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Die  Frage  nach  der  Echtheit  der  im  "Wunderhorn 
vereinigten  Lieder  ist  so  alt  wie  diese  Sammlung.  Frei- 
lich übte  in  der  ersten  Zeit  nach  dem  Erscheinen  Goethes 
Autorität  ihre  Wirkung,  der  eine  sondernde  Untersuchung, 
inwiefern  die  Liedertexte  völlig  echt  oder  mehr  und 
weniger  restauriert  seien,  ausdrücklich  ablehnte.  Aber 
schon  etwa  zwei  Jahre  später  richteten  Büsching  und 
V.  d.  Hagen  einen  versteckten  Angriff  gegen  inkorrekte 
Volksliedhorausgeber,  und  in  der  Rezension  ihrer  Samm- 
lung tadelte  Friedrich  Schlegel,  kein  Freund  Brentanos, 
oifen  das  Verfahren  des  Wunderhorns,  Seiner  witzigen 
Parodie  von  den  Butzemännern  folgte  das  grobe  G-e- 
schimpf  des  persönlich  gereizten  Voss,  mit  dem  Arnim 
sieh  heftig,  doch  erfolglos  auseinandersetzen  musste.  Die 
Urteile  über  das  Wunderhorn  hat  dann,  seine  eigene 
Meinung  hinzufügend.  Hoffmann  von  Faller  sieben 
1855  im  Weimarischen  Jahrbuch,  Bd.  2,  zusammengestellt. 
Auch  die  spätere  Volksliedforschung  war  immer  ge- 
zwungen, zur  Frage  der  Echtheit  der  Wunderhorntexte 
Stellung  zu  nehmen,  konnte  sie  doch  an  dem  unentbehr- 
lichen Buche  nicht  vorübergehen,  obwohl  schon  bekannte 
Fälle  genugsam  bewiesen,  dass  es  nicht  ein  Quellenwerk 
war  wie  die  Sammlung  von  Uhland.  Es  erschienen  gleich 
nach  dieser  die  anfangs  mit  ungenügenden  I\Iitteln  an- 
gegriffene neue  Au.sgabe  und  1872/G  die  in  sich  wider- 
spruchsvolle, halbschürige  Bearbeitung  von  Birlinger 
und  Crecelius,  zur  Jahrhundertfeier  des  Originals  aber 
ausser  einem  neuen  Abdruck  von  Grisebach  auch 
endlich  eine  kleine  zusammenhängende  Arbeit  über  die 
Frage  der  Textbehandlung,  die  unter  dem  Titel  „Arnims 
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und  Brentanos  romantische  Yolksliederneuerungen.  Ein 
Beitrag  znr  Geschichte  und  Kritik  des  Wunderhorns" 
von  J.  E.  V.  Müller  dem  Programm  der  Hansaschule 
zu  ßergedorf  1905/6  beigegeben  ist,  und  ein  Jahr  darauf 
das  weiter  ausholende  Buch  von  Rieser^),  das  aber  auf 
die  vorliegende  Behandlung  des  Themas  keinen  Einfluss 
mehr  üben  konnte.  Diese  wurde  dadurch  sehr  unter- 
stützt, dass  der  handschriftliche  Nachlas s  Arnims  heran- 
gezogen werden  konnte,  freilich  nicht  in  den  Originalen, 
deren  Verbleib  unbekannt  ist,  aber  in  durchaus  getreuen 
Abschriften  von  Ludwig  Erk.  Alle  Vorlagen  sind  frei- 
lich auch  so  noch  nicht  erfasst,  und  manche  mußten  durch 
Heranziehung  späterer  Sammlungen  erschlossen  werden. 
Ich  schicke  der  eigentlichen  Untersuchung,  die  von  Aus- 
blicken auf  verwandte  Erscheinungen  in  Arnims  und 
Brentanos  Poesie  sowie  von  zusammenfassenden  Betrach- 
tungen über  das  Verfahren  der  Herausgeber  begleitet 
sein  soll,  eine  gedrängte  Übersicht  über  die  Entstehung, 
eine  kurze  Geschichte  der  Kritik  sowie  eine  Musterung 
der  benutzten  (Quellen  und  der  zu  ermittelnden  Beiträger 
voraus. 

Für  reiche  Förderung  bin  ich  vor  allem  meinem 
verehrten  Lehrer  Herrn  Professor  Erich  Schmidt  zu 
Dank  verpflichtet,  der  mich  bei  der  Arbeit  wie  bei  der 
Drucklegung  mit  Rat  und  Tat  unterstützt  hat,  nicht 
minder  Herrn  Professor  Rocthe,  ferner  Herrn  Professor 
Kopfermann,  dem  Direktor  der  Musikabteilung  der  Ber- 
liner Kgl.  Bibliothek  für  die  Liebenswürdigkeit,  mit  der 
er  mir  die  Materialien  des  Erkschen  Nachlasses  und 
sonstige  Schätze  der  Sammlung  zugänglich  gemacht  hat, 
dem  Vorsteher  der  Handschriftenabteilung,  Herrn  Pro- 
fessor Stern,  den  Herren  Professor  Kojip  in  Berlin, 
Professor  Drescher  in  Breslau  und  Bibliothekar  Crain  in 


1)  „Des  Knaben  Wunderhorn"  und  seine  Quellen.  Ein  Beitrag 
zur  Oescliicbtc  des  deutschen  Volksliedes  und  der  Romantik.  Dort- 
mund llMJö. 
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Jena  für  freundliche  Auskünfte.  Auch  sag  ich  wie  dem 
Auskunftsbureau  der  Deutschen  Bibliotheken  für  mannig- 
fache Unterstützung  verbindlichen  Dank  der  Kgl.  Biblio- 
thek in  Berlin,  der  Hof-  und  Staatsbibliothek  in  München, 
der  Kgl.  öffontl.  Bil)liothek  in  Dresden,  den  r>andes- 
bibliotheken  in  Stuttgart  und  Strassburg,  der  Kgl.  und 
Provinzialbibliothek  in  Hannover,  den  Herzogl.  Biblio- 
theken in  Wolfenbüttel  und  Gotha,  der  Fürstl.  Stolbergi- 
schen Bibliothek  in  Wernigerode ,  der  Hamburgischen 
Stadtbibliothek,  der  Ratsbibliothek  in  Zwickau  sowie 
den  Universitätsbibliotheken  zu  Breslau,  Göttingen,  Greifs- 
wald, Königsberg  und  Tübingen. 


1* 


Entstehung  und  Kritik, 

Ausgaben. 


Die  Vorgeschichte  des  AVunderhorns  hat  Lohre  in 
seinem  Buch  „Vun  Pe;*cy  zum  AWinderhorn"  Berlin  1902 
(Palaestra  XXII),  lehrreich  behandelt.  Hier  ist  nur  das 
zu  wiederholen,  was  auf  die  Herausgeber  des  Wunder- 
horns  unmittelbar  gewirkt  hat.  Herders  Sammlung 
zog  die  Grenzen  des  Volksliedes  sehr  weit.  „Volks- 
artig" ist  ihm  „leicht,  einfach,  aus  Gregens fänden  und  in 
der  Sprache  der  Menge  sowie  der  reichen  und  für  alle 
fühlbaren  Natur."  Deshalb  nahm  er  auch  moderne  Gre- 
dichte  und,  wenn  sie  jenen  Bedingungen  zu  entsprechen 
schienen,  selbst  Lieder  solcher  Poeten  auf,  die  verächt- 
lich auf  den  Pöbel  und  die  Volkslyrik  herabgesehen 
hatten,  während  er  zugleich  den  vom  Himmel  ersehnten 
künftigen  (xeschichtschreiber  deutschen  Sanges  auf  hi- 
storische Dichtungen,  auf  die  Minnesinger,  auf  die  alten 
Liebes-  und  Trinklieder  nachdrücklich  und  mit  reicher 
Quellenkunde  aufmerksam  machte.  Bürger  wies  in 
seinen  entliusiastischen  Herzensergiessungen  über  Volks- 
poesie ihr  das  ganze  Gebiet  der  Phantasie  und  Empfin- 
dung zu  und  mahnte,  unter  den  Linden  des  Dorfes,  auf 
der  Bleiche  und  in  den  Spinnstuben  dem  Zauberschalle 
der  Balladen  und  Gassenhauer  zu  lauschen,  unter  Bauern, 
Hirten,  Jägern,  Bergleuten,  Handwerksburschen  Umschau 
nach  Liedern  zu  halten.  Möchte  doch  endlich,  so  schloss 
er,  ein  deutscher  Percy  aufstehen,  der  die  Überbleibsel 
unserer  alten  Volkslieder  sammelt!  Ehe  dieser  Percy 
kam,  fingierte  Nicolai  mit  armseligem  Spott  und  miss- 
lungener  parodischer  Absicht  einen  Handwerksmeister 
als  Herausgeber  seines  „feynen  kleynen  Almanachs", 
einer   für  jene  Zeit   vorzüglichen   Samoilang   deutscher 
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Volkslieder,  trotz  dem  Herausgeber,  der  in  ihr  neben 
dem  Unvermögen  poetischen  Empfindens  die  Niedrigkeit 
seiner  Gesinnung  etwa  in  der  frechen  Überschrift  zu 
jener  tiefsinnigen  Ballade  vom  Mordknecht  attestierte 
oder  bewnsst  fälschte,  um  den  verhassten  Genies  eins 
anzuhängen.  Die  „Schüssel  voll  Schlamm"  konnte  die 
Lust  zu  Besserem  nicht  verleiden.  Das  Deutsche  Museum 
fuhr  mit  der  Erneuerung  älterer  Dichter  fort  und  ver- 
öffentlichte von  Eschenburg  wieder  ausgegrabene 
Lieder;  im  Süden  Deutschlands  entstand  unter  der  Lei- 
tung des  noch  nicht  so  eigensinnigen  Grat  er  ein  beson- 
deres Organ  für  Kimde  der  deutschen  Vorzeit,  das  weit 
ausschauend  auch  moderne  Volksbräuche  und  Kinderlieder 
in  seine  Betrachtungen  aufnahm,  während  andere  Zeit- 
schriften Liedersammlungen  wie  das  Venusgärtlein  und 
Einzelnes  ans  Licht  zogen.  „Wahrlich,  es  ist  hohe  Zeit", 
so  gab  Gräter  die  Mahnungen  seiner  Vorgänger  weiter, 
„unsere  Volkslieder  zu  sammeln.  Es  verschallt  eins  nach 
dem  andern."  „Reste"  betitelte  sich  auch  das  aus  dem 
Munde  des  Volkes  am  Rheine  liebevoll  zusammengebrachte 
Heft  von  Anselm  El  wert,  „Ungedruckte  Reste  alten 
Gesangs'".  Alle  diese  Sammler  verehrten  in  den  kunst- 
losen Produktionen  heilige  Vermächtnisse  der  Vorzeit. 
Zur  Wiedererwerbung  dieses  Erbes  der  Väter  schien 
Goethes  Faust  ihnen  den  Pfad  zu  weisen.  Aber  die 
Hoffnungen  auf  eine  Neubelebung  des  Volksgesanges 
konnten  sich  erst  erfüllen,  wenn  ein  Mann  erstand,  der 
das  schon  gesammelte  Gut  hinaus  über  den  exklusiven 
Kreis  der  Dichter  und  Gelehrten  dem  ganzen  Volke  dar- 
bot und  zugleich  gescliickt  wie  geneigt  war,  die  schon 
verhallenden  alten  Töne  aufzufangen,  der  ein  inniges 
Gefühl  dafür  be-sass,  was  seiner  Zeit  nötig  war,  und  den 
Willen,  alles  Bemühen  dahin  einzusetzen,  dass  der  deut- 
schen Literatur  der  Volkston  wiedergegeben  würde. 
.Tugcndkraft  musste  sieh  in  ihm  vermählen  mit  poetischem 
Empfinden.  Und  dieser  Mann  war  Arnim.  Es  erstand 
der  deutsche  Percy  und  schuf  ein  wunderliebliches  Buch, 
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einen  G-arton  mit  tausend  duftonden  Blüten,  erfüllt  von 
dem  Zanbcrscliall  unsterblichen  Gresanges,  in  seiner 
Märchenpracht  ein  unvergängliches  Denkmal  der  deutschen 
Eomantik. 

Es  wird  im  einzelnen  zu  zeigen  sein,  wie  sich  im 
Wunderhorn  romantische  Ideen  ilussern.  An  dieser  Stelle 
interessiert  es  uns,  der  Frage  nachzugehen,  was  Arnim 
an  Anschauungen  von  seinen  Vorgängern  übernommen 
hat.  Er  begreift  wie  Horder  als  Volkslied  alles,  was 
leicht,  fasslich  und  dem  Volke  gemäss  ist,  ohne  nach 
dem  Alter  oder  dem  Verfasser  zu  fragen.  Wenn  Elwert 
.sagt:  „Es  muss  in  diesen  simplen  Liedern  doch  etwas 
stecken,  was  ihnen  Stärke  gibt,  dem  Zahn  der  Zeit  zu 
trotzen",  so  schreibt  Arnim  wenige  Wochen  bevor  er 
Elwerts  Büchlein  kennen  lernte:  „Wir  wollen  allen  alles 
wiedergeben,  was  im  vieljährig(^n  Fortrollen  seine  Demant- 
fe.stigkeit  bewährt,  nicht  abgestumpft,  nur  farbespielend 
geglättet."  Mit  Gräter  sucht  er  in  der  Vorzeit,  und 
horcht  mit  Bürger  auf  den  lebenden  Gesang  des  Land- 
volkes. Wie  ihn  in  warmer  Sommernacht  die  Gewalt 
des  Volksgesanges  zuerst  geheimnisvoll  ergriff,  um  den 
jungen  Gelehrten,  dem  eine  ruhmvolle  Laufl)ahn  in  der 
Naturwissenschaft  offen  lag,  nie  wieder  loszulassen  und 
im  Hochgebirge  der  Schweiz  wie  auf  der  Themsebrücke 
oder  in  den  Scottish  borders,  bei  dumpfer  Nachtluft 
holländischer  Kanäle  und  am  Rhein  beim  Winzertanz  so 
zauberhaften  Widerhall  in  ihm  zu  erwecken,  dass  er  sein 
ganzes  Leben  auf  dem  Marktschiffe  zwischen  Frankfurt 
und  Mainz  versingen  zu  können  wünschte,  wo  ihm  tausend 
tiefe  Anklänge  der  Volkspoesie  begegnet  waren,  das  hat 
er  in  den  Briefen  an  gleichgesinnte  Freunde  und  der 
Abhandlung  „Von  Volksliedern''  kundgetan.  Und  dieses 
frische,  hochgemute  Sendschreiben  an  den  Musiker 
Reichardt  spricht  das  Ziel  seines  Lebens  aus. 

Eine  unselige  Spaltung  in  der  deutschen  Literatur, 
so  denkt  Arnim,  scheidet  die  Gelehrten  von  dem  Teile 
des  Volkes,   der  allein  noch   die  Kraft  zur  Begeisterung 
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hat  und  sie  unbeschränkt  ertragen  kann,  ohne  sich  in 
Nullheit  oder  Tollheit  zu  entladen.  Das  Volk  besitzt  in 
Liedern,  Sagen,  Sprüchen,  Geschichten,  Prophezeiungen 
und  Melodien  Weisheit,  die  sich  Jahrhunderte  hindurch 
bewährt  hat.  Aber  vieles  ist  schon  verklungen,  und  die 
Gelehrten,  die  davon  wissen,  behalten  es  für  sich.  Dies 
alles,  das  Gewebe  langer  Zeit  und  mächtiger  Kräfte,  soll 
endlich  allen  wiedergeschenkt  werden,  das  Volkslied 
wieder  erklingen  als  das  höchste  und  das  einzige  zugleich 
durch  Stadt  und  Land.  Wir  suchen  alle,  sagt  dieser 
preussische  Edelmann,  das  goldene  Vliess,  was  allen  ge- 
hört, was  der  Reichtum  unseres  ganzen  Volkes,  was 
seine  eigene  innere  lebende  Kunst  gebildet.  Wir  wollen 
den  Grund  legen  zu  einem  allgemeinen  Denkmale  „des 
grössten  neueren  Volkes,  der  Deutschen".  Er  fühlt  die 
Wiedergeburt  Deutschlands,  die  er  im  Herzen  trägt, 
mächtig  sich  regen.  „Es  gibt  eine  Zukunft  und  eine 
Vergangenheit  des  Geistes,  wie  es  eine  Gegenwart  des 
Geistes  gibt,  und  ohne  jene,  wer  hat  diese?" 

Hier  ist  der  Grundriss  des  Wunderhorns  vorge- 
zeichnet. Arnim  will  die  Kluft,  die  seit  der  Renaissance 
die  Literatur  der  Bildungsaristokratie  von  der  ewig 
quellenden  Poesie  des  Volkes  trennt,  aufheben  durch 
eine  Literatur,  die  allen  Ständen  gemeinsam  sein  kann. 
Deshalb  mustert  er  die  ganze  Produktion  der  drei  letzten 
Jahrhunderte  und  vereinigt  mit  dem,  was  er  vom  Schlum- 
mer in  staubigen  Bibliotheken  erweckt  hatte,  die  lebende 
Überlieferung  des  Volkes  wie  auch  Erzeugnisse  von  Zeit- 
genossen, wenn  er  in  ihnen  den  Volkston  getroffen 
glaubte,  immer  dasjenige  auswählend,  was  „die  Sich- 
tung schon  bestanden  hat,  in  der  auch  vieles  aus  unserer 
Zeit   bestehen   wird."')     Goethe,  erklärt  er-j,    hat  seine 

1)  An  Jakob  (iriinm  (Steig,  Aruiiii  und  die  Gebrüder  Grimm 
S.  109). 

2)  In  der  .Anki'indiKuiiK  einer  Fortsctzunff  nach  v.  d.  Ilagens 
Rezension;  Intclligenzblatt  zur  .lenaischen  Allg.  Lit.-Zcitg.  ISlUSp.  166. 


—   11   — 

Absicht  verstanden,  der  gesagt  hatte,  dass  dieses  Büch- 
lein in  jedem  Hause,  wo  frische  Menschen  wohnen,  zu 
finden  sein  solle,  damit  sie  in  jedem  Augenblick  der 
Stimmung  oder  Unstimmung  etwas  Gleichtönendes  oder 
Anregendes  finden  könnten,  und  der  Arnims  eigensten 
Herzenswunsch  aussprach  in  den  Worten  der  Rezension: 
„Würden  dann  diese  Lieder  nach  und  nach  in  ihrem 
eigenen  Ton-  und  Klangelemente  von  Ohr  zu  Ohr,  von 
Mund  zu  Mund  getragen,  kehrten  sie  allmählich,  belebt 
und  verherrlicht,  zum  Volke  zurück,  von  dem  sie  zum 
Teil  gewissermassen  ausgegangen,  so  könnte  man  sagen, 
das  Büchlein  habe  seine  Bestimmung  erfüllt  und  könne 
nun  wieder,  als  geschrieben  und  gedruckt,  verloren  gehen, 
weil  es  in  Leben  und  Bildung  der  Nation  übergegangen." 
AVird  hier  von  einem,  der  das  Volkslied  kannte,  von  der 
Wirkung  auf  das  Volk  gesprochen  —  die  nur  möglich 
ist,  wenn  die  Lieder  „belebt  und  verherrlicht"  dahin 
zurückkehren  — ,  so  hoft't  Arnim  nach  der  anderen  Seite 
hin  von  der  festen  freudigen  Lebensweise  dieser  Lieder 
einen  mannigfaltigen  volleren  Ton  in  der  Poesie,  einen 
Anklang  von  bestimmten,  echteigenen  Gedanken"  *).  Das 
also  ist  die  Absicht  der  Sammlung,  und  von  hier  aus 
allein  ist  sie  und  die  Tätigkeit  ihrer  Herausgeber  an  den 
Texten  zu  beurteilen.  Sie  wollte  die  Gebildeten  mit  der 
Poesie  des  Volkes  bekannt  machen  und  dem  Volk  aus 
der  Poesie  der  Gebildeten  zuführen,  was  ihm  gemäß 
wäre.  ^)  Sie  erhob  keine  literarischen  Prätensionen,  und 
keineswegs  —  es  erübrigt  sich,  an  das  zu  erinnern,  was 
Arnim  über  das  Verschulden  der  Gelehrten  sagt  — 
keineswegs  sollte  sie  ein  wissenschaftliches  Buch  sein. 

Doch  noch  ein  anderes  Ziel  betont  die  Volkslieder- 
abhandlung mit  besonderer  Wärme.  Nicht  nur  die  deut- 
sche Poesie,  sondern  auch  Deutschland  selbst  bedurfte 
der  Einheit.     In   einem  Vorgefühl,   dass    sein  Vaterland 


1)  Int.-Bl.  zur  Jen.  Allg.  Lit.-Ztg.  1805  Sp.  892. 

2)  Worte  "NVilhelm  Scherers,  Kleine  Schriften  2, 114. 
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schweren  Tagen  entgegenging,  wollte  der  Märker,  dessen 
Vater  unter  Friedrich  dem  Grossen  ein  Diener  des 
preussischen  Staates  gewesen  war,  auch  an  seinem  Teile 
mit  versuchen,  Deutschland  wieder  herzustellen  von  der 
langen  Krankheit,  „welche  jede  Kraft  vereinzelt  und 
gegenseitig  vernichtet."  \)  Natürlich  hat  die  Absicht, 
durch  die  Gemeinsamkeit  der  Poesie  und  Bildung  eine 
gemeinsame  Tat  der  Deutschen  vorzubereiten  und  den 
niedergeschlagenen  Mut  wieder  aufzurichten  durch  die 
Erinnerung  an  eine  grosse  glänzende  Vergangenheit, 
beim  zweiten  und  dritten  Band  inniger  gewaltet,  indes 
schon  die  Ankündigung  des  ersten  Bandes  1805  rückte 
den  Reichtum  „dieses  nationalen  Gesanges"  bedeutend  in 
den  Vordergrund.  Auch  wegen  dieser  erhofften  natio- 
nalen Wirkung  war  die  Sammlung  von  Volksliedern  für 
Arnim  die  „gute  Sache".  Es  sei  schliesslich  nicht  ver- 
gessen, dass  er  wie  Brentano  durch  die  Aufnahme  geist- 
licher Lieder  auch  eine  reinere  Religiosität  des  Gefühls 
zu  fiJrdern  strebte.  Das  sind  also  Tendenzen,  die  bei 
der  Beurteilung  der  im  Wunderhorn  getroffenen  Auswahl 
wie  bei  der  Kritik  der  vorgenommenen  Bearbeitungen 
ebenfalls  berücksichtigt  werden  müssen. 

Ich  habe  bisher  nur  von  Arnim  gesprochen.  Er  war 
der  Herold  und  der  eigentliche  Träger  dieser  Absichten 
und  hat  sie  sein  ganzes  Leihen  hindurch  ritterlich  ver- 
fochten. Bei  Brentano  treten  die  vaterländischen  Ten- 
denzen zurück  und  literarische  Neigungen  mehr  hervor, 
wie  er  sich  ja  schon  früher  zu  einer  Erneuerung  der 
alten  Heldengedichte  Tieck  angeboten  hatte.  -)  Aber  im 
Prinzip,  eine  zwischen  den  Gebildeten  und  dem  Volke 
vermittelnde  Sammlung  zu  schaffen,  ist  er  mit  Arnim 
ganz  einig.  Ihr  gemeinsames  „wohlfeiles  Volkslieder- 
buch"  soll    „.sehr   zwischen   dem    Romantischen  und  All- 


1)  In  der  .\ii7.cigo  der  g(>i)lautcu  Zeitung  „Der  Treusse,  ein 
Volksblatt".  (Steig,  Arnim  und  Brentano  191.)  Vgl.  auch  Heidel- 
berger Jalirbiicher  1810,  Literatur  und  Kunst  1,145. 

2)  lloltei,  Briefe  an  Ludwig  Tieck  1,  luu.  IUI. 
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täglichen  schweben",  das  „platte  oft  unendlich  gemeine" 
Mildheimische  Liederbuch  Beckers,  ein  sehr  philister- 
haftes Produkt  der  Aufklärung,  verdrängen  und  dem 
Volke  seine  alten  Schätze  wiedergeben,  und  auch  Bren- 
tanos Plan  schliesst  nicht  aus,  dass  neue  fiicder  hinzuge- 
dichtet werden  ^).  Um  die  Entstehung  des  Wunderhorns 
hat  Brentano  dann  noch  das  besondere  Verdienst,  dass 
erst  auf  seine  Mahnung  hin  der  vielseitig  beschäftigte 
Freund  dem  Gredanken  der  Volksliedersammlung  wieder 
näher  trat.  ^) 

Wie   nun   im  Sommer  1805   in   einer  Umgebung  voll 
Schönheit  und  Freude    unter   den  Klängen   froher  Tanz- 


1)  Brief  vom  15.  Febr.  1805  an  Arnim  (Steig  \?>2). 

2)  Ich  kann  aus  dem  von  Steig  veröffentlichten  Briefwechsel 
nicht  den  Eindruck  gewinnen,  dass  seit  dem  Aufenthalte  Brentanos 
in  Berlin  bei  Arnim  und  Brentano  „die  Fürsorge  für  ihre  eigenen 
Lieder  hinter  der  Rettung  der  Lieder  des  Volkes  zurückgetreten"  sei 
(Steig  12a).  Arnim  sclireil)t,  bis  Brentano  ihn  am  15.  Febr.  1805 
an  die  Volksliedersammlung  erinnert,  weit  mehr  von  seinen  eigenen 
Gedichten  als  von  Volksliedern,  ja  überhaupt  nicht  von  Volksliedern, 
wenn  man  Christian  Weises  „Die  Böse  blüht"  nicht  dazu  rechnen 
will ;  erst  nach  jener  Mahnung  Brentanos,  deren  Form  „Ich  habe  dir 
und  Reichardt  einen  Vorschlag  zu  machen,  bei  dem  ihr  mich  nur 
nicht  ausschliessen  müsst"  sogar  die  Meinung  zulassen  würde,  dass 
hier  von  einem  ganz  neuen  Projekte  die  Rede  wäre,  wenn  nicht  Ar- 
nims Antwort  „Über  das  Volksliederbuch  denke  ich  sind  wir  lange 
einig"  am  27.  Febr.  (Steig  lo4)  dagegen  siiräche,  also  erst  nach  dieser 
neuen  Anregung  durch  Brentano  beginnen  im  BriefAvechsel  Erörte- 
rungen über  Volkslieder,  die  in  die  Sammlung  aufgenommen  werden 
könnten,  kauft  Arnim  alte  Sammlungen  (Steig  133,  184)  und  tut  sich 
bei  anderen  Sammlern  nach  Volksliedern  um  (Reichardt;  Steig  137, 
142).  Dieses  Verdienst  der  Anregung  wird  man  dem  von  Natur  un- 
ruhigeren Brentano  auch  in  anderen  Fallen  zugestehen  müssen.  In 
diesem  berühr  ich  mich  mit  Kreiten  (Stimmen  aus  Maria-Laach  189G 
1,78;  s.  Lohre  124),  wenn  ich  in  Cbereinstimmung  mit  Müller  ihm 
auch  nicht  darin  folgen  kann,  dass  Brentano  mit  der  angeführten 
Briefstelle  Arnim  überhaupt  erst  auf  den  Gedanken  einer  gemeinsamen 
Sammlung  gebracht  hätte,  die  in  Gestalt  der  Liederbrüder  doch  schon 
geplant  war  (Brief  von  Brentano  20.  April  1803,  Steig  72.  Antwort 
Arnims  daselbst.     Brentano  nochmals  im  Okt.  1804,  Steig  HC). 
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weisen  der  erste  Band  überraschend  schnell  entstand,  ist 
hier  nicht  zu  wiederholen. ')  Zur  Michaelismesse  1805 
erschien  nach  einer  Ankündigung  in  Beckers  Reichsan- 
zeiger (s.  Steig  150)  „Des  Knaben  Wunderhorn.  Alte 
deutsche  Lieder  gesammelt  von  L.  A.  v.  Arnim  und 
Klemens  Brentano.  Heidelberg  bei  Mohr  und  Zimmer", 
zuffeeiffnet  „Sr.  Excellenz  des  Herrn  Greheimerath  von 
Goethe".  Brentano  hatte  im  wesentlichen  den  StoiF  ge- 
liefert^), Arnim  die  Arbeit  der  Herausgabe  vollzogen^). 
Noch  in  demselben  Jahre  erliess  Arnim  auch  eine  Auf- 
forderung, für  eine  beabsichtigte  Fortsetzung  ihm  Volks- 
lieder mitzuteilen  (Steig  150),  hinweisend  auf  die  ernste 
politische  Lage,  die  es  nötig  mache,  dass  die  deutschen 
Völker  sich  in  einigem  Geiste  verbänden.  Nach  dem 
Abschied  von  Heidelberg  empfing  er  in  Weimar  Goethes 
Lob.  Wir  fühlen  sein  inniges  Behagen  aus  dem  Bericht 
an  Clemens  (Steig  153):  „Es  war  mir  dabei,  als  wenn 
eine  schöne  Königin  mit  ihren  Fingern  durch  meine 
Mähne  striche  und  mir  den  Hals  klatschte."  Ebenso  er- 
freut ist  Brentano  über  die  „herzliche  herrliche  junge 
Rezension"  *). 

Goethen  hatte  das  Wh.,  wie  er  an  Arnim  schreibt, 
„eine  so  lebhafte  und  dauernde  Freude  gemacht,  dass  es 
wohl  billig  ist,  nicht  dem  Urheber  allein,  sondern  auch 
der  Welt  ein  Zeugnis  davon  abzulegen,  umsomehr,  da 
diese  nicht  so  reich  an  Freuden  ist,  um  reinen  Genuss, 
den  man  so  leicht  und  so  reichlich  haben  kann,  entweder 


1)  Vgl.  Brentanos  Hrief  an  Goethe  vom  Febr.  1809  (Walzel  78), 
Arnims  zweite  Nachschrift  an  den  Leser,  N.  A.  1,489.  Heinrich  W. 
H.  Zininicr,  Johann  Georg  Zimmer  und  die  Romantiker  118.  Diel- 
Kreiton,  (Icmcns  Brentano  l,liO<).  Bartscli,  Bomantikcr  und  frermani- 
stischc  Studien  in  llcidellieif,'   18(Jl— 1808,  Trorektoratsredc  1881. 

2)  An  Zimmer,  Ziminer  177. 

8)  An  Wilhelm  Grimm  1811,  Steig,  Arnim  und  Grimm  137. 

4)  Vgl.  noch  Steig  162/3.  178.  235.  Über  Goethes  Stellung  zum 
Volkslied  überhaupt  unterrichtet  die  Abhandlung  von  Waldbcrg, 
Berlin  1889. 
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aus  Unwissenheit  oder  aus  Vorurteil  zu  entbehren" 
(Walzel  2,  U()).  Wenn  er  in  seiner  liebevollen  Rezension') 
es  unternahm,  alle  Lieder,  mehr  als  20U  an  der  Zahl, 
von  denen  „man  keines  dem  andern  vollkommen  gleich 
stellen  kann"  kurz  zu  charakterisieren,  so  war  es  nun 
freilich  nicht  mi)glich,  jeder  Nummer  ein  ganz  bezeich- 
nendes Wort  mitzugeben.  Aber  die  Betrachtung  dringt 
tief  in  das  Wesen  der  Volkspoesie  ein:  „diese  Art  Ge- 
dichte, die  wir  seit  Jahren  Volkslieder  zu  nennen  pHegen. 
ob  sie  gleich  eigentlich  weder  vom  Volk,  noch  fürs  Volk 
gedichtet  sind,  sondern  weil  sie  so  etwas  Stämmiges, 
Tüchtiges  in  sich  haben  und  begreifen,  dass  der  kern- 
und  stammhafte  Teil  der  Nationen  dergleichen  Dinge 
fasst,  behält,  sich  zueignet  und  mitunter  fortpflanzt  .  .  . 
so  wahre  Poesie  als  sie  irgend  nur  sein  kann."  Er  charak- 
terisiert den  Stil  als  durch  den  Drang  einer  tiefen  An- 
schauung geforderten  Lakonismus  und  verrät  eine  Vor- 
liebe für  diejenigen  Lieder,  .,wo  lyrische,  dramatische 
und  epische  Behandlung  dergestalt  in  einander  geflochten 
ist,  dass  sich  erst  ein  Rätsel  aufbaut  und  sodann  mehr 
oder  weniger,  und  wenn  man  will,  epigrammatisch  auf- 
löst", die  Edward-Ballade  als  Muster  dieser  Gattung 
heranziehend.  Er  wünschte  denn  auch  eine  Ausdehnung 
der  Sammlung  auf  fremde  Nationen  und  munterte  die 
Herausgeber  auf,  aus  ihrem  reichen  Vorrat  bald  noch 
einen  Band  diesem  ersten  folgen  zu  lassen,  der  „mit  so- 
viel Neigung,  Fleiss,  Geschmack,  Zartheit  zusammenge- 
bracht und  behandelt"  sei.  „Die  Kritik  dürfte  sich  vor- 
erst nach  unserem  Dafürhalten  mit  dieser  Sammlung 
nicht  befassen"  war  das  erste  Wort  seiner  Rezension, 
und  sie  schloss  ja  mit  einer  nochmaligen  Ablehnung  der 
Kritik  und  einer  Verteidigung  dei*  Herausgeber,  deren 
Verfahren  auch  da,  wo  etwas  seltsam  restauriert,  aus 
fremdartigen  Teilen  verbunden,  ja  selbst  untergeschoben 


1)  Jeu.   A.  L.-Ztg.    1809  N.  18  und  lü.    Weimarische  Ausgabe 
40,  337. 
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sei,  mit  Dank  angenommen  werden  müsse.  „Wer  weiss 
nicht,  was  ein  Lied  auszustehen  hat,  wenn  es  durch  den 
Mund  des  Volkes,  und  nicht  nur  etwa  des  ungebildeten, 
eine  Weile  durchgeht?  Warum  soll  der,  der  es  in  letzter 
Instanz  aufzeichnet,  mit  andern  zusammenstellt,  nicht  auch 
ein  gewisses  Recht  daran  haben  ?  Besitzen  wir  doch  aus 
früherer  Zeit  kein  poetisches  und  kein  heiliges  Buch,  als 
insofern  es  dem  Auf-  und  Abschreiber  solches  zu  über- 
liefern gelang  oder  beliebte." 

Gegen  ein  so  hohes  Lob  verschwinden  die  pedanti- 
sche Kritik  von  Falk  (Elysium  und  Tartarus  8. — 12.  Jan. 
1806),  die  „entzückte"  des  nordischen  Merkur  vonVarn- 
hagen  (Steig  157.  356),  die  halbe  Zustimmung  Docens 
(Aurora,  Okt.  1805),  die  freundliche  Besprechung  in 
Reichardts  Berlinischer  musikalischer  Zeitung  (1805  N. 
100),  die  wie  Goethe  betonte,  dass  diese  Lieder  gesungen 
sein  wollten '),  die  im  Namen  des  „gebildeten  Geschmackes" 
erhobenen  Vorwürfe  in  der  Hallischen  A.  L.-Ztg.  (1807 
N.  42.  1,329)  und  der  Neuen  Leipziger  L.-Ztg.  (1807 
N.  103),  die  sich  beide  erst  ein  Jahr  nach  Goethes  Bei- 
fall hervorwagten  (abgedruckt  bei  Hoffmann).  Um  solche 
Rezensionen  kümmerte  Arnim,  der  auf  anderer  Urteil 
nichts  gab  (Steig  234),  sich  wenig  ^),  er  las  sie  nicht  ein- 
mal (vgl.  die  Nach.schrift  an  den  licser),  während  Bren- 
tano gern  davon  schwätzte  (vgl.  Steig  157.  159.  160). 

Tm  Jahre  1807  bekam  das  Wh.  einen  langweiligen 
Nachfolger.  Büsching  und  v.  d.  Hagen  konnten  im  Ge- 
fühl überlegener  Korrektheit,  die  doch  vielfach  nur  Pe- 
danterie war  und  das  wirklich  Volksmässige  garnicht 
ver.stanfi,  sich  nicht  enthalten,  in  dem  Vorwort  ihrer  oft 
recht  platten  „Sammlung  deutscher  Volkslieder'^  UW 
das  Verfahren  in  anderen  Volksliedersamnilungen  abzu- 
sprechen, das  aufs  „gelindeste  eine  poetische  Falsch- 
münzerei,  wofür   die   Historie   keinen   Dank   weiss"    sei, 


1)  Steig  167. 

2)  Sein  I)ai)k  an  Ooctho  lioi  Walzcl. 
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und  erklärten,  ohne  Namen  zu  nennen,  ihre  gegensätz- 
liche Stellung  zu  solchen  Herausgebern,  die  „durch  Aus- 
lassungen, Zusätze.  Überarbeitungen  und  Umbildungen 
(Lieder)  versetzen,  Fragmente  ergänzen  oder  gar  eigenes 
Machwerk  dabei  einschwärzen"  wollten.  Ihren  Grund- 
sätzen gab  der  Rezensent  Friedrich  Schlegel  (Held.  Jb. 
der  Literatur  1808,  fünfte  Al)teilung  134),  nicht  ohne 
Ironie  für  die  pedantische  Mitteilung  von  ganz  zersun- 
genen Liedern  und  die  Aufnahme  rohen  vulgären  Ge- 
sanges, seinen  vollen  Beifall.  Den  Herausgebern  des 
Wli.  das  Verdienst  zuerkennend,  „manches  schöne  Volks- 
lied, das  noch  ganz  unbekannt  oder  doch  nur  wenig  ver- 
breitet war,  der  Vergessenheit  entrissen  zu  haben", 
tadelte  er  hier,  nachdem  er  sich  brieflich  „sehr  zufrieden" 
geäussert  hatte  (Brief  von  Arnim,  Steig  163),  dass  die 
Sorgfalt  der  Behandlung  im  Wh.  dem  Reichtum  nicht 
entspreche.  „Wenn  nur  nicht  so  manches  Schlechte  mit 
aufgenommen,  so  manches  Eigne  und  Fremdartige  ein- 
gemischt wäre  und  die  bei  einigen  Liedern  sichtbare 
willkürliche  Veränderung  nicht  bei  dem  grössten  Teil 
der  Leser  ein  gerechtes  ]\Iisstrauen  auch  gegen  die 
übrigen  einflössen  müsste."  Kurze  Zeit  vorher  hatte  er, 
wie  er  in  dieser  Besprechung  sich  über  Goethes  Charak- 
teristik der  einzelnen  Wh. -Lieder  lustig  machen  möchte, 
in  seiner  witzigen  Parodie  auf  „die  neueste  altdeutsche 
Poesie"  mit  geschicktem  Griff  solche  Stücke  aus  dem 
Wh.  herausgeholt  und  persifliert,  die  in  der  Tat  sämtlich 
anfechtbar  sind,  nämlich  die  Arnimische  Interpolation 
eines  Kinderliedes  in  einem  Landsknechtsang  des  16. 
Jahrhunderts  (Es  geht  ein  Butzemann  im  Reich 
herum  I  97),  eine  groteske  Umdichtung  schwäbischen 
VoIRsgesanges  (Guten  ]\Iorgen  Spielmann  1  328)  und  den 
Schluss  einer  übermütigen  Schöpfung  von  Arnim  selbst 
(Dort  oben  in  dem  hohen  Haus  —  Es  haben's  drei  Gans 
übei  s  Wasser  gebracht  1  213).  Solche  Nadelstiche  konnten 
die  Herausgeber  aber  verschmerzen,  wenn  sie  sahen, 
welche  Begeisterung   ihr    Buch   bei  Volksliedersammlern 

P.ilaestra  LXXVI.  2 
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wie  El  wert  (Steig  172.  178)  und  Rother  (160)  erweckte, 
oder  das  Lob  des  feinsinnigen  Malerpoeten  Otto  Runge 
empfingen  (Zimmer  271)^).  Es  ist  übrigens  nicht  zu  ver- 
gessen, dass  dem  Wh.  kein  grosser  buchhändlerischer 
Erfolg  beschieden  war,  gewiss  auch  infolge  des  hohen 
Preises,  der  dem  Landpfarrer  Rother  den  Erwerb  des 
Buches  unmöglich  machte  (Steig  160). 

Von  Elwert  liegt  noch  ein  bisher  ungedrucktes  Ur- 
teil vor  in  einem  Brief  an  Brentano,  Darmstadt  den 
22.  Juni  1806.  „Für  des  Knaben  Wunderhorn  werd  ich 
sammeln,  was  ich  kan,  doch  wäre  es  mein  Rath,  jezt 
keinen  zweiten  Theil  auszugeben,  sondern  das  Buch  zu 
verkaufen,  wie  es  jezt  ist  und  dann  zu  einer  zweiten 
Ausgabe  zu  sichten,  manches  wegzulassen,  was  nicht  zum 
Zweck  führt,  andres  einzuschalten,  was  besser  ist.  Um 
den  Unbeschnittnen  keine  Gelegenheit  zu  geben,  ihren 
Zahn  an  uns  zu  wetzen,  muss  man  hier  so  untadelhaft 
se\m,  wie  überall.  Unter  altdeutsche  Lieder  gehört  z.  B. 
nicht  Ffeffels  bekanntes:  „Grott  grüss  euch,  Alter,  schmeckt 
das  Pfeifgen",  Schuharts  heisses  Afrika,  —  Husarenglaube 
—  Friedenslied  pp.     Andernseits  möchten  die  Stücke  von 

1)  „Des  Knaben  Wunderhorn  hat  uns  manch  altes  liebes  Liedlein 
gebracht"  schreibt  Amalie  v.  Imhoff-Helvig  am  5.  Dez.  180G  aus 
Mariaberg  bei  Stockholm  an  Böttiger  (Bd.  76  N.  39  des  Briefnachlasses 
von  ('.  A.  Böttiger  in  der  K.  ö.  Bibl.  zu  Dresden),  Ich  möchte  ncnh 
eine  Stelle  dieses  Briefes  hierher  setzen,  weil  sie  ganz  Arnimisclie 
Gesinnung  atmet:  „Ich  gestehe  Ihnen,  werther  Freund,  dass  ich  der 
modernen  Philosophie  und  Poetensucht  recht  viel  von  unserem  Elend 
zuschreibe.  —  Wenn  die  Husarenmajors  Kantianer  und  die  Capitaiiis 
von  der  Garde  Fichtianer  sind,  dann  scheint  mir  über  das  Heer  statt 
der  Victoria  eine  Nachteulenartige  Gestalt  zu  schweben,  welche  das 
radikale  Übel  in  den  Schlünden  der  Batterie  sieht.  Unsere  Schweden, 
die  von  solchen  hohen  Dingen  garnichts  wissen  und  sie  um  alles  in 
der  Welt  nicht  lernen  möchten,  würden  doch  dünckt  mich  die  Festun- 
gen länger  verteidigen  und  ohne  das  reine  Princip  zu  begreifen,  die 
Schande  recht  gut  von  der  Eine  kämitfcnd  zu  sterben,  unterschieden 
haben.  .  .  Hier,  wo  jeder  Bauer  im  Fall  der  Noth  Soldat  ist,  hat 
man  ganz  andre  Begriffe  vom  Vaterland  und  einen  ganz  andern  Hass 
gegen  den,  der  es  bedroht". 
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bekannten  alten  Dichtern.  Weckherlin,  Opitz,  Luther  pp. 
billig  ausgeschlossen  seyn,  wie  auch  solche,  die  blos  für 
den  Sprachforscher  Interesse,  sönsten  aber  keinen  poeti- 
schen Werth  haben.  Wenig  und  <jut  bleibt  auch  hier 
wünschenswerth".  Er  nennt  die  Nummern,  die  ihm  am 
besten  gefallen  haben,  wovon  an  anderer  Stelle  zu 
sprechen  sein  wird,  und  rät  zu  Liedern  aus  der  „IManessi- 
schen  Sammlung"  und  Walter  von  der  Vogelweide. 

Die  Herausgabe  des  zweiten  Bandes  verzögerte  der 
Krieg.  Sobald  aber  der  in  den  wirren  Zeitläuften  unter- 
brochene Briefverkehr  zwischen  den  Freunden  wieder 
angeknüpft  ist,  erscheint  Brentano,  obwohl  er  sich  kaum 
von  dem  furchtbaren  Schlage  des  Verlustes  seiner  ge- 
liebten Sophie  erholt  hatte,  wiederum  als  Anreger  ^).  Er 
hatte  inzwischen  viel  neues  gesammelt,  und  sein  redak- 
tioneller Anteil  an  Band  II  und  III  ist  grösser  als  der 
am  ersten  Teile.  Arnim  musste  'hier  gegen  seine  Über- 
zeugung „Altertümlichkeiten  und  blosse  literarische 
Merkwürdigkeiten"  einschleichen  lassen,  was  dann  die 
Folge  bewirkte,  das  Band  II  und  III  „ungeachtet  der 
Menge  trefflicher  Beiträge  im  allgemeinen  den  Eindruck, 
das  Anregen,  die  Freude   nicht   erwecken   konnten,    was 


1)  Wann,  mein  Lieber,  glaubst  du,  dass  wir  eine  Fortsetzung 
geben  könnten?"  im  Febr.  1806  (Steig  160).  „Wir  wollen  den  zweiten 
Band  dort  (in  Nürnberg)  vollenden"  Juni  1806  (Steig  180).  Arnim, 
den  die  schlimme  Lage  des  Vaterlandes  beschäftigt,  antwortet  niclit 
darauf,  nur  an  Hinze  schreibt  er  1806  von  einer  „Fortsetzung,  die 
ich  —  wie  früh  oder  spat  kann  ich  nicht  sagen  —  doch  vor  Neujahr 
Ihnen  überschicken  werde"  (Steig  168).  „Lasse  nur  das  Wunderhorn 
den  Winter  über  nicht  einfrieren"  (Okt.  1806,  Steig  193).  „Zimmer 
sehnt  sich  sehr  nach  dem  zweiten  Bande  des  Wunderhorns".  „kh 
habe  Lieder  in  die  Tausende"  (Juli  1807.  Steig  218).  Selbst  in  dem 
Briefe,  in  dem  er  seine  unhaltbar  elende  Lage  schildert,  vergisst  er 
das  Wh.  nicht:  „Es  ist  äusserst  notwendig,  dass  Du  mit  mir  zusammen 
und  zwar  hierher  komnimst,  um  den  ewig  aufgeschobenen  zweiten  Teil 
des  Wunderhorns  zu  rangieren"  (19.  Okt.  1807  Steig  224).  Bis  dahin 
hatte  Arnim  auf  keine  Anregung  geantwortet,  erst  im  Okt.  1807  sahen 
die  Freunde  sich  wieder,  und  im  November  begann  die  Arbeit  am 
zweiten  Bande. 

2* 
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der  erste  hervorbrachte"  (an  Jakob  Grimm  1811.  Steig 
137).  „Es  fehlte  ihnen  die  Einheit  in  der  Gesinnung, 
Auswahl  und  Sprache  des  ersten."  Mit  den  literarischen 
]\Ierkwürdigkeiten  scheint  Arnim  die  Handwerkergrüsse, 
das  Fastnachtsspiel,  die  Satiren  auf  alamodische  Torheiten 
zu  meinen.  Dagegen  hatte  Brentano  in  Band  I  Over- 
becks  Modelied  Blühe,  liebes  Veilchen  (I  329)  und  Pfeffels 
Gott  grüss  euch,  Alter  (I  384),  gegen  das  er  „eine  wahre 
Idiosynkrasie''  habe,  beanstandet  (Steig  146),  gewiss 
nicht  nur  als  moderne  Erzeugnisse  —  das  war  zwar  ein 
]\Iakel  in  Elwerts  Augen,  wie  der  vorhin  wiedergegebene 
Brief  beweist;  Brentano  dagegen  läßt  auch  Hebels  ale- 
mannische Gedichte  als  „Volkslieder"  gelten  (Steig  102) 
und  nennt  im  Godwi  (1, 86)  „Freut  euch  des  Lebens" 
von  Usteri,  das  bedeutend  jünger  ist  als  „Blühe  liebes 
Veilchen"  ein  Volkslied ;  aber  bei  jenen  missfiel  ihm  ihre 
Plattheit.  Ganz  allein  redigierte  Brentano  die  Kinderlieder 
(vgl.  Steig  232.  244),  ein  Werk,  in  dem  er,  dem  Kinderliebe 
und  Kindersinn  immer  eigen  waren  ^),  Befriedigung  fand, 
„einzig  originell,  wie  es  kein  Volk  als  die  Deutschen 
aufzuweisen,  so  ganz  ohne  vornehme  Herablassung  gegen 
die  Kinder,  so  ganz  Kind  mit"  (an  Zimmer.  Zimmer  146)  ^). 


1)  Vgl.  die  Briefstellen  in  den  Schriften  8,  108,  109.  In  trüber 
Stimmung  spricht  er  sich  Wiegenlieder  vor,  „damit  das  weinende 
Kind  in  meinem  Herzen  endlich  schweige".  Er  verwendet  Wiegenlieder 
parodisch  im  (iustav  Wasa  (100)  und  tröstend  in  dem  lirief  an  Sophie 
Mereau  vom  Okt.  1803. 

2)  Audi  (Jräter  liatte  bereits  Kinderlieder  berücksichtigt  und 
lioffte,  dass  aus  der  grossen  Sammlung,  die  er  besass,  sich  „noch 
manche  schöne  Blume  für  eine  künftige  Sammlung  der  deutschen 
Volkslieder  pHücken  Hesse"  (Hragur  3,  239).  Einiges  ist  von  hier  in 
das  Wh.  übergegangen.  Vorher  olienbart  der  Wcrthcr,  den  Miller  im 
Siegwart  kojiiert,  Versenkung  in  das  Wesen  der  Kinder,  und  auch 
die  Dramatiker  des  Sturms  und  Drangs  liebten  naive  Kindergespriuhe, 
wahrend  die  Aufklärung  mit  der  hofnieisterlichen  Verbildung  des 
WeisBcschcn  Kinderfreundes  oder  der  „Moralischen  Kinderklapper" 
von  Musiius  Kinderlieder  in  unserem  Sinne  nidit  kennt.  Herder  ver- 
bindet mit  dem  Wort  einen  vagen  BegritV. 


—    21     — 

Arnim  führte  in  diesen  Leiden  Bänden  auch  eine  geregelte 
Ordnung  ein,  über  die  er  stolz  berichtet  (Steig  238;  Ant- 
wort Brentanos  240).  Aber  man  befolgte  nicht  den  Rat 
Goethes,  der  gewünscht  hatte,  die  Fortsetzung  möge  sich 
ausser  „vor  dem  Singsang  der  Minnesänger,  vor  der 
bänkelsängerischen  Gemeinheit  und  vor  der  Plattheit  der 
Meistersängen",  insbesondere  auch  ,,vor  allem  Pfäffischen 
und  Pedantischen  höchlichst  hüten".  Bei  den  geistlichen 
Liedern,  die  im  dritten  Band  einen  so  grossen  Raum 
einnehmen,  setzte  nun  die  wüste  Kritik  von  Voss  ein. 

Die  Darstellungen  von  Herbst^)  und  PfafF')  machen 
ein  erneutes  Eingehen  auf  diese  erbitterte  Fehde  unnötig. 
Einem  lahmen  Vorstoss  gegen  die  Kinderlieder  folgt 
Vossens  plumper  Angriff  auf  den  „heillosen  Mischmasch 
von  allerlei  butzigen,  trutzigen,  schmutzigen  und  nichts- 
nutzigen Gassenhauern  nebst  einigen  abgestandenen  Kir- 
chenhauern". Dabei  hat  er  noch  Unrecht,  denn  die  beiden 
Stellen,  die  ihn  besonders  aufregen,  sind  unverändert 
übernommen  worden  und  seine  Skepsis  gegen  die  Quelle 
nicht  berechtigt.  Wir  werden  auch  hinter  der  Einführung 
der  Schicksalsgöttin  nicht  eine  literarische  Satire  wittern, 
und  so  sehr  Voss  Recht  hat  mit  der  Verwerfung  der 
ausgearteten  Frömmelei,  die  jenes  verhüllend  mit  „Er- 
ziehung durch  Ahndung"  überschriebene  sehr  bedenkliche 
Produkt  hervorbrachte  (Denkst  du  nicht,  Maria,  mehr 
III  221)  oder  den  ebenso  unerträglichen  „Hochzeits- 
mittag" (III  227),  so  hat  der  Wh.-Herausgeber  das 
Schlimmste  doch  schon  getilgt.  Schliesslich  sollte  Voss, 
der  sich  ganz  anders  als  hier  Arnim  gegen  seine  Vor- 
lagen an  den  Gedichten  Höltys  vergangen  hatte,  nicht 
wieder  selber  tun,  was  er  dem  Wh.  vorwirft,  denn  die 
Verse,  die  von  ihm  als  Stossseufzer  der  Herausgeber 
in  einem  kühleren  Augenblick  interpretiert  werden,  „Mein 
Wille  ...  ist  doch  verkehrt   und    dumm  und  will  leicht 


1)  Wilhelm  Herbst.  .Johann  Heinrich  Voss  H,  2,  124,  125. 

2)  Arnims  Trost  Einsamkeit  hg.  von   Friedrich  Pfaff  XXX.  XL. 
LXXVII— LXXXH.    Brentano  an  Goethe,  Walzel  79. 
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schnöde  Dinge'',  bat  er  erst  so  zurechtgemacht  aus  einer 
wesentlich  anderen  Lesart  des  Wh.  „Und  will  leicht 
solche  Dinge,  die  selbst  mich  strafen  wie  ein  Kind"  („die 
nicht  gut  und  nicht  Götter  sind"  in  der  Vorlage).  Seine 
grobe  "Wut  lässt  ihn,  wie  er  früher  schon  Schlegels 
Übersetzung  des  Dies  irae  verhöhnt  hatte  (Morgenblatt 
1808,  46),  die  üble  Geschmacksverirrung  eines  Paul  Ger- 
hardt «Herr,  ich  will  gar  gerne  bleiben,  was  ich  bin, 
dein  armer  Hund"'  zu  dem  berüchtigten  „Lied  der  Ro- 
mantiker an  ihren  Herrgott"  Goethe  parodieren. 

Arnim  erwidert  ernst  und  fest,  mit  einer  kostbaren 
Bosheit  im  Eingang  und  Androhung  gerichtlicher  Klage. 
Der  verbissene  Gegner  verschanzt  sich  hinter  v.  d.  Hagen, 
Arnims  „alten  Bekannten."  Er  mochte  freilich  immerhin 
darauf  beharren,  dass  der  Titel  des  Wh.  von  den  ;,Er- 
gänzungen",  die  in  Arnims  Voranzeige  angekündigt 
worden  waren,  schweige.  Dann  bringt  ihn  eine  neue, 
ruhige  und  bestimmte  Replik  Arnims  zum  Verstummen. 
Freilich  erreicht  war  nichts  durch  diesen  Streit.  Und 
der  Unterlegene  konnte  sich  nicht  versagen,  bei  passen- 
der Gelegenheit  noch  einen  Hieb  auszuteilen  ^),  während 
Arnim  mit  einigen  kräftigen  Ausdrücken  in  vertrauten 
Briefen  sich  begnügte  -). 

Es  tat  ihm,  der  an  dieser  Polemik  herzlichen  Ekel 
hatte,  aber  wohl,  nicht  nur  den  Freund  Clemens  an  seiner 
Seite  zu  sehen,  der  ebenfalls  eine  Erklärung  gegen  Voss 
erliess  (Int.-Bl.  Sp.  144,  offener  Brief  ;,Zu  allem  Über- 
fluss  an  Herrn  Hofrat  Voss  in  Heidelberg,  dass  man 
keine  Kirchenlieder  an  ihn  gedichtet")  und  den  Beifall 
der  Brüder  Grimm  zu  empfangen,  sondern  auch  von 
Goethe  zu  wissen,  dass  er  ihm  Recht  gab^j.    Auch  Goethe 


1)  Steiß,  N.  Heid.  Jb.  H,  '.»3. 

2)  „Der  alte  Garndieb"  an  Gürros  22.  Okt.  1808  (Gesammelte 
Schriften  h,  Hi>}.  „Dem  alten  Schurken  Voss"  „der  scheinheilige  Be- 
trliKor  in  den  „Gegebenheiten  Herrn  Tartüfs"  ...  ist  ein  Mensch  wie 
der  alte  Voss"  an  Dorow  (Renünisrenzen.     Leipzig  1842,  107/8). 

ii)  Steig  270.  A.  und  Gr.  21.  Zimmer  l'JO. 
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wollte  dem  neidischen  Eutiner  nocli  eine  besondere  Ab- 
fertigung /.u  Teil  werden  lassen,  wie  das  folgende  für 
die  Walpurgisnacht  bestimmte  Paralipumenon  „Blocks- 
bergskandidaten" beweist  (Weim.  Ausg.  14.  305): 

Mit  Fleiss  und  Türke  webt  ich  mir 
Ein  eignes  Ruhmgespinste, 
Docli  ist  mir's  unerträglich  hier, 
Auch  liier  find  ich  Verdienste. 

Wunderhorn. 
Hinweg  von  unserm  frohen  Tanz, 
Du  alter  neidscher  Igel, 
Gönnst  nicht  dem  Teufel  seinen  Schwanz, 
Dem  Engel  nicht  die  Flügel. ') 

Dass  der  Standpunkt  strengster  Orthodoxie  zu  der- 
selben Verständnislosigkeit  führen  konnte  wie  der  Ratio- 
nalismus Vossens  und  zu  derselben  Methode  der  Be- 
schimpfung des  Wh.,  hier  als  eines  „verpestenden  Gift- 
horns",  lehrt  das  Urteil  Christian  Friedrich  Spittlers, 
der  damals  einer  „Deutschen  Christentumsgesellschaft" 
zur  Bekämpfung  der  Freigeisterei  vorstand  -). 

Eine  lahme  Rezension  des  grämlichen  v,  d.  Hagen 
(Jen.  A.  L.-Ztg.  1810,  273 — 303),  die  trotz  angekündigter 
Liberalität  ganz  pedantisch  vorgeht.  Gründe  für  Kür- 
zungen nicht  anerkennt.  Notizengelehrsamkeit  auskramt 
und  die  Lieder  des  Wh.  an  der  eigenen  kargen  Samm- 
lung misst,  verdiente  sich  die  Ablehnung  von  Arnim, 
wieder  unter   dem   Beifall   Wilhelm   Grimms"^).     Vorher 


1)  Lektüre  des  Wh.  ist  für  Goethe  mehrfach  durch  die  Tage- 
bücher bezeugt,  Ende  1808  und  Anfang  1809,  s.  "Walze!  341.  Über 
eine  spätere  Peripetie  des  Urteils  Walzel  XI,  und  schon  vorher  die 
unmutige  Äusserung  von  Wilhelm  Grimm  an  Görres,  das.  3G1. 

2)  S.  Alemannia  4,  283. 

3)  „Wenn  er  sich  noch  ein  paar  Jahre  fleissig  mit  dem  Gegen- 
stande beschäftigt,  wird  er  vielleicht  anders  darüber  urteilen,  zu  einer 
Sammlung  in  unserer  Gesinnung  gehört  überhaujit  mehr  als  er  zu 
ahnden  scheint,  wovon  aber  der  Jenaer  Rezensent  des  ersten  Bandes 
(also  Goethe)  sehr  wohl  uuterriclitet  war  .  .  .  der  mit  Weisheit  das 
Literarische  und  Kritische  von  unserm  Unternehmen  sonderte.'-  Int.- 
Bl.  der  Jen.  A.  L.-Ztg.   1810,  66.     Steig  A.  und  Gr.  58. 
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aber  hatten  die  Herausgeber  sich  erfreuen  können  an 
einer  aus  dem  vollen  Moment  entstandenen,  von  innig- 
stem Verständnis  erfüllten,  reichen  Rezension  des  Freun- 
des Görres  *).  Er  nimmt  den  hübschen  Vergleich  mit 
Bienenvätern  wieder  auf,  den  Arnim  in  der  ersten  Nach- 
schrift des  Wh.  angewendet  hatte,  ^)  und  erkennt  den 
Herausgebern  des  Wh.  die  Bürgerkrone  zu,  dass  sie 
retteten  von  dem  Untergange,  was  sich  retten  liess.  Er 
geht  der  Entwicklung  der  alten  Poesie  durch  die  Jahr- 
hunderte mit  eindringender  Erkenntnis  nach  und  charak- 
terisiert mit  voller  Herrschaft  über  den  Stoff  die  ver- 
schiedenen Gattungen  der  Sammlung,  besonders  hübsch 
bei  den  Kinderliedern  dem  Zusammenhang  der  äusseren 
Form  mit  der  Bedeutung  nachspürend:  „Wir  wüssten 
nicht,  dass  eine  andere  Nation  einen  solchen  Reichtum 
von  goldenen  Spielpfennigen  und  solche  Kinderlust  und 
Jubel  besässe."  Seine  Schlussbetrachtungen  weisen  vor- 
trefflich nach,  wie  die  Lieder  im  Laufe  der  Jahrhunderte 
Änderungen  der  Sprache  zufolge,  durch  das  unausbleib- 
liche Verwittern  und  auch  individuelle  Willkür  derer, 
die  sie  fortpflanzten,  die  mannigfaltigsten  Wandlungen 
erfahren  mussten,  wie  fremde  Teile  vielfach  aneinander 
geraten  sind,  von  manchen  aber  nur  ein  Haufen  Trümmer 
übrig  blieb.  Hier  haben  die  Herausgeber  restauriert, 
Fragmentarisches  zusammengefügt,  Bruchstücke  so  ge- 
ordnet, dass  aus  fremdartigen  Gliedern  doch  wieder  ein 
Bild  erwuchs,  das  nichts  Widersprechendes  in  seiner 
Zusammensetzung  zeigt.  „Ein  solches  Spiel,  in  der 
Plastik  kaum  auszuführen,  muss  in  der  Poesie  als  ein 
Erlaubtes  zugegeben  werden".  Die  Herausgeber,  die  „zur 
Beruhigung  der  Angstlichen"  in  einer  späteren  Ausgabe 
immerhin    „auch    die  Linien    der   Restauration   angeben" 

1)  Held.  .Fl),  der  Literatur  1809,  fünfte  Abteilung  1,  222—237, 
neugedruckt  durch  F.  Schultz,  J.  Görres,  fharakteristikcn  und  Kriti- 
ken, 2.  Kolge,  (  oln  1903,  35— Ü2. 

2)  Violloicht  ahor  unahiiiinRig  von  Arnim,  s.  Franz  Schultz,  Joseph 
Gürres  (l'alaestra  XII)  130  Anni. 
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könnten,  haben  eben  dasselbe  getan  —  so  fasst  er  völlig 
übereinstimmend  mit  der  Anschannng  Arnims  ihre  Tätig- 
keit auf  — ,  was  den  Liedern  bis  zu  diesem  Zeitpunkt 
in  ihrer  Tradition  immer  geschehen  ist.  Da  aber  das 
Wunderhorn  nicht  als  Work  eines  Geschichtschreibers 
betrachtet  sein  will,  so  fällt  auch  die  Beschuldigung, 
dass  es  zu  wenig  die  historische  Treue  geachtet  hätte. 
In  der  Kunst  „ist  nur  das  Hässliche  die  Lüge,  ihre 
Werke  sind  an  die  Zeit  gebunden  nur  für  die  Entstehung,  * 
keineswegs  aber  für  die  Anschauung ;  ihr  könnt  alle  Gre- 
dichte  dieser  Sammlung  betrachten,  als  wären  sie  heute 
entstanden  oder  vor  Jahrhunderten,  an  ihrem  Wesen 
wird  nichts  dadurch  geändert". 

Es  versteht  sich,  dass  Clemens  entzückt  war.  „Nie- 
mand", schreibt  er  an  Zimmer  (Zimmer  190),  „wird  über 
das  Buch  und  seinen  Wert  etwas  besseres  sagen  können." 
Das  Bedeutende  an  dieser  Rezension  ist,  dass  sie  den 
poetischen  Wert  des  Wh.  betont,  gleich  Goethe,  und 
wieder  wie  dieser,  der  „Herr  in  der  Loge",  der  „Still- 
schweigen gebot  dem  lärmenden  Haufen",  auf  die  un- 
fruchtbare Arbeit  des  Bekritteins  verzichtet.  Um  aber 
auch  Gesinnungsgenossen  v.  d.  Hagens  zu  befriedigen, 
versprach  Arnim,  womit  es  freilich  von  vornherein  „nicht 
so  gar  hitzig'^  gemeint  war  (an  Wilhelm  Grimm,  Steig 
56),  in  einem  vierten  Bande  Berichtigungen  und  Zusätze 
zu  den  drei  ersten  zu  bringen  (Int.-Bl.  der  Jen,  A.  L.- 
Ztg.  1810,  166),  nachdem  Brentano  den  Plan  einer  von 
ihm  allein  als  Anhang  zu  einer  Geschichte  des  Volksliedes 
herauszugebenden  Kritik  der  echten  und  zweifelhaften 
Stücke  (das.  1809,  147)  auf  Anraten  Arnims  und  Wil- 
helm Grimms  sowie  unter  dem  Eindrucke  der  Rezension 
von  Görres  wieder  aufgegeben  hatte  M.  Jener  angekündigte 
vierte  Band  ist  zu  Lebzeiten  Arnims  nicht  mehr  er- 
schienen, sondern  kam  erst  1854  mit  der  neuen  Ausgabe. 

Wie  das  originale  Wh.  fortgewirkt  hat,  das  zu  unter- 


1)  Steig  270.  27G.  A.  und  Gr.  22. 
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suchen,  ist  nicht  die  Aufgabe  dieser  Arbeit^).  Dem 
schwärmerischen  Lob  Heines  (Elster  5,  310),  der  hier  die 
holdseligsten  Blüten  des  deutschen  Greistes  fand,  und  der 
freudigen  Begrüssung  durch  den  in  eigener  Poesie  so 
stark  vom  Wh.  beeinflussten  Uhland,  dessen  „Lieder  der 
Vorzeit"  (Gedichte  hg.  von  Erich  Schmidt  1,  164)  Arnim 
als  von  einem  „lieben  Unbekannten"  herrührend  in  der 
zweiten  Nachschrift  an  den  Leser  (Wh.  I  477)  abdruckt, 
hat  die  Abhandlung  von  Müller  (S.  33)  weitere  Urteile 
über  das  Buch  von  Schopenhauer,  Longfellow,  Geibel 
und  anderen  gesellt.  Weniger  sind  bisher  zwei  poetische 
Würdigungen  in  den  von  Wilhelm  Wackernagel  heraus- 
gegebenen Gedichten  eines  fahrenden  Schülers  (Berlin  1828) 
77.  78  beachtet  worden. 

Des  Knaben  Wunderhorn. 
Es  sprengt  ein  Knab  in  die  weite  Welt, 
Über  Berg  und  Tal,  durch  Wald  und  Feld, 
Freudig  springt  sein  Rüsslein, 
Lustig  klingt  das  Hörnlein. 
Dazu  vier  weitere  klingende  Strophen,  wie  Waldbrünnlein 
und  Blumen  von  dem  hellen  Schall  erweckt   dem  Reiter 
nachschauen,  dessen  Melodien  das  junge  Laub  hervorlocken 
und  die  Nachtigall  zum  Gesang  aufrufen. 
Zum  Zauberberge  sprengt  er  vor, 
fkschliesst  mit  Schall 'das  verborgne  Tor; 
Es  erwachen  die  llitter  und  Jungfraun  hold, 
Neu  gliinzt  an  der  Sonne  das  alte  Gold. 
Wie  hier  deutlich  das  Titelbild   des   ersten  Bandes   vor- 
geschwebt hat,    so  ist  das  zweite  Lied  in  gedämpfterem 
Märchenton   auf  das  Kupfer   der  Kinderlieder  gedichtet. 
1842   hielt   Bettina   Umschau   nach  einem  Heraus- 
geber  des  Wh.,   das   in  Arnims   gesammelte  Werke   ein- 
gehen   sollte.     Rudolf  Bai  er,    später   Stadtbibliothekar 
in  Stralsund   (gestorben  1907),    erzählt   in  der  Sonntags- 
beilage   zur   Vossischen  Zeitung  1904   N.  123  (13.  März) 
in  einem  „Mein    erster  Besuch    bei  Hartwig   von  Meuse- 

1)  Es  ist  auch  bei  der  IJebandlung  der  cin/clnen  Lieder  absicht- 
lich darauf  verzichtet  worden,  von  Nachwirkungen  zu  sprechen. 
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bach"  betitelten  Aufsatze,  wie  er  als  junger  Student 
„mit  Begeisterung ,  aber  sehr  jugendlichem  Leichtsinn 
und  sehr  uny.ulängliehen  Vorbereitungen"  die  Besorgung 
der  neuen  Ausgabe  übernommen  habe.  Aus  der  Um- 
grenzung seiner  Tätigkeit,  wonach  er  „das  umfangreiche 
handschriltliche  Material,  das  noch  aus  jenen  Zeiten,  da 
Arnim  und  Brentano  zuerst  für  das  Wunderhorn  sammel- 
ten, nicht  angerührt  worden  war.  nach  und  nach  er- 
halten", sich  damit  vertraut  machen  und  dann  „die  Ver- 
änderungen des  Textes"  angeben  sollte,  die  ihm  ,.etwa 
nötig  oder  wünschenswert  erschienen,'"  geht  hervor,  dass 
Bettina  starken  Anteil  an  der  Redaktion  genommen  hat. 
Als  ihr  Ziel  bezeichnet  Baier,  dass  sie  die  Textgestalt 
„den  wissenschai fliehen  Forderungen  nähern  wollte,  die 
man  an  den  Abdruck  alter  Texte  zu  stellen  hat,  jedoch 
nicht  das  Werk  aus  seiner  ur.-;prünglichen,  geschichtlich 
gewordenen  Form  herausrücken".  Diese  Absicht,  die 
notwendig  zur  Halbheit  führen  musste.  spricht  auch  das 
von  Bettina  geschriebene  V)  Vorwort  der  neuen  Ausgabe 
etwas  unklar  aus.  „Im  Einverständnis  mit  den  früheren 
Herausgebern  ist  diese  Sammlung  nach  den  von  Arnim 
hinterlassenen  Vorarbeiten  und  Korrekturen  gänzlich 
umgearbeitet,  wie  auch  die  von  allen  Seiten  Deutschlands 
hinzugekommenen  Varianten  gesichtet  und  die  besseren, 
d.  h.  ursprünglicheren,  die  poetisch  und  wissenschaftlich 
dem  wahren  Interesse  am  lebendigsten  entsprechen, 
diesem  Werke  als  ihm  eigentümlich  zukommend  einver- 
leibt worden  sind."  Eine  so  wenig  geregelte  Methode 
im  Bunde  mit  der  Unerfahrenheit  des  Bearbeiters,  der 
bis  dahin  ^  einer  einigermassen  eingehenden  Beschäftigung 
mit  der  deutschen  Volkspoesie  .  .  .  nicht  obgelegen"  hatte, 
konnte,  wenn  Baier  auch  bemüht  war  sich  einzuarbeiten 
und  zum  Nutzen  des  Werkes  Meusebach  um  Rat  anging, 
nichts    Brauchbares    hervorbringen.      Baiers    Verfahren 


1)  Zufolge    einem    Vermerk    des    Herausgebers  Erk    in    seinem 
Handexemplar. 
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lässt  sich  jetzt  mit  Hilfe  des  Arnimschen  Materials  nach- 
prüfen. Meist  hat  er  die  verschiedenen  Fassungen,  die 
er  im  Nachlasse  fand,  mit  einander  kombiniert,  an  Stücken 
ohne  Vorlage  nahm  er  Glättungen  vor,  stark  Geändertes 
aber,  wie  die  in  anderes  Metrum  umgesetzten  Meister- 
gesänge des  zweiten  und  dritten  Bandes  beliess  er  in  der 
Form  des  alten  AVh.,  auch  wenn  er  die  Quelle  angeben 
konnte.  Von  ihm  stammt  Band  I  und  II  der  neuen 
Ausgabe.  Dann  trat  Ludwig  Erk,  der  schon  gelegentlich 
ausgeholfen  hatte  und  bessere  Quellen-  und  Volkslied- 
kunde besass,  an  seine  Stelle  und  lieferte  Band  III  so- 
wie 1854  den  mehr  als  40  Jahre  vorher  angekündigten 
Band  IV,  in  dessen  Widmung  Bettina  ihm  als  „dem  um 
Deutschlands  Volkslieder  hochverdienten"  Förderer  des 
AVh.  ihren  Dank  abstattet. 

Wenn  die  neue  Ausgabe  schon  nicht  als  eine  im 
Sinne  Arnims  veranstaltete  angesehen  werden  kann,  so 
ist  die  von  A.  Birlinger  und  W.  Crecelius,  die, 
ausgestattet  mit  den  Portraits  der  Herausgeber  neben 
denen  von  Brentano  und  Arnim,  1872  und  1876  in  Wies- 
baden erschien,  durchaus  abzulehnen.  Nicht  nur  verfährt 
sie  willkürlich  mit  dem  Liederbestand,  indem  sie  manches 
ganz  auslässt  und  dafür  vieles  einschiebt,  was  mit  Arnim 
und  Brentano  garnichts  gemein  hat,  sondern  die  Heraus- 
geber haben  es  auch  bei  der  Vergleichung  der  Quellen, 
die  doch  allein  den  Zweck  ihrer  Arbeit  bilden  sollte, 
sehr  an  Gründlichkeit  fehlen  lassen.  So  sind  etwa  bei 
einem  Gedicht  wie  „Der  Franz  lässt  dich  grüssen"  1 301 
trotz  genauer  Quellenangabe  mit  Seitenzahl  nicht  „  Ariels 
Offenbarungen"  nachgesehen  worden,  sondern  sie  begnügen 
sich  mit  der  Erklärung  „Wohl  ein  Gedicht  Arnims",  wie 
Birlinger  auch  in  dem  einleitenden  Gedichte  vom  Knaben 
mit  dem  Hörn  einen  der  Herausgeber  als  Verfasser  ver- 
mutete, bis  Erk  ihn  davon  unterrichtete,  dass  das  Lied 
bei  Ehvert  stehe,  dessen  dünnes  Bändchen  ein  Herausgeber 
des  Wh.  auch  nicht  bloss  für  die  übernommenen  Num- 
mern,  sondern   ganz    hätte  nachsehen  können.     Wie  un- 
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fertig  diese  Ausgabe  ist,  erhellt  aus  dem  Fall,  der  nicht 
allein  steht,  dass  Opitzens  „AUhier  in  dieser  wüsten 
Heid"  zweimal  erscheint,  zuer.st  mit  dem  Vermerk  „(Quelle 
uns  unbekannt" ,  später  dann  aus  Opitz  abgedruckt. 
Band  II  gewinnt  einen  etwas  höheren  Wert  dadurch, 
dass  mit  Hilfe  reichlicher  Mitteilungen  von  Erk  Texte 
aus  Arnims  Nachlass  veröffentlicht  werden  konnten,  die 
ireilich  nicht  immer  unveränderte  Aufnahme  fanden. 
Aber  auch  in  diesen  Band  ist  gegen  den  Schluss  eine 
Menge  Spreu  geschüttet  worden.  Statt  der  Vorlagen 
des  Wh.  in  solchen  Fällen,  wo  es  auf  Drucken  beruht, 
erscheinen  vielfach  Texte,  die  Arnim  nie  gesehen  hat.  Den 
Herausgebern  einer  so  unvollkommenen  Sammlung,  die 
auf  den  Titel  „Des  Knaben  Wunderhorn"  fast  schon 
keinen  Anspruch  mehr  machen  kann,  steht  der  hochmütige 
Ton  wenig  an,  mit  dem  sie  bisweilen  über  Arnim  ab- 
sprechen. Die  von  Birlinger  geleitete  Zeitschrift  Ale- 
mannia hat  später  unter  einer  Masse  gleichgiltigen  Ma- 
terials in  einer  Rubrik  zum  Wunderhorn  hin  und  wieder 
aufklärende  Beiträge  gebracht,  die  aber  fast  immer  von 
Erk  stammen.  Ich  werde  auf  diese  Ausgabe  in  der  Regel 
nur  dann  verweisen,  wenn  sie  die  wirkliche  Vorlage  des 
A\'h. -Textes  getreu  wiedergibt. 

Das  richtige  Verfahren  schlugen  dagegen  ein  Gustav 
Wendt  (1873  Berlin  bei  Grote),  der  nur  einiges  nach 
Uhland  herstellt,  im  übrigen  aber  mit  Recht  betont,  dass 
jede  vom  originalen  Wh.  abweichende  Textgestaltung 
dem  Buch  einen  fremden  Charakter  aufzwingt,  mit  einer 
trefflichen  Einleitung,  schönen  Holzschnitten  und  einem 
guten  Register  der  Gattungen,  wie  es  Arnim  schon  un- 
vollkommen versucht  hatte,  kurz  danach  Friedrich  Bremer 
(1875  bei  Reclam).  Robert  Boxberger  (1883  bei  Hempel), 
Joseph  Ettlinger  (1891  bei  Hendelj  und  19t  »6  Eduard 
Grisebach  (bei  Hesse),  die  alle  auf  die  Originalausgabe 
7Airückgingen.  Eine  Auswahl  veranstaltete  Paul  Ernst 
(Leipzig  und  Berlin  bei  G.  H.  Meyer,  1903,  2.  Aufl.  bei 
Georg    Müller    in    München).      1907    erschien    eine    ganz 
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kleine  Anzahl  von  Wh.  -  Liedern  mit  reizendem  Buch- 
sehmuck in  Gerlachs  Jugendbücherei  sowie  ein  weiter 
gefasstes  „Neues  Wunderhorn"  mit  Melodien  bei  Fischer 
und  Franke,  Berlin,  nachdem  schon  1855  (Leipzig)  ein 
„Neues  Wunderhorn  für  die  Jugend"  von  Ferdinand 
Schmidt  herausgegeben  worden  war.  Colshorn,  Des 
deutschen  Knaben  Wunderhorn,  Hannover,  2.  Aufl.  1880, 
ist  mir  unbekannt  geblieben.  Der  buchhändlerische  Er- 
folg der  meisten  von  diesen  Ausgaben  zeigt,  dass  das 
Wunderhorn  in  seiner  alten  Gestalt  noch  so  frisch  ist 
wie  vor  hundert  Jahren. 


Quellen. 

Quellenangaben.    Anordnung. 


Was  das  Wunderhorn  so  wertvoll  und  zu  einem 
tchten  Hausbuche  macht,  ist  nach  Goethe  der  Reichtum 
der  Töne.  Dadurch  vermöge  es  in  jedem  Augenblicke 
der  Stimmung  und  Unstimmung  etwas  GleichtiJnendes 
oder  Anregendes  zu  bieten,  dass  alle  diese  Gedichte 
mannigfaltig  unterschieden  seien.  Und  in  der  Tat  er- 
klingen hier  ausgelassenste  Lebenslust  wie  trauervolle 
Klage,  Liebesfreude  neben  tiefem  Weh,  Unmut  und  kecke 
Kede,  Trotz  und  Spott,  ernste  geistliche  Mahnung  und 
Totentänze  neben  der  unbewussten  ^^'eislleit  süssen 
Kindergestammels,  Satire  wie  Ironie,  und  auch  dem 
Sentimentalen  wird  Tribut  gezollt.  Den  reichen  Gehalt 
des  Wunderhorns  hat  Görres  so  eingehend  und  schJm 
charakterisiert,  dass  seine  unübertrefHiche  Würdigung 
hier  nicht  abschwächend  wiederholt  werden  soll.  Diese 
Fülle  kam  nicht  aus  dem  lebenden  Volksgesang  allein. 
Den  kecken  Soldatenliedern  ihrer  Zeit  gesellt  die  Samm- 
lung schwerschreitenden  Landsknechtsang,  den  sehnen- 
den Weisen,  die  einsame  Hirten  des  FTochgebirges  Arnim 
ins  Herz  gesungen  hatten,  melancholische  Liebesklagen 
des  Mädchens  aus  Musikl)üchern  vom  IH.  Jahrhundert, 
dem  mutigen  Kriegslied  des  preussischen  Husaren  tyr- 
täische  Klänge  nach  Jakob  Vogel  und  Weckherlin ;  neben 
ganz  moderner  Biedermeierei  eines  Pfeffel  erscheinen 
derbe  Gesellschaftslieder  von  Greflinger,  konventioneller 
Salonlyrik  von  Üverl>eck  steht  das  schöne  Einsiedlerlied 
aus  dem  Simplicissimus  entgegen.  Brentano  lieferte 
Tagelieder  und  Neidhartschwänke.  alte  Gesangbücher 
gaben  köstliche  Beute,  vergessene  geistliche  Dichtungen 
wie  die  zarte  Lyrik  eines  Spee  und  Gesänge   des  Kapu- 

Palaestra  LXXVI.  B 
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ziners  Procop,  den  Brentano  erst  wieder  entdeckt  hat, 
wurden  für  diese  Schatzkammer  alter  deutscher  Poesie 
ans  Licht  gezogen. 

Die  Herausgeber  haben  die  gesamte  Literatur  der 
drei  letzten  Jahrhunderte  durchmustert,  um  ihre  Zeit, 
in  der  sich  alles  aufzulösen  schien,  durch  die  Nachklänge 
alter  Kraft  aufzurichten  und.  „jene  frische  Morgenluft 
altdeutschen  Wandels"  (Brentano  in  seinem  Cirkular, 
Steig  177)  ihr  wieder  zuzuführen,  von  der  sie  eine  Er- 
quickung und  Belebung  der  Nation  erhofften.  Die  Über- 
sicht ihrer  Quellen  ergibt  eine  für  jene  Zeit  trotz  der 
hier  und  da  geleisteten  Vorarbeiten  ganz  erstaunliche 
Kenntnis  jener  Literaturperioden,  für  die  sie  beide  gleich- 
massig  interessiert  waren,  wie  denn  Brentano  so  reiche 
Bücherschätze  besass,  dass  man,  wie  er  sagt,  die  „Central- 
Bibliothek  der  deutschen  Poesie"  daraus  machen  könnte, 
und  Arnim  sich  fortan  die  Lebensaufgabe  stellte,  nach 
den  Liedern  auch  die  Dramen  und  Eomane  der  älteren 
Zeiten  zu  erneuern.  Der  Titel  „Alte  deutsche  Lieder" 
schloss  Kunstdichtungen  ebensowenig  aus,  wie  Arnim 
geneigt  war,  auf  Produktionen  von  Zeitgenossen  zu  ver- 
zichten, wenn  sie  entweder  schon  im  Volke  lebten  oder 
die  Aussicht  eröffneten,  volkstümlich  zu  werden.  In 
dieser  Auffassung  knüpfte  das  Wunderhorn  also  unmittel- 
bar an  Herder  an. 

Dass  Herders  1778/9  erschienene  Volkslieder^) 
eine  wertvolle  Fundgrube  wurden,  versteht  sich,  obschon 
aus  seiner  kosmopolitischen  Sammlung  nur  der  nationale 
Sang  berücksichtigt  werden  konnte.  Fast  der  gesamte 
Bestand  an  deutschen  Volksliedern  erscheint  im  Wunder- 
horn wieder,  manches  freilich  nicht  von  Herder  selbst, 
sondern  aus  anderen  Quellen  genommen,  zu  denen  Herder 
meist  den  Weg  wies.     Von  Herder  kommen:  Es  wollt  ein 


1 )  Vgl.  Lohre,    Von  Pcrcy   zum    Wunderhorn    (Palaestra  XXII), 
68.   —  Suphan  Hand  25,  hg.  von  Redlich. 
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Mädchen  Rosen  brechen  (jehu  (]\Iädclien  und  Hasel)  I  192. 
Wenn  ich  ein  Vöglein  ivär  1  231.  Es  reit  der  Herr  von 
Falkenstein  I  255.  Es  ritt  einst  Ulrich  spazieren  aus  I  274. 
Es  hätte  ein  Bauer  ein  Töthterli  I  281.  -E"*'  stehen  drei 
Stern  am  Himmel  I  282.  Es  tvollt  das  Mädchen  früh  auf- 
stehn  (Der  verwundete  Knabe)  I  395.  Annchen  von  Tharau 
ist,  die  mir  gefällt  I  2U2  (Simon  Dach)  ^).  Für  „Kein  selg'r 
Tod  ist  in  der  Welt"  (I  245),  die  einzige  von  Herder 
mitgeteilte  Strophe  des  Gedichtes  bei  Jacob  Vogel,  ging 
das  Wh.  dagegen  auf  Morhof  selbst  zurück,  nahm  „Ein- 
mal in  einem  tiefen  Tal"  (Wh.  II  33)  später  aus  Docens 
Miscellaneen  und  „Der  süsse  Schlaf,  der  sonst  stillt  alles 
wohl"  (III  6)  aus  Eegnarts  Teutschen  Liedern  von  1586, 
da  Paul  van  der  Aelsts  Sammlung  nicht  benutzt  worden 
ist,  schliesslich  „Dies  ist  der  Trank,  Der  Unmutzwang" 
vollständiger  aus  dem  Poetischen  Lustgärtlein  von  1645 
(Wer  fragt  ^ danach  II  421).  Goethes  „Stand  ich  auf 
hohen  Bergen"  fand  Arnim  schöner  als  dort  in  Elwerts 
Buch  (27.  Februar  1805,  Steig  133). 

E 1  w  e  r  t ,  über  den  Lohre  (77  ff.)  ausführlicher  han- 
delt, hatte  als  Göttinger  Student,  angeregt  durch  Herder, 
um  1782  Lieder  und  Sagen  aus  dem  Volksmunde  ge- 
sammelt, von  denen  ein  Teil  1784  als  „Ungedrukte 
Reste  alten  Gesanges  nebst  Stücken  neuerer  Dichtkunst"-) 
erschien.  Als  später  die  Bragur  „wie  ein  Sonnenstrahl" 
durch  den  Staub  seiner  Berufsgeschäfte  drang,  teilte  er 
mit  Freuden  und  doch  in  stiller  Resignation  seine  Kol- 
lektaneen  Gräter  mit  (Bragur  3,  494),  und  wieder  mehr 
als  zehn  Jahre   später  unterliess    er   es  nicht,    bei   einer 


1)  Bei  allen  citierten  Liedern  ist  die  Quellenangabe  des  Wh. 
nur  dann  hinzugesetzt,  wenn  sie  von  der  wirklichen  Vorlage  abweicht. 
Gibt  das  Wh.  überhaupt  keinen  Quellenvermerk,  so  steht  „(o.  A.)", 
d.  h.  „ohne  Angabe",  abgesehen  von  den  KL.  (Kinderliedem),  die 
im  Wh.  sämtlich  einer  Angabe  entbehren. 

2)  1848  neu  herausgegeben  von  seinem  Sohne  Ernst  Elwert,  ohne 
die  eigenen  Gedichte. 

«  3* 
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Reise  nach  Heidelberg  im  Mai  1906  die  Herausgeber  des 
Wunderhorns  aufzusuchen,  die  seine  Jugendträume  ver- 
wirklicht hatten  und  deren  Sammlung  in  seinem  Hause 
ein  „rechtes  Erbauungsbuch"  wurde,  sodass  seine  Kinder 
es  beinah  auswendig  konnten  ^).  Familienunglück  hinderte 
ihn  an  der  Mitarbeit  für  das  Wh.,  und  wir  hören  dann 
nichts  mehr  von  ihm"^).  Sein  Buch,  international  wie  das 
Herders,  schliesst  eigene  Gredichte  einer  Sammlung  von 
deutschen  Liedern  und  Sprüchen,  Stücken  der  Völuspa, 
des  Ossian,  mittelenglischer  und  altfranzösischer  Dich- 
tungen an,  darunter  der  Lai  du  corn,  der  den  Wunder- 
horn-Titel  anregte.  Von  25  Nummern  sind  12  deutsche 
Volkslieder,  alle  aus  dem  Munde  des  Volkes  am  Rhein 
offenbar  treu  aufgezeichnet.  Das  Wunderhorn  benutzt 
davon  7,  also  eine  verhältnismässig  hohe  Zahl :  Ich  ess 
nicht  gerne  Gersie  I  30.  Es  tvaren  drei  Soldaten  I  48. 
Und  als  der  Schäfer  über  die  Brücke  trieb  I  229.  Weine, 
weine,  weine  nur  nicht  I  232.  Ein  Knab  auf  schnellem 
Boss  1  13  (o.  A.).  Zu  Koblenz  auf  der  Brücken  I  77 
(Mündlich).  Ich  kann  und  man  nicht  fröhlich  sein  I  205 
(MündUch). 

Hier  sind  auch  die  später  für  die  Grimmschen  Mär- 
chen wichtigen  „Volkssagen"  zu  nennen,  die  der  Halber- 
städter Superintendent  Nachtigall  unter  dem  Pseudonym 
Otmar  1800  in  Bremen  hatte  erscheinen  lassen^)  und  die 
Arnim  entzückten  (Steig  129).     Sie  gaben  dem  Wunder- 


1)  Steig  172,  178,9. 

2)  iJer  bereits  weiter  obeu  angeführte  Brief  vom  22.  Juni  18ÜG 
dankt  im  Eingange  für  Brentanos  Teilnahme  an  seinem  schweren  Leid 
und  fährt  dann  fort:  „Euer  Liedchen,  das  Ihr  mir  mitteiltet,  ist  recht 
lieblich  und  für  mein  trübes  Gemüt  willkommen.  Idi  dank  Euch  da- 
für und  will  Euch  etwas  anders  dagegen  schicken,  sobald  icli  an  meine 
l'apicre  zu  Dornberg  kommen  kann".  Dieses  Zeugnis  bestätigt  also 
Arnims  Vermutung  (Steig  183),  dass  die  „Vaters  Klage"  (Steig  179) 
nicht  von  El  wert,  sondern  von  Jirentano  sei;  Str.  H  und  10  klingen 
deutlich  an  Einlagen  der  Chronika  an. 

3)  Vorher  in  W.  U.  Beckers  „Erholungen",  2.  Bündchen,  Leip- 
zig 1797. 
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hörn  die  Reime  Buko  von  Haiherstadt  I  92,   während  Ot- 
mar  bei  „Maikäfer  flieg"  I  285  noch  citiert  wird. 

Gräters  Zeitschrift  „Bragur^',  die  von  1791  bis 
1802  und  dann  noch  einmal  1812  erschien,  ist  die  dritte 
grössere  Volksliederqnelle  vor  dem  Wunderhorn.  Der 
wichtige  Aufsatz  3,  2U7  „Über  die  teutschen  Volkslieder 
und  ihre  Musik"  ')  geht  auf  alles  das  ein,  was  Bürger 
angeregt  hatte,  Arbeits-,  Tanz-  und  Standeslieder  kundig 
besprechend  und  eine  Menge  Texte,  freilich  meist  nur 
mit  den  Kingangszeilen  mitteilend.  Er  gab  dem  Wh. : 
Was  hilft  mir  ein  roter  Apfel  KL.  lOU.  Neben  anderen 
Quellen  Wrr  noch  in  Freiheit  leben  will  II  371  (IMünd- 
lich).  Im  übrigen  übernahm  es  aus  den  verschiedenen 
Jahrgängen  Es  fuhr  ein  Mägdlein  übern  See  I  42.  Es  ginc) 
ein  Schreiber  spazieren  aus  I  53.  Herzlich  tut  mich  erfreuen 
I  239.  Arh  in  Trauern  muss  ich  leben  III  74.  Stund  ich 
auf  hohen  Bergen  I  70  (Mündlich).  Ach  ivie  sanft  ruh  ich 
hie  II  48  (Fliegendes  Blatt).  Henneice  Knecht  icas  ivillst 
du  tun  II 151  (Baringii  descriptio  salae  principatus  Calemb. 
Lemgo  1744.  II  153).  Freut  euch  ihr  lieben  Knaben  II  430 
(1500 — 1650).  Königstochter  Jüngste  KL  85.  Hinget  ringel 
Tleihe  KL  86.  Der  eifrige  Mann  steckte  sich  grosse 
Ziele,  konnte  aber  nur  wenig  ausführen.  Doch  soll  sein 
Verdienst  unvergessen  bleiben,  daß  er  die  von  Herder 
entzündete  Flamme  bewahrte,  bis  Grössere  kamen  als 
er.  Er  zog  Sammler  wie  den  Schwaben  Rother,  der 
später  zum  Wunderhorn  in  nähere  Beziehung  trat,  oder 
Elwert  heran  und  fand  wertvolle  Unterstützung  durch 
Kosegarten,  Koch.  Eschenburg,  auch  Veesenmeyer  und 
namentlich  Leon,  der  aus  der  Wiener  Hof  bibliothek  eine 
bedeutende  Anzahl  alter  Liederdrucke  beisteuerte.  Ein 
Aufsatz  von  Kinderling.  Diakonus  zu  Talbe  an  der  Saale, 
wies,  wovon  noch  zu  handeln  sein  wird,  Arnim  und  Bren- 
tano zahlreiche  Quellen.  Diese  haben  die  Bragur  schon 
früh  kennen  gelernt    (vgl.  Steig  137).     Nach  Vollendung 

1)  Vgl.  Lobre  103. 
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des  ersten  Bandes  suchte  Arnim  den  Sammler,  dem  eins 
seiner  Gedichte  gewidmet  ist  (Werke  22,6)  und  der  dem 
Wh.  als  einem  „reichen  Garten  voll  Blumen  alter  kind- 
licher Einfalt"  später  seine  Anerkennung  zollte  (in  der 
Vorrede  zu  Band  8,  1812)  inmitten  seiner  Schätze  auf 
und  nahm  „ein  zwanzig  bis  dreissig  einzelne  Lieder" 
mit,  „teils  aus  der  Handschrift,  teils  aus  drei  Bänden 
alter  und  neuer  fliegender  Blätter  und  Musikbücher" 
(Steig  149),  Zu  dieser  Ausbeute  gehört  nach  der  Brief- 
stelle Arnims  „Ich  bekam  sie  (die  Strophen)  in  Schwä- 
bisch Hall"  (Steig  195)  das  „Familiengemälde"  An  allem 
Ort  und  Ende  II  13  (Friderici  Ehren-Liedlein.  Rostock 
1614.  XXIV)  und,  wie  der  Name  „Gräter"  auf  dem  noch 
vorhandenen  Ms.  beweist,  die  Vorlage  des  parodischen 
In  den  ßnsteni  Wäldern  II  196  (Mündlich).  Ausserdem 
aber  scheint  es  mir  berechtigt  zu  sein,  auch  unter  den 
„historisch-romantisch-völkero-liederlichen  Sachen",  von 
denen  Arnim  am  26.  Jan.  1806  (Steig  159)  als  von  neu 
gewonnenen  schreibt,  Einsendungen  von  Gräter  zu  suchen. 
Denn  bei  einer  von  ihnen,  dem  Huininen  von  Tteystett 
II  175  bezeugt  die  Quellenangabe  „Altes  fliegendes  Blatt 
von  H.  P.  Gräter"  ausdrücklich  diesen  Ursprung,  das 
„Sterndreherlied",  Wn-  reisen  auf  das  Feld  in  eine  Sonne 
KL  30,  weist  einen  schwäbischen  Idiotismus  auf,  die 
„zwei  grossen  Schneiderromanzen",  wenn  damit  Es  wollt 
ein  Schneider  iiuindern  II  366  und  Zu  Giinzhnr<i  in  der 
werten  Stadt  II  360  gemeint  sind,  auf  die  diese  Bezeich- 
nung am  besten  passt,  stammen  gleichfalls  aus  schwäbi- 
scher Heimat,  und  so  wird  man  auch  in  dem  „Kein  Feuer, 
keine  Kohle  kann  brennen  so  heiss",  also  der  Epistel 
Einen  freundlic/itn  Grnss  II  54  (o.  A.)  einen  Beitrag 
Gräters  zu  sehen  haben,  der  schon  in  der  Bragur  1,  283 
den  Liebesbrief  eines  Landmädchens  mitgeteilt  hatte. 
Dass  auch  bei  den  übrigen  von  Arnim  genannten  Liedern 
Geschenke  Gräters  vorliegen,  ist  so  wahrscheinlich  nicht, 
aber,  wenn  alle  diese  Stücke  dersell)en  Sendung  ange- 
hörten,   wenigstens    nicht   unmöglich,    umsumehr    als    sie 
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alle  von  fl.  Bll.  stammen,  an  denen  Gräter  ja  besonders 
reich  war.  Jedenfalls  dankt  das  Wh.  Gräter  noch  mehr 
als  die  aus  der  ßragur  selbst  entnommenen  Beiträge. 

Es  gewann  aus  der  Hragur  ausserdem  mannigfache 
Quellennachweise  und  zwar  durch  den  schon  genannten 
„Beitrag  zur  Kenntnis  der  alten  deutschen  Volkslieder" 
von  dem  früh  vorstorbenen  Kinderling  (Bragur  5,  1.  20). 
Hier  wurden  die  Herausgeber  aufmerksam  gemacht  auf 
Senkenbergs  „Selecta  iuris  et  historiarum", 
Frankfurt  1734 — 1742,  aus  denen  sie  das  Lied  auf  König 
Lasla,  Von  einem  König  lobrsan  II  119,  schöpften,  auf 
Adelungs  „Magazin  für  die  teutsche  Sprache" 
Leipzig  1783/4.  das,  in  seinem  ersten  Bande  fast  rein 
grammatikalisch,  im  zweiten  „drei  alte  Volkslieder"  ge- 
bracht batte  *),  von  denen  nicht  der  Ritter  Trimunitas 
ins  Wh.  einging,  obwohl  er  zu  den  zwei  ersten  Liedern 
gehört,  die  Arnim  überhaupt  für  die  geplante  Sammlung 
vorschlug -).  sondern  der  Graf  von  Rom,  Ich  rerhünd  euch 
neue  Märe  I  330.  Kinderling  nannte  Opitz,  Moscherosch 
und  eine  Anzahl  Musikbücher,  die  alle  zum  Wh.  bei- 
steuern mussten.  Es  legt  von  dem  Sammeleifer  und  der 
Gewissenhaftigkeit  der  Wh.-Herausgeber  Zeugnis  ab,  dass 
sie  auch  ein  Buch  nicht  übergingen,  das  von  Kinderling  nur 
als  bibliographisches  Hilfsmittel  citiert  worden  war  und 
in  seinem  Titel  einem  Sammler  alten  Gesanges  nichts  zu 
versprechen  schien,  nämlich  David  Gottfried  Schöbers 
..Beytrag  zur  Lieder-Historie,  betreffend  die  evangelischen 
Gesangbücher  bey  Lebzeyten  Lutheri",  Leipzig  1759; 
aber  ihr  FJeiss  wurde  belohnt,  denn  dieses  kleine  Werk 
lieferte  die  Vorlage  für  das  Schlussliedchen  des  Anhangs 
und  des  ganzen  Wunderhorns,  Donni  Jesu,  mater  ridet 
KL  103. 

Ich  kehre  noch  einmal  zu  Herder  zurück,  um  auch 
bei  ihm  zu  zeigen,    wie   planmässig   die  Herausgeber  des 


1)  Vgl.  Lohre  79. 

2)  März  1S05,  Steig  137. 
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Wh.  die  ältere  Literatur  diircligegangen  sind.  Herder 
nannte  als  Quelle  für  das  Lied  des  Herrn  von  Freunds- 
berg „Mein  Fleiss  und  Müh  ich  nie  gespart",  das  nun 
freilich  nicht  von  hier  aus  in  das  Wh.  (II  344)  kam,  das 
„Historische  Gesangbuch"  von  Johann  Höfel  (Schleu- 
singen 1681).  In  diesem  Buche,  wo  in  einer  sonderbaren 
Anordnung  nach  der  alphabetischen  Reihenfolge  der  Be- 
sungenen, Adam  an  der  Spitze,  auch  Lieder  auf  histori- 
sche Ereignisse  erscheinen,  fand  Arnim  ein  Gedicht  auf 
der  Hamelischen  Kinder  Au.sgang  von  „Samuel  Erich 
zu  Wallensen,  w^elcher  in  seinem  1665  hiervon  in  Druck 
gegebenen  Tractat  beweiset,  dass  dieses  kein  Gedicht, 
sondern  eine  wahrhaftige  Geschichte  seye"  ^),  und  Samuel 
Erichs  Büchelchen  wurde  seine  Quelle  für  TVtr  ist  der 
bunte  Mann  im  Bilde  I  44  (Mündlich).  Herder  wies'ihm 
Spangenbergs  „ Man sfeldische Chronik"  (Eisleben  1572), 
aus  der  die  Magdeburger  Fehde  Ein  guten  Hat  irill  ich 
euch  (jchen  II  107  einging,  die  „Geschichte  der  Churmark 
Brandenburg"  von  Buchholz  (Berlin  1765),  die  Quelle 
für  das  plattdeutsche  Als  Bcuniim  de  fast  lüthe  Mann  II 
124,  vielleicht  auch  die  Limburger  Chronik,  aus 
der  er  vier  Verse  der  Nonnenklage  Gott  geh  ihm  ein  ver- 
dorhen  Jahr  (Wh.  I  32)  in  einer  Anmerkung'  zu  einem 
noch  lebenden  Klosterliede  (Zweiter  Teil  1  N.  24)  mit- 
geteilt hatte,  vor  allen  Fischart,  bei  dem  namentlich 
„in  der  Trunkenlitanei  der  Rabelais-Übersetzung"  eine 
solche  Menge  lustiger  Lieder  mitgeteilt  sei,  „dass  mancher 
kleine  feyne  Almanach  von  lustigen  Gesängen  und  Volks- 
liedern aus  dieser  einzigen  Quelle  einen  Strom  erhalten 
könnte,  mit  der  allgemeinsten  und  unendlichsten  Biblio- 
thek Wette   zu   laufen".     Aus  Fischart   stehen   im  Wh.: 


1)  An  Krichs  Darstclluiif;  si^liloss  sich  eine  Kontroverse  an,  zu 
der  die  I.iteratur  bei  Johann  (i.  Tli.  Grässe,  Bililiothcta  majfita  (Leip- 
zig 184:5)  24,  verzeiclinet  ist.  Dass  das  Ikich  aiuli  Leihnizens  Auf- 
merksamkeit erregt  hatte,  beweist  eine  Notiz  in  dem  von  ihm  und 
Eckhardt  herausgegebenen  „Monathlichcn  Auszug  aus  allerhand  .  .  . 
IJürhoni"  2.  lon. 
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Die  Uehdc  Buhle,  dir  ich  hau  U  423  (1500—1550).  Wo 
soll  ich  mich  hinkehren  II  425  (1500 — 155* J).  Man  SLuß 
/rohl,  in  dem  Maien  II  428  (1500—1550).  Neben  anderen 
Vorlagen  Dort  unten  an  dem  Rheine  11427  (15(K) — 1550). 
Wie  Herder  Claudius'  Abendlied  aufgenommen  hatte, 
um  einen  Wink  zu  geben,  „welches  Inhalts  die  besten 
Volklieder  sein  und  bleiben  werden'',  so  erschien  im  Wh. 
das  zarte  Lied  desselben  Dichters  Es  stand  ein  Sternlein  am 
Himmel  III  153.  Herder  nannte  unter  „deutschen  Ritter- 
und Liebesgedichten"  ,,Es  wohnet  Lieb  bei  Liebe"  und 
„das  Lied  von  den  drei  Rosen",  die  beide  im  AMi.  stehen, 
jenes  II  248  (Fliegendes  Blatt,  Nürnberg  bei  Valentin 
Neuber,  um  1506),  J'Js  ritt  ein  Herr  mit  seinem  Knecht  1  339 
aus  Nicolais  Almanach.  Er  beklagte,  dass  Deutschland 
seine  besten  Köpfe  vergesse,  und  wünschte,  dass  das 
Deutsche  ]\Iuseum  ausser  von  Eschenburg,  Anton  und 
Seybold  auch  von  anderen  dazu  benutzt  würde,  halb 
verschollene  Dichter  wieder  zu  Ehren  zu  bringen. 

In  Boies  „Deutschem  3Iuseum"')  (1776 — 1783) 
sorgte  Herder  selbst  dafür,  das  „Andenken  an  einige 
ältere  deutsche  Dichter"  aufzufrischen.  Aus  diesen  Bei- 
trägen gewann  das  Wb.  Bälde s  Blarienlied  Ach  wie  lang 
hah  ich  schon  hajelirt  I  174.  Sonst  ist  die  Ausbeute  nicht 
gross:  Was  u-ollcn  tvir  aber  heben  an  Voti  Fritschen,  dem 
jungen  Edelmann  I  276.  Der  Winter  ist  ein  scharfer  Gast 
1  39  (l\Iündlich).  7V«.  ri,  ro,  der  Som))iir  der  ist  do  KL 
38.  ^lehr  Unterstützung  lieferte  die  Zeitschrift  wieder 
durch  ihre  Verweise,  von  denen  der  auf  Försters  Musik- 
buch der  wertvollste  ist.  Im  übrigen  zog  das  Wh.  es 
vor,  Eschenburgs  Beiträge,  die  am  meisten  seinem 
Zweck  entsprachen,  in  der  späteren  Sammlung  zu  be- 
nutzen, „Denkmäler  altdeutscher  Diehtkunst",  Bremen 
1799.  mit  16  Nummern  aus  fl.  Bll.  und  3Iusikbüchern.  von 
denen  7  neu  waren,  und  entnahm  von  hier:  Ich  will  su 
Land    ausreitcn     I    128,     das    jüngere     Hildebrandslied. 

1)  Lohre  74  ff. 
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Leuchft  heller  denn  die  Sonne  I  204.  Nächten,  da  ich  hei 
ihr  icas  I  298. 

Die  Traditionen  des  Deutschen  Museums  setzte  die  von 
dem  sächsischen  Diplomaten  Johann  George  Canzler  und 
von  Meissner  herausgegebene  „Quartalschrift  für  ältere 
Literatur  und  neuere  Lectüre",  Leipzig  1783  und  1784, 
fort,  die  dem  Wh.  das  Lied  von  der  Frau  von  Weissen- 
burg,  Was  icolln  ivir  aber  singen  ?  I  242,  und  die  Störte- 
beker-Ballade  Störteheclier  und  Gödle  Michael  II  167  bot. 
Zehn  Jahre  später  erwarb  sich  Meissner  allein,  der  flinke 
und  beliebte  Romanschriftsteller,  das  Verdienst,  in  der 
kurzlebigen  Monatschrift  ,, Apollo"  (Leipzig  1794),  weil 
er  es  bedauerlich  fand,  dass  die  Bergleute  des  Schürfens 
nach  alten  Volksliedern  müde  geworden  seien,  das  1656 
in  Hamburg  erschienene  „  Venusgär tlein"  ans  Licht  zu 
ziehen,  das  so  alte  Stücke  wie  das  Hildebrandslied,  den 
Herrn  von  Falkenstein  und  den  Störtebeker  neben  neuen 
Liedern  von  Greflinger,  Zesen,  Simon  Dach,  Rist,  Voigt- 
länder enthält.  Er  druckte  mehreres  ab,  und  durch  seine 
Vermittlung  gewann  also  das  Wh.  den  Lindenschmied, 
Hs  ist  nicht  lange,  dass  es  geschah  I  125,  und  0  dass  ich 
lünnl  von  Börsen  Singen  eine  Tageueis  I  265. 

Im  Anschluss  hieran  sei  zunächst  die  Liste  der  be- 
nutzten Zeitschriften  zu  Ende  geführt.  Das  von  Frie- 
drich Karl  von  Moser  herausgegebene  „Patriotische 
Archiv  für  Deutschland"  gab  aus  seinem  9.  Jahrgang 
(1788)  die  IMordgeschichte  von  Konrad  dem  Degenfelder, 
Wh.  II  263.  Mehr  eine  Kuriositätensammlung  als  Zeit- 
schrift in  unserem  Sinne  sind  Wilhelm  Ernst  Tentzels 
„Monathliche  Unterredungen  von  allerhand  Büchern"  und 
ihre  Fortsetzung  „Curieuse  Bibliothek"  1705,  die 
vielfach  über  Volkskunde  berichten,  mhd.  Texte  ^)  und 
Meistergesänge  abdrucken,  aber  nur  für  den  sächsischen 
Prinzenraub     Wir  icolln  ein  Liedel  Iahen  an  I  296  heran- 


1)  Das    sind    die    Manuskriptauszüge,    auf    die    lirentano    1S04 
Arnim  liinweist  (Stciir  1-1). 
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gezogen  worden  sind.  Meusels  „Historisch-lite- 
rariseh-bibliograpliisches  Magazin"  7/8  Chem- 
nitz 1794  wurde  die  Quelle  für  Es  ist  nit  aUeae<ie  Fest- 
abend III  183  (Manuskriyjt  1477).  Asts  „Zeitschrift 
für  Wissenschaft  und  Kunst",  unter  Leitung  eines 
Schülers  von  Sehelling.  Fichte  und  Friedrich  Schlegel 
ein  Parteiorgan  der  Romantik,  das  den  Grafen  Loeben 
und  die  Brüder  Eichendorff  zu  ]\Iitarbeitern  hat  und  in 
dem  Rottmanner  ^)  scharf  gegen  Voss  losgeht,  vermittelte 
Schnadahüpfln:  Die  Kirschen  sind  zeiti<i  111  12n.  Xoch 
näher  stand  Brentano  die  Badische  Wochenschrift 
von  Aloys  Schreiber,  ,,K urfürstlich  privilegirte Wochen- 
schrift für  die  Badischen  Lande",  1806/7  -).  Clemens  ver- 
öffentlichte hier  seine  Bearbeitung  aus  Hans  Sachs,  Es 
wird  am  Sanlf  Mdithäustaij  II  65,  Auguste  Pattberg  das 
Lied  vom  Pfalzgrafen,  Es  reitet  die  Gräfin  ueif  üher  dos 
Fdd  II  262.  Auf  der  anderen  Seite  steuerten  die  Zeit- 
schriften von  J.  F.  Reichardt  bei,  dem  Freund  Arnims, 
von  dem  noch  zu  sprechen  sein  wird,  nämlich  das  Musi- 
kali^jche  Kunstmagazin  1782  {Es  (iin<j  ein  MiiUer  trold 
übers  Feld  I  218)  und  die  Berlinische  Musikalische  Zei- 
tung, Jahrgang  1806  (Joseph,  lieber  Joseph,  icus  hast  du 
(jedacht  II  2U4).  In  dieser  hatte  der  unstete  Musiker 
Arnims  erstes  Manifest  zum  Wh.  und  die  bereits  er- 
wähnte Rezension  erscheinen  lassen,  dort  mehrere  Melo- 
dien zu  Herderischen  Volksliedern  (Es  hätt  e  Buur  e 
T<)chterli,  das  Lied  vom  jungen  Grafen)  und  anderen 
mitgeteilt,  verständnisvoll  sich  über  die  Merkmale  einer 
Volksmelodie  geäussert  und  in  dem  Vorwort  an  junge 
Künstler  begeistert  das  „Volklied"  gerühmt,  in  dem  oft 
mehr  Kunstsinn  zu  finden  sei  als  in  mancher  grossen 
Oper. 


1)  Vgl.  Steig  259. 

2)  Universitätsbibliothek  zu  Heidelberg,  fragmentarisch  in  der 
Hof-  und  Staatsbibliothek  zu  München  und  der  Landesbibliothek  zu 
Stuttgart. 
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Unabhängig  von  der  Bewegung,  die  von  Herder  aus- 
ging, aber  vielleicht  doch  von  ihrem  Wellenschlage  be- 
rührt, entwickelte  sich  um  diese  Zeit  eine  andere,  die 
das  Landschaftliche.  Provinziale  betonte  und  sich  ausser 
in  Sammlungen  von  Schnadahüpfln  und  Kuhreihen,  die 
dem  Wh.  nichts  geboten  haben  ^),  in  Idiotiken  nieder- 
schlug-). Aus  Zaupsers  „Bayrischem  und  oberpfälzi- 
schem Idiotikon"  erhielt  das  Wh.  durch  Varnhagen  die 
Reime  Aufs  Gässel  hin  ich  gangen  III  127.  Auch  im 
Norden  Deutschlands  war  das  Interesse  für  die  heimi- 
sche Sprache  rege  geworden  und  hatte  im  18.  Jh.  von 
Richeys  Hamburgischem  Idiotikon  an  (1764)  mehrfach 
Wörterbücher  der  Mundart  ins  Leben  gerufen.  Aber 
wenn  schon  der  Hamburger  Patriot,  mit  Sinn  für  das 
scheinbar  Unbedeutende  begabt,  die  Redensarten  des 
Volkes  festzuhalten  gesucht  und  1756  das  „Idioticon 
Osnaburgense"  des  (lymnasialdirektors  Johann  Christoph 
Strodtmann  sich  auch  bereits  mit  einzelnen  Kinderreimen 
hervorgewagt  hatte,  so  war  doch  Johann  Friedrich 
Schütze,  dänischer  Kanzleisekretär  in  Altona,  der  erste, 
dessen  „Holsteinisches  Idiotikon.  Ein  Beitrag  zur 
Volkssittengeschichte"'  ^),    Hamburg    1800 — 1806    in    vier 


1)  Nur  Joseph  Ilazzis  „Statistische  Aufschlüsse  über  das  Herzog- 
thum  Haiern",  Nürnberg  1801,  sind  indirekt  die  Quelle  zu  Arnims 
Bairischem  Alponliede  Der  Franz  lässt  dich  grüssen  I  301  (Ariels 
Oftenbarungen).  In  Karl  Spaziers  ,, Wanderungen  durch  die  Schweiz", 
Gotha  1790,  fand  Brentano  den  Guggisberger  Reihen  Isch  äbi  ä  Mensch 
uf  Erde  III  134  erst,  nachdem  er  ihm  längst  bekannt  war  (Steig 
167).  Er  besass  ferner  durch  Vermittlung  eines  Luzerner  Volkslied- 
freundes  namens  Müller,  der  später  noch  zu  nennen  sein  wird,  Jost 
IJcrnhard  lIüHigers  „Lieder  im  helvetischen  Volkston"  (Luzern  1801) 
sowie  die  „Volkslieder  und  Gedichte"  von  Gottlieb  .Jakob  Kuhn.  Vgl. 
über  sonstige  schweizerische  und  tirolische  Sammlungen  vor  dem  Wli. 
Lehre  113—117. 

i)  In  den  „Fragmenten  zur  deutschen  Literatur"  fordert  Herder, 
die  Idioti.smen  wie  einen  S(;liatz  zu  bewahren. 

3)  Diese  reich  liiessende  Quelle  bat  Frk  aufgespürt,  s.  Alemannia 
14,214. 
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Bänden,  Volksreinien  s^^stematisch  nachging  und  den  Sang 
der  Kinder  so  durchforschte,  dass  er  selbst  aus  Wiegen- 
liedern „einen  Sinn  herauszufinden  suchte".  Glücklicher- 
weise ohne  Zimpferlichkeit  immer  bemüht,  den  Reichtum 
seines  Idioms  zur  Geltung  zu  bringen,  flicht  er  gern 
grobkörnige  holsteinische  Witze  und  Anekdoten  ein  und 
ist  unerschöpflich  in  Redewendungen  des  gemeinen  Mannes, 
in  Erklärung  von  Sitten,  Gebräuchen,  Festen,  Trachten. 
Wie  er  neben  dem  Reiiike  Voss  und  anderer  nieder- 
deutscher Literatur  Laurembergs  Satiren  fleissig  citiert, 
leistet  er  sich  auch  selber  wohl  stachlige  Bemerkungen 
gegen  die  schlechter  gewordenen  Sitten  der  Neuzeit. 
Sein  Reichtum  kam  aus.schliesslich  den  Kinderliedern  zu 
gute.  Hatnis  Voss  heissf  er  KL  20.  Lieber  (iott  und 
Enyclein  KL  26.  Mee,  Lämc/ieit,  niec  KL  63.  1^/a  im  Sause 
KL  64.  Zu  Bett,  zu  Bett  KL  68.  Guten  Abend,  gute 
Nacht  KL  68.  Ä,  b,  ab  KL  72.  Bum  bam  beier  KL  73. 
Tromnicl  auf  dem  Bauch  KL  74.  Höre  mein  Kindchen,  was 
will  ich  dir  sinnen  KL  76.  Bist  so  krank  <ds  wie  ein  Huhn 
KL  77.  Ich  mächt  vor  tausend  T(der  nicht  KTi  79.  Storch, 
Storch,  Langbein  KL  82.  Loss  ihm,  lass  Htm  seinen  Willen 
KL  102.  Die  letzte  Hand  klopft  an  die  Wand  KL  102. 
Im  Ausgang  des  19.  Jahrhunderts  hatte  sich  die 
Überzeugung  vom  Werte  der  Volkspoesie  im  allgemeinen 
durchgesetzt,  die  Kämpfe  der  ersten  Zeit  waren  vorbei 
und  die  Gegnerschaft  trat  im  ganzen  zurück.  So  konnte 
das  Wh.  das  Buch  des  einstigen  Stimmführers  dieser 
Gegnerschaft,  das  1777  und  1778  als  „Eyn  feyner 
kleyner  AL]\IANA('H  vol  schimerr echterr  liblirherr 
Volkslieder,  lustigerr  Reyen  vnndt  kleglicherr  ]\Iordge- 
schichte,  gesungen  von  Gabriel  A\'underlich,  weyl.  Benckel- 
sengernn  zu  Dessaw,  herausgegeben  von  Daniel  Seuber- 
lich,  Schusternn  tzu  Ritzmück  ann  der  Elbe"  erschient^ 
war,  rein  vom  positiven  Standpunkt  auffassen.  Arnim 
sagt,  es  enthalte  ,.  einige  der  schönsten  alten  Sachen  in 
der  ganzen  weiten  Welt"  (Steig  137).  und  fügt  später, 
als    er   die  vermeintliche  Quelle  Nicolais,   die  Bergreihen 
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von  1536  ^)  bei  v.  d.  Hagen  sah,  lobend  hinzu,  dass  Ni- 
colai gut  ausgewählt  habe  (Steig  163).  So  ist  denn  der 
Almanach  mit  seinen  64  Nummern  -),  der  so  viele  alte 
Schätze  aufzuspüren  verstanden  hatte,  eine  der  ergiebig- 
sten Fundgruben  für  das  Wh.  geworden.  Nicht  weniger 
als  18  Lieder  stammen  aus  ihm,  die  höchste  Zabl  aus 
literarischer  Quelle  nach  Forster :  Es  ritt  ein  Ritter  wohl 
durch  (las  Ried  I  37.  Die  Fastnacht  bringt  uns  Freuden 
zwar  I  74.  Ich  weiss  mir'n  Mädchen  hübsch  und  fein  I  207. 
Wenn  du  za  mei'm  Schätzel  kommst  I  232.  Es  ivollt  ein 
Jär/er  jcigen  I  292.  Es  reit  ein  Herr  und  auch  sein  Knecht 
(Mordknecht)  I  294.  Das  Mäf/dlein  will  ein  Freier  habn 
I  309.  Ich  liör  ein  ivimderliche  Stimm  I  311.  Es  ritt  ein 
Herr  mit  seinem  Knecht  (Winterrosen)  I  339.  Es  kam  ein 
Herr  zum  Schlössli  I  362.  War  iclt  ein  wilder  FalJce  I  63 
(]\Iilndlich).  Zum  Sterben  hin  ich  Verliebet  in  dich  I  163 
(]\Iündlich).  Des  XacJäs  da  bin  ich  gehommen  I  182  (Münd- 
lich). Wie  lom)iits,  dass  du  so  traurig  bist  I  210  (Münd- 
lich). Wir  gemessen  die  himmlischen  Freuden  I  304  (Bai- 
risches  Volkslied).  Nim  losst  ims  singen  das  Abencllied  I 
321  (Mündlich).  Neben  anderen  Vorlagen  Wohlauf,  ihr 
Narren,  zieht  (dl  mit  mir  I  363  (Mündlich).  Wacker  Mägd- 
lein bin  ich  ja  KL  79. 

Wie  diese  frühere  Sammlung  nutzte  das  Wh.,  da 
„alles  fleissig  ausgedrückt"  werden  sollte^),  für  den  zwei- 
ten Band  mehrere  unter  dem  Einiluss  seines  ersten 
Bandes  erschienene  Volksliedcrbeiträge.  Vier  Nummern 
verdankt  es  Bernhard  Joseph  Docen.  Der  Auffinder 
des  Muspilli  und  des  Wolframschen  Titurel,  der  später 
im  Radlauf  von  Brentano  noch  einen  leichten  Pritschen- 
schlag erhielt  und  wegen  seiner  Weitläufigkeit  und  leeren 
Versprechungen  bei  den  Herausgebern  des  Wh.  sich  nicht 


1)  Vgl.  John  Meier,  Bergreihen  VII,  sowie  Kopp,  Altere  Lieder- 
sammlungen, Leipzig  1906. 

2)  Der  Neudruck    von  EUinger,   Berlin   1888,   gestattet  mir,   auf 
eine  eingehendere  Charakteristik  zu  verzichten. 

3)  Arnim  an  Zimmer.     Zimmer  146. 
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gerade  sonderlicher  Beliebtheit  erfreute  ^),  hatte  seiner- 
seits, selbst  ein  kritischer  Herausgeber,  anerkannt,  dass 
Arnim  und  Brentanu  berechtigt  gewesen  seien,  über  ihrer 
Absicht,  auf  ein  grosses  Lesepublikura  zu  wirken,  histori- 
sche Rücksichten  hintan  zu  setzen.  Seine  „Miscellaneen 
zur  Geschichte  der  teutschen  Literatur"'  teilten  auch  18 
Lieder,  aus  fl.  Bll.  und  Musikbüchern  des  16.  und  17.  Jh., 
mit  und  gaben  dem  Wh. :  Elns)naJs  in  einem  Hefen  Tal  II 
33.  Als  Jupiter  yedaclit  U  35S.  Ich  sag,  neiti  's  Glück 
wohl  pfeifet  m  41.  Gott  so  wollen  icir  lohen  und  ehren 
KL  32.  Der  „Musen- Alnianach  für  das  Jahr  1808", 
herausgegeben  von  Leo  Freiherrn  von  Seckendorf^), 
besitzt  seine  deutschen  Lieder,  die  neben  wenigen  Über- 
setzungen als  „Spätlinge  zu  jenem  herrlichen  Stock" ') 
des  Wh.  erscheinen,  ebenfalls  aus  IMusikbüchern  und  aus 
fl.  Bll.,  die  der  junge  Uhland  aufgespürt  hatte,  jedoch 
vieles  auch  aus  lebenden  Gesang  bis  zu  Schnadahüpfln, 
in  einer  guten  Auswahl.  Das  Wh.  eignet  sich  an:  Es 
hat  ein  König  ein  Töchterlein  II  274.  Ich  hin  durch  Frauen 
Willen  11  282.  Wer  das  Elend  bauen  icöll  11  327.  Graf 
Friedrich  tat  ausreiten  II  289  (Fliegendes  Blatt  aus  der 
Schweiz).  Zu  Klivgenherg  am  Maine  II  414  (Erasmus 
Widtmanns  musikalische  Kurzweil.  Nürnberg  1623). 
Ausserdem  wahrscheinlich  Mutter  ach  Midter  es  hungert 
mich  II  10  (IMündlich)  nnA  Es  hnff  ein  Herr  ein  Töchterleiu 
II  250  (Mündlich).  Die  Freunde  gingen  auch  nicht  vor- 
bei an  der  „Sammlung  deutscher  Volkslieder,  mit  einem 
Anhange  Flammländischer  und  Französischer,  nebst  Melo- 


1)  Vgl.  Steig  160  u.  ö.  Es  liegt  noch  ein  ungedruckter  Brief 
von  ihm  an  Brentano  vor,  datiert  München,  den  5.  Sept.  1806,  un- 
endlich weitschweirig  und  voll  von  halben  Versprechungen.  Bemerkens- 
wert ist  nur  eine  Erwähnung  Uhlands  in  der  >'achschrift :  „Ein  ge- 
wisser Uhlmann  in  Tübingen  bearbeitet,  wie  mir  Hagen  schreibt,  dais 
Heldenbuch,  ich  wünschte  wohl  zu  wissen,  welches?" 

2)  Vgl.  Arnim  bei  Steig  287.  Zimmer  146.  Einsiedlerzeitung 
N.  16,  Pfaff  157. 

3)  Auf  Arnims  Gleichnis  von  Bienenvätern  anspielend. 
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dieen.  Herausgegeben  durch  Büsching  und  von  der 
Hagen'',  Berlin  1807,  so  „ekelhaft"  sie  Arnim  war  wegen 
des  „falschen  kritischen  Geistes"  :  „Welche  dumme  Kritik 
im  ganzen!  Dass  die  letzte  Stimme  nichts  verändert 
hat,  versichern  sie  jedesmal,  aber  wie  viel  älter  und  anders 
das  Lied  vorhanden,  darauf  ist  nirgends  Rücksicht"  (Steig 
220).  Unter  einer  ]\Ienge  schlechter  Sachen,  oberfläch- 
lichster Bänkelsängerei,  platten  Vaudevilles,  albernen 
Guckkastenliedern  erscheint  mehreres,  was  schon  im  Wh. 
gestanden  hatte,  nun  „kritisch"  abgedruckt,  z.  B.  das 
Annke  von  Tharaw  plattdeutsch  und  vollständig,  anderes 
aus  Elwert,  der  Bragur,  dem  Deutschen  IMuseum,  Jacobis 
Iris,  Bothes  Frühlings  -  Almanach,  mehrere  Blätter  aus 
Nicolais  Nachlass,  vieles  von  Einsendern,  namentlich  aus 
der  Mark.  Die  von  Arnim  für  nötig  gehaltene  „Aus- 
bildung" der  übernommenen  Stücke  unterblieb  doch  im 
ganzen:  So  <ieht  es  in  Schnütsdpiitz-Häiiael  II  406.  Ich 
liatt  min  niei  Trutschel  III  65.  Ich  ging  ins  Vaters  Gär- 
tela  III  105.  Schwing  dich  auf,  Frau  Nachtigall,  geschivinde 
III  107.  Schon  ivär  ich,  gern,  das  hin  ich  nicht  III  29 
(1560—1600).  Mis  Biihli  is  icohl  änetem  lihin  III  112  (o.  A.). 
0  Tannebaum,  o  Tannehamn,  Du  bist  ein  edles  Reis  KL 
70.     Mein  Hinkehhen,  mein  Hinkelchen  KL  74. 

Diese  Sammlung  weniger  als  die  beiden  anderen  ver- 
dankt ihr  Bestes  alten  Musikbüchern.  Docen  erkennt 
ausdrücklich  an,  welches  Verdienst  das  Wh.  sich  dadurch 
erworben  hat,  dass  es  Forsters  Frische  Liedlein  wieder 
zu  Ehren  brachte.  Auch  hier  war  Herder,  dem  Paul  van 
der  Aelsts  umfassendes  Sammelwerk  zur  Verfügung  ge- 
standen hatte,  vorangegangen ;  aber  erst  das  Wh.  erschloss 
den  ganzen  Reichtum  dieser  Literatur.  An  der  Spitze 
steht  Georg  Forster.  Ein  Schüler  des  Meisters  Lemlin, 
der  neben  Heinrich  Isaac,  dem  „Symphonista"  Maximilians, 
zu  nennen  ist,  nicht  Musiker  von  Fach,  aber  wegen  seiner 
musikalischen  Begabung  auch  von  Luther  geschätzt, 
pfälzischer  Leibarzt,  gab  er  seit  15;-39  seine  fünf  bändige 
Sammlung  mehrstimmiger  Lieder  heraus :   „Ein  Aussbund 
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schöner  Teutscher  Liedlein,  zu  singen  vnd  auff  allerley 
Instrument  zugebrauchen,  sonderlich  ausserlesen  .  .  .  Ge- 
druckt zu  Nürmberg,  durch  Johann  vom  Berg,  vnd  Vlrich 
Kewber"  ^).  Den  Herausgebern  des  Wh,  hat  nach  Aus- 
weis der  Varianten  die  vierte  Ausgabe  von  1552/3  vor- 
gelegen. Die  Frischen  Liedlein  sind  die  reichste  literari- 
sche (Quelle  des  Wh.  ^) :  Ich  kam  vor  einer  Frau  Wirti» 
Hans  I  22.  Mein  Mutter  zeihet  mich  I  109.  So  icimsch 
ich  ihr  ein  gute  Äacht  1  110.  Fin  Bäunilein  zart  I  124. 
Ein  Blägdldn  zu  dem  Brunnen  ging  I  156.  Ich  schwing 
mein  Ilorn  ins  Jammertal  I  102.  I)(r  Mai  will  sicJi  mit 
Gunsten  1  201  (Frische  Liedlein  und  mündlich).  Ach  Gott, 
IV ie  weh  tut  Scheiden  1  2UG.  Sach  Grus  wir  wollen  gehn 
I  226.  Es  Jagt  ein  Jäger  wohlgemut  I  303.  J\s  hütt  ein 
Biedermunn  ein  Weib  1  345.  2iancher  jetzund  nach  Adel 
strebt  I  376.  Die  So)in,  die  ist  verblichen  I  389.  Aus 
hartem  Weh  Idagt  sich  ein  Held  I  391.  Hütt  mir  ein  Espen- 
zweigelein  III  142.  Nun  schürz  dich,  Gretlein,  schürz  dich 
1  46  (Älündlich).  Gar  hoch  auf  jenem  Berg  allein  1  69 
(]\Iündlich).  Ich  soll  und  muss  ein  Buhlen  haben  I  80 
(]\Iündlich).  0  weh  der  Zeit,  die  ich  verzehrt  1 114  (Münd- 
lich). Neben  anderer  Vorlage  Wenn  der  Schäfer  scheren 
will  1  120  (Mündlich).  Es  ist  Icein  Jäger,  er  hat  ein 
Sihuss  I  141  (J\lündlich).  Ich  armes  Käuzlein  Ideine  I  233 
(]\Iündlich).  Es  wirbt  ein  schöner  Knabe  I  236  (Mündlich). 
Der  KucTiuck  auf  dem  Zaune  süss  I  313  (Mündlich).  Ich 
hört  ein  Fräulein  Idagen  I  314  (Mündlich).  Sicht  lang  es 
ist  I  354  (Mündlich).  Neben  anderen  Vorlagen  Wohlauf 
ihr  Narren  zieht  all  mit  mir  1  363  (j\Iündlich).  Wie  schön 
blüht  uns  der  Maien  I  378  (]\Iündlich).  Und  als  ich  sass 
in  meiner  Zell  und  schreib  I  418  (Altes  Lied  in  meinem 
Besitz.  C.  B.).  ]\Iit  einer  einzigen  Ausnahme  stehen  also 
sämtliche   29  Lieder    in    Band  I.     Forsters   Sammelwerk 


1)  Neuau-sgabe  von  M.  Elizabeth  Marriage,  Halle  1903,  mit  lehr- 
reichen literarischen  Nachweisen. 

2)  Vgl.  Arnim  an  Brentano,  Steig  146.  ISS. 
Palaestra  LXXVI.  4 
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ist  durch  seine  Reichhaltigkeit  vor  allen  anderen  ausge- 
zeichnet. Hier  erscheint  zum  ersten  Male  das  von  Hein- 
rich Isaac  komponierte  berühmte  Innsbnick  iclt  nniss  dich 
lassen  (abgedruckt  auch  im  Wh.  IV  235) ,  Tagelieder 
neben  Zeitsatire,  hübsche  Liebespoesie  und  ausgelassener 
Gresang  der  nassenBrüder,Makkaromsches, Niederdeutsches, 
Politisches  und  Grobianisches.  Die  Musik  ist  noch  frei 
von  der  italienischen  Verschnörkelung,  die  nun  bald  her- 
überkommt. Doch  liegt  eine  Anzahl  von  Musikbüchern, 
die  für  das  Wh.  durchgesehen  worden  sind,  auch  zeitlich 
noch  vor  Forster  oder  ist  gleichzeitig.  Die  auf  den 
Namen  Heinrich  Finks,  eines  bekannten  Komponisten 
kontrapunktischer  Sätze  über  Volksmelodien,  zusammen- 
gefasste  Sammlung  „Schöne  ausserlesne  Lieder  des  hoch 
berümpten  Heinrici  Finckens,  sampt  andern  newen 
Liedern",  1536^),  gab  Schön  hin  ich  nicht,  mein  höchster 
Hort  III  77.  Aus  den  „Grassli edlin",  Frankfurt 
1535,  die  mehr  umfassen  als  ihr  Titel  sagt,  Spottstrophen 
auf  Schreiber,  Klage  des  Käuzleins,  Bettler  und  Dame, 
kam  neben  anderer  Vorlage  Ich  hört  ein  Sichlein  ratischen 
II  50  (Mündlich).  Drei  Nummern  •  entstammen  Werken 
von  Johann  Ott,  zu  denen  Ludwig  Senfl  die  meisten 
Melodien  gegeben  hat.  121  und  „Hundert  vnd  füntftzehn 
guter  newer  Liedlein,  mit  vier,  fünfF,  sechs  Stimmen", 
Nürnberg  1544:  Ich  stdial  <in  einem  Morr/e»  III  44.  Wann 
ich  des  31orr/ens  früh  aufstehe  III  71  (Altes  Musikbuch). 
Kuckuck  hat  sich  zu  Tod  gefallen  III  111  (Musikbuch). 
In  der  Sammlung  von  Wolfgang  Schmeltzl,  dem 
Autor  eines  Dramas  vom  verlorenen  Sohn,  „Guter  selt- 
zamer  Gesang,  sonderlich  ettliche  Künstliche  Quodlibet'^ 
Wien  1544,  ist  eine  einzige  Nummer,  das  Zueignungs- 
gedicht, original,  und  dieses  ging  in  das  Wh.  ein :  Liels 
Art  ist  manchem  bekannt  II  448  (Aus  einem  Liederbuche  der 
Igel  15U0 — 1600).     Einen  weiteren  Text  benutzte  Arnim 


1)  Wahr.scheinlich  in  der  Wolfenbüttler  Bil)liothek  durch  Arnim 
gewonnen,  vgl.  Steig  188;  aucb  Ratsschulbibliotlick  in  Zwickau. 
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neben  anderer  Vorlage  für  Icli  hört  ein  Sichlein  rauschen 
II  50  (Mündlich).  „Bergreihen,  Nürnberg  1543",  die 
angebliche  Quelle  für  Aih  (roff  was  wollen  wir  aber  heben 
an  II  436,  sind  nicht  nachzuweisen  ^).  Drei  Teile  „Kewer 
Teutscher  Lieder  .  .  .  Von  Orlando  di  Lasso^',^) 
München  1576,  bieten  .sanghafte  Gesellschaftslieder ;  das 
Wh.  nahm:  hh  Sprech,  wnui  ich  nicht  lüge  I  343.  3Iit 
Lust  feit  ich  aKsreiten  I  327  (IVIündlich).  Neben  anderen 
Vorlagen  Wohhnif  ihr  Sarrfn  zieht  all  mit  mir  I  363 
(Mündlich).  Des  Antonius  Scandellus  ^Nawe  und 
Lu.stige  Deutsche  Liedlein",  Dresden  1578,  im  wesent- 
lichen auf  Weinpoesie  beschränkt,  haben  zu  der  Konta- 
mination Dort  unten  an  dem  liheine  II  427  (lofK) — 1550) 
Bruchstücke  geliefert.  „Neue  deutsche  Lieder  .  .  .  durch 
Johannem  Eccardum  Mulhusinum"  1578  stellen  wie 
viele  Bücher  dieser  Art  Schlemmergesang  und  Bulillieder 
mit  geistlichen  zusammen;  Arnim  wählte  das  Liebeslied 
Schtver  langweilig  ist  mir  mein  Zeit,  Seit  ich  mich  täte 
scheiden  II  115  (Aus  einem  Musikbuche).  In  demselben 
Sinne  hat  „Der  Erst  Theil  Newer  Teutscher  Geistlicher 
vnd  Weltlicher  Liedlin  .  .  .  Durch  Casparum  Gl  an  n  er", 
München  1578.  alle  Gattungen  beisammen,  wenn  er  auch 
zum  Wh.  nur  mit  einem  Bruchstück  des  bereits  genannten 
Dort  unten  nn  dem  Rheine  II  427  (1500 — 1550)  in  Betracht 
kommt.  Auch  das  „ Tabulaturbuch  auff  die  Lauten  .  .  . 
Durch  Sebastian  0  ehsenkh  un",  Heidelberg  1558,  eine 
dritte  Quelle  zu  derselben  Kontamination,  vereinigt  Mo- 
tetten mit  sehr  weltlichen  Texten.  Diese  ganze  Litera- 
tur ist  unlebendio;.     Nur   wo    das  Naturfrefühl    des  alten 


1)  Vgl.  Uhland,  Volkslieder  97G,  John  Meier,  Bergreiben,  und 
Kopp. 

2)  Brentano  erhielt  dieses  Buch  von  Mozler  in  Freisingen,  über 
den  später  mehr  zu  sagen  ist,  wie  ein  Brief  dieses  Mozler  an  Bren- 
tano vom  3Ü.  Juli  1805  beweist  und  folgende  Stelle  eines  Briefes  von 
Clemens  an  Sophie  (Frankfurt,  10.  August  1805):  „Sollte  das  Lieder- 
buch Orlamlo  di  Lasso  genannt  von  Freisingen  kommen,  so  sende  es 
uns  gleich."     Vgl.  Steig  146. 

4* 
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Volksliedes  sich  mit  der  neuen  Richtung  verbunden  hat, 
entsteht  etwas  Erfreuliches,  und  solchen  Texten,  wenn  sie 
auch  künstlicher  und  gezierter  sind  als  das  alte  Volkslied, 
geht  doch  Frische  und  Beweglichkeit  nicht  ab.  Selten 
finden  sich  originale  Zusammenstellungen,  wie  etwa  Jakob 
Regnart,  Herausgeber  einer  grösseren  Anzahl  von 
Musikbüchem,  den  ersten  Teil  „Schöner  kurtzweiliger 
Teutscher  Lieder  .  ,  .  Nach  Art  der  Neopolitanen  oder 
Welschen  Villanellen".  Nürnberg  1580,  nur  Liebesklagen 
widmet,  die  doch  nicht  ermüden,  weil  sie  mannigfach 
variiert  sind  ^),  und  dasselbe  Thema  etwas  ruhiger  im 
zweiten  Teile  wiederholt,  wo  dann  auch  ein  Mädchen 
von  Liebesleid  singt,  im  dritten  Teile  aber  zuversicht- 
lichere Kläng'e  mit  den  Elegien  mischt;  wie  später  die 
„Honores  Musicales,  Oder  .  ,  .  Ehren-Liedlein  .  .  .  Au- 
thore  M.  Daniele  Fr i derlei",  Rostock  1624 -),  schon 
l)ei  Gräter  genannt,  lauter  Hochzeitscarmina,  meist  akro- 
stichisch, aneinanderreihen  oder  Johann  Hermann  Schein 
aus  Grünhain,  „Musica  boscareccia,  Oder  Wald-Liederlein, 
Auff  Italian-Villanellische  Invention"  (Leipzig)  1628,  nur 
Schäferei  von  Corydon  und  seiner  grausamen  Phyllis 
bringt,  im  bauschigsten  Stil,  mit  Concetti  übersät.  Reg- 
nart gab  die  meisten  der  „Liebesklagen  des  Mädchens" 
Nach  meiner  Lieh  viel  hundert  Knaben  trachten  III  3  (o. 
A.),  Friedrich  das  „Familiengemälde"  An  allem  Ort  und 
Ende  11  13,  Schein  mit  drei  Nummern  0  Lnß  du  edles 
Element  II  60  (Mündlich).  Der  Titel  von  Schein  führt 
bereits  zu  jenen  Sammlungen  italienischer  Melodien,  von 
denen  für  das  Wh.  hierher  gehören  die  8  „Newe  Deutsche 
Gesänge  .  .  .  nach  Art  der  Welschen  Madrigalen  .  .  . 
Durch  Andream  Hakenberge r",  Danzig  1610,  Nicolaus 
Rosthius  mit  „XXX  Newer  lieblicher  Galliardt",  Er- 
furt   1593,    zweiter    Teil    1594  ■'),    überwiegend     frische 


1)  Vgl.  Arnims  Klage  über  die  Wiederholungen,  Steig  188. 

2)  T'iiivcrsitiitsliiI)liotliek  zu  Königsbcrfr. 
:5)  Ilcr/ogl.  Hibliütliek  /u  Wolfenbüttcl. 
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Liebeslieder  bietend,  und  Paul  Sartorius  „Neue  Teut- 
.sche  Liedlein  .  .  .  nach  Art  der  Welschen  Canzonette", 
Nürnberg  bei  Paul  Kaufmann  1601.  mit  lauter  Buhl- 
liedern, zu  denen  nur  die  letzte  Nummer  der  Sammlung 
nicht  gehört.  Während  nun  das  Wh.  von  ihm  ge- 
rade diese  als  einzige  übernahm  {Frisch  <uif  ihr  liehen 
Geficlhn  II  440)  und  ebenso  Hakenberger  nur  mit  einem 
Liede  verpflichtet  ist  {Ein  Blasiluint  icoUt  fröhlich  sein  II 
412),  konnte  ßosthius  wieder  mehr  ausgenutzt  werden: 
Ein  Mäydlein  jung  gefüllt  mir  wohl  II  443.  Die  Tochter 
hat  die  Mutter  schön  III  32.  Zart  Acuglein  zu  ivinheu  III 
116  (o.  A.).  Ehismal  ein  Mägdlein  frisch  und  jung  III 
140  (o.  A.).  Der  Sommer  und  der  Sonnenschein  III  147 
(Mündlich).  Dagegen  blieb  der  von  Eschenburg  mit  ein- 
zelnen Stücken  erneuerte  „Lustgarten  Neuer  Teutscher 
Gesänge,  Balletti,  Galliarden  und  Intraden"  des  Hans 
Leo  Hassler,  ebenfalls  Nürnberg  bei  Paul  Kaufmann  1601, 
im  Wh.  unberücksichtigt.  Um  die  Wende  des  16.  Jahr- 
hunderts tritt  diese  Literatur  besonders  reichlich  auf. 
Die  Jahreszahl  1601  und  denselben  Verlegernamen  tragen 
noch  „Gantz  neue  lustige  Täntz  vnd  Liedlein",  meist 
Namenlioder,  Gesänge  von  Liebesfreude  und  Liebespein 
nebst  einem  Preis  der  Musik  von  Hans  Christoph  Hal- 
den, der  1614  den  „Postiglion  der  Lieb  .  .  .  durch  J. 
C,  H.",  Nürnberg,  wieder  mit  Tänzen  und  Namenliedern 
herausgab,  femer  die  durch  Zierlichkeit  vor  allen  diesen 
Sammlungen  ausgezeichneten  „Sieben  vnd  siebentzigNewe 
ausserlesene  .  .  .  Polnischer  vnd  Teutscher  Art  Täntze  .  .  . 
Durch  Christophorum  Demantium"  ').  melodische  Lieder 
ganz  ohne  Derbheit.  Die  im  Wh.  erneuerten  sind:  Ach 
Jungfrau  hing  von  Sinnen  II  442.  Schau,  gut  Gesell,  was 
führ  ich  allhicr  III  67.  Xun  freue  dich  mein  Herzelein,  der 
Somnnr,    Der    Sommer   der    hri<J(t    an  III  104.      Sobald    du 


1)  Dem  Komponisten  und  Dichter  hat  Reinhard  Kade  in  der 
Yierteljahrsihrift  für  Musikwissenschaft  0  (16'JO),  472  eine  gründliche 
und  lehrreiche  Untersuchung  gewidmet. 
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hehst  die  klaren  Aeiigehin  ITI  18  (o.  A.).  Aus  jenen 
beiden  "Werken  Haidens  kamen,  neben  anderer  Vorlage, 
Sdiön  hin  ich  nicht,  mein  höchster  Hort  III  77  (Schöne 
Lieder  Henrici  Finkens  1536)  und  Ich  tat  einmal  spazieren 
gehn  III  42.  Weiter  kam  1602  zu  Deventer  heraus  Paul 
van  derAelsts  „Blum  vnd  Aussbund  Allerhandt  Ausser- 
lesener Weltlicher,  Züchtiger  Lieder  und  Rheymen"  ^). 
Das  für  Herder  und  Goethe  wichtige  Buch  ist  eine  Kom- 
pilation aus  früheren  Sammlungen  und  bietet  nur  Texte. 
Die  Herausgeber  des  Wh.  haben  es  anscheinend  nicht 
selbst  eingesehen,  denn  das  einzige  von  Aelst  über- 
nommene Lied  Es  steht  ein  Baum  in  Oesterreich  III  48 
ist  ihnen  nach  Ausweis  der  Quellenangabe  durch  Eschen- 
burg mitgeteilt  worden.  1609  schliesst  sich  an,  wieder 
bei  Kaufmann,  ein  „Musicalischer  Zeitvertreiber. 
das  ist,  Allerley  seltzame  lecherliche  Vapores  vnd  Hu- 
mores"  mit  einer  Neigung  zum  Grotesken  und  mannig- 
fachen Mischtexten,  unter  denen  sich  eine  halb  hebräische, 
halb  italienische  „Judenschul"  auszeichnet.  Er  bot  vier 
Nummern:  In  diesem  (/rünen  Wald  III  7L  Ein  Maus- 
hund lam  gegangen  III  98.  Neben  anderen  Vorlagen 
Dort  unten  an  dem  JRheine  II  427  (1500—1550).  Ich  stand 
an  einem  Morgen:  mein  ico?  III  48  (o.  A.).  Es  folgen  1611 
Ambrosius  Metzgers  „Venusblümlein  Neuer,  Lustiger, 
Weltlicher  Liedlein",  Nürnberg,  die  zwischen  tränen- 
schweren Liebesklagen,  zierlicher  und  derber  Erotik 
schwanken  und  aus  jeder  dieser  Gattungen  dem  Wh. 
etwas  Laben  überlassen  müssen :  ISacli.  Jleitershrauch  ich 
reite  III  27.  Spazieren  wollt  ich  reiten  III  63.  Mit  Weinen 
tu  ich  meine  Zeit  rertrcihen  III  6  (o.  A.)  in  dem  Cyklus 
der  Liebesklagen  des  Mädchens.  Das  „Musicalisch  Rosen- 
gärtlein  Neuer  Teutscher,  lustiger,  weltlicher  Liedlein 
.  .  .  (lurcli  Matthaeum  Odontium,    Nürnberg  1612"^), 


1)  Eingeliciul  licsj)roclioii  im  Wciui.  Jh.  2,  324    durch  Hoffniaiiii 
von   Fallorslel)en.     In  den  Hihliotheken  zu  Weimar  und  Jena. 

2)  HaMiliur^'ischt!  Studtliililiotliok. 
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enthält  sehr  künstliche  Akrosticha:  Saij  mir  o  Mägdelein 
III  28.  Schön  klar  einstmal  die  Sonne  III  109.  Schliess- 
lich 1622  Melchior  Francks  „Newes  Teutsches  Musica- 
lisches Fröliches  Convivium'",  Coburg;  ausgezeichnet 
durch  das  köstliche  Martinslied  „In  illo  tempore  sedebat 
bonus  dominus  Martinus  o  ho!"  und  für  das  Wh.  die 
Vorlage  des  „Säuberlichen  Mägdeleins" :  Wo  find  ich 
deines  Vaters  Haus  II  413.  Von  da  an  stockt  der  Strom 
der  Musikbücher.  „Herrn  Adam  Kriegers  Nene  Arien" 
Dresden  167(),  aus  denen  Bcr  edle  Wein  II  418  einging, 
mit  galanter  Schäferei  und  lockerer  Erotik,  verschnörkel- 
ten Liedern  auf  zwei  Nymphen  am  Pleissenstrande  ge- 
hören schon  gänzlich  zur  Kunstlyrik  der  Renaissance. 

Waldberg  ^)  hat  gezeigt,  wie  in  das  Liederreper- 
toire der  weiteren  Volksschichten  im  17.  Jh.  neben  den 
alten  Volksliedern  Modelieder  der  zeitgenössischen  Kunst- 
lyrik und  die  neuen  Gesellschaftslieder  eingedrungen  sind. 
Fehlt  es  für  diese  Zeit  an  Sammlungen,  wenigstens  an 
solchen,  die  uns  erhalten  sind,  so  zeigt  sich  auch  im  Wh. 
die  zweite  Hälfte  des  17.  Jh.  viel  schwächer  vertreten 
als  die  eben  besprochenen  Perioden.  Die  Herausgeber 
kannten  weder  das  Venusgärtlein,  aus  dem  sie  nur  durch 
die  Vermittlung  von  I\Ieissners  Apollo  Texte  haben,  noch 
die  Liederbücher,  die  Waldberg  in  der  Ausgabe  des 
Venusgärtleins  V/VI  aufzählt,  mit  Ausnahme  des  Poeti- 
schen Lustgärtleins  von  1645,  das  jetzt  verschüUen 
ist,  im  Wh.  aber  citiert  wird  als  Quelle  des  Trinkliedes 
Wer  fragt  danach  II  421.  Aber  sie  gingen  nicht  an  den 
Kunstdichtern  dieser  Zeit  vorüber.  Der  als  Führer  an- 
erkannte Opitz,  von  Brentano  im  Liede  „Von  eines 
Studenten  Ankunft  in  Heidelberg"  (Schriften  2,  3)  ge- 
feiert, wie  er  selbst  Heidelberg  geliebt  und  besungen 
hat,    ist   mit    fünf   Oden    und    Pastourellen    vertreten  -) : 


1)  Die  deutsche  Renaissanelyrik  (Berlin  1888)  S.  81.  Ausgabe  des 
Venusgärtleins  IV. 

2)  Das  Wh.  hat  wahrscheinlich  die  F'ellgibelsche  Ausgabe,  Bres- 
lau 1690,  benutzt,   zu   deren  Lesarten  die  seiuigcn  mehrmals,    freilich 
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Ich  empfinde  fast  ein  Granen  I  57.  Ist  itr/rnd  sii  erfragen 
I  121.  Wer  sich  auf  Ruhm  begiebet  I  291.  Kommt  lasst 
uns  aus  spazieren  I  299.  Ällhier  in  dieser  ivüsten  Heid 
III  90  (o.  A.).  Von  Georg  Rodolph  Weckherlin  er- 
scheinen die  Klage  über  den  Tod  Grustav  Adolfs,  Ach 
könnt  ich  meine  Stimm  dem  Donner  gleich  erheben  II  96,  und 
das  stolze  patriotische  Soldatenlied  Frisch  auf  ihr  tapfere 
Soldaten  I  254,  dieses  freilich  nicht  unmittelbar,  sondern 
aus  Moscherosch.  Philipp  von  Zesen,  der  in  der  Vor- 
rede der  ..Frühlings  Lust  oder  Lob-  und -Liebes-Lieder" 
(Hamburg  1642)  ^)  einen  Gegensatz  zu  Opitz  bekundet, 
gewandt  in  Metren  und  ein  zarter  Lyriker,  gab  das  Zu- 
eignungsgedicht zu  Band  II  Lasset  uns  Maien  und  Kränze 
bereiten  II  3  (o.  A.)  sowie  Sollt  ich  ein  Feldherr  sein  und 
Kriegsheere  führen  II  32,  Simon  Dach  durch  Vermittlung 
von  Alberts  Arien,  die  Herder  als  Quelle  für  das  Ann- 
chen von  Tharau  genannt  hatte  (Königsberg  1683)^),  Die 
Sonne  re)int  mit  Prangen  III  115,  Harsdörffer  Ein 
lAedlcin  ivill  ich  singen  vom  Honigvögelein  III  60  (Fliegen- 
des Blatt),  Georg  Greflinger  aus  der  an  Tönen  rei- 
chen Sammlung  „Seladons  Weltliche  Lieder",  Frankfurt 
1651,  das  zierliche  Haben  die  Götter  es  also  versehen  III 
71  (vgl.  Steig  134),  aus  der  anderen.  „Poetische  Rosen 
und  Dörner,  Hülsen  und  Körner",  Hamburg  1655  (vgl. 
Steig  141),  die  gleichfalls  anakreontische  Klänge  mit  einer 
manchmal  rohen,  immer  aber  frischen  Liebeslyrik  vereint, 
Lasset  uns  scJier."ni  I  181,  und  sogar  der  eitle  und  grobe 
königlich  Dänische  „Hoftrompeter"  Gabriel  Voigtländer 
erschien  nicht  zu  gering,  sondern  zeigt  sich  mit  dem 
wortwitzelnden  Ein  Schneider  hält  ein  böses  Weib  III  95 
(o.  A.),  wahrscheinlich  aus  dem  ersten  Teil  „Allerhand 
Oden  vnnd  Lieder",  Sohra  1642,  sowie  mit  dem  Gedicht 

nicht  völlig  durchsclilagend,  am  besten  stiminon,  sicher  nidit  Bodmers 
Au8Ral)C  von  174r5  oder  die  den  Dichter  misshandelnde  von  Daniel 
Wilhelm  Triller,  Frankfurt  174(1. 

1)  Laiidesi)ibliothck  zu  Straßburpr. 

2)  In  Braunes  Neudrucken  durch  ('.  H.  l'"isi]ier. 
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vom  braven  Kerl  Einsfcits-  <la  i'h  Lnsf  hehon,  Mir  zu  fnini 
eine  Dam  III  91,  wahrscheinlich  nach  einem  H.  Bl.  Zu 
diesen  allen  tritt  der  unglückliche  Johann  Christian 
Günther:  Stiiniif,  rcisst  und  rast,  ihr  J'ixjliic/isu-ii/dc  II 
14  (Fliegendes  Blatt).  Die  Rose  hliild  I  251  (vgl.  Steig 
129)  ist  ursprünglich  eine  Einlage  des  didaktischen  Ro- 
mans „Die  drei  klügsten  Leute  in  der  ganzen  Welt"  von 
Christian  Weise').  /•>  ist  auf  Erden  kein  sehiverers 
Leiden  II  895  singen  die  Weinschwelge  in  „Lucifers 
Königreich  und  Seelengejäidt  Oder  Xarrenhatz"  von  Ae- 
gidius  Albertinus,  dem  Vielschreiber  des  17.  Jh. 
Komm  Trost  der  Naeht  o  Naehiif/aU  I  198  wurde  aus  Hans 
Jacob  Christoff'el  von  Grimmeishausens  Charakter- 
und  Weltbild  des  dreißigjährigen  Krieges  erneuert,  ein 
Liebling  der  Romantik.  Am  ergiebigsten  von  Roman- 
schriftstellern des  17.  Jh.  erwies  sich  aber  Moscherosch. 
Herder  hatte  aus  den  Gesichten  des  Philander  von  Sitte- 
wald, die  so  viele  ältere  und  gleichzeitige  Gedichte  und 
manches  volkstümliche  Liedchen  aufbewahren'-),  die 
Trinklieder  gelobt;    das  Wh.  gewann^)  aus  dieser  Satii-e 


1)  l)ie  Ausgabe  von  KiT.ö  befand  sieb  in  Brentanos  Bibliothek, 
Auktionskatalofr  von  Heberle  (5.  April  18.531  X.  2674. 

2)  „Dan  wan  gleich  wer  das  Fiimament 
Lauter  Papir  vnd  Pergament 

Cnd  alle  Wasser  samt  dem  Meer 
Nichts  dann  nur  lauter  Dinten  wer  .  .  . 
Könnten  sie  doch  beschreiben  nicht 
Die  Falschheit,  Riink,  Betrug  vnd  List, 
Welche  bei  soldien  Schreibern  ist" 
1,  312.     (Zu  Kühlers  Abhandlung,  Kleinere  Schriften  3,  293.) 

3)  Brentano  besass  nach  Ausweis  des  Kataloges,  N.  2834,  deu 
Leydener  Nachdruck  von  Weingarten  und  Heger  1G4G.  Dem  AVh.  in- 
dessen hat  die  Jetzt  nur  in  Güttingen  (Satirae  I  0035)  vorliandcne 
Ausgabe  vorgelegen,  die  Kochs  Compendium  der  deutschen  Literatur- 
geschichte (Berlin  1790)  S.  131  genau  citiert  hatte:  Wunderliche  und 
warhafftigejGesichte/Philanders  von  Sittewald,/Das  ist/Straff-Schrifften/ 
Hans-Michael  Moscherosch/von  Wilstiidt./  In  welchen/.\ller  Weltwesen, 
Aller  Manschen,  Händel  .  .  .  dargestellet  und  gesehen  werden./  Erster 
Theil.    Von  Ihme  zum  letztern  mal  auffgelegt,  ver/mehret,  gebessert  .  .  . 


—    58     — 

auf  alle  Stände  die  kraftvolle  Variation  von  Luthers 
Trutzgesang,  den  es  dann  seinerseits  mit  Moscheroschs 
Palinodie  verschmolz.  Ein  feste  Burg  ist  unser  Gott  I 
112,  und  Weckherlins  schon  erwähnten  Mahnruf  Frisch 
auf,  ihr  tapfere  Soldaten  I  254,  für  den  zweiten  Band  die 
etwas  steife  Behandlung  eines  anakreontischen  Motivs, 
„Nationalisierte  Antike"  Hie  auf  dieser  Liebesntatt  III  363, 
und  ein  Kulturbild  des  grossen  Krieges,  Die  löbliche  Ge- 
sellschaft zwischen  lihein  Und  der  Mosel  allzeit  rüstig  sein 
II  189. 

Wie  die  Dichter  des  17.  Jh.  sich  an  Muster  anlehnten, 
so  war  diese  Zeit  geneigt  zum  Kompilieren.  Ein  Plagia- 
tor ist,  so  sehr  er  es  abstreitet,  Matthias  Abele  von 
und  zu  Lilienberg,  unter  dem  Namen  „der  Entscheidende" 
seit  1652  Mitglied  der  Fruchtbringenden  Gesellschaft, 
Jurist,  der  von  1669  bis  1674^)  in  Sulzbach  ein  Schwank- 
buch in  fünf  Teilen  erscheinen  Hess:  „Vivat  Unordnung I 
Das  ist  Wunder-Seltzame,  niemals  in  öffentlichen  Druck 
gekommene  Gerichts:  und  ausser  Gerichts:  doch  wahr- 
haffte  Begebenheiten."  Den  grössten  Teil  des  Inhalts 
bilden  derbe  und  meist  recht  dumme  Prozessgeschichten, 
überwiegend  Ehescheidungssachen,  in  krausem,  stark  mit 
Wort-  und  Reimspielen  durchsetztem  Stil ;  aber  der  auf- 


uiid  Männiglichen  unvergreifflich  zulesen/in  Truck  gegeben./  Strassburg, 
Bey  Johan-Pbilij)!)  Mülben/und  Josias  Stadeln/ 1650.  In  der  bei  so  viel 
vorhandenen  Ausgaben  schwierigen  Frage  gibt  das  Immen- 
haus, Wh.  II  363,  den  Ausschlag.  Denn  nicht  nur  stimmt  die  im  Wh. 
angegebene  Seitenzahl  713  zu  dieser  Ausgabe  letzter  Hand,  die  das 
Lied  auf  S.  113  bringt,  besser  als  zu  der  schliesslich  allein  noch  in 
l'.etracht  kommenden  zweiten  Auflage  (Visiones  De  Don  Quevedo. 
"Wunderliche  vnd  Warhafftige  Gesichte  Philanders  von  Sittewalt,  In 
welchen  .  .  .  von  Männiglichen  gesehen  werden.  Zum  andern  mahl 
auftgelegt,  von  Philandcr  solbsten,  vbersehen,  verniebrct  vnd  gebessert. 
Strassburg  1642),  wo  es  auf  S.  95  steht,  sondern  auch  die  Lesarten 
des  Wh.  gehen,  geringfügig,  doch  beweisend,  mit  jener  Ausgabe  letzter 
Hand  zusammen  (V.  1,5.  5,2.  5.  7,5.  12,5.  15,1.  2.  18,3.  4  des  Wh.). 
1)  Spätere  Ausgaben  weichen  stark  ab.  Vom  zweiten  Teil  au 
lautet  der  Titel  nur  „Vivat  oder  so  genannte  Künstliche  Unordnung". 
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geblasene  Autor,  der  sich  auch  in  künstlichen  Rhythmen 
und  mit  Vorliebe  in  Ana^^rammen  versucht,  trägt  unter 
deutlich  erkennbarem  Einflüsse  Moscheroschs  alles  mög- 
liche bunt  zusammen,  Lieder  gleichzeitiger  Poeten,  von 
Zesen,  Tscherning  und  anderen,  stets  ohne  sie  zu  nennen, 
Weinlieder  und  Sprüche  aus  Fischart,  Makaronisches  wie 
die  Flochia  des  „Gripholdus  Knickknackus  ex  Floilandia" 
(Groedeke  2  511),  ein  Schmiedelied,  das  im  Hammertakt 
des  Metrums  an  den  Meistergesang  „Wenn  jetzt  die 
Schmieder  zusammen  geloffen"  Wh.  II  74  erinnert,  und 
vieles  andere.  Er  schreibt  den  Philander  aus,  und  auch 
er  hat  hier  und  da  Volksgut  aulgerafft,  etwa  „In  dulci 
jubilo,  nun  singet  und  seid  froh".  Darunter  findet  sich, 
seltsam  verschnörkelt  wie  die  meisten  dieser  Volksüber- 
lieferungen, die  Vorlage  zu  Jun<ifran  merk  auf  meinen 
Schall  II  203  (Mündlich).  Das  Wh.  gewann  von  hier 
ausserdem  das  Hochzeiislied  auf  Claudia  Felix.  Sj>riitij, 
spring,  mein  liebstes  Hirscitrh'in  I  397,  und  die  Alexandriner 
Ein  schönes  Jnngfräulein,  das  ton  geschickten  Sitten  III  50. 
Über  eine  kleinere,  noch  weniger  originale  Schwank- 
sammlung, „Ergötzlicher,  aber  Lehr-Ebr-  vnd  Sittsammer. 
auch  von  allerhand  Vnsauberkeiten  .  . .  bewahrter  Burger- 
Lust  .  .  .  durch  einen  gut  Catholischen  Autorem"  1659, 
wird  bei  Vier  Jungfräulein  von  hohem  Stamm  II  5.  wo  sie 
neben  anderen  Vorlagen  benutzt  ist,  noch  zu  sprechen 
sein.  Des  Joh.  Peter  von  Memel  (s.  Goedeke  3,  266) 
fälschlich  Simon  Dach  zugeschriebener  „Neu-aussgebutzter 
Kurtzweiliger  Zeitvertreiber"  von  17U0*)  lieferte 
Wann  der  hciVge  Sankt  Martin  II  434  und  Bons  dies,  Bock 
II  347  (Aus  der  Zeit  Simon  Dachs).  Volksgut  hat  sich 
auch  erhalten  in  der  Kompilation  Heinrich  Kornmanns, 
deren  Titel  schon  den  Inhalt  ziemlich  vollständig  an- 
kündigt: -IMons  Veneris,  Fraw  Veneris  Berg,  Das  ist, 
Wimderbare  vnd  eigentliche  Beschreibung  der  alten 
Haydnischen   vnd   Xewen    Scribenten   Meynung    von    der 


l)  Katalog  K.  2S50. 
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Göttin  Venere,  jhrem  Vrsprimg,  Verehrung,  vnd  König- 
licher Wohnung,  vnd  deren  Gesellschaft,  wie  auch  von 
den  Wasser,  Erd,  Lufft  vnd  Fewer,  Menschen,  sampt 
vielen  andern  wunderbaren  Geschichten,  In  vnd  auff  den 
Bergen  vnd  Holen  hin  vnd  wieder  in  der  Welt  .  .  .", 
Frankfurt  1614,  woraus  die  Braut  von  Bessa,  Zu  Felshcrg 
hat  mich  Kledte  II  254,  ins  Wh.  kam  '}.  Volksgut  bietet  eben- 
falls sein  verschrobenerNachfolger.MagisterJohannes  Prae  - 
1 0 r  iu s ,  „Poeta  Laureatus  Caesareus"  -).  Den  Wust  dieses 
Autors  charakterisiert  am  besten  wieder  ein  für  unseren 
Begriff  ungeheuerlicher  Titel:  „Storchs  u.  Schwalben 
Winter-Qvartier  Das  ist  eine  ungemeine  Vergnügung 
der  curiosen  Gemüther  durch  einen  vollständigen  physi- 
calischen  Discurs,  von  obgedachten  Sommer-Boten,  wie 
auch  andren  unstet-lebenden  Vögeln  und  Thieren :  Wo 
sie  sich  doch  nach  ausgehender  Jahres-Wärme,  von  uns 
hinwenden,  und  die  Kälte  über  hausen?  Obs  in  den 
Südlichen  Gegenden  geschehe ;  oder  vielmehr,  ob  sie  sich 
bey  uns  in  die  Wasser  versencken?  Wie  diss  der  Losung 
dieses  raren  Vorhabens  gemäss  ist.  Alles  aus  mannig- 
faltigen Katur- Kundschaften  und  Vernunftsschlüssen 
neben.st  vielen  mehren  eingebrachten  Geheimnissen,  ge- 
folgert: Und  nunmehr,  nach  langem  Erwarten  der  be- 
gierigen Welt,  als  zum  Nutzen  der  Theologen,  über  den 
Spruch  Jerem.  8  V.  7  zur  Ergetzligkeit  der  Reisenden, 
und  andern  zum  Ausbund  der  Seltzamkeit  ans  Tageslicht 
gebracht",  Frankfurt  und  Leipzig  1676.  Hier  stand  Es 
ist  l,-o))i)Ji('n,  CS  i.st  kommen  Der  f/cicÜHsrJifc  Fnihlifujshot  I 
115.  Wichtiger  ist  die  „Blockes -Berges  Verrichtung" 
1668,  die  Motive  zu  Goethes  Walpurgisnacht  hergab,  die 
Sage  von  Kaiser  Friedrich,    der  wirklich   vollständig  tot 


1)  Von  Arnim  im  Aug.  IHOti  auf  der  (Üittinjfer  Hibliothek  abge- 
schrielien  (Steig  189). 

2)  Zu  dieser  Würde  vgl.  die  di  spektierliche  Äusserung  des  (Je- 
licimen  Obcrliof  -  llau.sliainnicls  Lälaps  —  mit  einem  komischen  Ana- 
chronismus —  im  Tagcliucli  der  Ahnfrau  (Schriften  4,  52).  Brentano 
besass  niclit  weniger  als  l;i  Werke  von  Trätorius,  N.  3288 ff. 
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sei,  als  „ganz  lächerlicli"  abtut  und  aus  Kornmann  das 
Tannhäuserlied  wiederholt:  Nun  ivill  ich  aber  heben  an  I 
86.  Brentano  nahm  ausserdem  noch,  wie  Erk  gesehen 
hat,  ein  Lied  aus  dem  antikatholischen  kleineren  "Werke 
„Saturnalia:  Das  ist,  Eine  Compagnie  Weihnachts-Fratzen, 
Oder  Centner-Lügen  .  .  ."  :  Ich  wollte  mich  .zur  lieben  Maria 
vennietei)  KIj  (U.  Übrigens  scheint  diese  Raritätensamm- 
lung in  einem  weitläufigen  Bericht  über  die  ..alte  heid- 
nische abg()ttische  Fabel  von  der  Allraun",  dem  die  Ab- 
bildung eines  Wurzelmännchens  beigegeben  ist,  die  An- 
regung zu  dem  Cornelius  Nepos  in  Arnims  Isabella 
gegeben  zu  haben.  Ich  reihe  hier  an  die  im  16.  Jh. 
häufig  aufgelegte  Praktik  „  Weibergehey  mniss.  AI  her - 
tu.s  Magnus,  Von  Weibern  und  Geburten  der  Kinder 
.  .  .  von  krafft  der  Edlen  Grestein"  usw.,  die  zwar  keinen 
Beitrag  für  das  Wh,  leisten  konnte,  aber  im  Titel  zu 
dem  bearbeiteten  Meistergesang  Die  Königin  blickt  zum 
Laden  aus  II  237  verwendet  wurde,  Wolf  hart  Spangen- 
bergs  (Lycosthones  Psellionoros)  Anmutiger  Weisheit 
Lustgarten,  Strassburg  1621 ')  mit  der  Vorlage  zu  IJs 
icar  Herr  lUirkhart  Miineh  bekannt  II  140,  und  als  Quellen 
für  Kuriositäten,  diese  freilich  schon  in  eine  spätere  Zeit 
gehörend,  Brück manns  Werk  über  alle  Grebirge,  1730. 
von  dem  bei  Ein  Fihjcr  wollt  ari^^spüren  I  262  Näheres 
berichtet  wird,  Johann  Christoph  Wagenseils  „Be- 
lehrung der  jüdisch  -  teutschen  Red-  und  Schreibart" 
Königsberg  161>9-),  aus  der  das  Kettenlied  Ein  ZicJclein. 
ein  ZicJdcin  KL  44  einging,  den  „Antiquarius  des 
Eibstroms",  Frankfurt  1741.  für  Sieh,  sieh,  du  böses 
Kind  I  226,  die  „zur  Verminderung  und  Tilgung  des 
Unglaubens  und  Aberglaubens"  von  Elias  Caspar  Reichard 
herausgegebenen  ,,Bey träge  zur  Beförderung  einer  näheren 
Einsicht  in  das  gesamte  Geisterreich",  Helmstedt  1780/81  ^). 


n  Katalog  N.  2784. 
2)  N.  2G26. 
8)  N.  3307. 
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eine  Striegelung  der  Rockenphilosophie,  die  Quelle  der 
famosen  Formel  HoInnJce  ivehre  dich  I  162  sowie  auch  des 
Tobiassegens  Steh  dir  hei  der  himmlische  Segen  I  161,  in 
dem  die  überhaupt  älteste  Nummer  des  Wh  vorliegt. 

Ebenso  belesen  wie  in  kuriosen  und  Schwankbüchern 
des  17.  und  18.  Jh.  waren  die  Herausgeber,  Brentano 
bei  diesem  Fache  wohl  mehr  als  Arnim,  in  den  Facetien 
der  früheren  Zeit.  Sie  nahmen  aus  dem  Rollwagenbüch- 
lein des  Jörg  Wickram  von  1555  den  guten  Schwank 
von  Grünwald,  mit  dem  sie  Goethes  Wohlwollen  erbaten, 
aus  Kirchhoff s  Wendunmuth  von  1562^)  das  Motiv 
des  Dialoges  Guch,  Bastei,  tcas  ich  funden  han  II  447. 
Von  anderen  Dichtern  des  16.  Jh.  ist  Fischart  mit 
der  Trunkenlitanei  schon  genannt  worden,  aber  auch 
seine  Bearbeitung  des  Ritters  von  Staufenberg,  im  Wh. 
Vorüber  zieht  manch  edler  Aar  I  407,  schien  zur  Er- 
neuerung geeignet  wie  Georg  Thyms  Reime  von  Thedel 
Unverferden  von  Walmoden  Es  hat  gewohnt  ein  Edelmann 
II  302 -).  Hans  Sachs^)  gab  den  Krieg  mit  dem  Winter 
Es  irird  am  Sunlt  Matthäus  Tag  II  65  (Badische  Wochen- 
schrift 1806.  S.  256)  und  Phönix  der  edle  Vogel  wert  I 
261  (Aus  einem  alten  Buche  ohne  Titel).  Aus  Bartholo- 
mäus Ringwaldts  didaktischem  Drama  „Die  lauter 
Wahrheit",  das  Muster  für  alle  Stände  aufstellt,  kam 
Eine  fromme  Magd  vom  guten  Stand  I  306. 


1)  Katalog  N.  2751. 

2)  Der  Wolfenbi'ittler  Druck  trat  erst  später  an  die  Stelle  der 
Handschrift  in  Göttingen,  von  der  sich  Brentano  bereits  eine  Abschrift 
versohaftt  hatte  (Steig  172,  185).  Es  sind  noch  zwei  Briefe  von  Oken 
an  Clemens  vorhanden,  in  denen  er  über  die  Kollation  der  Hs.  be- 
berichtet; am  18.  April  1806  teilt  er  mit,  er  habe  abgebrochen,  weil 
das  erbiirmliche  Werk  des  Harzer  Schulmeisters  nicht  das  Porto 
wert  sei. 

3)  Welche  Ausgabe  benutzt  worden  ist,  lässt  .sicli  nicht  genau 
feststellen.  Kodis  Compendium  91  N.  36  nannte  die  Nürnberger 
1570— lö7iJ  und  die  in  Kempten  1612 — 1616  erschienene  Quarto.  Von 
der  Folio-Ausgabe  wollte  Brentano  zwei  Bande  fiir  Arnim  besorgen 
(Steig  126j. 
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Man  nutzte  die  Fülle  der  fliegenden  Blätter, 
die  im  16.  und  17.  Jh.  von  Nürnberg  und  anderen  Drucker- 
centren ihren  Ausgang  nahmen,  gewann  also  die  Tage- 
weise J'Js  uolimt  Lieh  hei  Liehe  II  243  sowie  Es  irar  ein 
ivücker  ]\Itii(Jhin  wohJgeiav  II  212  aus  Drucken  von  Va- 
lentin Neuber,  Nim  icollt  i/ir  hijren  neue  j\Jär  l'o»/  Bxihs- 
hanm  und  vom  Felbinger  II  34  sowie  Eins  Bauren  Sohn 
hält  sich  vermessen  II  435  von  Jacob  Frölich  in  Strass- 
burg,  aus  anderen  Blättern  des  16.  Jk.  Wohlauf,  Ho- 
Lanzhnecld  alle  II  149,  den  Schittensamen  Was  ivoUti  icir 
aber  sinijen  II  180,  die  Bremberger  Mit  Urlaub,  Frau,  um 
eure)i  teerten  Dienstmann  II  229  und  Meiner  Frauen  roter 
Mund  III  113,  femer  0  Mafideburfi,  halt  dich  feste  11103 
(Flugblatt  aus  der  Reformationszeit)  aus  einem  Drucke 
„Von  der  Stadt  Magdeburg.  Im  thon,  van  der  Stadt 
Melan".  kontaminiert  mit  ,.Zwei  schönen  Liedern  durch 
P.  L,".  die  auch  die  Klage  der  Kurfiirstin  Sibylle.  Arh 
Gott,  mich  txt  rerlangen  II  111  (Von  Peter  Watzdorö 
aus  der  Reformationszeit)  beisteuerten.  Mir  kam  ein 
schwerer  Unmut  an  1  270  aus  einer  1553  erschienenen  Flug- 
schrift von  den  Taten  des  Herzogs  Moritz ;  ein  Zürcher 
Druck  von  etwa  1600  gab  den  ,, Striegel"  Zu  Con stanz 
sass  ein  Kaufmavn  reich  III  99.  ein  Blatt  von  1631  das 
Spottlied  Zeuch,  Fahler,  zeuch  II  95,  ein  anderes  derselben 
Tendenz  aus  dem  folgenden  Jahr  Icli  hah  den  Schivcdeu 
mit  Augen  (/f-sehu  II  93,  ein  etwas  späteres  mit  dem  Titel 
„Newes  Allamodo  Lied"  Jlört  zu  ein  neuer  Fantalon  II 
82,  „Drei  weltliche  neue  Lieder  von  1642"  Es  bat  ein 
Bauer  ein  Töchterlein  III  138.  während  die  Vorlage  für 
Wilhelm  bin  ich,  dci'  Teile  II  129,  Was  haben  die  Urner 
und  Zuger  getan  II  142  (Fliegendes  Blatt  aus  der  Schweiz, 
mitgeteilt  von  Herrn  Prof.  Blumenbach),  obwohl  von 
einem  Ereignis  des  17.  Jh.  berichtend,  und  für  Lasst  üs 
abermal  betta  III  134  (o.  A.),  einen  ebenfalls  älteren 
Schwank,  schon  in  das  18.  Jh.  gehören.  Ein  Werk  des 
19.  Jh.,  P.  J.  Bruns.  «Beiträge  zur  kritischen  Bear- 
beitunor  unbenutzter  alter  Handschriften"  vermittelte  aus 
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einer  Hs.  der  Hamburger  Stadtbibliothek  die  stark  bear- 
beitete ,. Ausgleichung",  eine  Kontamination  von  zwei 
Meistergesängen.  Der  König  über  Tiscite  sass  I  379.  Zu 
weiteren  verhalf  Veesenmey  er ;  denn  ein  (undatierter) 
Brief  von  ihm  an  Brentano  nennt  unter  6  hs.  Gedichten 
seines  Besitzes,  „die  der  Schrift  nach  wenigstens  aus  dem 
Anfang  des  16.  Jh.  sind",  „4)  Zu  singen  stat  mir  mein 
begir,  von  ainer  kinigin  wunderbar  pp.  In  dem  speten 
thonn"  und  „5)  Mein  hertz  vil  der  freyden  hat,  won  jch 
gedenkt  der  creatur  pp.  In  des  schiller  thon".  also  Die 
Königin  blickt  zum  Laden  aus  II  237  (Albertus  Magnus, 
Von  den  Geheimnissen  der  Weiber)  und  Mein  Herz  das 
sclnvebt  in  Freudenspiir  III  154  (In  des  Schillers  Ton. 
1450-1500). 

Eine  Menge  Meistergesänge  besass  Arnim  aber  noch 
in  Handschriften,  die  er  später  der  Königlichen  Bib- 
liothek in  Berlin  geschenkt  hat.  Drei  von  ihnen,  folio 
22.  24.  25,  die  zwei  letzten  auch  Noten  enthaltend,  haben 
dem  Wh.  nichts  gegeben,  dagegen  stammt  Mehreres, 
nämlich  Im  Land  zu  Franhereidie  II  269,  ]!seun  Schtvaben 
gingen  über  Land  II  445  und  neben  anderer  Vorlage 
Vier  Jungfrüuhin  von  hohem  Stamm  II  5  aus  dem  Codex 
Ms.  Germ,  folio  23  (Goedeke  2,  249  A),  der  auf  261  ge- 
zälilten  Blättern  251  Meistergesänge  des  16.  Jh.  von 
Nürnberger  Dichtem  vereinigt.  Arnim  musterte  auch  die 
Bestände  der  Bibliotheken  nach  Meistergesängen  und 
schrieb  sich  in  Jena  im  Dez.  1805  auf  Goethes  Zimmer ') 
aus  dem  Meistersingbuch  des  Balthasar  Voigt  (Bibl.  elect. 
fol.  21)  die  Vorlage  zu  dem  parodisch  fortgesetzten  Ein 
jttnger  Mann  nalnn  sich  ein  Wrib  III  144  ab,  wie  er  kurz 
vorher  (Steig  149)  aus  dem  Memorialbuch  von  Stromer 
in  Nürnberg,  einer  1581  l)egonnenen  Papierhs.  ^),  drei 
Lieder  gewonnen  hatte,  von  denen  Hast  du's  nicht  ge- 
fischet    II  209    und    loh   hab   mir   ein  Maidlein  ausencühlt 


1)  Stcip  1.58.     Walzel  2,  334  5. 

2)  Beschrieben  bei  Ijiri.-Cr.  2,  11). 
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ni  146  auch  im  Wh.  erscheinen,  während  „Ein  Schreiber 
war  in  ein  Weinfass  gefallen"  erst  im  Wh.  IV  33  ver- 
öffentlicht worden  ist.  Sehr  sorgfältin^e  Abschriften  von 
Ü.  Bll.  und  anderen  alten  Drucken  des  16.  und  des  15. 
Jh.  enthält  ein  von  Brentano  angelegter  handschriftlicher 
Sammelband,  der  sich  jetzt  in  Berlin  befindet  (IVIs.  Germ, 
quart  7(J9),  128  Blätter  mit  87  Nummern,  die  von  ver- 
schiedener Hand,  zum  Teil  von  Brentano  selbst,  ge- 
schrieben und  mit  Anmerkungen  der  Gebrüder  Grimm 
versehen  sind.  Nur  hier  können  nachgewiesen  werden, 
aber  nach  genau  citierten  fl.  Bll.,  Und  icollt  ihr  hören 
tiitiyen  (Habersack)  II  392  (Altes  fliegendes  Blatt  aus 
1500)  sowie  Der  Müller  auf  seiiii  liöi^slein  süss  II  393 
(Altes  fliegendes  Blatt  aus  1500). 

Doch  auch  noch  ältere  Literaturperioden  waren  den 
Herausgebern  nicht  fremd.  Brentano  besass  ausser  mehr 
als  50  deutschen  Hss.,  die  der  Auktionskatalog  noch  1853 
aufzählt,  die  Neidhart-Hs.  ^),  die  Haupt  mit  f  besigelt, 
eine  Papierhs.  des  16.  Jli.  mit  19  zum  Teil  unechten 
Liedern,  29  Blätter  zählend  (in  Berlin  Ms.  Germ,  quart 
764),  aus  der  er  den  Schwank  Ich  tvill  mich  aber  freuen 
(jeiien  diesen  Maien  I  103  nahm.  Minnelieder,  Meister- 
gesänge, Volkslieder  des  16.  Jh.  enthält  eine  Pergamenths. 
derselben  Zeit  (Ms.  Germ,  quart  719)  von  verschiedenen 
Händen,  niederrheinisch,  mit  200  gezählten  Blättern^); 
sie  lieferte  die  „Wächterrumanzen",  wie  Brentano  sagt. 
Vor  Tags  ich  hört  In  Liebes  Fort  Wohl  diese  Wort  I  223 
und    Von   hoher   Art   ein   Fräidein   zart   I  386.     Brentano 


1)  Vgl. 'seinen  Brief  an  Tieck  1804  (Holtet  1,  101).  Brentano 
hat  die  Handschrift  den  Gebrüdern  Grimm  geschenkt  (Steig,  A.  und 
Gr.  530),  nachdem  er  verschiedene  Bitten  v.  d.  Hagens  abgeschlagen 
liatte  (das.  43.  Sfi.  59),  von  Grimms  erhielt  sie  nach  einer  Eintragung 
in  dem  Codex  Meusebach. 

2)  Vgl.  lloltei,  Briefe  an  Tieck  1, 100,  wonach  Brentano  den 
Codex  etwa  zu  Anfang  des  .Jahres  1804  gekauft  hat,  auch  Steig  40. 
Er  schenkte  ihn  den  Gebrüdern  Grimm  und  diese  nach  einer  hand- 
schriftlichen Widmung  Jakobs  1827  wiederum  Meusebach. 

Palaestra  LXXVI.  5 
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hatte  schon  1802  „Übersetzungen"  von  Stücken  aus  der 
Myllerschen  Ausgabe  der  mhd.  Epen  in  ein  poetisches 
Journal  geben  wollen  (Steig  29),  war  1804  geneigt  ge- 
wesen, auf  alle  eigene  Arbeit  Verzicht  zu  tun,  um  sein 
ganzes  Leben  für  eine  „Reproduktion  der  alten  Helden- 
gedichte" anzuwenden  (an  Tieck,  Holtei  1,  100),  wovon 
er  an  anderer  Stelle  besonders  den  Tristan  nennt  (Steig 
116),  und  auch  Arnim  fand  Interesse  an  den  Minne- 
sängern^). Für  das  Wh.  etwas  von  hier  zu  überne-^hmen, 
wie  Elwert  in  dem  oben  mitgeteilten  Brief  und  Hinze 
(Steig  169)  anregten,  verbot  die  Schwierigkeit  der  Sprache. 
Aber  man  sieht,  dass  die  Herausgeber  in  der  deutschen 
Poesie  so  weit  zurückgingen  wie  möglich.  Sie  übersahen 
die  ganze  Fülle  deutschen  Gesanges  von  der  Zeit  an, 
wo  nach  dem  Absterben  der  ritterlich-höfischen  Dich- 
tung noch  einmal  die  höheren  und  niederen  Stände  sich 
im  Liede  zusammenfanden  und  zum  letzten  Mal  der  Volks- 
gesang in  jenem  alten  Sinn  erblühte,  dass  er  die  Gresamt- 
heit  der  Nation  umfasste,  bis  hin  auf  ihre  Tage. 

Bisher  sind  historische  und  geistliche  Lieder  unbe- 
rücksichtigt geblieben.  Nennt  Arnim  in  der  Schlacht  bei 
Sempach  I  349,  wo  er  eine  eigene  Sammlung  der  älteren 
Kriegs-  und  Schlachtlieder  der  Deutschen  fordert,  schon 
elf  Lieder  aus  Tschudi,  fünf  aus  Diebold  Schilling  und 
weitere  aus  Canzlers  Quartalschrift,  Schärtlin,  Buchholz 
und  anderen  Chroniken,  so  ist  für  den  zweiten  Band 
noch  manches  zugewachsen.  Die  berühmte  Limb  urg er 
Chronik  des  14.  Jh.,  von  Herder  gerühmt,  auch  von 
Lessing  ausgezeichnet  und  von  Brentano  für  die  Chronik 
eines  fahrenden  Schülers  benutzt,  eröft'net  die  Reihe  mit 


1)  „Sei  so  gut,  mir  die  vorzüglichste  Sammlung  der  Minnesänger 
/u  kauff-n,  ich  will  sie  nicht  hearbeiten,  aber  ihre  Sprache  ist  mir 
sehr  wiclitig",  1802  an  Brentano  (Steig  41/2).  Er  hat  aber  doch  ein 
MinnesanfrcrKcdiclit  bearbeitet,  nämlich  in  soinoni  Gedicht  „lliebevor, 
als  wir  Kinder  waren"  (Werke  22,  59)  ein  Lied  des  wilden  Alexander 
(Hagens  Minnesinger  3,  30,  V),  und  zwar  ganz  in  der  Art  der  Um- 
«liclitungcn  des  Wh. 
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der  Beschwerde  der  Nonne  Goit  geh  ihm  ein  verdorben 
Jdlir  I  32.  Den  Wh. -Herausgebern  lag  der  Faustische 
Abdruck  von  1617  vor.  Das  Aktenwork  über  den 
Schmalkaldischen  Krieg  von  Hortleder,  1618,  lieferte  die 
Reime  Hiit  dich  Baur  ich  homm  I  97  und  die  Vorlage 
des  Kriegsliedes  Es  iieht  ein  Butzemann  im  Beich  herum 
107,  die  „Selecta  antiquitatis "  von  Ch.  Ph.  Waldenfels, 
Nürnberg  1677,  die  in  den  lateinischen  Text  eingelegte 
Mordballade  von  der  Herzogin  von  Orlamünde,  Alber/ 
Graf  roH  Xiirnberg  spricht  II  232.  Aus  Schilters  1698 
erschienener  Ausgabe  der  so  viel  älteren  Strassburger 
Chronik  von  Königshoven,  auch  einer  Quelle  für 
Brentanos  Chronika  ^),  kam  3Iein  Kiud  sieh  an  die  Brüste 
mein  III  193;  aus  Lersners  Chronik  von  Frankfurt, 
1706,  die  beiden  Lieder  auf  Brentanos  Vaterstadt  JDie 
Sonn  mit  klarem  Scheine  II  336  und  Franhftirt  die  hoch 
(jelobte  Stadt  II  339.  Eine  Art  Adressbuch  und  Verzeich- 
nis von  Sehenswürdigkeiten  Regensburgs,  „Allerneueste 
und  bewährte  Nachricht  von  der  .  .  .  Freyen  Stadt 
Regensburg  .  .  .  von  Johann  Carl  Paricio",  1753  gab 
den  Dollinger  Es  ritt  ein  Türk  ans  Türhenland  I  36; 
Buchholtz,  Geschichte  der  Churmark  Brandenburg, 
1765,  wie  schon  vorhin  bei  Herder  erwähnt.  ^4/.s-  Barnim 
de  fast  liitke  Mann  II  12-t.  Auch  Spangenbergs  alte 
Chronik  von  Aschersleben,  1572,  ist  bereits  genannt 
worden;  die  „Chronik  der  Hohenstaufen",  aus  der  durch 
Vermittlung  eines  unbekannten  Einsenders  (Steig  237) 
Als  Conradin  zu  Jahren  kam  II  145  einging,  lässt  sich 
nicht  ermitteln.  AVährend  alle  diese  Chroniken  nur 
wenige  Lieder,  manche  nur  das  eine,  das  das  Wh.  heraus- 
löst, eingestreut  hatten,  ist  als  wertvolles  niederdeut- 
sches Gegenstück  zur  Limburger  Chronik  das  Werk  von 
Anton  Viethen  zu  nennen,  die  .Beschreibung  und  Ge- 
schichte des  Landes  Dithmarschen"  -),  Hamburg  1733, 
die  auf  die  handschriftliche  -Relation'"  des  Hans  Det- 


1)  Vgl.  ferner  Schriften  8,  137. 

2)  Durchgesehen  von  Brentano,  vgl.  Steig  160. 

5' 
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lev  von  1634  und  dessen  Fortsetzer  zurückgeht.  Inder 
politischen  Greschichte,  der  ßechtsgeschichte  und  den  der 
Volkskunde  gewidmeten  Abschnitten  erfreuen  plattdeut- 
sche und  hochdeutsche  Chronikverse,  eine  gereimte  platt- 
deutsche Landbeschreibung,  historische  Volkslieder  zum 
Andenken  gefallener  Führer  oder  zum  Ruhme  der  Unab- 
hängigkeitskämpfe dieses  zähen  tapferen  Stammes,  im 
Kapitel  von  Landesfeinden  die  Halbballade  von  "Wieben 
Peter,  Will  jy  hören  en  nie  Gedicht  II  163  ^).  Der  Chro- 
nist bedauert,  dass  von  den  alten  Gesängen,  „so  sie  in 
ihren  Freudentagen  und  Gesellschaften  abgesungen,  ihre 
Thaten  nicht  allein  in  frischem  Gedächtniss  zu  erhalten, 
sondern  auch  die  Jugend  zu  gleicher  Tapferkeit  anzu- 
frischen  und  von  Laster  und  Schande  abzumahnen"'^,  so 
unzählig  viele  verloren  gegangen  sind.  Er  verweilt  mit 
anschaulicher  Schilderung  bei  den  alten  Sitten,  die  ihn 
immer  wieder  an  die  Germanen  des  Tacitus  erinnern, 
und  beklagt  schmerzlich,  dass  auch  hier  die  alte  Strenge 
und  Reinheit  im  Verfall  begriffen  ist.  Ein  Gedicht 
„Dithmarsche  Frye"  belehrt  über  das  Hochzeitsceremo- 
niell,  und  kurz  darauf  bringt  das  Kapitel  „Von  der 
Natur,  Geschicklichkeit  und  insonderheit  von  der  Poesie 
der  Dithmarschen,  ingleichen  auch  von  ihren  Tänzen" 
den  von  Uhland  so  hoch  gerühmten  Trümmekentanz  und 
die  anderen  Tanzlieder,  die  es  wert  waren,  durch  das 
Wh.  wieder  zu  Ehren  zu  kommen:  Herr  Hinrich  und 
.siene  Brüder  alle  dree,  voll  grüne  II  248.  Dat  geit  hir 
gegen  den  Sommer,  gegen  die  leve  Sönimertidt  II  249^). 
Aus  dieser  Quelle  ging  ferner  ein:  Lieber  Schatz,  wohl 
vimmerdar  Will  ich  von  dir  scheiden  II  410  (o.  A.).  Viele 
1  nieder  sind  auch  in  die  schweizerischen  Chroniken  ein- 
gelegt. So  gab  Agidius  Tschudi  (Ausgabe  von  Johann 
Rudolf  Iselin  1734/6,  zwei :  Die  Biene  kam  geflogen  I  349 


1)  Vgl.  Uliland,  Schriften  2,  588. 

2)  Die  oiiif^ehcndc  Beschreibung  der  Tänze  hat  Uhland  in  der 
Volksliederabhandlung,  Schriften  3,  395  flf.,  wiederholt  und  gewürdigt. 
Vgl.  auch  die  schi»nc  Vorrede  von  Müllenhoff  zu  seiner  Sammlung. 
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und  WoJäauf,  ich  hör  ein  neu  Getön  I  300.  Aus  Diebold 
Schillings  Beschreibung  der  burgundischen  Kriege, 
Bern  1743,  dagegen  stammt  nur  Der  Winter  ivollte  lany 
hei  U71S  sein  II  1 37 ;  das  Lied  von  der  Schlacht  bei  Murten 
Die  Zeitung  (log  von  Dind  zu  Land  I  58  gibt  nicht  Schil- 
lings Text  wieder,  sondern  eine  Überarbeitung  von  Bod- 
mer,  die  Koch  in  der  neuen  LittTatur-  und  Völkerkunde 
für  das  Jahr  1791  wiederholt  hatte.  Den  Chroniken 
schliessen  sich  Biographien  an,  die  „Historia  Herrn  Ge- 
orgen und  Herrn  Casparn  von  Frundsberg^,  Frankfurt 
1568,  von  Adam  Reissner,  der  als  Augenzeuge  berichtet, 
jedoch  nicht  als  direkte  Quelle  für  die  beiden  Lieder 
Georg  von  Freiindsberg  von  grosser  Stärk  II  343  und  Mein 
Fleiss  und  Nüh  icli  nie  hah  gespart  II  344,  die  vielmehr 
aus  Cyriakus  Spangenbergs  Adelsspiegel  (Schmal- 
kalden  1591)  eingingen;  Sebastian  Schärtlins  Lebens- 
beschreibung, Frankfurt  1777,  mit  dem  Liede  vom  Land- 
grafen Zn  singen  ivill  ich  fangen  an  II  116,  endlich  Ra- 
nischs  Biographie  des  Hans  Sachs  von  1765  mit  der 
schon  in  Wiclands  T.  Merkur  1776  wiederholten  Traum- 
weise Buschmanns  Als  man  schrieb  um  Weihnachten  III  233. 
Einem  Bilde  der  deutschen  Vergangenheit  im  Liede 
durfte  das  geistliche  Lied  nicht  fehlen,  das  im  Volks- 
gesange  des  15.  und  16.  Jh.  namentlich  durch  die  Gleich- 
heit der  Melodie  so  innig  mit  dem  weltlichen  verbunden 
lebte  und  eine  so  bedeutende  Stelle  einnahm,  dass  die 
Reformation,  als  sie  den  Gemeindegesang  innerhalb  der 
Kirche  einführte,  sich  in  weitester  Ausdehnung  an  geist- 
liche Lieder  anlehnen  konnte,  die  dem  Volke  geläufig 
waren.  Brentano  hatte  schon  vor  dem  Erscheinen  des 
Wh.  mehrere  Handschriften  geistlichen  Inhalts  zu- 
sammengebracht, die  für  die  Sammlung  ausgenutzt  werden 
konnten.  Aus  einer  Hs.  des  16.  Jh.  ging  ein  ,.Der 
KempiFer  geistlich",  ein  um  diese  Zeit  sehr  verbreitetes 
Lied,  Grosse  Lieb  tut  mich  bezwingen  I  277.  Die  Hs.,  jetzt 
in  Berlin  ^)  (Ms.  Germ,  quart  659),  enthält  auf  42  Blättern, 

1)  Daselbst  noch  zwei  Codices  aus  Brentajios  Besitz,  Pergamenthss. 
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denen  2  Blätter  Eegister  vorangehen.  22  geistliche  Lieder, 
darunter  viele  Kontrafakturen.  Die  Vorlage  des  Liedes 
Ich  iceiss  mir  einen  schönen  Weingarten  I  164,  „Hand- 
schrift im  Besitze  von  Clemens  Brentano",  ist  nicht  mehr 
aufzufinden.  N.  3  des  Katalogs  von  1853  ging  in  den 
Besitz  von  Philipp  Nathusius  über  und  ist  sowohl  von 
Wackernagel  für  die  Kirchenlieder  benutzt  wie  von  Erk 
in  seinen  Kollektaneen  kopiert  worden:  „Ein  Christliches 
Catholisches  Riiefbüechl.  Inn  welchem  Schöne  betrach- 
tungen  vnd  Erinnerung  von  der  Greburth,  Leben,  Leiden, 
Sterben,  AufFerstehung  vnd  Himelfarth  Jesu  Christi,  auch 
von  Maria  der  Muetter  gottes  vnd  andern  Heiligen,  dem 
Laien  sehr  nützlich,  begriffen.  Welche  dan  in  den  Pro- 
cessionen  vnd  Walfarten  sicherlich  mögen  gesungen  wer- 
denn.  Ao.  1.  6.  Ol.  [Am  Schlüsse:]  2.  die  Martij  Ao.  1601". 
Angelegt  von  dem  Schulmeister  Job.  Koler  zu  Dachau '), 
umfasst  es  in  zwei  Teilen  173  und  30  Blätter. 
Das  Wh.  enthält  2  Lieder  aus  dieser  Quelle,  Mit  Gott, 
der  allen  Dingen  Ein  Anfanfj  geben  hat  1  93  und  In  einem 
See  sehr  gross  und  tief  I  151.  Für  das  17.  Jh.  traten 
dann  Gesangbücher  ein,  auf  die  auch  A.  W.  Schlegels 
Berliner  Vorlesungen  einen  künftigen  Percy  hingewiesen 
hatten^),  nachdem  bereits  vor  Friedrich  Schlegels  Poeti- 
schem Taschenbuch  auf  1806  im  Grodwi  das  herrliche  Lied 
vom  Tod  als  Schnitter  (Wh.  I  55)  bekannt  gemacht 
worden  war.  „CathoHsche  Kirchen  Gesang,  auff  die 
Furnembste  Fest  des  gantzen  Jahrs",  Cöln  bei  Peter  von 


des  15.  Jh.  aus  dem  „Gotzhauss  Vntzkoffen",  geistliclie  lietraclitungen, 
Lieder,  Gebete  und  Prosaerzählungen  enthaltend,  die  für  das  Wh. 
nichts  hergeben,  Ms.  Germ,  oktav  222  und  224,  sowie  ein  Hand- 
Bchrifteiiband  des  18.  Jh.  mit  Gebeten  und  geistlichen  Liedern, 
oktav  22'6. 

1)  Genauere  IJcscInciljimg  l)ei  Wackernagel  5,  115.S,  vgl.  aucli 
Alemannia  !),    17. 

2)  Minor  in  den  Literaturdenkmaleu  3,  167.  —  l'ber  das  Ver- 
hältnis fioetiies  und  der  Romantik  zum  älteren  Kirchengesang  unter- 
richtet i'ricdrich  Schulze,  Die  Gräfin  Dolores  (Probefahrten  2)  40.  ;»1. 
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Brachel  1(325,  jetzt  ein  sehr  seltenes  Buch  *).  besonders 
wichtig  dadurch,  dass  es  sich  als  erstes  von  den  Tradi- 
tionen des  16.  Jh.  entfernt  und  Liedern  voll  Übersehwang 
und  leeren  Gepränges  Raum  gibt,  lieferten  drei  Nummern. 
Vionetus  in  EngeUa)id  I  193,  Von  Jesse  Jcommt  ein  Wi(r£;)fl 
2art  1  208  und  0  Eiviffl-eif,  o  Eivigheit  I  263.  Aus  dem 
Mainzer  Gesangbuch  von  1628,  „Himmlische  Harmony  .  .  . 
Das  ist,  New  Mayntzisch  Gesangbuch  .  .  ."^),  das  in 
Sondertiteln  zu  seinen  sechs  Teilen  wie  „Lieblich  sin- 
gende Nachtigal"  und  dergleichen,  zuletzt  „Paradeyss 
Vogel",  Einfluss  der  neuen  Zeit  verrät,  stammt  O  Jesii- 
lein  zart  KL.  32.  Dasselbe  Gesangbuch  in  einer  späteren 
Ausgabe,  „Allgemeines  Gesangbuch,  aus  den  Mayntzischen, 
Trierischen,  Collnischen  .  .  .  gezogen,  durch  P.  Martin 
von  Cochem",  Mainz  und  Frankfurt,  Hafner  1770,  wurde 
die  Quelle  für  jenen  Totentanz  Efi  ist  ein  Schnitter  der 
heii<st  Tod  I  55  (Katholisches  Kirchenlied).  Paul  Ger- 
hardts „  Sommerlied "  Geh  aus,  mein  Herz^  und  suche  Freud 
ni  85  (o.  A.)  steuerte  der  noch  zu  nennende  Friedrich 
Schlosser  aus  dem  Hoch-,  Wild-  und  Rheingräflichen  Ge- 
sangbuch, Strassburg  1763,  bei,  wie  ein  ungedruckter 
Brief  an  Brentano  vom  7.  Aug.  1806  aus  Frankfurt  er- 
gibt^).    Der   Vater  von/  Hhumclreich  spricht  II  4  (Taulers 

1)  Wackernagel  (1,  718)  kannte  nur  ein  Exemplar  im  Privat- 
besitz, doch  ist  ein  /weites  in  Berlin  vorhanden.  Brentanos  Katalog 
N.  747. 

2)  Universitätsbibliothek  zu  Breslau. 

3)  Geistliche  Lieder  gingen  ferner  ein  von  Mozler  in  Freisingen. 
Er  legt  zwei  Nummern  am  oO.  Juli  1805,  also  noch  vor  Abschluss 
von  Band  I  des  WIi.,  dem  Orlando  di  Lasso  bei  und  fügt  hinzu : 
„Dass  das  gescliriebene  Gesangbuch  und  die  übrigen  geistlichen  Lieder 
Ew.  "NVohlgeboren  Erwartung  nicht  ganz  entsprochen  haben,  ist  mir 
leid".  Ferner  schreibt  Rother  aus  Aglasterhausen  den  21.  Juni  IbOH"- 
„Allein  von  Volksliedern  —  weltlichen  nämlich  —  ausser  dem  Ihnen 
übergebenen  Yorrath  —  noch  etwas  erkleckliches  zu  sammeln  — 
bleibt  mir  wenig  Hoffnung.  Hingegen  hofl'e  ich  im  Fach  der  Kirchen 
Volkslieder  eine  desto  reichere  Ausbeute  zu  linden  und  iibersende 
Ihnen  hiebev  2  zur  Probe*^. 
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Nachfolge  des  armen  Lebens  Christi.  Frankfurt  1621. 
S.  133)  gehört  nicht  Tauler,  dessen  Schriften  bis  ins  18. 
Jh.  hinein  immer  neu  gedruckt  wurden  M,  sondern  ist 
dem  citierten  Drucke  nur  als  Anhang  beigegen.  In 
einer  Schrift  des  Constanzer  Schulmeisters  Johann  Georg 
Tibianus  von  Nutzbarkeiten  des  Wallfahrtens  1598, 
fand  Arnim  (Steig  225)  die  „herrliche  Greschichte"  von 
der  heiligen  Katharina  und  dem  Grafen,  Ein  Graf  von 
frommem  edlem  Mut  II  319.  Eine  Prosalegende  von 
Sankt  Meinrad,  die  1587  zu  Freiburg  in  der  Schweiz 
erschienen  war,  bearbeitete  Brentano  in  Graf  Berthold 
von  Stächen,  der  fromme  Mann  III  170  (o.  A.).  Abra- 
ham a  Santa  Clara  lieferte  aus  seinem  umfangreichsten 
Werke  „Judas  der  Ertz-Schelm"  Antonius  zur  Fredig  I 
347,  während  Hier  sind  wir  arme  JSarrn  I  29  einer  Zeit- 
satire entstammt,  die  einen  Fortsetzer  der  Narren-Mess 
Abrahams  zum  Verfasser  hat.  Von  geistlichen  Poeten 
galt  Brentanos  lebhaftestes  Interesse  dem  katholischen 
Romantiker  Friedrich  Spee.  Als  er  einem  Brief  an 
Arnim  im  April  1805  die  beiden  Eklogen  Mond  des  Him- 
mels, treib  zur  Weide  (Wh.  I  283)  und  Da  mm  abends 
in  dem  Garten  I  166  beilegte,  rühmte  er:  „Dieser  Mann 
ist  ein  Dichter,  mehr  als  mancher  Minnesänger  ...  er 
soll  uns  vieles  zu  den  Volksliedern  bieten"  (Steig  137) 
und  erklärte  schon  damals  seine  Absicht,  ihn  herauszu- 
geben, die  erst  1817  erfüllt  wurde").  In  das  AVh.  gingen 
ausser  den  beiden  genannten  lieblichen,  wenn  auch  ver- 
schwimmenden Eklogen  ein  Frühlingslied  Der  trübe 
Winter  ist  vorbei  1 172  und  ein  pathetischer  Hymnus  auf 


1)  Ausgaben  v.  1522  (diese  durch  Mozler  ihm  verschafft,  wie 
dessen  Brief  vom  30.  Juli  1805  beweist)  und  1713  waren  nach  dem 
Katalog  im  Besitz  Brentanos;  vgl.  seinen  Brief  an  Böhmer  182(> 
(Schriften  9,  161).  Arnim  erhielt  das  Lied  von  Wilhelm  Dorow  in 
Königsberg  (Steig  364). 

2)  Zwei  Briefe  des  Bibliothekars  Wyttenbach  in  Trier  aus  dem 
Jalirc  1806  bezeugen,  dass  Brentano  sich  um  Abschriften  des  Originalms. 
bemühte. 
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den  Stifter  des  Jesuitenordens,  Ah  nach  Jajioii  iveit  ent- 
legen I  157,  ein,  in  die  von  Brentano  redigierten  Kinder- 
liedcr  ausserdem  noch  das  Lied  von  den  Vögeln,  die 
Gott  loben  sollen,  auf  dem  Kupfer  der  Kinderlieder  ^), 
Wacld  auf,  ihr  schönen  Vögelein ''),  und  der  Dialog  der 
Hirten  in  der  Christnacht.  l<h  will  dem  KimUein  schnnhen 
KL.  13.  Hatte  neben  Brentano  auch  Friedrich  Schlegel 
im  Poetischen  Taschenbuch  für  das  Jahr  1806  das  An- 
denken an  diesen  geistlichen  Minnesänger  des  17.  Jh. 
durch  reichliche  Proben  aufgefrischt,  so  ist  es  Brentanos 
alleiniges  Verdienst,  einen  katholischen  Dichter  wieder 
zu  Ehren  gebracht  zu  haben,  dessen  Dichtungen  an  poe- 
tischem Gefühl  mit  den  besten  seiner  Mitsänger  um  die 
Palme  streiten  können,  der  aber  gänzlich  in  Vergessen- 
heit geraten  war :  Procopius  von  Tempil n.  um 
möge  hier  eine  etwas  ausführlichere  Behandlung  ver- 
gönnt sein. 

Der  Kapuziner,  von  dem  weder  Familien-  noch  Tauf- 
name bekannt  ist^),  wurde  als  Sohn  protestantischer 
Bürgersleute  zu  Templin  in  der  Uckermark,  an  einem 
Orte,  wo  sich  auch  nach  der  Reformation  noch  die  her- 
gebrachten Bittgänge  erhalten  hatten,  1608  geboren  und 
in  Berlin  erzogen  *).  Starke  Eindrücke,  die  nach  manchen 
Wanderungen  die  Pracht  katholischer  Kirchen  in  Prag 
auf  den  Jüngling  ausübte,  machten  ihn,  wie  er  berichtet, 
zum  Konvertiten,  sodass  er  als  Neunzehnjähriger  das 
Ordenskleid  der  Kapuziner  empfing.  An  dem  vielbe- 
suchten steirischen  Wallfahrtsorte  Mariazeil  begann  er 
seine  Wirksamkeit  als  Prediger,  zugleich  ein  Dichter 
frommer    Prozessionsgesänge.     Seine    volkstümliche   Pre- 


1)  In  ürcntanos  Ausgabe  des  Güldenen  Tugendlmchs    ist  dieses 
Kupfer  wiederholt,  nur  die  beiden  Knalien  in  Engel  verwandelt. 

2)  Vgl.  Steig  244. 

3)  „Pater  Friedrich  Prorop"  Wh.  III  V.)h  ist  ein^Missverständnis 
des  P.  Fr.  vor  dem  Klosternamen. 

4)  Die  Daten  aus  dem  Aufsatze  von  Georg  W'estermayer,  Histo- 
risch-politische Blätter  1871  I  1G5  und  262. 
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digt,  seine  ünerschrockenlieit  auch  den  Grossen  gegen- 
über verschafften  ihm  bedeutende  Erfolge,  als  er  in  rast- 
loser Missionstätigkeit  Böhmen  durchzog.  Wiederum  an 
einem  Wablfahrtsort,  bei  dem  Gnadenbilde  des  schönen 
Jungfräuleins  zu  Passau  (Wh.  I  366)  entstanden  die 
meisten  seiner  Gesänge,  und  in  Passau  lebte  er  von  1663 
an,  wegen  abnehmender  Kräfte  vom  Predigtamt,  das  er 
25  Jahre  verwaltet  hatte,  befreit  (Wh.  III  196),  der 
Sammlung  seiner  „Discurse",  die  ihm  wichtiger  waren 
als  seine  Lieder.  ,.In  odore  sanctitatis",  wie  es  heisst, 
ist  er  dort  1680  gestorben. 

Allen  seinen  zahl-  und  umfangreichen  Predigtwerken 
ist  die  Bestimmung  gemeinsam :  „denen  Hochgeehrten 
Herren  Predigern  zu  wolgemeynten  beyhülfhgen  Dien- 
sten" (vgl.  Wh.  III  196).  Er  beginnt  mit  dem  schmälsten 
Bande,  dreissig  „Discursen  Vom  Braut-  Ehe-  und  Wittib- 
Stand"  („Conjugale").  Passau  1663,  eindringlich  vorge- 
tragenen Mahnungen  zu  einem  schlichten  bürgerlichen 
Lebensideal  der  Arbeit.  Das  Wh.  nahm  von  hier  Ich 
ifinfl  spazieren  in  eilt  Feld  III  148.  Das  Verfahren,  immer 
Predigten  verwandter  Gattungen  zusammenzuordnen,  be- 
herrscht auch  seine  weiteren  Sammlungen.  Das  „Fune- 
rale"  enthält  „150  Todten-  oder  Leich-Predigen".  Im 
„Dominieale  Aestivale",  Salzburg  1667,  stehen  100  Pre- 
digten „vber  die  gantze  Sommerzeit",  während  sich  das 
„Adventuale"  als  Gegenstück  auch  „Hertzens-Freud  und 
Seelen-Lust  im  harten  Winter"  betitelt  und  im  „Trien- 
nale  Dominicale".  Salzburg  1676,  Predigten  auf  alle 
Sonntage  des  Kirchenjahres  vereinigt  sind.  Das  „En- 
caeniale"  bringt  ,,100  Kirchtag-Predigen",  das  „Patroci- 
niale"  1<>0  Predigten  von  den  Heiligen,  die  wie  besonders 
betont    wird,    auf  jeden  Heiligen   passen  *).     Dennoch  ist 


1)  Ein  „Mariale,  400  Concepte,  Historien,  Exonipel  .  .  .  von 
Maria",  2  Teile,  Salzburg  1665  (Brentanos  Katalog  N.  846),  ein  „Pur- 
gatoriale"  und  das  „Paschale",  aus  dem  Winter  ist  hin,  der  Filgrini 
zieht  ins  Feld  II  332  eingegangen  ist,  liab  ich  nicht  einsehen  können. 
Fast  alle  Werke  Proin]»s    hat    nach  Ausweis   eines   noch  vorhandenen 
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der  Patronin  seiner  Wirkungsstätte  in  dem  .. Mariale 
Concionatorum  Rhythmo-Melodicum",  Salzburg  1667,  noch 
ein  eigenes  Werk  gewidmet.  Das  Mariale  ist  Procops 
umfänglichste  Sammlung  ^).  Er  scheidet  hier  wieder 
Predigten  auf  die  Feste  Marias,  ,. Mariale  Festivale'^,  auf 
die  hohen  Feiertage  sowie  Sonntage  des  ganzen  ELirchen- 
jahres,  „]\Iariale  Dominieale",  und  als  „Mariale  Processio- 
nale'^  Predigten  zu  Bittgängen  nebst  solchen  ohne  be- 
sondere Bestimmung,  die  aber  alle  von  Maria  handeln. 
Hier  bietet  er  einmal  zu  einem  einzigen  Tage,  der  Ver- 
kündigung Marias,  26  verschiedene  Muster.  Hier  steht 
er  auch  auf  der  Höhe  seiner  Redekunst.  Seine  Rede  ist 
eindringlich,  aber  nicht  hinreissend.  Kein  Dogmatiker 
imd  im  Gegensatze  zu  Martin  von  Cochem  für  eine 
Schilderung  der  Höllenstrafen  nicht  begabt,  mahnt  er 
mild,  ohne  zu  schelten.  Dieser  Renegat  hat  nur  ganz 
vereinzelt  ein  scharfes  Wort  gegen  die  Ketzer.  Er  i.>^t 
mit  Erfolg  bemüht,  seinen  einfachen  Zuhörern  die  ver- 
gangenen Dinge  eindeutschend  nahe  zu  Ijringen,  sodass 
er  etwa  von  dem  kranken  Weibe  des  Evangeliums  erzählt, 
sie  habe  sich  „blutarm  spendiert  auf  Doctores  und  Apo- 
theker" und  drastische  Beispiele  des  täglichen  Lebens 
heranzieht.  Er  kennt  Volksbräuche.  Volkssagen  wie  die 
böhmische  von  der  Königstindung.  den  Stoff  von  Bren- 
tanos Libussa,  und  verwendet  gern  Sprichwörter.  Von 
den  Kirchenvätern  wird  besonders  Bonaventura  citiert. 
Aber  er  benutzt  wie  seine  Zeit  ausser  den  erbaulichen 
auch  weltliche  Historien,  Novellenstoffe  der  Antike  wie 
moderne  Anekdoten,  wenn  sich  eine  geistliche  Ausdeutung 
daran  knüpfen  liess,  ohne  sich  doch  zu  erniedrigen,  wie 
später  oft  der  grössere  Abraham  a  Santa  Clara,  vielmehr 
ausdrücklich  die  Erwartung  abwehrend,  dass  die  Zuhörer 


Briefes  an  Brentano  Mozler  .diesem  gescliickt:  hier  J  sind  auch 'noch 
aufgeführt  ein  „Quadragesimale  et  Passionale-,  Salzhurg  1660,  und 
ein  di'eibändiges  "NVerk  „Früchte  tragender  Baum  des  Lebens",  Mün- 
chen 1666. 

1)  Katalog  N.  846.     Vgl.  N.  877. 
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in  seiner  Predigt  „lächerliche  Possen  und  kurzweilige 
Zoten"  finden  könnten.  Wie  Abraham  verwendet  er 
Häufungen,  aber  längst  nicht  mit  dessen  Virtuosität. 
Überhaupt  gibt  sich  seine  nie  überladene  Sprache,  ohne 
deshalb  in  Dürftigkeit  zu  versinken,  viel  einfacher  als 
die  Abrahams.  Doch  ist  auch  bei  ihm  die  Allegorie  zur 
Manier  geworden,  und  der  grotesken  Art  Abrahams  ent- 
spricht es  völlig,  wenn  er  an  einer  Gans  als  Hochzeits- 
präsent die  Regeln  für  Eheleute  vordemonstriert.  Sonst 
wendet  er  sich  aber,  kein  Freund  von  rohen  Effekten, 
weit  mehr  an  die  Phantasie  als  an  die  Neugier.  Er  er- 
zählt, wie  er  morgens  die  Nachtigall  belauscht  hat,  deren 
edler  Schall  ihm  mit  Bonaventura  ein  gewisses  Zeichen 
ist,  dass  der  Sommer  seinen  Einzug  hält,  und  lässt,  ob- 
schon  er  aucb  dieses  Erlebnis  kirchlich  ausdeutet,  die 
Predigt  hübsch  ausklingen  mit  dem  Einsiedlergesang  des 
Simplicissimus :  Komm  Trost  der  Nacht,  den  die  Roman- 
tiker Tieck  und  Brentano  auffrischten.  Eine  starke 
Naturfreude  waltet  bei  ihm^überall.  So  findet  er  Ver- 
gleiche Christi  mit  Vögeln  und  Blumen,  die  poetisch 
das  weit  übertreffen,  was  die  Kirche  seiner  Zeit  hier 
traditionell  verwendet.  Aus  der  Freude  an  Blumen 
kommt  ihm  auch  das  Bild  des  Todes  als  Mähder,  wie  er 
denn  das  ältere  Schnitterlied  selbst  citiert.  Eines  seiner 
besten  Grleichnisse  ist  dasselbe,  das  Goethe  in  Mahomets 
Gesang  ausgeführt  hat,  und  dieser  Vergleich  des  mensch- 
lichen Lebens  mit  einem  Strom  ist  ihm  ausnahmsweis 
einheitlich  und  sicher  gelungen  ^). 

Naturfreude  atmen  auch  seine  Gedichte.  Sie  sind 
älter  als  die  Predigten.  Erst  als  die  poetische  Kraft 
abnahm,  verteilte  er  die  geistlichen  Lieder,  die  in 
„Hertzens-Freud  und  Seelen-Trost"  1660  und  1661  ^)  zu 
Passau  erschienen  waren,  in  seine  Predigtwerke,  von 
denen    fast  keins   dieses  Schmuckes  entbehrt.     Das  "Wh. 


1)  Abgednukt  in  den  Historisch-Politischen  Blättern  1877  I  273. 

2)  Teil  I   war  mir  nicht  /ujiänglich. 
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wählte  eins  aus  dem  „Conjugale",  Ich  fjhif/  spazieren  in  ein 
Feld  III  148,  drei  aus  dem  „Dominicale  Aestivale" :  Es 
fuhr  (jen  Ader  ein  grober  Baur  III  9.  Einstmals  ivar  ich 
ein  Wandersmann  III  197.  „Des  Authoris  A  Dio",  Kmi 
loh,  mein  Seel,  den  Herren  gut  III  195.  Die  Hauptmasse 
jedoch  kam  aus  dem  „Mariale  Festivale":  Es  tvohnt  ein 
schönes  Jiingfräidein  I  366.  Ei  tvie  so  einsam,  wie  so  ge- 
schivind  I  375.  Zivei  Nachtigallen  in  einem  Tal  I  406. 
Gleichtvie  des  Noah  TimheJein  II  162.  Ach  wie  so  schön, 
tvie  hübsch  und  fein  II  167.  Hör  mich  du  arme  Pilgerin 
II  172.  Gleichtvie  die  Heb  WaldvögcJein  II  174.  Wann 
tvünschen  war  hönnen,  Maria  rein  IH  194.  Neben  manchen 
trockenen  versificierten  Predigten  finden  sich  auch  Stücke 
von  grosser  rhythmischer  Gewandtheit.  Procop  legt 
Wert  auf  die  Beobachtung  einer  wohlüberlegten  Metrik, 
damit  sie  zu  den  von  seinem  Ordensbruder  Albinus  bei- 
gegebenen Melodien  passe.  Ganz  volkstümlich  ist  eine 
freie  Kontrafaktur  des  „Schlosses  in  Oesterreich"  und 
manches  andere,  während  er  wiederum  auch  eine  grosse 
Allegorie  vom  Triumphzug  der  Treulosigkeit  wenigstens 
beginnt.  Die  Stoffe  sind  dieselben  wie  in  den  Predigten : 
Parabeln,  Didaxis,  milder  Tadel  der  Unzufriedenen  oder 
Warnung  vor  Sittenlosigkeit.  Das  Verhältnis  zu  Gott 
tritt  nur  ganz  vereinzelt  als  seraphinische  Flammenbrunst 
des  Herzens  auf,  meist  als  stille  Ergebung  ohne  Selbst- 
erniedrigung. Auf  der  Höhe  seiner  Kunst  steht  er  in 
den  Gedichten  des  Mariale.  Hier  macht  er  sich  zeitweilig 
von  der  Lehrhaftigkeit  gänzlich  frei  und  gelangt  zu  einer 
reinen  Lyrik.  Er  erreicht  Zierlichkeit  ohne  die  zer- 
fliessende  Manier  Spees.  Wenn  er  wie  Spee  die  ganze 
Natur  zum  Lobe  Gottes  anruft,  ist  er  doch  ruhiger  als 
jener,  findet  freilich  dafür  seltener  den  innigen  Ton  des 
Jesuiten.  Das  tiefste  und  gefühlteste  von  Procop,  in 
eine  wohllautende  poetische  Sprache  gefasst,  sind  Marien- 
lieder. Überaus  zart  in  der  Anbetung  des  Kindes  Maria 
und  beim  englischen  Gruss,  verdient  er  sich  mit  dem 
harmonischen    Wettoresane:    der    zwei    Nachtigallen    den 
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Dichterkranz.  Damit  können  sich,  wie  überhaupt  den 
meisten  seiner  Gredichte  der  Schaden  anhaftet,  dass  sie 
Kasualgedichte  sind,  bei  denen  er  auch  dem  Ungeschmacke 
der  Zeit  nicht  selten  Tribut  zollen  muss,  die  Wallfahrts- 
gesänge nicht  vergleichen.  Nur  wo  die  Freude  am  Früh- 
ling durchbricht  oder  Musik  und  Orgel  zum  Lobe  Gottes 
und  Mariens  ertönen,  wird  seine  Dichtung  wieder  freier, 
und  zum  besten  gehört  ein  ganz  einfaches  Lied  auf  das 
Jesulein  in  der  Weise  des  schönen  alten  Marienliedes 
(Dominieale  216) : 

Ein  Meyblum  ist  entsprungen 

Auss  Jesse  Wurtzel  schon, 

Als  die  Propheten  sungen 

Mit  ihrem  süssen  Thon. 

Die  Wurtzel  die  ich  meine 

Ist  König  Davids  Stamm, 

Die  Blum  das  Jesuleine, 

Der  Seelen- Bräutigam. 
In  manchen  Stücken  und  namentlich  in  der  Vorliebe 
für  allegorische  Verwendung  von  Blumen  erinnert  an 
Procop  sein  Zeitgenosse  Johannes  Kuen,  Kaplan  an 
der  Sebastiankirche  im  Krottental  und  in  München,  ein 
naher  Freund  des  grösseren  Bälde,  von  dem  durch 
Vermittlung  des  Deutschen  Museums,  wie  schon  gesagt, 
auch  ein  Mariengesang  (Äch  tvic  lang  hab  ick  schon  be- 
ffehrt  I  174)  ins  Wh.  einging  ').  Kuen  gab  ausser  anderen 
1659  in  München  eine  „Marianum  Epithalamium"  betitelte 
Sammlung  geistlicher  Lieder  heraus,  die  in  „Tafel-Music, 
Ehren-Mahlzeit,  Lust-Grarten  und  Bluemen-Feld"  ^)  ein- 
geteilt ist  und  nicht  nur  in  dieser  mit  einer  Manier  seiner 
Zeit  zusammenhängenden  Gliederung,  sondern  auch  in 
der  bis  ins  Einzelnste  gehenden  Verwendung  der  Zwölf- 


1)  Laurontius  Schnüffis,  von  dem  wiederum  Mozler  Brentano 
mehrere  Werke  vcrscliattte,  hat  nichts  dargeboten. 

2)  In  Kuens  mystischen  Deutungen  der  Blumen  liegt  vielleicht 
die  Wurzel  zu  der  Pflanzensymbolik  Brentanos,  die  besonders  in  der 
.,Griindung  Prags"  wuchert.  —  Vgl.  Alemannia  2,  191.  Schellberg. 
Oockelmkrchen  17  Anm.  1. 
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zahl,  so  etwa,  dass  jedes  Lied  zwölf  Strophen  haben 
muss,  eine  der  Poesie  schädliche  Berechnung  zeigt.  Er 
erreicht  deshalb  auch  nie  die  Zartheit,  zu  der  es  Procop 
doch  in  glücklichen  Augenblicken  bringt ;  indessen  besass 
er  melodisches  Gefühl.  Die  Herausgeber  des  Wh.  ver- 
dankten Savigny  die  Bekanntschaft  mit  diesem  Buche 
(Steig  225),  das  ihnen  zwei  Gesänge,  Fangt  an  zu  singen 
III  188  und  Der  Tag  tvar  schön  III  189,  gegeben  hat. 

Brentanos  vorhin  angeführtes  Lob  auf  Spee  (Steig 
137)  veranlasste  Arnim  damals,  der  Trutz-Xachtigall  die 
Wittenbergische  Nachtigall  entgegenzustellen,  und  zum 
Beweise,  dass  ihr  Gesang  doch  noch  heller  sei  ^),  Hess  er 
Luthers  Paraphrase  Jesaia  dem  Propheten  dies  geschah 
(Wh.  I  20),  ursprünglich  als  Ersatz  des  Sanctus  im  Ge- 
meindegesang gedichtet,  und  das  auf  die  Kirche  umge- 
deutete Marienlied  Sie  ist  mir  lieb,  die  iverte  Magd  I  227 
erklingen,  neben  denen  dann  im  Wh.  der  kraftvollste 
Schall,  Ein  feste  Burg  ist  unser  Gott  I  112,  nicht  fehlen 
durfte-).  Konfessionelle  Unterschiede  gibt  es  im  Wh. 
nicht.  Einem  Gesangbuche  der  Wieder  tauf  er,  dessen 
rauhe  Lieder  zur  Verherrlichung  von  Blutzeugen  die 
Not  der  Verfolgung  spüren  lassen,  entstammen  die  Mär- 
tyrerlieder Als  ich  gen  Antiocha  kam  I  146  und  Algeri'is 
sagt  Wunderding  I  353  ^).  Es  ist  der  bei  Wackernagel 
2,  529  (vgl.  5,  677)  beschriebene  „Aussbund  Etlicher 
schöner  Christlicher  Geseng  .  .  .  Allen  vnd  jeden  Christen 
.  .  .  vnparteilich  vnd  fast  nützlich  zu  brauchen"'  1583'^). 
Auch  die  im  16.  und  17.  Jh.  besonders  blühende  Gattung 


1)  Übrigens  erkennt  er  später,  in  der  Gräfin  Dolores  (Werke  7, 
266)  auch  den  Jesuiten  ausdrücklich  an. 

2)  Die  als  Quelle  für  Luther  genannte  Ausgabe :  Aus  dem  J 1 
neueröffneten  herrlichen  Schatze  der  Kinder  Gottes.  Zittau  1710  bei 
David  Richtern  war  in  keiner  deutschen  Bibliothek  aufzufinden. 

3)  Über  den  Dichter  Hans  Büchel  vgl.  Wolkan ,  Lieder  der 
Wiedertäufer  (Berlin  1903)  118.  142.  145.  160. 

4)  Katalog  X.  741.  —  Arnim  interessierte  sich  für  die  Lieder 
der  Wiedertäufer  wegen  des  geplanten  „Johann  von  Leyden",  vgl. 
Steig  127. 
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von  Kontrafakturen  wurde  nicht  übersehen.  Der  im 
Wh.  als  ihr  Vertreter  erscheint,  der  Vielschreiber  Hein- 
rich Knaus t,  Luthers  später  zum  alten  Glauben  zurück- 
gekehrter Schüler,  der  seine  „Gassenhawer,  Reuter  vnd 
Bergliedlin,  Christlich,  moraliter,  vnnd  sittlich  verendert", 
Frankfurt  1571,  mit  der  Absicht  herausgab,  dass  „die 
böse  ergerliche  weiss,  vnnütze  vnd  schampare  Liedlin, 
auff  den  [Gassen,  Felde.  Häusern  vnnd  andersswo,  zu- 
singen, mit  der  zeit  abgehen  möchte,  wann  man  Christ- 
liche, gutnütze  Texte  vnd  wort  darunder  haben  köndte"  ^) 
war  freilich  nicht  der  geeignete  Mann,  um  die  alten 
Volkslieder  zu  verdrängen.  Viel  zu  unfrei  gegenüber 
den  Originalen  zeigt  er  sich  nicht  nur  unfähig,  aus  dem 
Schlemmer,  der  sein  Schwert  an  die  Seite  bindet,  einen 
christlichen  üittter  zu  machen,  sondern  er  fällt  oft 
geradezu  ins  Komische,  was  Arnim  gleich  herausfand, 
als  er  das  Buch  zuerst  las  (Steig  133).  Auch  die  ins 
Wh.  eingegangenen  geistlichen  Palinodien  sind  sehr 
schwach,  indessen  gerade  durch  ihre  enge  Anlehnung  ge- 
eignet, dem  Leser  des  19.  Jh.  einen  Begriff  von  der 
Technik  dieser  Umdeutungen  zu  geben,  da  in  den  meisten 
Fällen  die  Originale  vorangestellt  sind :  Es  ivollt  ein  Jäger 
jagen  Dort  wohl  vor  jenem  Holz  I  139.  P((piers  Nafur  ist 
Häuschen  II  7.  Schivcr  lungiixiUg  ist  mir  mein  Zeit,  Seit 
mich  die  Silncl  tut  scheiden  II  115.  Ich  stand  an  einem 
Morgen  III  46.  „Der  Lutherisch  Lobwasser,  Das 
ist  Der  gantz  Psalter  Davids  .  .  .  sampt  andern  Geist- 
lichen Gesängen  .  .  .  Durch  M.  Johann  Wüstholtzen", 
Rothenburg  an  der  Tauber  1617^),  also  ein  lutherisches 
Gegenstück  zu  Ambrosius  Lobwassers  älterer  Übersetzung 
der  Psalmen  von  Marot,  gab  den  Abendreihen  Wie  steht 
ihr  (illhie  und  wartet  mein  II  4,  ferner  0  Jesu  liebes 
Herr  lein  mein  KL.  35  und  gewiss  auch  Steht  auf  ihr  liehen 
Kinderlcin    von    Erasmus    Alberus    KL.    69,     Balthasar 

1)  Texte  sind  bei  Wackernagel  4,  1145 — 1172  abgedruckt.    Vgl. 
die  Monograi)hie  von  Hermann  Michel,  Berlin  1903. 

2)  Katalog  N.  740. 
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Schupps  „Lehrreiche  Schrifften",  Frankfurt  1684^), 
Philipp  Nicolais  Lied  von  den  klugen  Jungfrauen  Wachet » 
auf,  ruft  uns  die  Stimme  I  101,  und  endlich  einen  ganzen 
Cyklus  das  von  Voss  unnütz  angezweifelte  Gesang- 
buch, das  1712  als  „Anmuthiger  Blumen-Krantz, 
aus  dem  Garten  der  Gemeinde  Gottes,  in  sich  fassend 
allerhand  Göttliche  Gnaden-  und  Liebes  -  Würckungen, 
ausgedrückt  in  geistlichen  lieblichen  Liedern"  erschien. 

Die  Liedersammlung^)  steht  im  engsten  Zusammen- 
hang mit  dem  Pietismus  und  der  Bewegung,  in  der  sich 
die  vom  Kriege  scheu  gemachten  Menschen  zu  kleinen 
Gemeinden  zusammenschlössen.  Sie  ist  das  Organ  der 
„philadelphischen  Societät".  Eine  Musterung  der  Dichter, 
die  hier  nicht  wiederholt  werden  kann,  weist  deutlich 
auf  den  Hallischen  Kreis.  1704  war  das  Hallische  „Geist- 
reiche Gesang-Buch,  Den  Kern  Alter  und  Neuer  Lieder 
in  sich  haltend,  herausgegeben  von  Johann  Anastasio 
Freylinghausen"  erschienen,  das  in  einem  Gutachten  der 
theologischen  FakrJtät  zu  Wittenberg^)  entschiedene 
Missbilligung  erfuhr,  weil  man  alte  Lieder  ausgelassen, 
verstümmelt  und  verändert  habe  (wie  das  die  Vorrede 
des  Anmutigen  Blimienkranzes  für  diese  Sammlung  selbst 
zugibt)  und  dafür  Lieder  neuer  fanatischer  Dichter  ein- 
gerückt, von  denen  viele  mit  irriger  Lehre  oder  „an- 
stössigen  und  höchst  verdächtigen  Redensarten"  erfüllt, 
andere  in  hüpfenden,  springenden  Daktylen  abgefasst  und 
mit  ungeistlichen  uud  fast  üppigen  Melodien  versehen 
seien.  Diese  Charakteristik  trifft  auch  auf  das  1708  zuerst 
erschienene  Berliner  Gesangbuch  von  Johann  Porst  zu, 
„Geistliche  und  liebliche  Lieder",  in  dem  Arnim  „einige 
überaus  schöne  Lieder  und  Naturallegorien"    fand"^),  und 

1)  N.  2828. 

2)  N,  750  p.  Vgl.  E.  PI  Koch,  Geschichte  des  Kirchenliedes 
(1869)  6,161. 

3)  Bachniann,Zur  Geschichte  der  Berliner  Gesangbücher  (1856)  137 

4)  1801,  Steig  24.  Vgl.  ferner  Steig  142,  wo  Arnim  das  Porsti- 
sche Gesaugbuch  unendlich  erhaben  über  die  Gesangbücher  der  Auf- 
klärung nennt. 

Palaestra  LXXVI.  6 
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o-enau  auf  den  Anmutiojen  Blumenkranz.  Hier  erscheinen 
alle  die  schlimmen  Verirrüngen,  wie  sie  in  den  Kreisen 
der  philadelphischen  Brüderschaften  sich  auswuchsen. 
„Jesu  und  der  Weissheit  Liebes-Lieder"  machen  neben  den 
^Creutz-Anfechtungs-  und  Trost-Liedern"  die  umfassendste 
Rubrik  aus.  Das  Verhältnis  zu  Grott  erscheint  entweder 
als  abstossendes  Getändel  und  zügellose  Schwärmerei  oder 
als  klägliche  Unterwürfigkeit.  Der  Ausdruck  ist  gesucht 
und  verschnörkelt.  Alle  die  Gleichnisse  vom  Kriege,  die 
in  das  Wh.  eingegangen  sind,  entspringen  der  Absicht, 
Altes  in  neue  Formen  zu  bringen,  und  mit  Recht  hat 
das  Wh.  manche  von  den  hübschen  Naturbildern  ausge- 
wählt, die  wie  Paul  Gerhardts  „Geh  aus  mein  Herz  und 
suche  Freud"  die  Sammlung  zieren,  nicht  selten  freilich 
durch  ein  sehr  unangebrachtes  Zetern  entstellt.  Die 
Auswahl  des  Wh.  am  Schlüsse  von  Band  III,  203 — 231, 
sucht  das  Eigentümliche  dieser  Sammlung  festzuhalten. 
Wie  Arnim  an  Mathesius  in  seiner  Ausgabe  der  Predig- 
ten rühmt,  dass  er  die  Glaubenslehren,  indem  er  die  Aus- 
drücke des  Bergbaues  gebrauche,  mit  neuen  Bildern  ver- 
knüpfe, „während  sie  in  der  allgemeinen  Sprache,  in  den 
abgenutzten  Dekorationsansichten  vieler  Redner  jener 
wie  unserer  Zeit,  fast  mit  dem  Augenblicke  des  Hervor- 
tretens  wieder  in  dem  allgemeinen  geistigen  Elemente 
versinken",  so  fühlten  sich  die  Herausgeber  auch  hier 
von  dem  Reiz  der  neuen  Bilder  angezogen,  Brentano 
hat  später  sogar  überschätzend  gesagt,  dass  diese  Samm- 
lung neben  Th.  a  Kempis  das  einzige  Erbauungsbuch  sei, 
das  ihn  ganz  befriedigt  und  innig  gerührt  habe  (Brief 
an  Ringseis  1815,  Schriften  8,  177).  Von  den  ausge- 
wählten 21  Gesängen  sind  die  meisten  originell,  nur  5 
standen  schon  in  Freylinghausens  Gesangbuch.  Die  ange- 
strebte Ordnung  des  Wh.  verfährt  mit  manchen  Stücken 
gewaltsam.  Die  Überschriften,  die  das  Verhältnis  der 
Seele  zu  Jesus  behandeln,  sind  fast  alle  sehr  künstlich 
gemaclit,  und  doch  Hessen  sich  mehrmals  die  Lieder  trotz 
starker  Kürzung  nicht  in  die  so  bezeichnete  Form  hinein- 
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pressen.  Als  Zweck  der  Gesänge  spricht  die  ins  Wh. 
mit  aufgenommene,  doch  stark  zusammengezogene  Vorrede 
denselben  aus,  den  auch  Arnim  und  Brentano  bei  der 
Aufnahme  geistlicher  Lieder  verfolgten  :  ein  innerliches 
Christentum  zu  entzünden,  dem  Ceremonien,  Formeln  und 
menschliche  Glaubenssatzungen  hintanstehen  gegen  die 
Wirkungen  des  Geistes.  Das  Ideal  des  Anmutigen  Blumen- 
kranzes ist  freilich  doch  mehr  Erbauung,  in  Andacht 
schwärmen,  als  die  vita  activa. 

Mit  dem  Anmutigen  Blumenkranz  hat  ein  etwas  späteres 
Werk  „Kurtze  Unterweisung  Oder  Ohnmassgebliche  An- 
leitung, wie  eine  Gott-suchende  Seele  mit  ihrem  Gott 
und  Christo  umgehen  und  reden  könne.  Von  Christian 
Fende"^)  die  Gesinnung  und  zum  Teil  den  Bestand  an 
Gesängen  gemein,  darunter  auch  die  beiden  von  Christian 
Knorr  von  ßosenroth,  die  von  hier  in  das  Wh.  eingingen. 
Ich  ivollt  um  meines  Herren  Haupt  III  177  und  Eiliger 
BiJdner  der  löblichen  Dinge  III  180.  Die  „Historie  der 
Wiedergebohmen  .  .  .  zusammen  gestellt  von  Johann 
Heinrich  Reitz"',  5.  Teil  1742.  eine  Sammlung  von  er- 
baulichen Lebensläufen,  gab  eine  ihrer  nicht  zahlreichen 
Verseinlagen,  Klein  und  arm  an  Herz  und  Munde  I  291. 
Schliesslich  ist  hier  zu  nennen  das  hyranologische  Werk 
von  Thomas  Schmidt  über  die  lutherischen  Gesang- 
bücher, Altenburg  1707,  die  Quelle  für  Einsmals  zu  Frank- 
furt an  dem  Main  II  340,  als  Seitenstück  zu  dem  schon 
bei  der  Besprechung  der  Bragur  erwähnten  Buche  von 
Schöber,  aus  dem  das  lateinische  Schlussliedchen  des  Wh. 
gewonnen  worden  ist. 

So  blühen  im  Garten  des  Wh.  mancherlei  bunte 
Blumen.  Die  Gärtner  haben  ihn  etwas  wild  wachsen 
lassen,  wie  es  der  Natur  dieser  Blumen  gemäss  ist,  aber 
von  Zeit  zu  Zeit  haben  sie  doch,  stolz  auf  ihren  Reich- 
tum, Spielarten  neben  einander  gepflanzt.     Es  zeugt  von 


1)  Die  im  Wh.  citierte  Ausgabe,  Grätz  1732,  war  mir  nicht  zu- 
gänglich; es  wurde  die  dritte  Edition,  Tübingen  1730,  in  dem  Exem- 
plar der  Fürstlich  Stolbergischen  Bibliothek  zu  Wernigerode  benutzt. 

6* 
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der  Belesenheit  und  dem  Überblick  Arnims  und  Bren- 
tanos, wenn  sie,  um  nur  wenige  Fälle  zu  nennen,  die 
sich  leicht  vermehren  Hessen,  von  Schwer  langweilig  ist 
mir  mein  Zeit  gleich  drei  Versionen  zusammenstellen 
konnten,  das  Original,  die  Kontrafaktur  und  eine  üm- 
biegung  zum  Liebesliede  (II  112.  115),  wenn  sie  zu  zwei 
Liedern  auf  die  Belagerung  von  Frankfurt  eine  Anekdote 
von  einem  fanatischen  Pfaffen  wussten,  die  um  dieselbe 
Zeit  dort  spielte  (II  336.  339.  340),  wenn  Arnim  bei 
einem  noch  lebenden  Spottlied  auf  den  diebischen  Scbäfer, 
das  vom  „Stallbruder"  sprach,  gleich  ein  Lied  aus  Forster 
zur  Hand  hatte,  in  dem  derselbe  Ausdruck  vorkam 
{Wenn  der  Schäfer  scheeren  will  I  120),  oder  wenn  das 
alte  Abschiedslied  Ich  stund  an  einem  Morgen  auch  in 
drei  verschiedenen  Auffassungen,  eigentlich,  geistlich  und 
parodisch,  erscheint  (III  44.  46.  48).  Die  eilige  Muste- 
rung, die  wir  soeben  beendet  haben,  ergibt  in  der  Tat 
eine  erstaunliche  Kenntnis  der  deutschen  Literatur  dreier 
Jahrhunderte  nach  den  verschiedensten  Seiten  bin,  wie 
sie  damals  nur  einem  Bibliophilen  und  einem  begeisterten 
Freunde  der  Vergangenheit  in  verhältnismässig  so  jugend- 
lichem Alter  möglich  war.  Sie  kannten  aber  noch  viel 
mehr.  Denn  bisher  ist  nicht  von  dem  gesprochen  worden, 
was  sie  aus  fl.  Bll.  des  18.  Jh.  schöpften  und  aus  Ein- 
sendungen sowie  eigenen  Sammlungen  nach  dem  Volks- 
gesange  besassen.  Ehe  darüber  gehandelt  wird,  empfiehlt 
es  sich,  auf  den  für  die  vorliegende  Arbeit  benutzten 
Arnimschen  Nachlass  näher  einzugehen,  da  das  Material 
an  fliegenden  Blättern  und  handschriftlichen  Aufzeichnungen 
zum  grössten  Teil  aus  ihm  gewonnen  ist. 

Es  wurde  bereits  gesagt,  dass  Bettina  im  Jahre  1842 
dem  jungen  Rudolf  Baier  das  handschriftliche  Material 
aushändigte,  das  in  Arnims  Nachlass  —  wie  sich  zeigen 
wird,   nicht   mehr   vollständig  —  vorhanden   war^),   und 


1)  Einen  Teil    des    Materials    hatte   schon   Görres    erhalten, 
Reifferscheid  VI  11. 
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dass  dieses  bald  darauf  an  Ludwig  Erk  zur  Benutzung 
überging.  Erk  hat  die  Originale  an  Bettina  zurückge- 
geben. Diese  sind  aber  jetzt,  wenn  noch  vorhanden, 
nicht  benutzbar,  und  die  von  Erk  vorgenommenen  Kopien 
müssen  ihre  Stelle  vertreten. 

Ludwig  Erk.  ein  Hesse  wie  die  Grebrüder  Grrimm, 
1807  in  Wetzlar  geboren,  Musiklehrer  am  Seminar  zu 
Mors  und  seit  1835  am  Seminar  für  Stadtschullehrer  zu 
Berlin,  Musikdirektor,  seit  1876  auch  Professor,  hat  ein 
unvergängliches  Verdienst  um  die  Belebung  des  Interesses 
am  gesungenen  Volkslied.  Schon  im  Alter  von  19  Jahren 
gab  er  Schullieder  heraus.  Ihnen  folgte  ausser  zahlreichen 
sonstigen  Veröffentlichungen  bald  eine  Serie  kleiner  Hefte 
„Deutscher  Volkslieder  mit  ihren  eigentümlichen  Melo- 
dien" und  1855  als  deren  Zusammenfassung  der  „Lieder- 
hort" ^),  der  in  der  späteren  Bearbeitung  durch  Brjhmes 
freies  Schalten  mit  den  Texten  leider  viel  von  der 
Erkschen  Zuverlässigkeit  verloren  hat.  Dieser  feine 
Kenner  des  lebenden  und  des  älteren  Volksliedes  war  die 
geeignete  Persönlichkeit  zur  Herausgabe  des  Wh.,  dem 
sein  Liederhort,  wie  die  Einleitung  betont,  soviel  verdankt, 
und  zur  Besorgung  des  vierten  Bandes.  Was  er  an 
Sammelarbeit  auf  dem  Gebiete  des  Volksliedes  geleistet 
hat,  zeugt  von  erstaunlichstem  Fleiss  und  einer  ausserordent- 
lichen Akribie.  Die  Musikabteilung  der  Kgl.  Bibliothek 
zu  Berlin  bewahrt  seinen  handschriftlichen  Nachlass  auf, 
der  nach  dem  i.  J.  1883  erfolgten  Tode  des  Sammlers 
zunächst  an  die  Bibliothek  der  Ksl.  Hochschule  für  Musik 


1)  Für  die  Zusendung  eines  Exemplars  dankte  Jakob  Grimm 
durch  seine  Deutsche  Mythologie,  indem  er  vom  Liederhort  sagte: 
„Es  ist  die  reichste  und  sorgsamste  Sammlung  unserer  deutschen 
Lieder,  die  es  gibt,  und  ich  kann  und  werde  davon  vielfältigen  Ge- 
brauch machen"  (Brief  vom  2i.  Dez.  1855,  abgedruckt  in  der  Fest- 
schrift „Zur  Feier  des  100  jahrigen  Geburtstages  des  Volksliedermeisters 
Ludwig  Erk,  Essen,  G.  D.  Bädeker,  1907",  S.  21).  Erk  stand  auch 
später  noch  mit  den  Brüdern  Grimm  in  Beziehung  und  schickte  ihnen 
sowie  Rudolf  Hildebrand  Beiträge  zum  deutschen  Wörterbuch. 


—    86    — 

übergegangen  war.  Dieser  Xachlass  iimfasst.  obwohl 
einiges  verloren  gegangen  ist  und  anderes  aus  den  letzten 
Lebensjahren  nicht  gebunden  vorliegt,  noch  40  Quartbände 
(Ms.  A.  224);  der  geringste  von  ihnen  enthält  etwa  300 
eng  beschriebene  Seiten,  während  mehrere  die  Seitenzahl 
1000  überschreiten.  Erk  hat  die  Musikbücher  des  16. 
und  17.  Jh.  und  von  den  Poeten  derselben  Zeit^)  seit 
dem  noch  durch  das  alte  Volkslied  beeinflussten  Paul 
Schede  und  Opitz  alle,  die  eine  Ausbeute  versprachen, 
bis  zu  Picander  und  Menantes  hin  exzerpiert,  das  Roll- 
wagenbüchlein und  Abraham  a  Santa  Clara  nach  volks- 
tümlichen Wendungen  durchforscht.  Texte  aus  alten  Gre- 
sangbüchern  durchziehen  mehrere  Bände.  Von  Liederhand- 
schriften, die  er  kopiert  hat,  sei  nur  Brentanos  Rüef  büechl, 
das  er  von  Xathusius  erhielt,  genannt  und  wegen  einer 
anderen  Handschrift  verwiesen  auf  die  Besprechung  des 
Schmiedegesangs  „Wenn  jetzt'  die  Schmieder  zusammen 
gelolFen"  II  74.  Der  handschriftliche  Nachlass  v.  d.  Hagens 
und  Seckendorfs,  Sammlungen  von  Lliland  (Band  38 
von  195  an),  Maltzahn,  Nathusius,  Birlinger  und  anderen, 
sowie  die  Fülle  fliegender  Blätter  aus  dem  Besitze  von 
Meusebach  sind  durchgesehen.  Erk  fand  Unterstützung 
durch  zahlreiche  Freunde  des  lebenden  Volksliedes,  vor- 
nehmlich aus  seiner  hessischen  Heimat-);  daneben  stammt 
besonders  vieles,  wohl  durch  seine  Schüler  beigebracht, 
aus  der  Mark  Brandenburg  ^).  Seinen  eifrigsten  Förderer 
hatte  er  an  dem  durch  Freundschaft  mit  ihm  verbundenen 
Hoffmann  von  Fallersieben,  von  dem  er  1866  bei  einem 
Besuch  in  Corvey  und  sonst  vieles  gewann,  dessen  poli- 
tische Dichtung  in  einen  Band  von  Erks  Volksliedern 
einging,  und  dessen  letztes  Gedicht  am  6.  Januar  1874 
ein  Gcburtstagsgruss  an  Erk  war'*).     Diese  KoHektaneen 


1)  Kit!  Hand    mit    Excerpten    aus    Hans  Sachs    ist    verloren    ge- 
gangen. 

2)  Karunter  l'lonnics,  vgl.  Zs.  f.  d.  Mythologie  (1853    93. 
ii)  Ein  tlcissiger  Sammler  war  Srliottky. 

4)  Zu   dir  Stru]ilie  von    O  'lanneliaum    (vgl.  Erk-Hölime  N.   175, 
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Erks  sind  eine  noch  immer  nicht  ausgeschöpfte  Quelle 
für  Forschungen  über  das  Volkslied.  In  ihrem  mannig- 
faltigen Inhalt  nimmt  aber  der  Amimsche  Nachlass  die 
bedeutendste  Stelle  ein. 

Die  ersten  Abschriften  von  Texten  aus  Arnims 
Nachlass  erscheinen  in  den  i.  J.  1844  angelegten  Sammel- 
bänden  4  und  5.  ]\lit  dem  frühesten  Datum,  20.  Juli 
1844,  ist  im  Sammelband  4,  190  ein  Beitrag  Bettinas. 
„Es  ging  ein  Knab  spazieren",  eine  Fassung  von  Wh.  II 
191,  eingetragen,  femer  im  Sammelband  5,  32  Bettinas 
Ms.  „Bruder,  ich  bin  geschossen"  zur  „Rewelge"  I  72 
sowie  die  von  mir  bei  der  Betrachtung  dieses  Liedes  mit 
F  bezeichnete  zweite  Lesart,  mit  dem  Datum  des  folgen- 
den Tages  in  5,  31  das  Ms.  desselben  Textes,  „Kamerad, 
ich  bin  geschossen",  am  22.  Juli  in  10/11,  127  der  An- 
fang von  „Wenn  jetzt  die  Schmieder  zusammen  geloifen" 
II  74  mit  Melodie.  Es  folgt  am  2.  Aug.  Auguste  Patt- 
bergs Ms.  zu  ,,Dort  oben  auf  dem  Berge"  KL  93  und 
wieder  fünf  Beiträge  von  Bettina,  darunter  „In  den  Grar- 
ten  wollen  wir  gehen"  II  21  (Sammelband  2,  142 — 150 
und  5,  18),  am  12.  Aug.  ein  nicht  ins  Wh.  eingegangenes 
Lied,  am  15.  Sept.  die  Einsendung  von  Jakob  Grimm  zu 
„Wer  ist  denn  draussen  und  klopfet  an"  III 112.  Dann 
h(»ren  die  Eintragungen  zunächst  auf.  Einzelnes  erscheint 
noch  in  den  nächsten  Jahren,  in  denen  auch  Notizen 
über  Rezensionen  des  Wh.  und  dergleichen  sowie  biogra- 
phische Daten  zu  den  Herausgebern  kompiliert  werden; 
und  im  April  1851,  zu  einer  für  Erk  wenig  erfreulichen 
Zeit,  da  er  wegen  seiner  politischen  Gesinnung  schwer 
unter  dem  Misstrauen  seiner  Vorgesetzten  zu  leiden 
hatte'),    beginnt   er  systematisch,   immer  das  Datum  der 


176)  „0  Jugendzeit,  o  grüne  Zeit,  wie  hast  du  mich  betrogen",  die 
im  Drucke  den  Vermerk  „nach  miiudlicher  I'herlieterung"  führt,  notiert 
Erk  (Sammelband  14,  122)  mit  der  gewohnten  Exaktheit  der  Angaben : 
„Diese  Strophe  hat  Hoffmann  von  Fallersleben  hinzugedichtet  im  Mai 
1848  in  meiner  Wohnung  Invalidenstr.  59." 

1)  Vgl.    den   Briefwechsel   mit   Hoffmann   von  Fallersleben,    den 
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Kollation  hinzusetzend,  die  Texte  der  neuen  Ausgabe  des 
Wh.  in  seinem  Handexemplar  nach  den  als  Vorlage  be- 
nutzten Mss.  in  Arnims  Nachlass,  soweit  sie  vorhanden 
waren,  zu  korrigieren.  Andere  Texte  des  Nachlasses 
werden  daneben  geschrieben,  auf  die  in  fast  allen  Bänden 
seiner  Kollektaneen  zerstreuten,  stets  aufs  genaueste 
citierten  Eintragungen  wird  verwiesen  und  eine  Menge 
Notizen  über  sonstige  Drucke  und  anderes,  nicht  immer 
übersichtlich,  beigefügt.  Beim  Vergleich  der  Wh.-Texte 
mit  den  Vorlagen  übt  Erk  das  peinlichste  Verfahren, 
indem  er  nicht  nur  die  Korrektur  noch  mehrfach  revidiert, 
sondern  auch,  ausser  in  solchen  Fällen,  wo  er  ausdrück- 
lich vermerkt  „Korrigiert  dem  Wortlaut  nach",  alle  Ab- 
weichungen der  Orthographie  und  selbst  der  Interpunktion 
anstreicht.  AVir  sind  mehrfach  in  der  Lage,  die  Genauig- 
keit seiner  Kopien  nachzuprüfen.  Reinhold  Steig  hat  in 
den  Neuen  Heidelberger  Jahrbüchern  6,  102 — 122  die 
Originale  der  von  Frau  Pattberg  eingesandten  Beiträge 
abgednickt,  die  auch  Erk,  ohne  ihren  Ursprung  zu  kennen, 
aber  doch  fast  immer  bemerkend,  dass  die  Mss.  „von  der- 
selben Hand  wie  das  Lenorenlied"  (Wh.  II 19)  herrühren^ 
abgeschrieben  hat;  ferner  enthält  der  Brentanosche  hs. 
Sammelband,  von  dem  schon  die  Rede  war,  Abschriften 
des  durch  Erk  ebenfalls  kopierten  fl.  Bl.  vom  Buchsbaum 
und  Felbinger  (II  34)  und  des  Schittensamen  (II  180); 
zu  einer  nicht  ins  Wh.  übernommenen,  aber  bei  Erk  ein- 
getragenen Einsendung  von  Veith  (s.  unten)  hat  sich 
nachträglich  das  Original  in  Baiers  Nachlass  aufgefunden. 
In  allen  diesen  Fällen  stimmen  Erks  Niederschriften  mit 
den  anderen  Zeugnissen  aufs  genaueste  überein.  Endlich 
Hessen  sich  Dutzende  von  Erkschen  Abschriften,  die  auf 
neuere  fl.  BU.  aus  Arnims  Besitz  zurückgehen,  nach- 
prüfen an  den  Drucken  derselben  Blätter,  über  die  die 
Berliner  Bibliothek  verfügt;    es  ergab  sich  in  jedem  oin- 

11.  Gerstenberg  in  der  Unterhaltungsbeilage  der  Täglichen  Rundschau 
▼oni  !)  10.  Jan.  1!)07  vcröttentlicht  hat. 


—    89     - 

zelnen  Falle  die  absoluteste  Peinlichkeit  bei  Erk.  Seine 
Kopien  dürfen  also  aucli  dann,  wenn  sie  als  die  einzigen 
Belege  in  Betracht  kommen,  als  unbedingt  zuverlässig 
angesehen  werden  und  erreichen  fast  den  Wert  von 
Originalen. 

Einen  grossen  Teil  von  Arnims  Nachlass  bildeten 
„fliegende  Blätter".  Das  Wh.  hat  diese  vorher  in 
weiterem  Sinn  gebrauchte  Benennung  eingeführt  ^)  für 
die  Einzeldrucke  von  populären  Liedern,  die  im  17.  und 
mehr  noch  im  18.  Jh.  bis  in  die  Mitte  des  19,  hinein 
umliefen,  Auf  schlechtem  Papier  sind  meist  drei  oder 
vier  Nummern,  aber  auch  Serien  von  30  und  mehr-) 
vereinigt.  Xamentlich  auf  Märkten  feilgeboten,  wurden 
diese  Blätter  viel  gekauft.  Sie  bezeichnen  sich  am  häufig- 
sten als  „Schöne  neue  Lieder",  also  noch  mit  dem  bei 
Liederdrucken  des  17.  und  Musikbüchem  des  16.  Jh.  üb- 
lichen Titel,  später  auch  wohl  als  „Arien".  Fast  immer 
fehlt  die  Jahrzahl,  für  die  stereotyp  die  Angabe  eintritt 
„Gedruckt  in  diesem  Jahr",  manchmal  auch  „Ganz  neu 
gedruckt"  oder  scherzhaft  etwa  „Gedruckt  in  diesem 
Jahr,  da  der  März  vor  dem  April  war".  Ganz  ausser- 
gewöhnlich  ist  eine  Nennung  der  Dichter,  ausser  wenn 
etwa,  um  den  Absatz  zu  fördern,  der  bairische  Hiesel 
oder  ähnliche  populäre  Figuren  als  Sänger  fingiert  werden. 
Diese  fliegenden  Blätter  bringen  die  neuesten  Modelieder, 
Dichtungen  von  Schubart,  Klamer  Schmidt,  Bürger, 
Overbeck  und  anderen  in  Gesellschaft  alten  Volksgutes, 
das  oft  willkürlich  zurechtgesungen,  manchmal  bös  ent- 
stellt ist^).     Arnim  besass  weit  mehr  von  dieser  Litera- 


1)  Hildebrand,  Materialien  73. 

2)  Drucke  von  Christian  Everaerts  in  der  Laurenzstrasse  in 
Cüln,  Berlin  Y  d  7914. 

3)  Vgl.  dazu  Hebels  Gutachten  über  die  Frage,  wie  dem  Ge- 
brauch anstüssiger  Volkslieder  am  sichersten  vorzubeugen  sein  möchte, 
Werke  8,  299,  in  Justinus  Kerners  Reiseschatten  123  eine  Beschreibung 
des  Marktes  von  fliegenden  Blättern  und  Volksbüchern,  ferner  Hein- 
rich Prühle,  Volkslieder  (Aschersleben  1855)  XXH — XXXI,  John  Meier, 
Kunstlieder  im  Volksmunde  LVI,  Immermann,  Münchhausen  (Maync  2, 12). 
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tur  als  die  Quellenangaben  des  Wh.  vermuten  lassen. 
Nicht  nur  lagen  dieselben  Texte  manchmal  in  mehreren 
Exemplaren  vor,  sondern  sein  Nachlass  enthielt  ausser 
etwa  80  Blättern,  die  bei  der  späteren  Besprechung 
citiert  werden,  noch  gegen  250,  die  Erk  gesehen  und 
excerpiert  hat,  die  aber  für  das  Wh.  ohne  Ertrag  ge- 
blieben sind.  So  gross  war  auch  hier  der  Reichtum  der 
Wh. -Herausgeber  ^).  Dabei  stand  Erk  nicht  einmal  das 
vollständige  ürmaterial  mehr  zur  Verfügung,  denn  es 
lassen  sich  fl.  Bll.  als  Vorlagen  nachweisen,  die  im  Nach- 
lasse fehlten  -). 

Hier  seien  die  Wh. -Lieder  zusammengestellt,  deren 
Vorlage  ein  in  Arnims  Nachlass  noch  vorhandenes  ii.  Bl. 
war  •^).  Die  Titel  der  Blätter  werden  dabei  als  unerheb- 
lich nicht  genannt;  sie  sind  aber  nachher  bei  der  Be- 
sprechung der  einzelnen  Lieder  immer  angegeben,  wo 
auch  auf  identische  Drucke  in  den  Beständen  der  Berliner 
Bibliothek  hingewiesen  ist.  Es  blies  ein  Jik/er  icoJd  in 
mein  Hörn  I  34.  Es  ist  nichts  lusfger  auf  der  Welt  I  43. 
Es  spielt  ein  Bitter  nnt  seiner  Magd  I  50.  Es  sah  eine 
Linde  ins  tiefe  T<d  I  6L  Der  Komnuindant  zu  Grossicardein 
I  64.  Ich  armer  Tandjoursyesell  I  78.  Ich  ivar  der  Ideinste 
meiner  Brüder  I  79.  Neben  anderen  Vorlagen  Die  Wasser- 
riihen  nnd   der  Kohl   I  90  (Mündlich).     ISacldigcdl    ich   hör 


1)  Der  Katalog  von  Brentanos  Bibliotliek  vcr/eidinet  unter  K. 
2762  26  Heftchen  mit  fliefrenden  Blättern. 

2)  S.  bei  0  Bremen  ich  muss  dich  nun  lassen  I  28i>.  Es  ritt 
ein  Jäger  uohUjemut  I  306.  0  verfluchte  Unglückskarten  I  308.  Des 
Jerman  Weizers  Fraue  ward  Mit  grosser  Angst  beschu-erct  I  322  (Münd- 
lich). Stürmt,  reisst  und  rast  ihr  Unglück sivinde  II  14.  iS'eben  einer 
anderen  Yorlape  Hör  Bauer  was  ich  sage  II  25.  Schlugt  ihr  muntern 
Nachtigallen  II  6!)  (Miindlich).  Neben  anderen  Vorlagen  J'Js  trögt  ein 
Jäger  ein  grünen  Hut  II  154.  Wer  hat  Lust  mit  mir  zu  ziehen  II 
405.  Nelien  anderen  Vorlagen  Da  droben  aufm  Bügel  III  141  (Münd- 
lich). Was  soll  ich  tun,  tcas  soll  ich  glauben  III  167.  Bruder  Lieder- 
lich II  386  (Fliegende  Blätter)  in  seiner  zweiten  Hälfte. 

3)  Unter  „Arnims  Nachlass'''  sind  im  folgenden  immer  die  Kopien 
Erks  verstanden. 
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dich  smgen  I  93.  Anfienehme  Taube  I  134.  Süsse  liehe 
Friedenstaube  I  137.     Christus    der  Herr   im    Garten  yin(/ 

I  142.  Zu  Strassburg  auf  der  Schanz  I  14.5.  Hört  uie 
die  Wachtel  im  Grünen  schön  schlaft  I  1.59.  Ihrer  Hoch- 
zeit hohes  Fest  I  178  (Mündlich).  Wir  preussisch  Husaren 
wann  Kriegen  ivir  Geld  I  188.  Es  trug  das  schwarzbraun 
Mädelein  I  189.  Es  tat  ein  Fuhrmann  ausfahren  1  203. 
Hört  ihr  Christen  mit  Verlangen  1  214.  Es  liegt  ein  Schloss 
in  Oesterreich  I  220.  Als  die  Preussen  marschierten  vor 
Prag  1  237.  Es  ritten  drei  Heiter  zum  Tor  hinaus  I  253. 
Es  sind  einmal  drei  Schneider  geivesen  I  325.  Andreas 
lieber  Schutzpatron  I  341.  Marschiert  ihr  Pegiment  I  358. 
Wohlan  die  Zeit  ist  kommen  I  371.  Büble  ivir  wollen  ausse 
gehe  I  372  (Schwäbisch).  Hast  gesagt  du  ivillst  mich 
nehmen  1  373  (Mündlich).     Jaclele  guck  zum  Fenster  naus 

II  22.  Ich  iveis  nicht  uie  niir^s  ist  II  61.  Es  flohen  drei 
Sterne  wohl  über  den  lihein  II  210.  Liegst  du  schon  in 
sanfter  Puh  II  216.  Über  den  Kirchhof  ging  ich  allein  III 
13.  Mein  Scliatz  der  ist  auf  die  Wanderschaft  hin  III  17. 
Neben  anderen  Vorlagen  Dort  droben  auf  dem  Hügel  III 
24.  Mein  Vater  hat  gesagt  III  25.  Die  Gedanken  sind 
frei  III  38.  Hab  Holzäpfel  gehaspelt  III  126.  Mys  Lieb 
isch  gar  irgt  inne  III  135.  —  Die  Hauptmasse  fällt  auf 
Band  I. 

Spendet  der  Nachlass  schon  durch  seine  fliegenden 
Blätter  einige  bisher  unbekannte  Vorlagen,  so  gewinnt  er 
doch  seinen  vollen  Wert  erst,  wenn  das  handschrift- 
liche Material  herangezogen  wird.  Unter  den  über- 
kommenen Mss.   ist    aber   zunächst  eine  Scheidung  nötig. 

Zu  dem  „Wechselgesang"  Jungfrau  merk  auf  meinen 
Schall  II  203  bot  der  Nachlass  ein  Ms.,  das  Erk  als 
„Originalmanuskript",  also  als  die  Vorlage  bezeichnet 
und  das  von  dem  Drucktexte  nur  an  zwei  Stellen  ganz 
unerheblich  abweicht  (2,4  „weil  nichts  ihn  freut"  Ms. 
—  Wh.:  „weil  ihn  nichts  freut".  4,6  „fürcht't"  Ms.  — 
„furcht"  Wh.).  In  Wirklichkeit  ist  dieses  Lied  aber 
nach  einer  abweichenden  Fassung;   in  Abeles  Künstlicher 
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Unordnung  ziemlich  frei  bearbeitet,  nnd  jenes  „Original- 
manuskript" stellt  also  nicht  die  wirkliche  Vorlage  dar, 
sondern  ist  ein  schon  zurecht  gemachter  Text,  die  für 
den  Setzer  bestimmte  Niederschrift.  Dasselbe  gilt  von 
einer  Aufzeichnung,  die  neben  zwei  fl.  Bll.  zu  dem  Spott- 
lied Es  sind  einmal  drei  Schneider  gewesen  I  325  vorlag 
und  ganz  mit  dem  Druck  übereinstimmte,  ausser  dass  sie 
noch  einen  derben  Vers  hatte,  der  in  den  fl.  Bll.  stand, 
im  Druck  aber  getilgt  ist.  Auch  hier  liegt  in  dem  Ms. 
also  nur  die  letzte  Redaktion  vor,  die  dann  freilich  im 
Drucke  selbst  noch  eine  Korrektur  erfahren  hat.  Ebenso 
ist  es  bei  einem  neben  Bettinas  Aufzeichnung  vorhandenen 
Ms.  zu  In  den  Garten  wollen  wir  gehen  II  21.  Daraus 
ergibt  sich,  dass  in  allen  Fällen  wo  der  Nachlass  ein 
mit  dem  Drucktext  des  Wh.  ganz  oder  nahezu  ganz 
stimmendes  Ms.  bietet,  Vorsicht  nötig  ist^).  Ich  habe 
daher  ein  Ms.,  das  eine  auffallende  Ähnlichkeit  mit  dem 
Druck  des  Wh.  zeigt,  nur  dann  als  wirkliche  Vorlage 
angesetzt,  wenn  es  entweder  zu  einer  der  nachher  zu 
beschreibenden  grösseren  handschriftlichen  Sammlungen 
geh()rte,  oder  von  Erk  ausdrücklich  als  von  fremder 
Hand  stammend  bezeichnet  wird  -)  oder  Eigentümlichkeiten 
im  Stil,  in  Worten  oder  Formen  zeigt,  die  Arnim  als 
Verfasser  ausschliessen  (vgl.  zu  diesem  Fall  Es  ging  ein 
Knab  spazieren  II  191).  Es  bleiben  dann  schliesslich 
doch  nur  ganz  wenige  Fälle  übrig,  in  denen  es  zweifel- 
haft sein  kann,  ob  der  Text  eines  Ms.  genuin  ist  oder 
schon  eine  Überarbeitung  erfahren  hat  (vgl.  Heidelbeeren, 
Heidelbeeren  KL  70),  und  hier  können  meist  spätere 
Volksliedersammlungen  als  Zeugen  für  die  Echtheit 
herangezogen    werden    (vgl.    Da    oben    auf   dem    Berge 


1)  Die  erwähnten  Mss.  stammen  nicht  Arnims  Hand,  was  P^rk 
angeben  würde.  Vor  der  Ausgabe  von  Band  I  schreibt  Arnim  aus 
Berlin  an  Brentano:  „Sorge  doch  im  voraus  fiir  einen  Schreiber  in 
Heidelberg"  fStoig  142). 

2)  lliiutig  ist  bei  ihm  der  Terminus  „unorthographisch  geschrie- 
ben", also  von  ungeiibtor  Hand. 
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Da  rauscht  der  Wind  KL  59.  Was  hab  ich  meinem 
Schätzlein  zu  Leide  getan  III  110),  Sicher  liegt  immer 
eine  Bearbeitung  und  nicht  der  ursprüngliche  Volkslied- 
text vor,  wenn  ein  Ms.  Arnims  Hand  zeigt.  Diese 
Niederschriften  gewähren  meist  einen  lehrreichen  Blick 
in  seine  Dichterwerkstatt  (s.  bei  Nun  schürz  dich,  GreÜein, 
schürz  dich  I  46.  Die  Wasserrühen  und  der  Kohl  I  90. 
Ihrer  Hochzeit  hohes  Fest  I  178.  Weinschröter  schlag  die 
Trommel  I  234.  Es  wirbt  ein  schöner  Knabe  I  236.  Es 
lüolU  ein  Jäger  jagen  I  292.  Mit  Lust  tut  ich  ansreiten  I 
327.  Guten  Morgen  Spielniann  1  328.  Seid  lustig  und  fröhlich 
ihr  Handwerksgesellen  IT  383.  Ich  legte  mich  nieder  ina 
grüne  Gras  II  21).  Weitaus  der  grösste  Teil  des  hs. 
Materials  aber  stammt  von  fremden  Händen,  ist  also 
eingesandt  worden. 

Um  Sammlung  von  lebendem  Gesang  hat  Bren- 
tano sich  mehr  bemüht  als  Arnim,  wie  er  überhaupt 
mehr  Material  herbeigeschafft  hat  als  der  Freund.  Bereits 
im  Godwi  war  das  unheimlich  grossartige  Lied  von  der 
Grossmutter  Schlangenköcbin,  Maria  u-o  bist  du  zur  Stube 
gewesen  (Wh.  I  19),  das  er  von  seiner  achtzigjährigen 
schwäbischen  Amme  gehört  hatte  (Steig  161),  und  das 
Kinderlied  Anne  3Iargritrhen  (KL.  75)  erschienen.  Der 
kecke  Student,  der  sich  am  Rhein  von  den  Mädchen  des 
Dorfes  Volkslieder  vorsingen  liess,  überfällt  in  Jena  den 
späteren  Weimarischen  Hofrat  Kohl  er  (vgl.  Brentanos 
Schriften  8,  38),  einen  Bekannten  seines  Freundes  Winkel- 
mann, von  dem  er  gehört  hatte,  dass  er  Volkslieder  be- 
sitze, und  nachdem  er  später  den  neuen  Wohnsitz  Kohlers 
in  Neresheim  in  Schwaben  ausgemittelt  hat,  wendet  er 
sich  wieder  an  ihn  (Steig  178).  Doch  scheint  Kohler 
damals  nichts  mehr  hergegeben  zu  haben,  und  so  wissen 
wir  nur,  dass  ein  Stück  aus  dem  Einsiedel-Xeckliede 
Dort  droben  auf  dem  Hügel  III  21  und  eine  vielleicht  mit- 
benutzte Fassung  von  Da  droben  auf  jenem  Berge  I  102 
von  ihm  stammen.  Bei  seinem  Aufenthalt  in  Berlin  1804 
macht  Brentano  die  Bekanntschaft  des  Literators  Erduin 
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Julius  Koch.  Predigers  an  der  Marienkirclie  (Steig  121), 
tler  in  der  Bragur  das  Lied  vom  Hennecke  Knecht  (Wh. 
II  251)  mit  philologischer  Präzision  mitgeteilt  hatte  und 
einen  Namen  besass  durch  das  zu  jener  Zeit  unentbehr- 
liche „Compendium  der  deutschen  Literaturgeschichte  von 
den  ältesten  Zeiten  bis  auf  das  Jahr  1781",  das  viele 
Musikbücher  und  eine  Anzahl  alte  Volkslieder  nannte  ^). 
Er  verschaffte  Arnim'-)  viel  Material  aus  Zeitschriften, 
in  denen  ältere  Volkslieder  abgedruckt  worden  waren, 
und  manches  andere,  ohne  dass  jetzt  noch  im  einzelnen 
festzustellen  wäre,  was  das  Wh.  ihm  verdankt.  Mehreres 
sehr  Gute  aus  dem  lebenden  Volksgesang  lieferte  nach 
Brentanos  Zeugnis  der  ,, unermüdliche  liebe"  Albert  Lud- 
wig Grimm,  ein  Heidelberger  Studiosus  aus  Schlüchtern 
bei  Heilbronn,  der  bei  dem  sonst  nicht  belegten  Es  ivar 
ein  Marlxijraf  über  dem  Rhein  I  83  als  Beiträger  lobend 
genannt  wird  und  auch  später  nicht  zu  sammeln  aufhörte 
(Steig  146.  156.  172),  übrigens  ein  unselbständiger  Lyri- 
ker, der  1805  einen  Musenalmanach  „Persephone"  (Steig 
146)  und  1809  in  Heidelberg  eine  Märchensammlung 
herausgab,  über  die  seine  grösseren  Namensvettern  aber 
kein  günstiges  Urteil  abgeben  konnten  ^). 

Auch  von  Frauen  wissen  wir,  dass  sie  zum  ersten 
Bande  beigesteuert  haben.  Philippine  Engelhard, 
Dichterin  und  erste  Übersetzerin  von  Brranger,  die  auch 
zu  den  Brüdern  Grimm  in  Beziehungen  stand  (vgl.  Steig, 
A.  und  Gr.  8),  die  Mutter  Engelhard  in  Cassel,  wie 
Arnim  sie,  einen  Besuch  bei  ihr  launig  schildernd,  be- 
nennt (Steig  194),  schickte  freilich  ihre  Lieder  für  den 
ersten  Band  nicht  früh  genug  ein  (Steig  147).  Tätige 
Unterstützung  aber  erfuhr  Clemens  durch  seine  Gattin 
Sophie.     Wir   erfahren   davon   zuerst  durch  einen  an  sie 


1)  i'ber  das  Leben  und  den  unglücklichen  Ausgang  dieses  Mannes 
liaben  am  eingehendsten  Gustav  Freytag  und  Hoffmann  von  Fallers- 
leben  im  "SVeim.  Jb.   1,  58—72  gehandelt. 

2)  Steig  142,  vgl.  139.  163. 

3)  Briefwechsel  zwischen  Jakob  und  Wilhelm  Grimm  123. 
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gerichteten  Brief  aus  Frankfurt  vom  13.  Aug.  1805 '): 
„Sollte  das  Liederbuch  Orlando  di  Lasso  genannt  von 
Freisingen  kommen,  so  sende  es  uns  gleich,  auch  bittet 
Arnim  Dich  sehr,  das  Marienkäferlied  von  der  Rudolphi 
aufzutreiben  und  uns  zu  senden,  wenn  die  Engelhard 
etwas  kriegt,  soll  sie  ja  nicht  zaudern."  Den  Empfang 
der  Engelhardischen  Beiträge  bestätigt  dann  ein  Brief 
vom  1.  Sept.  aus  Wiesbaden'):  „Ich  danke  der  Engel- 
hard für  die  Lieder,  es  ist  doch  einiges  hübsche  dabei." 
Auch  jene  Mahnung,  Caroline  Rudolphi  (Steig  1^7 
u.  ö.),  die  spätere  Erzieherin  von  Sophie  Mereaus  Tochter 
Hulda,  um  bereits  versprochene  Beiträge  anzugehen,  hat 
Sophie  nicht  vergessen.  Sie  schreibt  am  18.  Aug.  1805 
aus  Heidelberg:  „Bei  der  Rudolphi  bin  ich  sehr  oft,  und 
eben  war  sie  da,  um  mir  zwei  Lieder  zu  bringen,  die  sie 
mit  vielen  Grüssen  an  Arnim  und  Dich  begleitet."  Ist 
also  das  eine  von  diesen  Liedern  in  Marien  war  mchen  setze 
dich  I  235  in  das  Wh.  übergegangen,  so  lässt  sich  auch 
das  andere  ermitteln  durch  die  Briefstelle  Sophiens ') 
vom  28.  Aug.  1805:  „Warum  schreibst  Du  mir  nichts 
über  ihr  [der  Rudolphi]  schön  Hannchen?  ich  hätte  ihr 
gern  ein  Wort  darüber  gesagt."  Es  ist  also  dasselbe 
Lied,  mit  dem  HofFmann  später  seine  schlesischen  Volks- 
lieder eröffnete  und  das  durch  Erk  auch  in  den  vierten 
Band  des  Wh.  kam,  vom  Wassermann  und  der  schönen 
Hannale.  Sophie  war  aber  nicht  nur  Vermittlerin, 
sondern  sammelte  selbst.  „Auch  habe  ich,"  heisst  es  noch 
in  dem  citierten  Briefe  vom  18.  Aug.  1805,  „ein  kleines 
Tirolerliedchen,  welches  mir  ein  Tiroler,  der  hier  fast 
zu  viel  Aufsehen  gemacht  hat.  abgeschrieben,  aber  ich 
schicke  es  nicht,  weil  es  mit  Bleistift  geschrieben,  sich 
leicht  verwischt." 

Wie    die   Glattin    bemühte    sich    die    Schwester    für 
Clemens.     Für    Bettinas    Mitarbeit   liegt   in    dem    von 


1)  Briefwechsel  zwischen  Clemens  Brentano  und  Sophie  Merean, 
von  Heinz  Ameluns  1908. 
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Steig  mitgeteilten  Briefwechsel  nur  das  eine  Zeugnis 
vor,  dass  Arnim  etwa  gegen  Ende  Aug.  1805  an  Bren- 
tano bericlitet  (Steig  146):  „Bettine  verschaiFte  mir  einige 
(Lieder),  wozu  ich  Strophen  geheckt  habe".  Sollten  diese 
Lieder  die  ersten  sein,  die  Bettina  geliefert  hat,  so  würde 
ein  Beitrag  von  ihr  nur  für  die  Burleske  Der  Herr,  der 
stellt  ein  Gastmahl  an  I  382  (Mündlich  am  Neckar)  in 
Betracht  kommen,  die  in  der  Tat  eine  Strophenver- 
mehrung erfahren  hat  ^).  Doch  können  aus  dem  Nachlass 
noch  mehr  Einsendungen  Bettinas  festgestellt  werden. 
Sie  lieferte  eine  Fassung  der  „Rewelge",  Des  Morgens 
zwischen  drein  und  vieren  I  72,  Variationen  zu  0  Bremen 
ich  muss  dich  nun  lassen  I  289  und  zum  „Wiedersehen 
am  Brunnen"  Es  war  einmal  ein  junger  Knab  I  317,  von 
denen  diese  für  das  „Feuer-Element"  Du  kannst  mir  glauben 
liebes  Herz  II  52  benutzt  wurde,  während  die  beiden 
anderen  nicht  Eingang  fanden,  weiter  aber  das  Chur- 
inainzer  Kriegslied  Anf  einem  schönen  grünen  Rasen  II  20, 
In  den  Garten  wollen  ivir  gehen  II  21,  neben  einer  anderen 
Vorlage  Hör  Bauer,  ums  ich  sage  II  25,  zwei  Lieder,  aus 
denen  Heute  marschieren  tvir  II  31  kontaminiert  wurde, 
dann  wieder  eine  nicht  benutzte  Fassung  der  Ballade 
Es  ging  ein  Knab  spazieren  II  191,  Ach  Schatz,  ivillst 
du  schlafen  gehn  III  12  und  Ach  edler  Schatz  verzeih  es 
mir  III  13,  schliesslich  das  Wahrheitslied  Als  Gott  der 
Herr  geboren  ivar  KL  18.  Man  darf  wohl  vermuten, 
dass  ihr  Anteil  noch  grösser  gewesen  und  ausser  der 
Vorlage  zu  jenem   Der  Herr  der  stellt   ein  Grastmahl  an 


1)  In  diesem  Briefe  schreibt  Arnim,  der  Drucker  liefere  täglicli 
einen  Bogen  und  habe  „heute"  den  15.  geliefert.  Beiträge  von  Bet- 
tina können  also  erst  auf  späteren  Bogen  untergebracht  sein ;  wahr- 
.scheinlich  stehen  sie  erst  von  Bogen  22,  S.  :543  an,  wie  alle  anderen 
Lieder,  die  Arnim  mit  diesen  von  Bettina  eingesandten  zugleich  er- 
wähnt. Der  Herr  der  stellt  ein  Gastmahl  an  ist  aber  das  einzige, 
das  zugleich  nach  der  Quellenangabe  von  Bettina  stammen  könnte, 
für  das  keine  andere  Vorlage  vorhanden  ist  und  auf  das  Arnims  Aus- 
sage von  der  Bearbeitung  passt. 
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nuch  anderes  verloren  gegang-en  ist.  Im  Nachlass  fanden 
sich  einige  von  Bettina  eingesandte  Texte,  die  nicht  Ein- 
gang in  das  Wh.  gefunden  haben'). 

Brentano  nennt  von  Frauen,  die  für  ihn  sammeln, 
noch  die  „alte  Frau  Hose"  (Steig  172),  die  ihm  eine  gute 
Eomanze  verschaift  habe,  von  der  wir  aber  weiter  nichts 
wissen.  Das  „Günderödchen"  konnte  dem  Beispiel  ihrer 
Freundin  Bettina  nicht  folgen  (vgl.  Geiger.  Karoline  von 
(4ünderode  und  ihre  Freunde  113),  und  vergeblich  waren 
Brentanos  Bemühungen  bei  dem  Frankfurter  Historiker 
Fichard,  dem  Botaniker  und  späteren  Korrespondenten 
Goethes  Nees  von  Esenbeck  (das.),  bei  Arnims  Studien- 
freunden und  sonstigen  Bekannten  Redtel,  Friedrich  von 
Raumer,  dem  Historiker,  Burgsdorf,  dem  Mäcen  Tiecks 
(Steig  157  k  Verhandlungen  mit  Salomon  Bartholdy, 
dem  Vermittler  sizilianiscben  und  neugriechischen  Volks- 


1)  Der  wichtig.ste  von  ilinen,  weil  es  tiir  ihn  nur  noch  einen  Be- 
leg gibt,  bei  Kretzschmer  2,  213,  ist  der  folgende,  zersungene,  dessen 
Eingang  bereits  John  Meier,  Kunstlieder  im  Volksmunde  LXXXIV, 
als  ein  lehrreiches  Heispiel  von  Volksetymologie  (vgl.  zu  dem  Anlass 
ZVVolksk.  1908.  77.80)  mitgeteilt  hat. 

Else  Batavia  [Mesopotamien !]  heisset  das  Land, 
Wo  der  Jakob  sein  Herzen  in  Scherzen  erst  fand, 
Als  er  die  Rachel  bei  den  Schafen  sah  stehen, 
Stund  sein  Sinn  schon  dahin. 
Und  als  er  sprach  einen  Kuss  auf  ihren  Mund, 
Da  wurde  die  Rachel  der  Liebe  erst  kund. 
Als  Laban  das  erfuhr,  kam  er  gleich  her, 
Und  führte  den  Jakob  nach  Herzens  Begehr, 
Er  thut  den  Jakob  ganz  freundlich  fragen: 
Ob  er  sieben  Jahr  wollt  dienen  um  sie. 
Willst  du  mir  sieben  Jahr  dienen,  mein  Sohn, 
So  sollst  du  auch  haben  die  Rachel  zum  Lohn. 
Als  nun  der  Jakob  des  Morgens  aufstund, 
Könnt  er  sehen,  was  geschehen, 
Und  er  sprach :  Hab  ich  nicht 
Treulich  um  Rachel  gelebt. 
Die  [undeutlich]  so  mir  hast  gethan  ? ! 
Wonach  ich  so  lange  gestrebt. 
Palaeslra  LXXVI.  7 
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gesangs  ^),  scheiterten  an  Differenzen  wegen  des  Honorars. 
Auch  Schreiber,  der  Aesthetiker  in  Heidelberg,  scheint 
nichts  beigesteuert  zu  haben,  obwohl  Brentano  berichtet, 
dass  er  Volkslieder  für  das  Wh.  sammle  (Steig  162), 
ebenso  der  Heidelberger  Philosoph  Fries  (Zimmer  182). 
Brentano  schrieb  vergeblich  viermal  nach  Altdorf  an  einen 
Freund  seines  älteren  Bruders  GJ-eorg.  nur  um  zu  er- 
fahren, ob  in  Arth,  von  wo  Arnim  die  Teileninschrift 
mitgebracht  hatte  (Zu  Uri  bei  den  Linden  I  17)  nicht 
noch  mehr  zu  holen  sei  (Steig  167),  versuchte  von  Kose- 
garten Lieder  zu  gewinnen  (Steig  179),  wandte  sieb  an 
Leon,  den  IMitarbeiter  Gräters  (165),  an  den  Sohn  von 
(xoethes  Freund  Merck  (179).  an  Ernst  Höpfner  in  Darm - 
Stadt  (Schriften  8,  131)  um  Zuwendungen  aus  den  Samm- 
lungen seines  Vaters,  des  Freundes  Goethes,  an  Carl 
Bertuch  (Steig  247),  den  Sohn  des  weimarischen  Ge- 
heimsekretärs bei  Karl  August  und  Begründers  der 
Jenaischen  Allgemeinen  Literaturzeitung.  Von  der  Aus- 
beute seiner,  wie  wir  ihm  glauben  dürfen'-),  unsäglich 
mühsamen  Korrespondenz  lässt  sich  deswegen  nicht  viel 
Sicheres  sagen,  weil  die  Mss.  des  Nachlasses  fast  durch- 
weg den  Namen  des  Einsenders  verschweigen.  Leon 
schickte  mit  einem  Briefe  vom  27.  August  1806,  der  sich, 
in  Baiers  Nachlass  erhalten  hat  (ein  anderer  als  der 
von  Brentano  bei  Steig  172  erwähnte),  „5  grössere  und 
dann  auch  5  kleinere  Poesien,  getreu  nach  der  unortho- 
graphischen Orthographie  ihres  Zeitalters  abkopiert".  Er 
besass  aber  damals  das  Wh.  noch  nicht,  und  so  besteht 
die  Miiglichkeit,  dass  seine  Beiträge  sich  mit  bereits  ge- 
druckten Liedern  deckten:  im  Wh.  kommt  sein  Name 
nicht  vor.  Carl  Bertuch  ist  genannt  bei  dem  Trinklied 
Ich  iihiff  ('innidl.  i/ach  Grasdorf  iic/n  II  417,  zu  dem  das 
Original  noch  vorliegt,  und  ist  nach  Ausweis  des  Ms.  der 
Vermittler   eines    Vierzeilers    in    den    Tanzreimen   Wann 


1}  Vgl.  Lohre  121.     Steig  137  u.  ö. 
2)  Vgl.  Zimmer  177. 
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mein  Schatz  Hocliseit  macJit  III  124.  Von  Höpfner 
stammt  Ich  ging  ivohl  hei  der  yacht  II  204,  denn  die  noch 
vorhandene  Vorlage  trug  die  Aufschrift  „Herzbrechen 
aufm  Stein",  und  Clemens  nennt  (Steig  167)  unter  drei 
von  Höpfner  eingeschickten  Liedern  eines  persiflierend 
„das  herzbrechende".  Ein  Freund  der  Familie  Brentano, 
Friedrich  Johann  Heinrich  Schlosser,  später Oberschul- 
und  Studienrat  in  Frankfurt,  der  Sohn  von  Groethe^i 
Jugendgenossen,  wie  sein  Vater  sich  auch  als  Dichter 
betätigend  und  ein  Sammler  religiöser  Lieder,  steuerte 
zwei  Nummern  bei,  die  seinen  Xamen  nennen,  das  be- 
rühmte Es  waren  zivei  Edelkönigskinder  II  252  und  ein 
Pilgerlied  .,aus  den  siebziger  Jahren"  An  iveleher  Zelle 
hnieet  nun  II  335,  ausserdem  aber  nach  Ausweis  des  im 
Xachlass  erhaltenen  Ms.  Die  Trutschel  und  die  Frau  Nuchti- 
gall  III  75.  Dass  er  das  ..Sommerlied"  aus  dem  Hoch- 
Wild-  und  Rheingräflichen  Gresangbuch  vermittelte,  ist 
schon  gesagt  worden.  Derselbe  ungedruckte  Brief  vom 
7.  August  1806  lehrt  noch,  dass  er  Bücher  aus  der 
Frankfurter  Stadtbibliothek  besorgte  und  Mitarbeiter  am 
Wh.  zu  werben  suchte^).  Dagegen  hat  Leo  von  S  ecken - 
dorf,  der  Herausgeber  des  schon  besprochenen  Musen- 
almanachs, seine  für  das  Wh.  in  Aussicht  gestellten  Bei- 


1)  Der  lange  Brief,  mit  einer  eingehenden  Selhstcharakteristik 
Schlossers,  offenbart  zum  Schluss  lebhafte  Teilnahme  an  dem  Geschick 
der  Karoline  von  Günderode:  ,,Xun  aber  für  meine  Besorgungen  eine 
kleine  Gegenbitte.  Lassen  Sie  mich  doch  ein  Wort  von  Creuzer 
wissen,  wie  es  mit  ihm  steht,  ob  er  den  Tod  der  G.  weiss  und  wie 
ihn  derselbe  betroffen  hat.  Ich  kann  nicht  sagen,  wie  lebhaft  mich 
dies  alles  interessiert,  und  ich  weiss  niemand,  der  mir  dies  besser 
sagen  könnte  als  Sie,  die  unfehlbar  davon  unterrichtet  seyn  werden. 
Ich  kenne  den  Menschen  gar  nicht,  und  ich  bin  durch  mannichfache 
Erfahrungen  und  Belehrungen  so  behutsam  geworden,  dass  ich  mir 
von  diesem  Mann  gar  kein  Bild  zu  entwerfen  vermag,  während  die 
tragische  Geschichte,  in  welche  er  verflochten  ist,  mir  die  innigste 
Theilnahme  abdringt  und  ich  gar  zu  gerne  Licht  über  ihn  erlangen 
mögte.  Können  und  wollen  Sie  mir  dazu  verhelfen,  so  erzeigen  Sie 
mir  einen  grossen  Gefallen." 

7* 
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träge  selbst  abgedruckt  (Steig  186).  Es  liegen  noch 
;5wei  Briefe  von  ihm  vor,  einer  aus  ßegensburg,  8.  Juli 
1806,  und  ein  späterer,  undatierter,  in  denen  er,  zur 
Fortsetzung  des  Wh.  mahnend,  seinen  Plan  der  „Stimmen 
der  Völker"  im  Musenalmanach  entwickelt  und  wegen 
der  Aufnahme  von  Volksliedern  in  diesen  Almanach 
unterhandelt,  um  Kollisionen  mit  dem  Wh.  zu  vermeiden. 
Brentano  hat  von  ihm,  den  Uhland  als  Sänger  und  Helden 
pries,  immer  ziemlich  abschätzig  gesprochen  (Steig  174 
u.  ö.).  Als  Förderer  erwies  sich  auch  beim  Wh.  wieder 
Eschenburg,  indem  er  ihm  das  „Glück  der  Schlemmer" 
Es  stellt  ein  Baum  in  Oesterreich  III  48  aus  Paul  von 
der  Aelst  verschaffte  (vgl.  Steig  157.  188),  während 
seine  sonstigen  Beiträge  sich  der  Kenntnis  entziehen. 
Etwas  mehr  lässt  sich  jetzt  von  Veesenmeyer  sagen. 
Der  Ulmer  Polyhistor  hatte  sich  in  der  Bragur  4  II 
184  als  Sammler  historischer  Lieder  genannt.  Der 
Briefwechsel  zwischen  Arnim  und  Brentano  erwähnt  ihn 
nur  einmal  und  beiläufig  (Steig  250).  Im  Nachlass  Baiers 
aber  ist  ausser  den  schon  erwähnten  Mitteilungen  über 
Meistergesänge,  die  er  dem  Wh.  geschenkt  hat,  noch  ein 
gesprächiger  Brief  erhalten  (Ulm,  den  4.  Oct.  1806),  der 
darauf  schliessen  lässt,  dass  er  nicht  der  einzige  war. 
.,Ew.  Wohlgebohrn  haben  wahrhaftig  einen  zu  grossen 
Werth  auf  meine  Grabe  gelegt,  die  ich  zum  Benützen 
geben  kann.  Hier  kommt  alles,  was  ich  bis  jezt  habe 
finden  können.  .  .  .  Ein  Spinnerlied  ist  noch  bei  uns 
üblich,  und  Kinder  singens  gar  oft;  es  besteht  nur  aus 
folgender  Stanze: 

Trah,  trah,  spinn  ich  gern, 

Baurcii  lüichlcn  (a)  ess  icli  gern,  (a)  Kuchen,   wie   sie   die  Baureu 

Weiss  ich  wolil  'n  reichen  Herrn,  in  d.  Erndte   den    Schnittern 

Der  mich  wohl  ernähren  kann.  hachen, 

Spitzig  Schuh,  u.  Schellen  dran  (hj  (b)  bekannte   Schuhe   des  Mittel 

Alters  ;i  la  Mode 

Der  König  sticht  den  Obermann,  (c)  (c)  aus  dem  Kartenspiel 
Der  Olicrniann  ist  nicht  dalicim, 

D'lUiben  luhret  d'xMädlen  (d)  licim  (d)  Mädchen,  n.  Ulm.  Ausspradio 
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Führens  in  ein  Ställe  (e)  (e)  Ställein,   kleiner  Stall,  sedes, 

locus,  Stall,  nach  dem  Schil- 
terschen  Glossarium 
Bhüt  mir  Gott  mein  Belle  (fj.  (f)  Barbara  ;Deminutivum  bei  uns, 

Bebcle,  und  Belle. 
Ein  Wiegenlied  fällt  mir  und  meiner  Frau  nur  Zeilen 
weiss  ein,  u.  wir  hoiFen  es  durch  Hilfe  anderer  noch 
ganz  zusammenzubringen.  Ich  habe,  ausser  Kinder,  noch 
eine  Magd,  die  so  etwas  wüsste."  Auf  Ulm  als  Heimat 
weist  übrigens  auch  ein  hs.  Liederbuch  mit  dem  Titel 
„Kurtze  betrachtungen  des  Lieben  Christkindleins  für 
die  Schul-Jugendt",  die  Quelle  für  das  Gedicht  vom  Ni- 
kolas  Es  irird  aus  den  Zeitungen  venwnimen  KL  28.  Sehr 
wahrscheinlich  kam  auch  dieses  von  Veesenmejer.  Er 
empfiehlt  am  Schlüsse  seines  Briefes  den  Überbringer, 
Studiosus  Reuschier,  sowie  zwei  andere  seiner  Schüler, 
die  bald  nachfolgen  würden,  Moser  und  Miller,  „wovon 
vorzüglich  der  erstere  ein  talentvoller  junger  ]\Iann  und 
nicht  unglückl.  Dichter  ist".  Dieser  Greorg  Heinrich  Moser, 
später  Ulmer  Rektor,  wurde  ein  Hörer  von  Görres  in 
Heidelberg,  wird  auch  beiläufig  einmal  von  Arnim  er- 
wähnt in  einem  Briefe  an  Görres  im  Jahre  1808^),  inte- 
ressiert uns  aber  deswegen,  weil  sein  Name  auf  einem 
Ms.  vorkommt,  das  neben  anderen  Vorlagen  zum  Meister- 
gesang Wenn  jetzt  die  Sc/imieder  zusa^nmen  c/eloffen  II  74 
(1600 — 1650)  gedient  hat  und  den  Vermerk  trug  (Ale- 
mannia 10,152):  „So  sind  es  viele  Verse.  Gieb  diese 
Lieder  Moser.  Ich  habe  sie  aus  einem  alten  geschriebenen 
Liederbuch  abgeschrieben"  usw. 

Als  sehr  wertvoll  erwiesen  sich  Beziehungen,  die 
Brentano  mit  dem  Verfasser  einer  Biographie  von  Agi- 
dius  Tschudi,  dem  Pfarrer  lldefons  Fuchs  in  Engelburg 
anknüpfte.  Denn  Fuchs  schickte  nicht  nur  Abschriften 
von  Tschudis  Liedersammlungen,  sondern  auch  Auszüge 
aus  einer  Handschrift  des  Klosters  Rheinau^)  (Steig  168), 


1)  Görres  Ges.  Schriften  8,  35;  vgl.  das.  65.  89.  11(3  u.  ö. 

2)  „Theinau"  bei  Steig  ist  wohl  ein  Druckfehler. 
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und  unter  diesen  Beiträgen  niuss  sich  das  erst  von  Mone 
edierte  Schauspiel  vom  jüngsten  Grericht  befunden  haben, 
das  neben  einer  anderen  Vorlage  in  Einstntais  ivar  ich 
ein  W andersmann  III  197  erscheint.  Dazu  kommen  nach 
Briefen  dieses  Fuchs,  die  sich  in  den  Papieren  des  Varn- 
hagenschen  Nachlasses  auf  der  Kgl.  Bibliothek  zu  Berlin 
erhalten  haben  (20.  Aug.  und  6/7.  Nov.  1806),  zwei  Liefe- 
rungen Lieder  von  ungefähr  10  und  eine  von  IP/2  Bogen, 
reichhaltige  Handschriften  also,  aber  nicht  mehr  belegbar. 
„Ein  Herr  Müller  aus  Luzern,  .  .  .  ein  alter  ehrlicher  Be- 
kannter, wie  es  scheint, "  machte  nach  einem  Briefe  Sophiens, 
von  der  etwa  auf  den  17.  Juli  I8O6  zu  setzen  ist,  Brentano 
„ein  Geschenk  mit  42  fliegenden  Blättern,  1  Bändchen 
Lieder  im  helvetischen  Volkston  vom  Pfarrer  HäfFlinger 
und  1  Band  Volkslieder  und  Gedichte  von  Kuhn.  Es  sind 
meist  Schweizerlieder",  fährt  Sophie  fort,  „durch  Sprache 
und  Geist  den  alemannischen  sehr  ähnlich,  einige  sogar 
Eins  mit  ihnen ').  Ich  glaube,  dass  Du  mehreres  taug- 
lich finden  wirst,  obgleich  das  Dramatische  sich  auch  hier 
vermissen  lässt,  auf  jeden  Fall  scheint  es  mir  doch  des 
Portos  von  einigen  Gulden  wert."  Kuhn  und  Häf liger 
haben  nichts  geboten;  was  von  den  an  Zahl  nicht  uner- 
heblichen schweizerischen  Liedern  des  zweiten  und  dritten 
Bandes  etwa  aus  diesen  fl.  ßll.  stammt,  kann  leider  nicht 
mehr  festgestellt  werden,  t^brigens  ist  auch  der  Brief 
von  diesem  Caspar  Müller  noch  vorhanden.  „In  unserem 
Canton"  schreibt  er  aus  Luzern,  30.  May  1806,  „singen 
die  Landleutc  äusserst  wenig.  Die  Gedichte  von  Kuhn 
a,us  Bern  sind  die  meisten  trefflich,  besonders  der  Chilter 
No.  193,  den  ich  in  Me^a-ingen  im  Haslithal  [wo 
auch  Uhland  später  samnielt(>]  habe  singen  hören.  Die 
liieder  von  Pfarrer  Häf  liger  in  Hochtorf  im  hiesigen 
Canton  sind  auch  sehr  originel  u.  ganz  nach  dem  Sinn 
unserer    ländlichen    Sitten.     Dieser    Häfli^er    lebt   noch. 


1)  Gemeint  ssind  walirsclioiiilicli  die  liald  zu  ei'willmenden  srhwähi- 
sclieu  Liedorbandscliriftcn  von  Nchrliili,  die  in  Brentanos  Besitz  waren. 
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Vielleicht   könnte  Ihnen  eine  Correspondenz  mit 

ihm  nüzlich  seyn.  Die  übrigen  Lieder  habe  ich  seither 
von  verschiedenen  Marktschreyeren  gesamelt,  deren  einige 
ganz  eigen  sind."  Aus  diesem  Briefe  erfahren  wir  auch, 
wessen  Namen  als  den  eines  gemeinsamen  Bekannten 
Brentano  benutzt  hat.  um  sich  bei  Müller  einzuführen; 
denn  dass  dieser  trotz  der  enthusiastischen  Anrede  „Ver- 
ehrter Freund!"  kein  „alter  ehrlicher  Bekannter"  von 
Clemens  war,  beweist  der  Brief  selbst.  Es  heisst  am 
Schlüsse:  ,,Sie  sagen  mir,  Sie  könnten  Herrn  Schwaab 
nicht  vergessen.  Bedeutet  dieses  Ihre  Entfernung  von 
seiner  Wuhnung?  oder  ist  er  etwa  gestorben?  den  guthen 
Mann  würde  ich  beweinen,  doch  hat  mir  niemand  davon 
etwas  von  Frankfurt  geschrieben."  Der  alte  Buchhalter 
des  Brentanischen  Hauses  hatte  also  die  Bekanntschaft 
vermittelt').  Ein  anderer  schweizer  Korrespondent,  der 
als  „Dein  treuer  R.  Sauer  1  ander"  unterzeichnet,  be- 
dauerte ebenfalls  den  Mangel  an  Volksliedern  in  der 
Schweiz  (Aarau,  20.  Mai  1806),  konnte  aber  später  (1.  Au- 
gust 1806)  doch  mitteilen,  dass  er  Kenntnis  von  Liedern 
im  Besitz  eines  Landgeistlichen  erhalten  habe,  und  über- 
sandte „zwei  Verzeichnisse  uralter  schweizer  Volks-  und 
Kriegslieder',  ohne  dass  das  Wb.  oder  der  Nachlass  eine 
Hindeutung  auf  ihn  oder  Spenden  von  ihm  gewährte. 

Drei  Volksballaden  aus  dem  Schwarzwalde,  deren 
Originale  indes  auch  nicht  erhalten  sind,  schenkte  Ignaz 
Heinrich  von  Wessenberg,  General- Vikar  und  Bistums- 
verweser in  Constanz,  der  Hauptträger  einer  ßeform- 
bewegung  innerhalb  der  katholischen  Kirche  zu  Anfang 
des  19.  Jh.,  der  mit  dem  Wh.  wohl  deshalb  sympathisierte, 
weil  dieses  geistliche  Lieder  ohne  Unterschied  des  Be- 
kenntnisses gebracht  hatte,  wie  er  selbst  interkonfes- 
sionelle Gesangbücher  herausgab.  Es  sind  Weiss  mir  e 
Herrj  liätt  siehe  Siih  11  285.     G)of'  Friedrich  iiötti  tcibe  II 

1)  tichwaab  war  1805  von  P'rankfurt  nach  Miltenberg  gezogen, 
und  diese  Trennung  hatte  Clemens  schmerzlich  beriibrt,  s.  Steig  132. 
180,  Bettina,  Friihlingskranz  372  (1.  Aufl.). 
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294.  Kiouniet  her!  'klimmet  her,  ihr  jnngi  Leid  II  298. 
Wie  Wessenberg  (Constanz  21.  Sept.  1806)  schreibt,  hat 
„der  selige  Pfarrer  Fidelis  Jack  [?]  in  Gütenbach  obn- 
weit  Freyburg  im  Breisgau  sie  aus  dem  Munde  von 
Bauernweibern  des  Schwarzwalds"  gesammelt.  Er  hotft 
hier  noch  mehr  zu  finden,  nachdem  er  vorher  (18.  August 
1806)  dieselbe  Klage  erhoben  hatte,  die  wir  auch  in  anderen 
Briefen  schon  vernahmen:  „Nirgends  wird  wohl  die  Aus-- 
beute  dürftiger  ausfallen  als  in  hiesiger  Gregend  .  .  .". 
Das  schreckte  Brentano  nicht  ab :  sah  er  doch,  wie  immer 
neue  Quellen  sich  erschlossen,  wo  er  anpochte. 

Als  Johann  Friedrich  Schlosser  in  dem  vorhin  er- 
wähnten ungedruckten  Briefe  Brentano  berichtet,  dass 
er  für  das  Wh.  weiter  geworben  habe,  erzählt  er  auch: 
„In  Creuznach  war  mir  schon  Herr  Kaufmann,  ein  guter, 
äusserst  offener  und  naiver  Mensch  von  bestem  Willen, 
zuvorgekommen."  Dieser  Kaufmann,  Kaufmann  auch 
von  Beruf,  gibt  in  einem  Briefe  von  11.  Juli  1806  Bren- 
tano gleich  die  Namen  von  10  weiteren  Sammlern,  fast 
sämtlich  in  Hessen,  an,  darunter  „Isaac  Maus,  Bauers- 
mann in  Badenheim  (Dichter)",  den  ebenfalls  Schlosser 
erwähnt'),  und  einen  „Herrn  Kleinschmidt",  der  ihn  auf 
das  AVh.  aufmerksam  gemacht  habe,  „(Kandidat  und 
Hauslehrer  .  .  .  studiert  überdies  das  Wunderhorn  mit 
hoher  Andacht)".  Kr  selbst  hat  schon  am  29.  Juni  1806 
„einige  Lieder  aufgebracht  ...  so  wie  sie  aus  dem 
Munde  des  Landvolks  und  meiner  singlustigen  Bärbel 
mir  mitgeteilt  wurden".  p]r  war  ein  Freund  alter  Volks- 
bräuche, denn  das  „Brunneneierliedlein"  Gärf/(;in  GärÜe.in 
Brur/innt'ier  KL  40  samt  einer  Einleitung,  die  den  Ver- 
fall der  Sitte  l)eklagt,  ist  laut  dem  Vermerk  „J.  H, 
Kaufmann"  auf  dem  Ms.  von  ihm  eingesandt,  und  da 
das  ]\Is.  zu  Ahne.  Iraline  u'ichde  tcahne  IvL  90  auch  nach 
Kreuznach  gehört,  wird  dieses  Abzähllied  gleichfalls 
ihm  gehören.     Der  Beitrag   von  H.  Spangenberg,    7'Is' 

1)  Goedcko  4.  12."^. 
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lüoUt  eine  Frau  s\i  Weine  gähn  II  420,  soll  nach  der 
N.  A.  aus  der  Umgegend  von  Göttingen  stammen:  nach 
einem  Idiotismus  in  diesem  Liede  ist  das  wohl  möglich ; 
Erk  hat  die  Vorlage  nicht  mehr  gesehen.  Auch  über  die 
Beiträge  von  Mozler  in  Freisingen  lassen  sich  hier, 
weil  die  Originale  verloren  sind,  nur  Vermutungen  aus- 
sprechen, da  er  in  den  beiden  noch  vorhandenen  und 
bereits  zitierten  Briefen  zwar  genau  die  Bücher  auf- 
zählt, die  er  besorgt  hat  und  mitsendet,  doch  über  die 
eingeschickten  Liederbeiträge  keine  Andeutungen  gibt. 
Annähernd  gewiss  ist  lediglich,  dass  er  die  Vorlage 
zu  der  „Klagred,  dass  der  Wein  edel  worden"  Ich 
hin  der  Gott  Bacclms  genannt  II  40  (1545)  geliefert 
hat^),  und  es  scheint,  als  dürfe  man  wegen  der  Quellen- 
angabe „Aus  dem  Bayrischen  1650 — 1700"  auch  dazu 
rechnen  Srlilixnn  Lenf  sind  Studenten,  man  sagts  überall 
II  141,  denn  Brentano  schreibt  im  Mai  1806  (Steig 
172) :  „Ich  habe  noch  ohngefähr  dreißig  bayrische  Lieder 
von  1600  —  1700  durch  Mozler  in  Freisingen,  wovon 
etliche  taugen."  In  seiner  nächsten  Umgebung  sein  In- 
teresse anderen  mitteilend,  regte  Brentano  den  Kirchen- 
rat Horstig,  damals  Freund  der  Arnimschen  Poesie, 
später  Brentanos  Gregner,  an,  sich  nach  Volksliedern  um- 
zuhören, gewiss  auch  deshalb,  weil  er  wegen  seiner 
Fähigkeit,  Wort  und  Weise  stenographisch  zu  ßxieren, 
dazu  besonders  geeignet  erschien,  und  Horstig  gewann 
von  einem  singenden  Knaben  das  für  Brentano  so  wichtig 
gewordene  Lied  JosepJ/,  lieber  Joseph,  ivtis  hast  du  gedacht 
II  204.  In  das  Wh.  ging  der  Text  zwar  durch  Ver- 
mittlung von  Reichardts  Musikalischer  Zeitung  ein,  doch 
war  eine  etwas  abweichende  originalere  Fassung  noch 
im  Nachlasse  vorhanden.  Dazu  kommen  vielleicht  Tanz- 
reime (vgl.  Wann  mein  Schatz  Hochzeit  macht  III 124) ''). 


1)  Das  Fastnachtspiel  von  Baumeister,  das  bei  Birl.-Cr.  als 
Quelle  abgedruckt  ist,  befindet  sich  nicht  unter  den  in  seinen  Briefen 
verzeichneten  Büchern. 

2)  Horstig   war,    wie  Reichardt,    ein  warmer  Freund  von  Volks- 
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So  war  Brentano,  unter  seinen  Bekannten  werbend 
und  immer  neue  Beziehungen  anknüpfend,  unermüdlich 
tätig,  um  Volkslieder  zu  gewinnen.  Mit  diesem  Eifer 
betrieb  Arnim  das  Sammeln  nicht.  Zwar  hatte  er  von 
seinen  Reisen  manches  mitgebracht,  aus  England  die 
Bücherkiste,  die  Brentano  so  grosse  Freude  bereitete 
(Steig  138,  vgl.  125),  viele  „verwirrte  Lieder"  (Steig 
125)  wahrscheinlich  aus  der  Schweiz,  zu  denen  ausser 
der  Teilinschrift  des  Hauses  in  Arth,  Zu  Jjri  hei  den 
Linden  117,  auch  wohl  das  dunkle  Liebeslied  der  (xuggis- 
berger,  Isch  äbi  ä  Mensch  uf  Erde  III  13-1,  gehört, 
nachher  erfahren  wir  aber  doch  nur,  dass  er  aus  dem 
engeren  Kreise  seiner  Freunde  Lieder  gewinnt.  Also 
Blume nbach,  der  von  (xoethe  geschätzte  Naturforscher, 
dem  Arnim  schon  als  Göttinger  Student  besonders  nahe 
getreten  war,  gab  ein  fl.  Bl.  mit  dem  „Zug  nach  Morea", 
Was  haben  die  Urner  und  Zager  getan  11  142,  Wilhelm 
D  0  r  o  w  in  Königsberg  (Steig  364)  die  geistliche  Mahnung 
Der  Vater  vom  Hiumielreidi.  spricht  II  4  (Taulers  Nach- 
folge des  armen  Lebens  Christi)^),  Varnhagen  (Steig 
357)  die  Tanzreime  Aufs  Güssei  hin  ich  gangen  III  127. 
Wenn  Arnim  auf  der  Heimreise  nach  Vollendung  des 
ersten  Bandes,  wovon  schon  gesprochen  worden  ist.  bei 
Gräter  und  Stromer  in  Nürnberg  einkehrt,  so  scheint 
das  doch  auf  Veranlassung  Brentanos  geschehen  zu  sein, 
wie  Brentano  ihn  anregte,  die  Gebrüder  Grimm  aufzu- 
suchen (Steig  185).  Sonst  scheint  Arnim  sich  nur  an 
Reichardt  gewendet  zu  haben.  Der  Berliner  Kapell- 
meister, der  in  seinem  Troubadur  von  1805  Lieder  von 
Arnim  und  Brentano  wie  vorher  Goethische  Lichtungen 
komponiert  hatte,  von  Arnim  immer  wert  gehalten, 
während  Brentano  mehr  die  Schwächen  des  etwas  eitlen 

melodien  und  hatte  schon  vor  dem  Wh.  lebhaft  die  Pflege  des  „Volks- 
gcsangs"  in  den  Schulen  befürwortet,  s.  seine  Schrift  „t'bungen  der 
Seminaristen  oder  künftigen  Lclirer  der  Elonientarschulcn  in  ilirer 
Sellistbilduiiii"  (Halle  1801)  5G. 

1)  Vgl.  Dorow,  lleminiscenzen  (Leipzig  1842)  JtG. 
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Mannes  sali,  war  im  Volksliederaufsatze  gerühmt  worden, 
weil  er  für  die  alten  deutschen  Yolksgesänge  mehr  getan 
habe  als  einer  der  lebenden  Musiker,  und  hatte  mehrfach 
in  Abhandlungen  seiner  Zeitschriften  Einsicht  und  Ver- 
ständnis für  die  Volkspoesie  bekundet.  Er  ver.sprach 
dem  jüngeren  Freunde,  ihm  aus  seinen  Sammlungen  mit- 
zuteilen, wenn  Arnim  auf  der  Durchreise  nach  Heidelberg, 
wie  er  zu  tun  pflegte,  in  Giebichenstein  bei  ihm  einkehrte 
(Steig  137.  142).  ohne  dass  wir  wissen,  ob  die  Ausbeute 
sich  lohnte,  und  ob  Arnim  überhaupt  etwas  von  ihm  ge- 
wonnen hat. 

Mehr  Erfolg  als  vom  Sammeln  bei  Einzelnen  ver- 
sprach sich  Arnim  anscheinend  von  einer  Aufforderung 
an  die  ganze  Nation,  wie  er  sie  nach  Vollendung  des 
ersten  Bandes,  mahnend  der  Zerrissenheit  Deutschlands 
gedenkend,  am  17.  Dez.  1805  in  Beckers  Reichsanzeiger 
erliess^).  In  der  Tat  blieb  der  Widerhall  nicht  aus. 
Mit  grosser  Ereude  begrüsste  Arnim  im  April  1805  eine 
Sendung  des  Dr.  Hinze,  Brunnenarztes  in  Waidenburg 
(Steig  169).  Von  seinen  leider  nicht  erhaltenen  Beiträgen 
erscheinen  im  Wh.,  während  das  bekanntere  Parteilied 
vom  König  Lasla-j  (II  199)  aus  anderer  Quelle  einging, 
drei,  die  alle  schlesische  Stoffe  behandeln:  Was  wollt  ihr 
uher  hören  (Tartarfürstin)  II  258.  Der  edle  Herzog  Hein- 
rich zu  Fferd  11  260.  Haruits.  der  Herzog  zu  Sagan  II 
261.  Hendel,  Buchhändler  in  Halle,  lieferte  auf  die 
bei  dem  Hallorenlied  in  Band  I  (Eine  Magd  ist  weiss 
und  schone  I  40)  verblümt  ausgesprochene  Aufforderung 
in  der  Tat  jetzt  Hallorenlieder  (Steig  184),  die  aber 
nicht  aufgenommen  wurden.  Der  Hofgerichtsadvokat 
und  Privatdozent  Kölle  in  Tübingen,  Freund  des  Uhland- 
Kernerschen  Kreises  und  später  Hebels,  bot  sich  bereits 
im  Dez.  1805  als  Mitarbeiter  an  (Steig  150),  stellte  dann 


1)  Abgedruckt  bei  Steig  150/1. 

2)  Ist  statt  „Gedächtuisrennen'-  bei  Steig  „Gediicbtnisreinien'-  zu 
lesen  ? 
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nach  Brentano  unannehmbare  Bedingungen  (Steig  174)  ^)^ 
muss  aber  doch  Lieder  eingesandt  haben,  weil  Justinus 
Kern  er  schreibt,  er  habe  das  im  Wh.  „Icarus"  betitelte 
Gedicht  3Iir  träumt,  ich  flog  gar  hange  II  161  (Mitgeteilt, 
wahrscheinlich  nicht  sehr  alt)  gleich  nach  dem  Erscheinen 
der  ersten  Anzeige  an  Kölle  zur  Vermittlung  gegeben  -). 
Ein  durch  Steig  im  Euphorion  3.  426  verötFentJichter 
Brief  Kemers  an  Brentano  aus  dem  Jahre  1808,  von  dem 
Brentano  auch  an  Arnim  berichtet  (Steig  248),  bezeugt 
aber  auch,  dass  Kerner  noch  mehr  beigesteuert  hat^). 
Der  Nachlass  versagt  hier  wiederum,  diesmal  anscheinend 
durch  die  Schuld  Brentanos,  weil  er,  wenigstens  nach 
Arnim,  den  Icarus  aus  der  Sammlung  herausgenommen 
hat  (Steig,  A.  und  Gr.  130).  Ausser  an  Kölle  hat  Ker- 
ner „Reutlinger  Volkslieder"  auch  noch  an  den  später 
zu  nennenden,  durch  seine  schwäbischen  Volksliederbei- 
träge ausserordentlich  wichtigen  Kehrlich  gesandt. 

Trotz  der  Erfolge  von  Arnims  Aufforderung  meinte 
Brentano,  dass  die  Sammelarbeit  noch  nicht  intensiv 
genug  betrieben  werde.  Er  regte  im  März  und,  als  Ar- 
nim darauf  nicht  einzugehen  schien,  nochmals  im  IMai 
1806  den  Gedanken  an,  mit  einem  Cirkular  „in  alle 
deutschen  Winkel  hineinzudringen",  überzeugt,  dass  sich 
unendlich  viel  für  die  Sache  tun  Hesse,  wenn  es  „recht 
mit  Ernst  und  im  Grossen"  angegriffen  würde  (Steig 
166)^).     Das  Cirkular  erschien  auf  4  Quartseiten  im  Mai 


1)  In  Seckcudorfs  scliou  erwiUmtem  liriefc  vom  8.  Juli  180C> 
Iieisst  es:  „Kölle  schreibt  mir  von  Tübingen,  er  liabe  an  Sie  geschrieben 
und  seinen  Vorrath  angeboten,  Sie  seien  aber  noch  nicht  einig  " 

2)  Kerners  IJrief  an  Brentano  lautet  so,  als  ob  der  „Icarus" 
wirklich  ein  Volkslied  sei,  während  er  in  den  „Reiseschatten"  das 
Ciedicht  ausdrücklich  als  sein  Eigentum  bezeichnet.  Jakob  Grimm 
fand  hier  den  ihm  „verhassten  Missbrauch  der  Volkspoesie"  (Steig, 
A.  und  Gr.  142),  Arnim  hatte  gleich  ein  Kunstlied  erkannt  (das.  130). 

3)  Vgl.  auch  Steig  301.  Nach  jenem  l^riet'e  Kerners  kann  der 
Icarus  nicht  zu  den  zwei  „schwäbischen  Scherzliedern"  gehören,  was 
auch  dieser  Bezeichnung  nach  auffällig  wäre. 

i)  S(dion  vorher    liattc   er  das  gleiche  Verfahren   vorgeschlagen. 
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1806  (Steig  177).  Es  wendet  sich  an  „brave  deutsche 
Männer,  die  mit  dem  Landmann  und  den  übrigen  unteren 
Volksklassen  in  näherer  Berührung  stehen"  ^),  und  nament- 
lich auch  an  Frauen,  weil  diese  „meistens  für  frühere 
Eindrücke  einer  ungestörteren  Erinnerung  gemessen  und 
besonders  weibliche  Dienstboten  denselben  ihre  Gesänge 
lieber  hersagen" ;  mit  gutem  Grunde,  da  Brentano,  wie 
gezeigt,  von  Frauen  schon  vieles  Wertvolle  gewonnen 
hatte,  ebenso  wie  Goetben  im  Elsass  die  „ältesten  Mütter- 
chen" ihre  Lieder  sangen.  Er  vergisst  auch  nicht  die 
Spinnstuben  als  Stätten  des  Volksliedes.  Er  wünscht 
handschriftliche  Sammlungen,  wie  sie  häufig  im  Volk  an- 
gelegt werden,  und  betont  übrigens  immer  das  Alter  der 


um  Volkssagen  zu  gewinnen  (wie  der  Plan  einer  Sammlung  von  deut- 
schen Sagen  überLauj^t  neben  der  Volksliedersammlung  einhergeht, 
vgl.  Steig  139  und  die  Mahnung  an  den  in  die  Schweiz  reisenden 
Freund,  „viel  Volkssagen  und  Lieder  und  alte  Bücher"  zu  sammeln, 
Steig  40,  Arnim  in  seiner  „Aufforderung",  Steig  15!:  „alte  mündlich 
überlieferte  Sagen  und  Märchen  werden  mit  der  Fortsetzung  dieser 
Sammlungen  sich  verbinden"),  und  bereits  1803  schwebte  ihm  zu  einem 
bestimmten  Ziele  die  Gründung  einer  festen  Organisation  vor:  „Um 
die  Poesie  des  Volkes  wieder  hervorzurufen",  schreibt  er  an  Arnim  in 
einer  von  Steig  nicht  mitgeteilten  Briefstelle  (Koethe,  Ponce  de  Leon 
18)  „gehört  eine  öffentliche  geheime  Verbindung,  welche  ganz  den 
Charakter  des  Geckeuordens  des  Adolph  von  (  leve  im  vierzehnten 
Jahrhundert  hat  und  die  durch  Dich  und  mich  soll  gestiftet  werden, 
ihr  Zweck  muss  die  Beförderung  aller  lieblichen  göttlichen  Torheit  .  .  . 
der  Krieg  gegen  alle  jetzt  wieder  so  sehr  einreissende  philosophische 
Pedanterei  sein ;  .  .  .  die  Herausgabe  eines  Wochenblatts  unter  dem 
Titel  'Der  fliegende  Komikus'  wäre  damit  verbunden  .  .  .  Als  höchstes 
unbekanntes  Oberhaupt  bist  Du  mir  einzig  Ideal." 

V  In  dem  erwähnten  Plan  der  Zeitschrift  für  deutsche  Sage 
hatte  er  „Prediger  und  andere  taugliche  Männer"  genannt:  in  der 
ersten  Anregung  des  Cirkulars  (Steig  166)  „Landjirediger  in  den  wal- 
digen und  gebirgigen  Gegenden  Deutschlands".  Zwei  umfangreiche 
hs.  Sammlungen  gewann  das  Wh.  denn  auch  von  Pfarrern,  Rother 
und  Veith ;  Wessenberg,  Sauerländer,  Dankward  in  einem  später  noch 
zu  besprechenden  Briefe  nennen  und  benutzen  Volksliedersämmlungen 
von  Geistlichen:  die  Pfarrer  Häf liger  und  Kuhn  hatten  das  Interesse 
au  volkstümlicher  Dichtung  in  der  Schweiz  wachgehalten. 


—     110    — 

Lieder,  während  Arnims  Aufforderung  im  Reichsanzeiger 
auch  von  Volksliedern  gesprochen  hatte,  „welche  in  einer 
neuen  Tätigkeit  entstehen". 

Mit  Hilfe  dieses  Cirkulares  begann  nun  eine  syste- 
matische Werbearbeit.  Brentano  rief  geradezu  eine  Or- 
ganisation des  Volksliedsammelns  ins  Leben  und  zog 
sein  Netz  über  ganz  Deutschland.  Seine  Korrespondenz, 
von  der  wir  in  den  übrig  gebliebenen  Briefen  sicher  nur 
Bruchstücke  besitzen,  muss  als  eine  ganz  erstaunliche 
Arbeitsleistung  anerkannt  werden.  Freilich  lohnte  seine 
Mühe  ihm  mit  Freude,  wenn  er  die  Ernte  sich  täglich 
mehren  sah  und  die  Schar  der  Helfer  überblickte,  die 
ihm  zur  Seite  traten.  Fast  alle  Briefe  aus  dem  Jahre 
1806  versprechen,  das  Cirkular  weiter  zu  verbreiten. 
Wessenberg  und  Roth  er  fordern  mehr  Exemplare,  dieser 
für  Stuttgart,  jener,  um  damit  auch  in  entferntere  Ge- 
genden vorzudringen,  nachdem  er  gesehen  hatte,  dass 
die  Ausbeute  reicher  ausfiel  als  gedacht.  Schlosser  konnte 
in  dem  schon  citierten  Briefe  mitteilen:  ..Ich  habe  be- 
sonders durch  Prediger,  und  durch  eine  mündliche  den 
Brief  begleitende  Bitte  eines  Freundes  bei  dem  alten 
Badenheimer  Maus  einige  Gregenden  des  Hunsrükes  und 
sonst  auf  dem  linken  Rheinufer  in  Bewegung  gesetzt, 
und  überall  solche  Zusagen  erhalten,  dass  ich  auf  den 
Eifer  und  die  Bereitwilligkeit  meiner  Leute  fest  traue 
.  .  .  Vor  allem  aber  muss  ich  um  einige  Exemplare  Ihres 
Briefes  bitten,  da  mein  Vorrath  bis  auf  eins  zusammen- 
geschwunden ist."  Kaufmann  nannte,  wie  schon  erwähnt, 
gleich  10  weitere  Sammler.  Von  den  Helfern,  die  dieses 
Propagandacirkular  gewann,  ist  eine  Anzahl  bereits  vor- 
weggenommen worden.  Ich  wende  mich  nun  denjenigen 
zu,  die  grössere  Liedersammlungen  beigesteuert  haben. 
Eine  der  ersten  ist  Auguste  Pattberg  in  Xeckarelz. 

Der  Frau  Pattberg  hat  Reinhold  Steig  in  den  Neuen 
Heidelberger  Jahrbüchern  G.  62—112  eine  eingehende 
Untersuchung  gewidmet,  sodass  ich  mich  hier  mit  Aus- 
scheidung des  Biographischen  auf  ihre  Liederbeiträge  be- 
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schränken   kann.     Steig    stellt   im    ganzen   29   Nummern 
zusammen,    von    denen    3,    nämlich    Bald    gras    ich    am 
Neckar  11  15,  Hab  ein  Brünnlein  mal  gesehen  111  70  und 
0  allerschönstes  Jesulein  II  187  des  Originals   im  Nach- 
lass    ermangeln.     Dieses    letzte    mit   der  Angabe  ^.1636" 
scheidet  meines  Erachtens   überhaupt    aus  den  Beiträgen 
der  Frau  Pattberg   aus.     Schon    seinem    Charakter   nach 
von  den  übrigen  Einsendungen  ganz  abweichend,  war  es 
das  einzige,    bei    dem    weder    das  Ms.  erhalten   geblieben 
ist.  noch  die  Quellenangabe  Frau  Pattberg  als  Einsenderin 
sichert,  und  ausserdem  scheint   mir  auch  aus  dem  Wort- 
laut von  Arnims  Brief,  dieser  einzigen  Stütze  für  Steigs 
Vermutung.    ..Ich  nahm    ein  Lied   von  der  Pattberg,    ein 
Prager  Jesuslied ;  von  Nehrlich  habe  ich  zwei  genommen 
..."  (Steig  229)  nicht  die  Notwendigkeit  hervorzugehen, 
dass  das  Prager  Jesuslied  einer  Pattbergischen  Sendung 
angehört  habe,  insbesondere  wenn  das  Semikolon  etwa  erst 
von  Steig  herrührt.  Eher  möcht  ich  die  unbekannte  Quelle 
in  einem  Gesangbuche  vermuten.     Auch  fl.  Bll.  enthielten 
ja  vielfach  geistliche  Lieder.  Von  den  übrigen  28  Nummern 
sind  13  ins  Wh.  aufgenommen  worden :  Bohl  [/ras  ich  am 
Neckar  II  15.     Us  stehn  die  Stern  am  Himniel  II  19  (Bür- 
ger  hörte    dieses    Lied  Nachts   in    einem    Nebenzimmer). 
Soviel   Stern    am   Himmel   stehen    II  199    (Mündlich).     Soll 
icii  denn  sterben   II  215  (o.  A.).      Vögel  tut  euch  nicht  ver- 
weilen  II  229    (o.  A.).     Neben   anderer   Vorlage   Bruder 
Liederlich  II  386  (Fliegende  Blätter).     Als  Gott  die  Welt 
erscluiffen    II    399.     0   ivie   rjehfs   im    Himmel   zu   II   403 
(Fliegendes   Blatt).     F,i  ei  tvie   scheint  der   Jlond  so  hell 
III  23    (o.  A.).     Hah   ein  Brünnlein    mal  gesehen    III  70. 
Es   steht   ein   Baum    im    Odenwald   III  116    (o.  A.).     Ans 
zwei    Beiträgen   Liehe   Eltern,   gute   Nacht   'KL  26.      Dort 
oben  auf  dem  Berge  Da  steht  dn  hohes  Haus  KL  93.    Man 
wird  sagen  müssen,   dass   das  Wh.  nicht  eben  die  volks- 
tümlichsten   Texte    ausgewählt    hat.      Infolgedessen    ist 
früher  gerade  bei  diesen  Liedern   mehrfach   die  Meinung 
ausgesprochen  worden,    dass  sie  durch  Zudichtungen  der 
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Herausgeber  des  Wh.  vermehrt  und  auch  sonst  stark  be- 
arbeitet seien.  Vilmar,  dessen  Autorität  nach  Birl.-Cr. 
2,  183  Böhme  nicht  ins  Feld  zu  lühren  vergisst.  erklärte 
im  Handbüchlein  182  die  Hälfte  des  „Grusses"  II  199, 
Soüiel  Stern  am  Himiiui  steltun,  für  Kunstdichtung  durch 
die  Herausgeber  des  Wh.  Er  brauchte  aber  für  die 
Str.  6  nicht  auf  Canitz  zurückzugehen  (Nebenstunden 
Berlin  1700,  38,  vgl.  Friedländer  588  Anm.  mit  weiteren 
Belegen  für  dieses  Motiv).  Die  anstössigen  Wendungen 
hätten  Arnim  anderswo  näher  gelegen.  Denn  ein  fl.  Bl. 
seiner  Sammlung,  „Sieben  ganz  neue  Lieder"  (mit  Holz- 
schnitt, der  zwei  sitzende  Frauen  darstellt;  Erk  10/11, 
57),  enthielt  in  seiner  N.  6,  einem  Abschiedsliede  „Hilf 
o  Himmel,  ich  muss  scheiden'",  teilweise  gedruckt  in 
Erks  Deutschen  Volksliedern  II  4/5  N.  56,  folgende 
Strophe : 

(5)  Saget  doch,  ihr  griinou  Blätter, 

Sagt,  wo  tind  ich  endlich  Ruh, 

Oder  schlagen  alle  Wetter 

Auf  mich  Unglücksel'gen  zu? 

Schlagen  gleich  [die]  Unglückstiammen 

In  der  grössten  Angst  und  Noth 

Über  meine  Brust  zusammen, 

Bleib  ich  treu  bis  in  den  Tod. 
Hier  heisst  es  auch  als  Versicherung  der  Treue,  zunächst 
offenbar  verderbt: 

(3)  Wenn  das  Wasser  aufwärts  rennet, 

Und  der  Felsen  traget  Wein, 

Und  so  lang  das  Feuer  brennet, 

Sollst  du  doch  mein  eigen  sein. 

Soll  ich  aber  unterdessen 

Auf  dem  Todbett  schlafen  ein, 

Sollst  du  auf  dem  Grabstein  lesen 

Fiine  Schrift:   Vcrgiss  nicht  mein'). 
Man  wird  danach    die    zunächst   befremdenden  Motive  in 
Frau    Pattbergs    Einsendung    nicht    als    Produkte    eines 
Kunstdichters  ansprechen  können  ^).     Wenigstens  sind  sie 


1)  Vgl.  Ericli  Schmidt,  Charakteristiken  2,  1«3  tt'. 

2j  Wie   leiciit   übrigens  Motive   der  Kunstdichtung   volkstümlich 
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vülkläufig  gewordene  Kunstdichtung.  Problematischer 
gibt  sich  die  „Lenore",  Es  stehii  die  Stern  am  Himmel 
II  19.  Diese  Ballade  ist  offenbar  künstlich  zurecht  ge- 
macht. Sie  ist  nicht  auf  demselben  Stamm  gewachsen, 
der  namentlich  in  den  österreichischen  Ländern,  aber 
auch  in  Süd-  und  Mitteldeutschland  sowie  Schlesien  un- 
heimlichere Balladen  mit  dem  Motiv  des  Erdgeruches 
hervorbrachte  (Nachweise  bei  Erich  Schmidt,  Charakteri- 
stiken 1,  229,  Texte  bei  Erk-Böhme  1,  N.  197  a-g).  Das 
Metrum  des  zweiten  und  dritten  Verses  erinnert  an 
Percys  Ballade  von  Margret  und  Willie,  ohne  dass  sonst 
ein  Einfluss  dieses  unvergleichlich  kraftvolleren  schotti- 
schen Gresanges  festzustellen  wäre.  Auch  aus  Bürgers 
Dichtung  ist  sie  nicht  geflossen.  Im  Eingang  und  in  der 
schliesslichen  Abweisung  stimmt  sie  zu  dem  (Sonst  be- 
zeugten Volksliede.  Sie  wird  also  ein  künstlicher  Aufputz 
alter  Motive  sein,  ist  auch  nie  volkstümlich  geworden, 
und  Erk  hat  sich  im  Odenwalde  vergeblich  nach  ihr  umge- 
tan. Das  Ergebnis  seiner  Xachforschungen  beschränkt  sich 
auf  die  Verse  „Ach  w^as  scheint  der  Mond  so  hell,  ach  was 
reiten  die  Toten  so  schnell",  die  ihm  i.  J.  1859  aus  Linden- 
fels zugesandt  wurden  (32, 151;  mitgeteilt  Alemannia  4, 288) 
als  ein  im  Odenwald  gesungener  "Schlussrefrain",  also 
ein  fragmentarischer  neuer  Beleg  für  die  in  das  Lenoren- 
märchen  eingesprengten  Verse,  die  Erich  Schmidt  als  im 
deutschen  Märchen  und  über  Deutschland  hinaus  geläufig 
nachgewiesen  hat.  Wer  nun  aus  diesem  Fragment  und 
dem  Märchen,  das  vielleicht  noch  mehr  Verstrümmer 
enthielt,  die  schwachen  Strophen  hergestellt  hat,  wird 
sich  wohl  nie  ermitteln  lassen.  Seit  es  durch  Steigs 
Veröffentlichungen  feststeht,  dass  die  Herausgeber  des 
Wh.  die  in  Frau  Pattbergs  Beiträgen  befremdenden 
Motive  schon  in  ihren  Vorlagen  fanden,  ist  man  versucht, 


werden,  lehrt  sehr  treffend  das  von  John  Meier,  Kunstlieder  im  Volks- 
niunde  XCIV,  u.  a.  mitgeteilte  Beispiel  aus  Weisses  komischer  Oper 
„Die  Jagd"  von  1770.  Ein  Refrain  aus  ihr  erscheint  im  19.  Jh.  in 
Kärnten  als  Schnadahüpfl  wieder. 

Palaestra  LXXVI.  8 
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den  Ursprung  dieser  Motive  bei  der  Einsenderin  zu  suchen, 
die  sicli,  wie  ihr  Brief  an  Brentano  vom  10.  März  1807 
(a.  a.  0.  76)  beweist^),  in  Nacliabmungen  des  Volkstones 
versuchte  und  übrigens  eine  nicht  eben  über  das  Mittel- 
mass hinausragende  Dichterin  für  Freunde  und  Musen- 
almanache war  -).  Aber  bei  dem  Mangel  jeglichen  Materials 
für  ihren  Stil  in  volkstümlicher  Dichtung,  da  von  jener 
Romanze  nichts  erhalten  geblieben  ist,  lässt  sich  diese 
Frage  zu  keiner  befriedigenden  Lösung  bringen.  So  kann 
ich  bei  dem  Lied  Es  sieht  ein  Hanin  im  Odeniodld  III 
116  Elizabeth  Marriage  (Volkslieder  aus  der  badischen 
Pfalz  110)  darin  nur  zustimmen,  dass  sowohl  für  wie 
gegen  die  Echtheit  die  Beweise  bis  jetzt  ungenügend  sind. 
Erk  hörte  sich  im  Odenwald  wieder  vergeblich  nach  dem 
Liede  um  (s.  Erk  -  Böhme  2, 501),  dagegen  hat  es  sich 
vom  Wh.  aus  mit  Reichardts  Melodie  durch  Ver- 
mittlung Erks  und  Silcher.s  weithin  verbreitet.  Hah  ein 
BrünnJinn  mal  (jeseJien  111  70  ist  im  Eingange  wohl  volks- 
tümlich, aber  schon  die  Sprache  der  Jungfern,  dann  die 
Abwandlung  des  Motivs  von  den  drei  Mädchen,  die  Ana- 
phern der  Schlussstrophe  verraten  den  Kunstdichter. 
Arnims  Stil  zeigt  sich  hier  nicht.  Bald  gras  ich  mn 
^tclair  II  15  wird  in  anderem  Zusammenhange  zu  be- 
handeln sein,  wo  sich  dann  mit  Sicherheit  freilich  auch 
nur  das  eine  herausstellt,  dass  Arnim  als  Dichter  nicht 
in  Betracht  kommt.  Überhaupt  werfen  die  Beiträge  der 
Frau  Pattberg  weniger  Probleme  für  die  Bearbeitung  im 
Wh.  auf  als  für  die  Frage  nach  ihrer  Echtheit  als  Volks- 
lieder, denn  das  Wh.  hat  nur  sehr  wenig  geändert.  Bren- 


1)  „Die  Romanze,  von  welcher  sie  spreclieu,  ist  olme  Zusatz  .  .  . 
Icli  halte  kürzlich  einen  Versuch  gemacht,  sie  nachzuahmen,  und  habe 
denselben  gestern  an  Herrn  Professor  Schreiber  ein-^esandt;  in  wiefern 
er  gelungen  ist,  überlasse  ich  Ihnen  zu  beurteilen."  Die  Badisclie 
Wodionschrift  enthillt  nichts  derartiges.  Es  war  einmal  ein  junger 
Knab  III  34  im  Wh.  stammt  nicht  von  ihr,  wie  Steig  vermutet. 

2)  „An  meinen  Freund  -tz  in  C."  Badische  Wochenschrift  1K)7 
N.  44,  701.     Vgl.  Steig  a.  a.  O.  (JG. 
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tano  zeigt  sich  einmal,  bei  den  in  die  KL  (26)  über- 
nommenen Grabschriften,  darauf  bedacht,  das  Unvolks- 
mässige  zu  entfernen.  Er  übernimmt  nur  die  Verse,  die 
das  Kind  selbst  sprechen  lassen,  während  die  vorher- 
gehenden mit  dem  Eingange  .,So  ist  denn  nichts  in  dieser 
Welt,  ist  nichts  in  deiner  Eltern  Tränen,  das  dich  o 
Kind  zurückehält?"  den  Schmerz  der  Eltern  entluden, 
und  gewinnt  dadurch  eine  rührendere  Herzlichkeit  des 
Tons.  Aber  obwohl  Frau  Pattberg  also  kein  klares 
Gefühl  für  das  Volksmässige  hatte,  muss  sie  doch  den 
bedeutendsten  Helfern  des  Wh.  zugerechnet  werden. 
Zwei  weitere  Lieder  von  ihr  hat  Erk.  dem  auch  schon  alle 
ihre  Mss.  vorlagen,  in  den  vierten  Band  eingehen  lassen, 
Droben  im  Baierland  IV  130  und  Es  segelt  dort  im 
Winde  IV  70;  von  anderen  wird  noch  zu  sprechen  sein 
(s.  bei  Wach  auf.  wach  auf.  der  Steuermann  kömmt  I  114. 
Es  war  einmal  ein  junger  Knab  I  317.  Ich  habe  einen 
Schatz  und  den  muss  ich  meiden  II  201.  Soll  ich  denn 
sterben  II  215.  Wohl  heute  noch  und  morgen  II  221. 
Es  war  einmal  ein  junger  Knab  III  34). 

Anscheinend  mit  geringerem  Anteil  gesellt  sich  ihr 
Friederike  Manuel,  die  Tochter  des  Pfarrers  in 
Allendorf,  den  Brentano  als  einen  seiner  besten  Freunden 
nennt  (Steig  272.  226).  Sie  lieferte  einen  Text  der 
komischen  Adamserschaffung  (Als  Gott  die  Welt  erschaffen 
II  399),  der  nachher  zu  Gunsten  eines  Beitrags  von 
Frau  Pattberg  zurückblieb,  und  die  Ballade  Es  kamen 
drei  Diebe  inis  Morgenland  II  200.  eins  der  ergreifendsten 
und  durch  sein  Alter  wertvollsten  Stücke  des  Wh. 
Schliesslich  sei  hier  aus  dem  Vamhagenschen  Xachlass  in 
Berlin  der  treuherzige  Brief  einer  Dienstmagd  Brentanos, 
wahrscheinlich  vom  Anfang  Sept.  1806,  angereiht^).  Die 
Absenderin,  Fanny  Breiten  stein,  bittet,  nachdem  sie 
anscheinend  kurze  Zeit  vorher  Brentanos  Dienst  verlassen 


1)  Den  Xachweis  dank  ich,    wie    bei   den  zwischen  Clemens  und 
Sophie  gewechselten  Briefen,  Heinz  Ameluug. 
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hatte,  bescheiden  und  eindringlich,  sie  wieder  als  Magd 
anzunehmen.  Die  Ortsangabe  fehlt.  „.  •  •  liier  schicke 
ich  ihnen  die  wenige  Alte  lieder  die  ich  bis  hieher  ge- 
sammelt habe  Es  ist  mir  sehr  leid  das  ich  Mcht  mehr 
bei  aller  Mühe  die  ich  mir  gab  bekommen  habe  ich  hörte 
zwar  Viele  die  ich  aber  schon  aus  den  wunderhom  kante 

—  Es  kan  Noch  viel  Anderen  geben  aber  ich  Muss  sagen 
das  die  leüte  in  dieser  hinsieht  hier  sehr  dum  sind  sie 
können  Nur  blandem  —  aber  gar  wenig  denken  in  unseren 
Haus  Singt  auch  Niemand  und  ich  habe  die  paar  lieder 
von  lauter  fremmden  leüten  gehört  die  ich  andraf  wen  ich 
Sontag  gantz  alein  spatziren  ging  auf  Einsamen  weegen 

—  Es  sind  Mir  Noch  Mehr  versprochen  aber  ich  kan  ohn- 
möglich  so  lang  warden  ohne  ihnen  zu  schreiben  —  be- 
sonders diese  woche  da  ihr  geburtsTag  ist  habe  ich  ursach 
dazu  ..."  Was  für  Lieder  sie  geschickt  hat,  war  nicht 
zu  ermitteln. 

Das  Original  von  Wer  ist  denn  drnussen  und  Jdopfef 
an  III  112  trug  die  Aufschrift  „Jakob  Grimm"  und 
die  Jahreszahl  1806.  Vielleicht  darf  man  auch  annehmen, 
dass  das  verwandte  Ich  (jinr/  mit  Lust  durch  einen  grünen 
Wald  III  83  von  ihm  eingesandt  worden  ist.  Dass  Jakob 
Grimm  für  das  Wh.  sammle,  hatte  Brentano  schon  1806 
an  Arnim  berichtet  (185),  während  er  1807  hinzufügen 
konnte,  dass  die  Gebrüder,  „zwei  sehr  liebe,  liebe  alt- 
teutsche  vertraute  Freunde",  alles,  was  sie  besässen  — 
,,und  das  ist  viel",  —  mitteilen  wollten  (224) ').  Einen  bis- 
her nicht  veröffentlichten  Brief  von  Wilhelm  Grimm 
barg  der  Nachlass  Baiers.  „Ich  habe  selbst  einige  Lieder 
gesammelt",  schreibt  er  an  Arnim  (ohne  Datum,  der 
Schlu.ss  fehlt),  „welche  nicht  im  Wunderhorn  stehen,  die 
der  Clemens  wahrscheinlich  auch  besitzt  oder  kennt, 
wegen  der  Unsicherheit  in  solchen  Dingen  will  ich 
aber     einige    Anfänge    herschreiben,     und    es     soll    mir 

1)  Spätere  VolksliedaufzoichnnriKen  der  Brüder  hat  Holte  aus  einer 
IIs.  des  Kestnermuseums  in  Hannover  in  der  ZVVolksk.  1908,  sr->  mit- 
geteilt. Vgl.  ferner  Jakobs  Kleinere  Schriften  7,544.  593,  ReifferscheidVIIl. 
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lieb  sein,  wenn  er  etwas  davon  brauchen  kann  oder  will 
.  .  .  Alles  was  mir  in  Zukunft  noch  von  dergleichen  in 
die  Hände  gerät,  will  ich  mit  Freude  dem  Clemens 
schicken,  dessen  Wunderhorn  eins  meiner  liebsten  Bücher 
ist."  Er  teilt  15  Liedanfänge  mit,  meist  mit  der  Quellen- 
angabe „Volksblatt"  oder  „geistlich".  Von  diesen  15 
Nummern  erscheint  aber  nur  eine  im  Wh.,  und  auch  diese 
aus  anderer  Quelle,  die  Kontrafaktur  Ich  stand  an  einem 
Morgen  III  46.  Die  Nummer  7  „Es  sungen  die  Engel 
einen  süssen  Gesang  (geistlich  von  Petrus  Handel)"  ist 
wohl  eine  andere  Version  des  Bettlerliedes  Es  sungen 
drei  Engel  einen  süssen  Gesang  III  79.  Drei  weitere 
Lieder  (Es  wohnt  ein  Müller  an  einem  Teich ;  Strassburg 
ach  Strassburg ;  Wer  kann  verdenken  mich,  Dass  ich  so 
liederlich  Bin  kommen  in  Arrest)  waren  in  Arnims  Nach- 
lass  vorhanden,  ohne  im  Wh.  Aufnahme  zu  finden. 

Mehreres  lieferte  Dankward  in  Mosbach^).  Wohl 
heute  iior.h  und  morgen  II  221  und  Komm  .zti  mir  in  Garten 
III  21  stammen  aus  Niederschriften,  die  .seinen  Namen 
trugen :  ausserdem  aber  lagen  Texte  desselben  Ursprungs 
noch  vor  bei  Marschiert,  ihr  Regiment  1  358,  Nichts 
Schöneres  kann  mich  erfreuen  II  17,  Hör  Bauer  was  ich 
sage  II  25,  Es  trägt  ein  Jäger  ein  grünen  Hut  II  154, 
Es  ging  ein  Knab  spazieren  II  191,  Es  war  einmal  ein 
junger  Knab  III  34,  Wo  gehst  du  hin,  du  Stolze  III 
107  und  ausser  den  in  der  Alemannia  10, 153  abgedruckten 
Texten  ein  eigenartig  zusammengesungenes  Lied,  das 
verwandte  Motive  aufweist  mit  Könntst  du  meine  Aug- 
lein sehen   KL  94^).     Auch  Dankward  hatte    schon    vor 


1)  In  Mosbach,  Kreis  Dieburg,   Hessen -Starkenburg,    angestellte 
Ermittlungen  haben  zu  keinem  Ergebnis  geführt. 
2)     1.  Schatz  warum  bist  Du  so  traurig 
und  ich  aller  Freuden  voll? 
Meinst  denn  du  ich  könnt  dich  lassen, 
du  gefällst  mir  gar  zu  wohl. 
2.  Wenn  ich  dich  mein  Kind  verlasse, 
so  fällt  mir  der  Himmel  ein, 
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dem  Wh.  Volkslieder  gesammelt.  Icli  setze  die  wichti- 
geren Stellen  eines  Briefes  hierher,  der  sich  wieder  im 
Nachlass  von  Baier  erhalten  hat.  „Mossbach  d.  30.  Sept.  6. 
Geschäzter  Lieber  I  Während  ich  meinen  verlorenen 
Schaz  von  alten  Liedern  suche  und  nicht  finden  kann, 
lässt  mir  ein  anderer  Schreinersgeselle  einen  süssen  Ton 
des  Altertums  zuspielen.  Dieser  hat  noch  viele  andere 
in  Petto,  die  ich  mich  aber  erinnere,  in  dem  Wunderhorn 
gelesen  zu  haben :  ich  schicke  Ihnen  daher  nur  diejenigen. 
die  mir  noch  unbekannt  (ob  noch  jezo,  ist  eine  andere 
Trage!)  schienen.  Wahrscheinlich  haben  Sie  während 
dieser  Zeit  über  eine  schönere  Menge  erhalten  .  .  . 
Das  erste  hier  folgende  habe  ich  aus  der  Sammlung  eines 
Pfarrer.s  abgeschrieben,  das  2te  aus  einem  alten  wunder- 
bar philosophischen  Buche;  es  schien  mir  gar  zu  lieblich, 
als  da  SS  es  nicht  sollte  hervorgezogen  werden  .  .  .  Die 
übrigen  sind  alle  mündlich.  .  .  .  Ihr  erg.  Danquard." 
„Aus  Walldorf"  stand  auf  dem  Ms.  einer  Fa.ssung  von 
Nichts  Schöneres  kann  mich  erfreuen  II  17.  Also  auch 
hier  war  wohl  Hessen  die  Heimat.  Der  Pfarrer  Veith 
in  Andelfingen  lieferte  eine  ganze  Handschrift  von  13 
Liedern,  von  denen  indes  keines  im  Wh.  erscheint  ^) :  die 


uud  die  Sternlein  untergehen 
und  der  Mond  so  dunkel  sclicint. 

3.  Herzigor  Engel,  tausender  Engel, 
komm  heut  Narht  und  schlaf  l)ei  mir. 

Ach  was  hilfts  ach  was  wiir.s  wenn  icli  bei  LMr  schliefe, 
morgen  müsst  ich  in  Arrest. 
Sjüessruten  miisst  ich  ja  durchlaufen, 
weisst  Du  domi  kein  Kriegesrecht  V 

4.  Sitzen  auch  zwei  TurtcUiiubelein 
nlien  auf  einem  diu'rcn  Ast, 

wenn  die  zwei  von  einander  scheiden 

so  vergellt  das  Laul)  und  Gras. 
Eine    ganz    ähnliche  Fassung    war    bereits    l)ei  Büsching  und  von  der 
Hagen  N.  0  crscbiciien.     Vgl.  Erk-Böhme  2,  5ö2,  Stöber  N.  235,    Wli. 
II  .Sl  2. 

1)  Ideiitisd)  mit  dem  Pfarrer  Veith  in  „Andalfingen",  von  dessen 
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Handschrift,  in  Oktav,  ist  von  Arnim  mit  Aa  signiert 
worden.  Am  eigenartigsten  gibt  sich  die  X.  1,  ein  lang 
ausgesponnenes  Jägerlied,  dem  fast  kein  Motiv  fehlt,  das 
in  den  sich  wiederholenden  Jägerliedern  überhaupt  vor- 
kommt^).    X.  3—7  decken  sich  mit  der  in  der  Alemannia 


bedeutender  Gemäldesammlung  1806    in    „Elysium   und  Tartarus'^    ein 

Reisender  berichtet?   (X.  5ü;   S.  207,    Brief  aus  ^Yinterthur  vom  15. 

Okt.  1805.)     Dieses  „Andaltingen"    liegt  an  der  Thur,    Andeltingen  in 

AVürttemberg. 

1)  1.  Es  ritt  ein  Jäger  jagen, 

Es  wird  ihm  viel  zu  spät.     Juheyannaso ! 

Was  begegnet  ihm  auf  der  Heide? 

Ein  Mägdlein  auf  freyer  Strass. 

2.  Jungfraue,  wollt  ihr  reiten? 

Ich  setz  euch  auf  mein  Ross.     Juheyannaso ! 
Jungfrau,  ich  will  euch  fübren 
Geu  Wallenstein  auf  mein  Schloss. 

3.  Da  sie  gen  Wallenstein  kamen 

Wohl  unter  das  hohe  Haus,     Juheyannaso! 
Da  luget  ja  der  Graf  Ludewig 
Zu  seinem  Fenster  heraus. 

4.  „bis  willkumra,  willkumm,  mein  Jäger, 
„Du  liebster  Jäger  mein.     Juheyannaso! 
„Hast  du  das  Thierlein  g'fangen, 

„So  führ  es  zu  mir  herein." 

5.  „Ich  hab's,  ich  hab  es  gefangen, 

„Das  liebste  Tbierleiu  mein.     Juheyannaso! 
„Schliesst  mir  es  in  eure  Kammer, 
„Bewahret  mir  es  hübsch  und  fein". 

6.  Er  nahm  sie  bei  ihren  Händen, 

Bei  ihrer  schneeweissen  Hand.     Juheyannaso ! 
Und  führet  sie  an  ein  Ende, 
Wo  er  ein  Bette  fand. 

7.  Sie  lagen  bei  einander 

Bis  an  die  dritte  Stund.     Juheyannaso ! 
„Kehr  dich,  Feinslieb,  herumme, 
,,Beut  mir  deinn  rothen  Mund." 

8.  „Ich  kehr  mich  nicht  herumme, 

„Du  führst  mich  dann  wiederum  heim     Juheyannaso ! 
„Zu  meiner  lieben  Gespielin, 
„Die  ich  verliess  allein". 
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10,  148  aufgefülirten  „Oktavhandschrift  Aa"  von  vier 
Blättern  und  5  Liedern.  Als  N.  8  erscheint  eine  nicht 
berücksichtigte  Version  von  Hör  Bauer  was  ich  sage  II 
25.  N.  9,  „Wo  ist  denn  mein  Liebchen,  dass  ich  es  nicht 
seh''  ist  eine  andere  Lesart  des  Abschiedsliedes  Komm 
zu  mir  in  Grarten  III  21.  Weiter  werden  im  Verlaufe 
dieser  Arbeit  zur  Sprache  kommen  die  N.  12  „Man  sagt, 
es  geh  den  Krebsgang"  bei  der  Parodie  Wie  kommts,  dass 
du  so  traurig  bist  I  211  und  die  letzte  Nummer  „Im 
Ungerland  da  ist  gut  sein"  bei  der  Besprechung  von 
Wach  auf.  wach  auf,  der  Steuermann  kömmt  I  114.  Ein 
ebenfalls  nicht  berücksichtigtes  Ms.  mit  zwei  Liebesliedern, 
darunter  dem  von  Erk  komponierten  „Schönster  Schatz, 
mein  Augentrost",  trug  die  Namensunterschrift  Carl  Hein- 
rich Schossel. 

Eine  sehr  bedeutende  Sammelhandschrift  verwahrt 
der  Nachlass  in  der  des  Pfarrers  R  o  t  h  e  r.  Schwabe 
von  Geburt  und  früher  Pfarrer  in  der  Umgegend  von 
Stuttgart,  dann  in  Aglasterhausen  bei  Mosbach,  also  dem 
erwähnten  Dank  ward  benachbart,  ist  er  derselbe  „  Röther ", 
der  im  Jahre  1806  nach  Brentanos  Bericht  (Steig  160) 
in  Heidelberg  erschien,  bei  Zimmer  das  Wh.  mit  seltsamer 
Leidenschaft  betrachtete  und,  infolge  des  hohen  Preises 
ausser  Stande  das  Buch  zu  kaufen,  sich  doch  kaum  davon 
trennen   konnte,    ein    paar  Tage    später   aber  an  Zimmer 


9.  Er  nalim  sie  bei  der  1  laude 

Und  führt  sie  unter  das  Thor.     Jiilieyainiaso 
Das  Engloin  sprang  von  dannen, 
Was  eben  frisch  als  vor. 

10.  Der  uns  das  Liedlein  g'sang, 

Und  neu  gesungen  hat.     Juheyannaso ! 
Das  hat  gctban  ein  Jäger, 
Gott  geh  ihm  ein  gut  Jahr. 

11.  Er  hat  es  uns  gesungen 

Aus  frischem  freyein  Muth.     Jtiheyannaso! 

Er  ist  wohl  inne  worden, 

Wie  Scheiden  von  der  Liebe  thut. 
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„ein  vollständiges  Manuskript  von  Volksliedern,  zierlich 
geordnet  und  bevorredet  zum  Druck"  einschickte.  So 
gelangte  Brentano  durch  Zufall  in  den  Besitz  einer 
Sammlung,  die  er  schon  früher  zu  gewinnen  bemüht  ge- 
wesen war  (vgl.  Steig  160).  Rother  hatte  ja  1793  (Bra- 
gur  3,  478)  an  Gräter  geschrieben,  dass  er  seit  sechs 
Jahren  deutsche,  besonders  schwäbische  Volkslieder  auf- 
suche, nur  auf  wirklich  alten  und  echten  Gesang  fahnde 
und  schon  so  viele  besitze,  dass  er  nach  und  nach  3  bis  4 
Bändchen  zum  Druck  zusammen  zu  bringen  hoife,  in  die 
kein  Lied  aufgenommen  werden  solle,  das  schon  im  Feynen 
Almanach  oder  in  Herders  Volksliedern  stehe.  Für  diese 
geplante  Volksliedersammlung  scheint  der  Landpfarrer 
keinen  Verleger  gefunden  zu  haben.  Sie  ging  aber,  wie 
gesagt,  als  Ms.  in  Brentanos  Besitz  über  und  war  im 
Anaimschen  Nachlass  noch  vorhanden.  Der  Titel  lautet : 
„Feldblumen.  Erlesene  Lieder  aus  dem  Munde  des  ge- 
meinen Volks  in  Oberteutschland.  Probesammlung."  Die 
Vorrede  vom  Jan.  1795  ist  in  der  Alemannia  10,  134  ab- 
gedruckt, wo  sich  auch  (dazu  Alemannia  2,  188)  ein  Ver- 
zeichnis derjenigen  Lieder  findet,  die  diese  Sammlung  mit 
dem  Wh.  gemein  hat.  Brentano  sagt  von  ihr  mit  Recht, 
sie  enthalte  nichts,  was  nicht  auch  Flugblätter  böten.  Das 
Wh.  übernahm  nur  zwei  Dialoge  zwischen  Cupido  und  der 
widerspenstigen  Bauernmagd,  Rothers  X.  3  Als  ich  ver- 
ioichcn  la<i  in  sanfUr  Ihih  II  375  (o.  A.)  und  N.  4  Als  irh 
hei  (hinkler  Nacht  War  auf  der  Lichesjagd  II  378  (o.  A.). 
Eine  Variation  von  Büble,  wir  wollen  ausse  gehe  I  372, 
bei  Rother  N.  5  mit  der  Überschrift  „Der  spröde  Hirt" 
konnte  nichts  berücksichtigt  werden,  die  „Schäfer-Lust" 
Nichts  kann  auf  Erden  II  47  und  Ach  wie  sanft  ruh 
ich  hie  11  48  gingen  nicht  aus  Rothers  Sammlung  (N.  7 
und  6),  sondern  das  eine  aus  der  Bragur,  das  andere  aus 
einem  fl.  Bl.  ein,  und  auch  für  Es  ging  ein  Knab  spa- 
zieren II  191  (Rother  N.  8)  bevorzugte  das  Wh.  eine 
andere  Quelle.  Rother  hat  dann  nach  der  Bekanntschaft 
mit  den  Wh.-Herausgebern   noch  weiter  gesammelt,    wie 
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wir  oben  gesehen  haben,  ohne  Erfolg,  wenigstens  im  Ge- 
biete der  weltlichen  Volkslieder.  Der  dort  angezogene 
Brief  vervollständigt  das  Bild  des  begeisterten  Volkslied- 
freundes.  Er  spricht  wie  ein  Prophet,  der  sein  Wort 
erfüllt  sieht.  „Theurer  Herr  und  Freund I"  schreibt  er 
an  Brentano  (Aglasterhausen,  den  21.  Juni  1806),  „War 
mein  Herz  Ihnen  schon  zugewandt,  eh'  ich  Sie  sah.  um 
des  Werks  willen,  das  Sie  treiben:  so  ist  es  nun.  nach- 
dem ich  Sie  gesehen,  nachdem  Sie  mich  mit  soviel  Liebe 
und  Humanität  aufgenommen  haben,  ganz  zu  eigen  gegeben. 
Sie  und  die  Sache,  für  die  Sie  leben  und  arbeiten,  schwe- 
ben mir  seitdem  be.ständig  vor  Augen.  Könnte  ich  doch 
nur  mehr  für  dieselbe  thuni"  Er  freut  sich  über  Goethes 
Recension  und  ist  begierig  auf  den  Fortgang  des  Wh. 

In  Hessen  und  Schwaben  passen  anscheinend  Bren- 
tanos tätigste  ]\Iitarbeiter.  Schwäbisch  sind  die  beiden 
umfangreichsten  handschriftlichen  Liedersammlungen,  die 
das  Wh.  ausnutzen  konnte.  Erk,  der  den  Einsender 
nicht  kannte,  nennt  die  eine,  wo  er  Beiträge  aus  ihr 
excerpiert,  „das  grössere  Manuskript",  „das  grössere  gute 
Manuskript*^,  „das  grössere  Manuskript  aus  Württemberg 
(zuerst:  „aus  dem  Odenwald")  in  4:°",  „das  gute  Manu- 
skript in  4^",  und  datiert  sie  auf  1806;  die  andere  setzt 
er  „vor  1806"  oder  auf  1805  an  und  nennt  sie  meist  „die 
bekannte  süddeutsche  Handschrift".  Diese  hatte  Oktav- 
format. Ich  werde  sie  künftig  kurzweg  als  „Oktavhs.". 
die  andere  als  „Quarths."  bezeichnen.  Die  Quarths.  ist 
offenbar  erst  nach  dem  Erscheinen  von  Bandl  eingegangen, 
weil  sie  nur  für  II  und  III  benutzt  worden  ist,  die 
Oktavhs.  dagegen  anscheinend  während  der  Drucklegung 
des  ersten  Bandes.  Auf  diese  Hss.  wird  Sophie  in  dem 
citierten  Briefe  von  Mitte  Juli  180G  anspielen.  Der  Ein- 
sender macht  einmal,  bei  einer  Fassung  des  verschlafenen 
Jägers  (Es  wollt  ein  Jäger  jagen  1292)  auf  die  Varianten 
seines  Textes  gegenüber  dem  Feynen  Alm.  aufmerksam, 
die  Quarths.  ej  klärt  Dialektformen  (s.  bei  Mein  Daumen, 
mein  Finger,  mein  Ellebogo  III  120).     Schwäbische  Hei- 
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mat  ist  bei  beiden  durch  die  Spraohformen,  durch  Lokal- 
anspielungen wie  „d'  Hechinger",  „zu  Sigmaringo",  „bis 
Sickingen"  (Säckingen?)  in  der  Vorlage  zu  Aufe  ist  nit 
abe  m  119.  sowie  durch  die  Übereinstimmung  mit  Meiers 
schwäbischen  Volksliedern  und  Kinderreimen  völlig  ge- 
sichert. Die  Quarths.  meint  Brentano  gewiss,  wenn  er. 
aus  Cassel  das  letzte  Druckmaterial  sendend,  Arnim  an- 
weist, eine  Reihe  Tanzliedchen,  die  für  die  Kinderlieder 
zu  verliebt  seien,  als  einzelne  Tanzreime  in  den  dritten 
Band  einzumischen  (März  1808.  Steig  246).  Denn  diese 
Handschrift  hat  weitaus  den  grössten  Teil  der  Tanzreime 
(von  III  119  an)  und  der  IvL  geliefert. 

Halten  wir  diese  soeben  gewonnenen  Momente  fest, 
.so  lässt  sich  mit  ihrer  Hilfe  nun  auch  der  Spender  der 
beiden  Handschriften  erschliessen.  Auf  den  zuletzt  er- 
wähnten Rat  Brentanos,  eine  Anzahl  von  den  Tanzreimen 
aus  den  Ejnderliedern,  für  die  sie  zu  verliebt  seien,  aus- 
zuscheiden, antwortet  der  Freund  (Steig  250),  er  sei  nun 
beschäftigt  „die  letzten  Kinderlieder  aus  den  Nehr Hell- 
sehen Papieren  zu  lösen".  Schon  vorher  war  derselbe 
Name  in  Verbindung  mit  den  Kinderliedern  genannt 
worden:  „Von  Xehrlich  habe  ich  zwei  (Lieder)  genommen" 
schreibt  wieder  Arnim  (Steig  229)  ,,und  behalte  noch  den 
Rest,  weil  für  die  Kinderlieder  noch  manches  darin  ist". 
Finden  wir  nun  im  Baierschen  Nachlass  einen  Brief  des- 
selben Nehrlich  aus  Hechingen,  so  wächst  die  Vermutung, 
dass  er  der  Einsender  dieser  schwäbischen  Liederhand- 
schriften mit  ihren  vielen  Tanzreimen  war,  schon  fast 
zur  Gewissheit,  und  völlig  erwiesen  scheint  unter  Berück- 
sichtigung des  Umstandes,  dass  die  vor  1806  eingesandte 
Oktavhs.,  wie  sich  zeigen  wird,  weniger  enthielt,  die 
Quarths.  dagegen  weit  reicher  war  und  dass  namentlich  sie 
eine  Fülle  von  Vierzeilern  bot,  völlig  erwiesen  scheint 
die  Autorschaft  Xehiiichs.  wenn  nach  einem  früheren 
Brief,  der  von  seinem  „kleinen  Liederbej'trag*  spricht, 
sein  Schreiben  aus  Hechingen  vom  3.  Juli  1806  so  lautet: 
^,Ew.  Wohlgeboren   erhalten   hier   an    Volksliedern,    was 
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ich  im  ersten  Augenblick  ergreifen  konnte,  weil  ick  Ihnen 
bald  zeigen  wollte,  wie  willig  auch  ick  Ikren  Absiebten 
begegnen  möckte  .  .  .  Ick  kabe  alles  aufgenommen,  was 
ick  fand  .  .  .  Die  Gedicktcken  von  vier  Versen  sind  fast 
durckgängig  Tanzgesänge  gewesen  ..." 

Carl  N  e  k  r  1  i  c  k  ist  auck  als  Sckriftsteller  aufgetreten. 
Gebürtig  aus  dem  Weimariscken,  Maler  und  später  Lekrer 
am  Hoftkeater-Institut  in  Karlsruhe,  stand  er  als  Jenaer 
Student  zum  Kreise  der  Rumantiker  in  Beziehungen  (vgl. 
Raich,  Novalis'  Briefwecksel  35)  und  widmete  der  Frau 
von  xlklefeld,  Sopkie  Mereaus  Freundin,  wie  Justinus 
Kerners  Briefwecksel  (Ernst  Müller  12)  bezeugt,  seine 
Gedickte  und  ein  Trauerspiel  (Seltamiro,  s.  Goedeke  5,  393). 
Zu  derselben  Zeit  ersckienen  von  ihm  „Sckilly,  ein  Ro- 
man", Jena  bei  Voigt  1797,  und  „Der  zweihundert- 
Gulden-Pokal".  Beide  Werke  sind  mir  unzugänglich 
geblieben.  Das  erste  sckeint  bereits  Kinderliedeinlagen 
entkalten  zu  liaben,  denn  der  Arnimscke  Nacklass  bewakrt 
ein  Blatt  auf  mit  dem  Rand  vermerk  „Sckilly  von  Nekr- 
lick  Jena  1798.  S.  29"  und  drei  kleinen  Kinderliedern, 
von  denen  Klin<i,  Idimj,  Glöclc/iev  auck  ins  Wk.,  KL  71, 
eingegangen  ist  ^).     Man  darf  wokl  annekmen,  dass  Bren- 


1)  Die  beiden  anderen,   auf  der  Rückseite    des   Blattes,   lauten: 
Es  sass  ein  Mädchen  an  dem  Thor, 

Hat  Rahunzel  feil 

Und  sprach:  Sieh,  kauf  mir  ab, 

Icli  ireb  es  recht  wolilfeil ; 

liebt  das  Mädchen  das  Beinclien  auf 

Und  sagts  ihrem  Vetter, 

Wenn  sie  das  Ding  nicht  hätt, 

So  kriegt  sie  keinen  Mann. 

Es  sass  ein  Mädchen  an  der  Wand, 

Hält  ein  Apfel  in  der  Hand, 

Wollt  ihn  gern  essen, 

Hat  kein  Messer. 

Tripi»,  trai)p,  tejiella, 

Morgen  goht  der  Sonntag  an. 
(Vgl.    Krk-nöhmo:^    N.  1838,    St<jl)er  N.  7.')— 78.     Hier   bei    „Sonne, 
Sonne,  scheine".) 
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tano  schon  in  Jena  mit  Nehrlich  bekannt  geworden  ist 
und  seiner  Gattin  die  Bekanntschaft  verdankt,  denn  ein 
undatierter,  zwischen  1803  und  1806  zu  setzender  Brief, 
der  auch  einen  Einblick  in  unglückliche  Lebensverhältnisse 
dieses  durch  ein  seelisches  Leiden  seiner  Frau  schwer 
heimgesuchten  Mannes  gewährt,  spricht  ausser  von  Frau 
von  Ahlefeld  noch  von  Sophie:  „Ihre  Beurteilung  meiner 
Gedichte  ist  weiblich  zart,  und  ich  höre  die  Stimme 
Ihrer  geliebten  Gattin  in  ihr".  Der  Brief  lehrt,  dass 
Nehrlich  damals  eine  Anzahl  Lieder  einsandte  und  schon 
vorher  beigesteuert  hatte.  ..Dass  Sie  meinen  kleinen 
Liederbeytrag  so  freundlich  aufnehmen.  Hess  mich  nicht 
säumen,  noch  mehrere  Lieder  für  Ihren  Zweck  zu  sammeln 
und  meinem  eignen  Wunsche  hierin  genug  zu  thun  .  .  . 
Die  Romanze :  Die  himmlischen  Lilien  schien  mir  die  vor- 
nehmste unter  allen  übrigen  zu  seyn  und  den  Charakter 
der  ßomanze  ganz  auszusprechen  .  .  .  Die  Überschriften 
sind  von  mir;  sie  haben  weiter  keinen  Werth  .  ,  .  „Die 
Wanderung"  ist  meine  eigene  Umänderung  oder  vielmehr 
weitere  Ausführung  des  Volksliedes :  „Nichts  Besseres 
thät  mich  erfreuen",  das  ich  schon  in  verschiedenen  Tönen 
gefunden  habe  und  das  sehr  alt  seyn  muss.  „Mein  Schatz 
ich  hab'  erstochen"  (p.  56)  dünkt  mich  die  Grundlage 
der  übrigen  zu  seyn.  Letzteres  theilte  ich  im  vorigen 
Heytrage  mit  .  .  .  „Dort  oben  auf  dem  Bergle"  ist  das 
Fragment  eines  blosen  Scherzliedes  ..."  AVelches  Lied 
Kehrlich  mit  der  „Romanze:  Die  himmlischen  Lilien"  be- 
zeichnen will,  lässt  sich  nicht  befriedigend  entscheiden. 
Wollte  man  an  die  Ballade  denken  Es  hatt  ein  Herr 
ein  Töchterlein  II  250,  in  der  die  Formel  von  den 
drei  Lilien  auf  dem  Grabe  bedeutend  ist,  so  fehlt  doch 
dazu  jeder  handschriftliche  Beleg  in  Arnims  Nachlass. 
wie  auch  die  Vorlage  zu  dem  einzigen  Liede  des  Wh., 
das  Nehrlichs  Xamen  nennt,  Es  starben  zwei  ScJnvesfern  an 
einem  Tag  II  218,  verloren  ist.  „Nichts  Besseres  tat 
mich  erfreuen"  oder  wie  es  im  Wh.  heisst,  Nichts 
Schöneres  kann  mich  erfreuen  II  17,  war  in  der  Oktavhs. 
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sowohl  wie  in  der  Quarths.  nochmals  vorhanden,  die  er- 
weiterte Fassung  aber,  von  der  Nehrlich  hier  spricht, 
bietet  der  Nachlass  leider  nicht  mehr.  Wenn  Xehrlich 
aus  dieser  Mordballade  anführt  „Mein  Schatz  ich  hab' 
erstochen",  so  wird  darin  ein  ungenaues  Zitat  nach  dem 
Gedächtnisse  vorliegen,  und  jedenfalls  meint  er  kein 
anderes  Lied  als  eben  dieses  vom  eifersüchtigen  Knaben. 
Was  schliesslich  mit  dem  Eingang  „Dort  oben  auf  dem 
Bergle"  hier  mitgeteilt  worden  ist,  gehört  ohne  Zweifel 
zu  dem  Einsiedelneckliede  Dort  drohen  auf  den/.  Hiigd  III 
24  oder  Da  drohen  aufm  Hügel  III  141.  Ein  zweiter 
Brief,  jener  aus  Hechingen,  sichert  durch  die  Erwähnung 
des  „Hans  Steutlinger"  das  noch  erhaltene  Ms.  der  Bal- 
lade }Vas  wollen  wir  simjen  und  lif-hen  an  II  173  (Einge- 
sandt) als  einen  Beitrag  Nehrlichs.  Dazu  stiftet  ein 
dritter  Brief,  vom  10.  Januar  1808,  „in  Eile  noch  einige 
Lieder  .  .  .  nicht  zum  Drucke,  aber  zum  Behufe  echter 
Kritik".  Genannt  werden  Es  icar  einmal  ein  junger  Knah, 
das,  fragmentarisch  auch  schon  in  der  Quarths.  enthalten, 
nun  vollständig  beiliege,  das  auch  für  das  Wh.  III  34  die 
Vorlage  wurde,  „der  ächte  Schluss  zum  Liede  Es  war  ein- 
mal eine  Jüdin",  jener  Ballade,  die  in  Band  I  (Es  war 
eine  schöne  Jüdin  I  252)  mit  einem  eigenen  Finale  von 
Arnim  erschienen  war,  zuletzt  „das  mönchische  'Augustinus 
Licht  des  Glaubens'",  die  Vorlage  für  den  Dialog  Mit 
der  Mascini  aehöpft  das  Bühlein  III  182  (Mündlich). 

Zeigt  sich  der  Nachlass  schon  lückenhaft  gegenüber 
den  Angaben  in  Xehriichs  Briefen,  so  haben  sich  leider 
auch  seine  beiden  grossen  handschriftlichen  Liederbücher 
nur  noch  fragmentarisch  erhalten.  A\^as  in  der  Alemannia 
10.  148 — 152  an  einzelnen  und  zusanmienhängenden  Blät- 
tern in  (^uart  unter  den  Nummern  VIII  bis  XI  ver- 
zeichnet .steht,  sind  Trümmer  der  Quarths.  Es  lässt 
sich  noch  festistellen,  dass  diese  bedeutende  Sammlung 
sicher  223  Seiten  umfasst  hat,  wenigstens  ist  das  die 
höchste  Zahl,  die  Erk  verzeichnet,  der  bei  den  Excerpten 
aus  ihr  vielfach  die  Seitenzahl  mit  angibt  (bei  Mädle,  was 
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hast  du  KL  92).  Mehreres  von  hier,  was  nicht  Eingang 
in  das  Wh.  fand,  ist  noch  aus  Erks  Kolleiitaneen  und 
den  Mitteilungen  der  Alemannia  zu  gewinnen.  Verschie- 
dene Male  wurden  Texte  anderer  Herkunft  denen  der 
Quarths.  vorgezogen,  und  zwar  in  folgenden  Fällen,  deren 
bohe  Zahl  auch  den  Reichtum  dieser  Hs.  erweist :  Nichts 
Schöneres  kann  mich  erfreuen  II  1 7.  Es  wollt  ein  Mädel 
grasen  II  29.  Es  trägt  ein  Jäger  ein  grünen  Hut  II  154. 
Es  war  einmal  ein  junger  Knab  III  34.  Mein  Bübli  isch 
e  Stricker  III  57.  Hab  Holzäpfel  gehaspelt  III  126  (S. 
6  der  Hs.).  Will  ich  in  mein  Grärtlein  KL  54.  Schlaf 
Kindlein  schlaf  KL  59.  Eia  im  Sause  KL  64.  's  Band 
aufe,  's  Band  abe  KL  99.  Tanz  Kindlein  tanz  KL  101. 
Dazn  im  ersten  Band:  Es  spielt  ein  Ritter  mit  seiner 
]\Iagd  I  50.  Geh  ich  zum  BrUnnelein  I  190.  Ich  kann 
und  mag  nicht  fröhlich  sein  I  205  (S.  129  der  Hs.).  Und 
als  der  Schäfer  über  die  Brücke  trieb  I  229  (S.  5  der 
Hs.).  0  Bremen  ich  muss  dich  nun  lassen  I  289.  Ob 
ich  gleich  kein  Schatz  nicht  hab  I  300.  Hast  gesagt,  du 
willst  mich  nehmen  I  373.  Dagegen  sind  im  ganzen  55 
Nummern,  von  denen  freilich  die  überwiegende  Zahl  den 
Kinderliedern  zukam,  ins  Wh.  eingegangen,  und  wir  be- 
grüssen  damit  in  der  Quarths.  die  überhaupt  ergiebigste 
aller  Quellen  des  Wh.  Sie  spendete :  E'i  ging  ein  Hirt 
gar  früh  austreiben  II  202.  Zu  Backnang  ivohnt  ein  ScJiveider- 
lein  II  370  (Altes  Manuskript).  Neben  anderen  Vorlagen 
Dort  droben  auf  dem  Hügel  III  24  (o.  A.i.  Morge)i  muss 
ich  iveg  von  hier  III  31.  Neben  anderen  Vorlagen  Auf 
der  Welt  hab  ich  Jcein  Freud  III  84.  Aufe  ist  nit  cdie  III 
119.  Klein  hin  ich.  Mein  bleib  ich  III  121.  Silberner 
Degen  HI  122,  \^  mein  sein  und  's  dein  sein  III  122. 
Ich  iveiss  nicht  wo^s  Vöglein  ist  III  123.  Du  Dienerl,  du 
netts  III  123.  Neben  anderen  Vorlagen  Wann  mein  Schatz 
Hochzeit  wacht  III  124.  Mein  Schätzle  ist  hiibseh  III  127 
(S.  66  der  Hs.).  Neben  anderen  Vorlagen  So  und  so,  so 
geht  der  Wind  III  127.  Es  ist  ein  Mädel  hier  III  128. 
Schwimmen  zivei  Fischle  im   Wasser  herum   III  128  (S.  30 
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der  Hs.).  Seclismal  /iah  icJi  sie  angetroffen  III  129  (S.  76 
der  Hs.)  (sämtlich  o.  A.).  0  dtt  mein  Mopper,  ivo  ivilJf 
du  hinaus  III  131  (S.  27  der  Hs.).  Grad  Herz^  brich  nicht 
III  132  (S.  22  der  Hs.).  Was  tragt  die  Gans  auf  ihrem 
ScJmahel  KL  52.  BescUay,  hescMag's  Rössle  'KL  57.  Drei 
Gans  im  Haber stroh  KL  58.  Annele  iveJrr,  Annelc  ivelir 
KTi  58  (S.  22  der  Hs.).  0  du  mein  Gott,  o  du  mein  Gott 
KL  58.  Eia,  popeia,  schlief  lieber  wie  da  KL  67.  Hab 
ein  Vögele  gefangen  KL  68.  Hutsch  he!  Hutsch  he!  KL  69. 
Aufm  Bergle  bin  ich  gesessen  KL  71.  Steig  auf  das  Beryle 
KTj  72.  Zimmer rdüntle  KL  73.  Hau  dich  nit  KL  73. 
Guch  hinüber,  f uff  herüber  KL  74.  Drei  Wolken  am  Himmel 
KL  76.  Biichsbaiimes  Bädle  KL  79  (S.  130  der  Hs.).  Ich 
hob  emal  ein  Bettelinädele  kiisst  KL  80  (S.  130  der  Hs.). 
üm^  nm,  um,  mein  Krummer  KL  80.  Neben  anderen  Vor- 
lagen Schiisterbue  KL  80  (S.  76  der  Hs.).  Klosterfrau  im 
Schneckcnhäuslc  Kli  81.  Storch,  Storch,  Steiner  KL  81. 
Gickes,  Gackes,  Eiermus  KL  88  (S.  41  der  Hs.).  Ist  ein 
Mann  in  Brunnen  gefallen  KL  89.  Hinter  der  Donaubrück 
KL  91.  Wann  ich  schon  schicars  bin  KTi  91.  Mädle, 
tfus  hast  du  KL  92  (S.  223  der  Hs.).  Widele  wedele  KL 
92.  Guten  Abend,  Aennele  KL  93.  Geschnittne  Nudele 
t:ss  ich  gern  KL  93.  Ich  will  ein  Körhlein  flechten  KL  95 
(S.  2 19  der  Hs.).  Bni  ich  nit  ein  Bürsrhlein  KL  95.  Der 
Müller  tut  mahlen  KL  ^96  (S.  101  der  Hs.).  3£ein  Schätsle 
ist  fein  KL  96  (S.  98  der  Hs.).  Ist  es  nicht  eine  harte 
Bein  KL  99  (S.  83  der  Hs.).  Mein  Schützte  ist  klein  KL 
99.  Mein  Schatz  ist  Icretdeweiss  KL  101.  Ein  silberne 
Scheide  KL  102  (S.  8  der  Hs.).  Vieles  davon  ist  schon 
bei  Birl.-Cr.  und  in  der  Alemannia  10,  148 — 152  nach  der 
Hs.  wiederholt  worden. 

So  reichhaltig  war  die  ältere  Oktavhs.  nicht,  ob- 
wohl aufh  sie  nach  Nehrlichs  erstem  Briefe  mindesten.^ 
56  Seiten  gehabt  haben  mus.s.  Sie  wird  zu  erwähnen 
sein,  ohne  als  Quelle  in  Betracht  zu  kommen,  bei  Es 
trug  das  schwarzbraun  ]\Iädelein  I  189.  Es  wollt  ein 
Jäger  jagen   I  292.     Es   sungen  drei  Engel  einen  süssen 
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Gesang  III  79.  Wann  ich  schon  schwarz  bin  KL  91. 
Vorlage  wurde  sie  nur  für  8  Lieder :  Der  Knchuck  auf 
dem  Zaune  sass  I  313.  Nichts  Schöneres  kann  mich  erfreuen 
II  17  (Mündlich).  Wunderschön  prächtige  II  179  (o.  A.). 
Es  hatten  sich  siebensig  Schneider  verschivoren  II  374  (Altes 
Manuskript).  Neben  anderen  Vorlagen  Wann  mein  Schatz 
Nochzeit  macht  III  124.  31ein  Scliätzle  ist  Niinn  III  125 
(beide  o.  A.).  Schäfele  hat  ein  Rüttele  an  KL  75.  Mädele, 
lind  den  Geisshoch  an  KL  92. 

Mit  den  bisher  besprochenen  hs.  Beiträgen  ist  der 
Vorrat  der  Wh.  -  Herausgeber  aber  immer  noch  nicht 
erschöpft.  Der  Nachlass,  wie  er  Erk  vorlag,  bewahrte 
noch  gegen  60  mehr  oder  weniger  umfangreiche,  teilweise 
auch  nur  1  Lied  enthaltende  Mss.  auf.  Über  die  be- 
deutenderen von  ihnen  haben  Birlinger  und  Crecelius  in 
der  Alemannia  10,  146  unvollständige  Mitteilungen  ge- 
macht. Hier  seien  nur  diejenigen  genannt,  die  ausser 
den  schon  behandelten  dem  Wh.  etwas  gegeben  haben 
oder  doch  Lieder  besassen,  die,  wenn  auch  aus  anderen 
Quellen,  im  Wh.  stehen.  Die  kleinere  Foliohs..  ge- 
zeichnet Bb  (Alemannia  10,  146),  wurde  benutzt  I  237 
Als  die  Preussen  marschierten  vor  Prag  (Fliegendes  Blatt 
aus  dem  siebenjährigen  Ej-iege).  Die  dritte  Foliohs. 
(a.  a.  0.  148)  scheidet  aus.  Auch  die  grössere,  ebenfalls 
„Bb"  gezeichnete  Foliohs.  (146)  gab  trotz  ihrer  27  Num- 
mern nur  die  Vorlagen  zu  Des  reichen  Schlossers  Knah 
I  319  (Mündlich),  Mein  Bühli  isch  e  Stricher  III  57  (]\Iünd- 
lich)  und  's  isch  no  nit  lang,  dass  gregnet  hätt  III  137 
(Schweizerisch).  Andere  Texte  wurden  den  ihren  vor- 
gezogen in  folgenden  Fällen:  Und  als  der  Schäfer  über 
die  Brücke  trieb  I  229.  Der  Kuckuck  auf  dem  Birnbaum 
sass  I  241.  Hör  Bauer  was  ich  sage  II  25.  Ich  ging 
wohl  bei  der  Nacht  II  204.  Es  wollt  ein  Mägdlein  früh 
aufstehn  II  206.  Seid  lustig  und  fröhlich,  ihr  Handwerks- 
gesellen II  383.  0  süsse  Hand  Gottes  II 8  (Altes  Manuskript) 
kam  aus  einer  mit  Zd  bezeichneten  Hs.  in  Oktav  (Ale- 
mannia 10,  147),  die  neben  anderen  auch  einen  nicht  be- 
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nutzten  Text  der  „Waclitelwacht"  Hört  wie  die  "Waclitel 
im  Grrünen  schön  sclüagt  I  159  enthielt.  Ein  anderes 
Oktavheftchen,  das  die  Signatur  H  und  die  Aufschrift 
„Sammlung  alter  Volkslieder"  trug  (das.),  gab  mit  seiner 
N.  5  die  Vorlage  zu  Schwarzbraun  ist  meine  dunlde  Farbe 
III  137  (o.  A.);  eine  Version  der  Ballade  Es  spielt  eiii 
Ritter  mit  seiner  Magd  I  50  (N.  3  der  Hs.)  fand  nicht 
Eingang,  doch  nahm  Erk  die  N.  6  „Jetzt  geht  der  Marsch 
ins  Feld"  von  hier  aus  in  den  vierten  Band  des  Wh.  auf. 
Keines  der  zuletzt  angeführten  Mss.  ist  identisch  mit 
der  schlechthin  hier  so  genannten  Oktavhs.  oder  Teilen 
von  ihr. 

War  es  bei  diesen  Beiträgen  schon  nicht  möglich, 
den  Namen  der  Spender  zu  ermitteln,  so  muss  in  den 
übrigen  Fällen,  in  denen  Mss.  aus  Arnims  Nachlass  Vor- 
lagen für  das  Wh.  hergegeben  haben,  überhaupt  auf 
jede  genauere  Bestimmung  verzichtet  werden.  Ich 
bin  also  gezwungen,  die  Lieder  des  Wh.,  deren  Vor- 
lagen sich  ausserhalb  der  aufgezählten  hs.  Sammlungen 
in  Arnims  Nachlass  gefunden  haben ,  hier  in  einer 
blossen  Aufzählung  der  Reihe  nach  zu  nennen.  Meist  be- 
zeichnet auch  das  Wh.  die  Quelle  nur  als  „Mündlich". 
Eine  Magd  ist  tveiss  und  schone  I  40  (Hallorenlied  in 
Halle).  Weinschröter,  schlat)  die  Trommel  I  234  (Mündlich 
bei  Heidelberg).  Ob  ich  gleich  kein  Schatz  nicht  hab  I  300. 
Mittfn  im  Garten  ist  Ein  schönes  Paradies  II  11.  Komm 
heraus,  lomm  heraus,  du  schöne  schöne  Braut  II  12.  Es 
hat  sich  ein  Mädchen  in'n  Fähndrich  verliebt  II  28.  Es 
wollt  ein  Mädel  grasen  II  29.  0  du  verdammtes  Adelleben 
II  46.  Neben  anderen  Vorlagen  Es  trägt  ein  Jäger  ein 
grünen  Hut  II  154  (Fliegende  Blätter).  Es  ging  ein  Knab 
spazieren  II  191.  Als  sielt  der  Hahn  tat  Jcrühen  II  207. 
Seid  lustig  und  fröhlich  Ihr  Handwerksgesellen  II  383  (Flie- 
gendes Blatt).  Hab  ich  dann  schon  rote  Haar  II  396.  Ich 
legte  mich  nieder  ins  grüne  Gras  III  21.  Habt  ihr  die 
Husaren  f/esehn  III  23  (o.  A.).  Bei  der  Nacht  ist  so  ßnster 
im   Weg    111  5G  (o.  A.).     Ich    habe  mein  Feinsliebchen   So 
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lange  nicht  gesehn  III  73.  Auf  dieser  Welt  hah  ich  keine 
Freud  III  81  (o.  A.).  Auf  der  Welt  hah  ich  Icein  Freud  III  84 
(o.  A.).  Der  Sehiffnumn  fährt  zum  Lande  III 102  (Eingesandt). 
Wo  gehst  du  hin,  du  Stohe  III  107.  Was  hah  ich  meinem 
Schätslein  zu  Leide  getan?  III  110  (o.  A.).  Neben  anderen 
Vorlagen  Wann  mein  Schatz  LTochzeit  macht  III  124  (o. 
A.).  Hah  Holzäpfel  gehaspelt  III  126  (o.  A.).  Der  KiicJcuclc 
ist  ein  hraver  Mann  III  13()  (o.  A.).  Husaren  kommen 
reiten  KL  57.  Da  ohen  auf  dem  Berge  (Maria)  KL  60. 
Tross  tross  trill  KL  60.  Der  Mond  der  scheint  KL  62. 
Heidelheeren,  Heidelheeren  KL  70.  Maikäferchen,  Maikäfer- 
chen, fliege  weg  KL  83.  Ringel,  ringel,  Tale,  ringen  KTj 
87.  Vöglein  auf  der  Wiege  KL  89.  ICönntst  du  meine 
Aeuglein  sehen  KL  94.  '5  Band  aufe,  's  Band  ahe  KL  99. 
Es  sind  also  im  ganzen  35  Nummern,  über  deren  Vor- 
lage nichts  näheres  gesagt  werden  kann.  Ich  sehe  davon 
ab,  anch  noch  die  Lieder  zu  nennen,  für  die  der  Nachlass 
solche  Niederschriften  von  Wh.-Texten  bot,  die  zu  Gun- 
sten anderer  Vorlagen  unberücksichtigt  blieben,  da  in  den 
späteren  Ausführungen  diese  Manuskripte,  weit  über  100, 
immer  genannt  werden,  und  bemerke  nur  noch,  dass  für 
manche  Lieder,  wie  zu  erwarten,  mehrere  hs.  Texte  neben 
einander  vorlagen.  Die  Herausgeber  bemerken  bei  der 
Ballade  vom  Grafen  Friedrich  II  294  selbst,  dass  sie 
ihnen  in  mehreren  Dialekten  zugekommen  sei,  und  geben 
zu  dem  Liede  von  den  ..schweren  Brombeeren"  Es  wollt 
ein  Mägdlein  früh  aufstehn  II  206  an :  „Vielfach  schrift- 
lich und  mündlich".  Es  waren  aber  ausserdem,  ohne  dass 
hier  alle  Fälle  genannt  werden  sollen,  in  drei  hs.  Fas- 
sungen vorhanden  Ich  legte  mich  nieder  ins  grüne  Gras 
III  21  sowie  Des  Morgens  zwischen  drein  und  vieren  I 
72,  in  vier  Aufzeichnungen  Es  trägt  ein  Jäger  ein  grünen 
Hut  II  154,  fünffach  hs.  belegt  Es  spielt  ein  Ritter  mit 
seiner  Magd  1 50,  sechsmal  Ob  ich  gleich  kein  Schatz  nicht 
hab  I  300  oder  Stund  ich  auf  hohen  Bergen  I  70  oder 
Es  war  einmal  ein  junger  Knab  III  34,  achtfach  Nichts 
Schöneres  kann  mich  erfreuen   II  17.     Auch    von   diesen 
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Mss.  weisen  die  meisten,  wenn  ihre  Heimat  sich  aus  den 
Sprachformen  überhaupt  feststellen  lässt,  auf  Hessen  und 
Schwaben.  Aber  wir  sahen,  dass  fem  aus  Schlesien  Bei- 
träge kamen  und  andererseits  die  Gegend  von  Göttingen 
etwas  spendete.  Unter  den  nicht  aufgenommenen  Ein- 
sendungen befindet  sich  eine  Hs.  mit  6  Nummern  von 
der  Insel  Rügen  nebst  einem  anderen  niederdeutschen 
Beitrag  („0hl  Mann  wull  rieden"),  und  an  der  entgegen- 
gesetzten Grenze  Deutschlands  fehlt  die  Schweiz  nicht. 
Auch  dadurch,  dass  es  Mitarbeiter  in  allen  Gegenden 
Deutschlands  fand,  ist  das  Wh.  eine  nationale  Sammlung 
geworden. 

Die  Herausgeber  des  Wh.  haben  auf  die  Exaktheit 
ihrer  Quellenangaben  keinen  Wert  gelegt.  Das  viel- 
berufene „Mündlich"  erscheint  nicht  nur  bei  Mitteilungen 
aus  lebendem  Gesang,  wo  es  am  Platze  wäre,  aber  häufig 
fehlt  oder  auch  durch  „Eingesandt"  vertreten  ist,  sondern 
als  verschleiernde  Angabe  sehr  gern,  wenn  eine  starke 
Überarbeitung  gewaltet  hat,  und  zwar  so  häufig,  dass  hier 
darauf  verzichtet  werden  kann,  derartige  Fälle  besonders 
zu  nennen.  Während  Band  I  wenigstens  insofern  Konse- 
quenz übt,  als  er  über  die  Herkunft  der  Lieder  immer 
berichtet,  wenn  es  auch  nur  durch  das  nichts-  und  viel- 
sagende .,Mündlich"  geschieht,  so  nehmen  von  Band  II  an 
bis  zum  Schluss  die  Nummern  immer  mehr  zu,  denen  ein 
Vermerk  überhaupt  fehlt.  Dieser  Mangel  ist  auch 
ganz  wahllos  sowohl  solchen  eigen,  die  wörtlich  über- 
nommen sind  (z.  B.  Es  steht  ein  Baum  im  Odenwald  III 
110),  wie  ganz  frei  gedichteten  (Da  drunten  auf  der 
Wiesen  11  222)  und  allen  Zwischenstufen.  Ausserdem 
tritt  hier  eine  Neigung  auf,  nicht  die  unmittelbar  benutzte, 
sondern  eine  sekundäre  Vorlage  anzugeben,  nämlich  die 
Quelle  des  wirklich  eingesehenen  Druckes.  So,  wenn  etwa 
Ach,  wie  sanft  i-uh  ich  hie  II  48  ein  fi.  Bl.  nennt, 
während  die  Bragur  vorgelegen  hat,  die  ihrerseits  ein 
II.  B>].  wiederß-ab,    oder  wenn   bei    dem  Trinkliede   Freut 


—     133     — 

euch,  ihr  lieben  Knaben  „1500 — 1550"'^  angegeben  ist:  die 
Bragnr  hatte  ein  fl.  Bl.  dieser  Zeit  abgedruckt,  und  eben 
nur  dieser  Abdruck  ist  benutzt  worden.  Ganz  ähnlich 
heisst  es  bei  Schön  war  ich  gern,  das  bin  ich  nicht  III  29 
„1560 — 1600",  aber  es  lässt  sich  nachweisen,  dass  die  Samm- 
lung von  ßüsching  und  v.  d.  Hagen  Vorlage  war.  Diese 
freilich  nannte  als  ihre  Quelle  einen  Druck  des  1 6.  Jh.  Bei 
Graf  Friedrich  tat  ausreifen  II  289  vermerkt  das  Wh. 
„Fliegendes  Blatt  aus  der  Schweiz",  genau,  wie  das 
Seckendorf  zu  N.  3  in  seinem  Musen-Almanach  tat,  und 
nur  Seckendorf  haben  die  Herausgeber  eingesehen.  Sie 
haben  auch  das  Trinklied  Zu  Klingenberg  am  Maine  II 
414  nicht  aus  Erasmus  Widtmann  genommen,  obwohl  sie 
dessen  Musikalische  Kurzweil  sogar  mit  Angabe  des 
Erscheinungsjahres  als  ihre  Quelle  bezeichnen,  sondern 
ans  Seckendorf s  Abdruck  dieses  Musikbuches.  Sie  sind 
nachweislich  beim  Henneke  Knecht  II  151  nicht  auf 
„Baringii  descriptio  salae  prineipatus  Calemb."  zurück- 
gegangen, sondern  haben  sich  mit  Kochs  Abdruck  in  der 
Bragur  begnügt.  Ahnlich  stand  auch  schon  im  ersten 
Bande  „Simon  Dach"  beim  Annchen  von  Tharau  I  202, 
das  aus  Herders  Volksliedern  übernommen  ist.  Und  wie 
die  Herausgeber  des  Wk.  hier  ein  Versteckspiel  mit  ihren 
Lesern  treiben,  so  machen  sie  sich  nach  Art  der  Roman- 
tiker auch  wohl  gelegentlich  einen  Scherz  mit  ihnen. 
Denn  der  Schneiderspott,  der  als  seine  Quelle  ernsthaft 
und  konsequent  ein  „altes  Manuskript"  angibt  (Zu  Back- 
nang wohnt  ein  Schneiderlein  II  370,  Es  hatten  sich 
siebenzig  Schneider  verschworen  II  374,  und  andere  Fälle, 
in  denen  die  Vorlage  nicht  sicher  ist),  sieht  nicht  auf  ein 
so  gar  ehrwürdiges  Alter  zurück,  sondern  ist  aus  der 
modernen  Quarths,  oder  Oktavhs.  gewonnen,  wie  auch 
die  oben  erwähnte  Hs.  Zd  einmal  als  „altes  Manuskript" 
ausgegeben  wird.  Das  „Liederbuch  der  Igel  1500 — 1600", 
Quellenangabe  bei  Igels  Art  ist  manchem  bekannt  II  418, 
einem  Gedicht,  das  sich  an  Schwabenspott  anreiht,  könnte 
sogar  als  Witz  auf  die  schwäbische  Gesellschaft  der  Igel 
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gemeint  sein,  wenn  diese  i.  J.  1808  schon  bestanden  haben 
sollte.  Wie  hier  Arnim  im  Schlussgedicht  des  zweiten 
Bandes,  so  führt  Brentano  am  Schlüsse  des  ersten  Bandes 
die  Leser  an,  indem  er  seinem  Meistergesang  vom  Schnei- 
der die  Aufschrift  „Altes  Lied  in  meinem  Besitz.  C.  B.^' 
verleiht.  Ja,  das  von  Brentano  frei  gedichtete  Herr 
Konrad  war  ein  müder  Mann  II  277  gibt  sich  treuherzig 
aus  als  „In  der  Spinnstube  eines  hessischen  Dorfes  auf- 
geschrieben'". 

Mit  dieser  Art,  sich  über  das  Publikum  lustig  zu 
machen,  das  dergleichen  Scherze  für  Wahrheit  nimmt, 
hängt  eng  zusammen  die  romantische  Ironie  in  den  Über- 
schriften. Man  könnte  einen  Titel  wie  „Inkognito"  über 
der  ergreifenden  Ballade  von  dem  IMord  eines  Mädchens 
(Es  kamen  drei  Diebe  aus  Morgenland)  II  200  oder  „Die 
gute  Sieben"  zu  Es  war  einmal  ein  junger  Knab  III  34, 
einem  Liede  vom  Tode  der  Greliebten,  für  hässlich,  un- 
passend oder  frivol  halten,  wenn  nicht  eben  hier  eine 
Äusserung  jener  Ironie  vorläge,  die  den  Romantiker 
auch  über  einen  Stoff,  der  ihn  rührt  und  ergreift,  so 
erhaben  zeigen  will,  dass  er  in  demselben  Augenblick, 
in  dem  die  Rührung  ihn  bemeistern  möchte,  einen  Witz 
darül>er  machen  kann  ^).  So  erklärt  sich  die  Überschrift 
„Reit  du  und  der  Teufel"  zu  einem  erst  durch  Arnim 
ganz  ins  Elegische  eingetauchten  Lied  von  betrogener 
Liebe  (Der  Schiffmann  fährt  zum  Lande  III  10),  „Kurz- 
weil" über  dem  tragisch  endenden  Tagelied  vom  braun 
Annel  III  143,  ein  Titel,  der  gleich  darauf  ohne  innere 
Veranlassung,  aber  gewiss  absichtlich  bei  einer  ganz  anders 
gearteten  Dichtung  wiederkehrt  (Ich  hab  mir  ein  Maid- 
lein auserwählt  III  14G),  oder  „Salomo  sprich  Recht"  zu 
dem  Liede  von  den  zwei  Gespielen  III  18.  „Erdtoffeln 
und  Rippenstückchen"  III  140,  „Bei  der  Schusterrechnung 

1)  „Inkognito"  ist  ein  beliebter  Witz  Brentanos,  s.  die  Nachweise 
bei  Schellberp,  Gockelmärchen  4G. 
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zu  singen"  III  129,  „DasErbbegräbnis"  zu  dem  Schneider- 
spott II  372  muten  grotesk  an  und  wollen  es,  und  ge- 
radezu ins  Burleske  gehen  über  Titel  wie  ein  imperativi- 
sches „Tritt  zu!"  bei  dem  Liede  Wann  alle  "Wässerlein 
fliessen  II 193,  in  dem  das  auf  den  Fuss  Treten,  das  alte 
Zeichen  der  Besitzergreifung,  dem  modernen  Leser  nicht 
mehr  ohne  weiteres  verständlich,  ein  Liebeszeichen  ist, 
oder  „Druck  und  Gegendruck"  111  109  in  ähnlichem 
Sinne. 

Altes  Gut  parodisch  in  Beziehung  setzend  zu  zeit- 
genössischem wuchern  literarische  Witze  üppig  im 
Wh.  „Aussicht  in  die  Ewigkeit"  heisst  ein  Lied  vom 
Bauemhimmel,  II  403,  das  für  das  Jenseits  ein  epikurisch 
Leben  verspricht:  Lavaters  „Aussichten  in  die  Ewigkeit, 
in  Briefen  an  Herrn  Johann  George  Zinunermann"  wer- 
den parodiert.  Hierauf  hat  schon  Steig  in  den  N. 
Heid.  Jbb.  6,  85  neben  anderem  hingewiesen.  „Meine  Reise 
auf  meinem  Zimmer",  im  Wh.  II  381  der  Titel,  zu  Schu- 
barts  Gedicht  vom  Schneider  im  Taubenschlage,  trifft 
eine  besondere  Gattung  in  der  Elut  von  Reisebeschrei- 
bungen, die  nämlich,  die  von  der  „Voyage  autour  de  ma 
chambre"  des  Grafen  Xavier  de  Maistre  (geschrieben 
1 794  während  eines  Stubenarrestes  auf  der  Citadelle  von 
Turin)  ausgingen.  Die  Idee  fand  in  Deutschland  mehr- 
fach Nachahmung.  Buchhändleranzeigen  melden  1797: 
„Mein  Zimmer  eine  kleine  Welt,  nach  dem  Französischen 
des  Grafen  von  Ximenes  frei  bearbeitet,  nebst  einer  Vor- 
rede von  K.  H.  Heydenreich.  Leipzig,  bei  F.  A.  Leupold 
1797".  Der  Name  des  Augustin  Marie  marquis  de  Xime- 
nes, Encyklopädisten  und  Schildknappen  Voltaires,  ist 
entweder  missverstanden  oder  die  Verfasserschaft  des 
Grafen  zur  Reklame  fingiert,  weil  er  auch  in  Deutsch- 
land bekannt  geworden  war,  nachdem  Voltaire  seine 
Briefe  über  die  neue  Heloi'se  an  ihn  gerichtet  hatte.  Xoch 
in  demselben  Jahre  1797  erschien  in  Bremen  bei  Wilmans 
eine  anonyme  „Reise  meines  Vetters  auf  seinem  Zimmer" 
(angekündigt  in  der  Beilage  zum  Allgemeinen  Literarischen 
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Anzeiger  1797,  II  268  mit  der  Empfehlung  „Keine  Über- 
setzung der  Voyage  autour  de  ma  cliambre  par  M.  L. 
Chev.  X***")  und  1805  ein  von  mir  nicht  aufge- 
fundenes Buch  von  Karl  Stern  [Friedrich  Wilhelm  Karl 
Meier,  Goedeke  7, 418],  „Auch  eine  Reise  auf  meinem 
Zimmer",  Leipzig  bei  Grleditsch  ^).  Für  Brentano  verlieh 
dieser  Gattung  von  Heisebeschreibungen  der  Umstand 
besonderes  Interesse,  dass,  wie  wir  annehmen  dürfen,  der 
Verfasser  jener  „Reise  meines  Vetters  auf  seinem  Zimmer" 
sein  Heidelberger  Freund  Aloys  Wilhelm  Schreiber 
ist.  So  berichtet  wenigstens  der  Neue  Nekrolog  der 
Deutschen  1841  S.  129.  Bei  Goedeke  7, 190/1  findet  sich 
unter  Schreibers  Werken  dieses  nicht,  aber  auch  nach 
Goedeke  hat  Schreiber  noch  anderes  ohne  Namen  heraus- 
gegeben, und  die  Tendenz  dieser  „Reise  auf  dem  Zimmer" 
würde  ganz  dazu  stimmen,  dass  er  sich  später  gerade 
Dichtern,  die  aus  einfacheren  Lebenskreisen  stammten, 
durch  Beschaffung  von  Verlegern  hilfreich  gezeigt  hat. 
Denn  diese  „Reise  meines  Vetters  auf  seinem  Zimmer, 
Herrn  Hofrath  Schiller  in  Jena  gewidmet",  atmet  Ein- 
schränkung und  Behagen  am  bürgerlichen  Leben,  berührt 
sich  mit  Matthias  Claudius,  lobt  ehrliche  Arbeit  und  schilt, 
im  ganzen  ein  lehrhaftes  Buch,  neugierige  Reisende  und 
den  „heimatlosen  Kosmopoliten,  der  über  alles  schreibt, 
was  just  bei  der  modischen  Lesewelt  an  der  Tagesordnung 
ist".  Brentano  wird  sich  bei  seinem  AVh.-Titel  weniger 
über  Schreiber  lustig  machen  wollen  als  über  die  anderen 
Bücher  ähnlichen  Titels,  die  mehr  im  Strome  der  Zeit 
schwammen.  Er  scheut  sich  aber  auch  nicht,  grössere  Zeit- 
genossen zu  persiflieren.  Denn  ein  Titel  wie  dieser:  „Lied  des 
abgesetzten  Sultans  Selim  im  alten  Serail,  nachdem  er  sich 
der  Kunst  gewidmet"  IIJ  130  bei  einem  Kukucksliede  ist 
offenbar   dem  Schillerschen    „Einem    jungen  Freunde,  als 


1)  Die  Tradition  wirkt  anscheinend  noch  auf  Otto  Ludwigs 
Novellen-Entwurf  „Tagebuch  während  einer  Sommerreisc  im  König- 
liclien  jrrossen  Garten  zu  Dresden"  (Stern  6,223). 
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er  sicli  der  Weltweisheit  widmete"  nachgebildet,  und 
„Das  naive  Kammermädchen  an  den  Studiosus  der  zweiten 
Potenz"  II  444  parodiert  „Die  Antike  an  den  nordischen 
Wanderer".  Hier  liegt  ein  besonderer  Witz  noch  darin, 
dass  der  Inhalt  des  Wh. -Gedichtes  zu  dem  Titel  auch  nicht 
den  entferntesten  Anlass  gibt.  „Die  feindlichen  Brüder" 
III  354  mit  dem  Dialog  zwischen  ..Don  Greishaar"  und  „Don 
Mahlmehl"  finden  in  anderem  Zusammenhang  noch  eine 
Besprechung.  Ferner  werden,  um  sie  lächerlich  zu 
machen,  Zitate  herausgerissen  aus  Werken  der  Schlegel. 
„Rühre  nicht  Bock,  denn  es  brennt"  II  347,  der  Titel 
eines  Schwanks,  den  das  Wh.  noch  viel  parodischer  aus- 
staffiert hat  als  die  Vorlage,  steht,  wie  Boxberger  in  der 
Alemannia  9,  174  nachgewiesen  hat,  in  August  Wilhelms 
Elegie  „Die  Kunst  der  Griechen"  (Böcking  2,  11),  „Kennst 
die  bewegliche  Drei  du  noch  nicht  und  der  Viere  Ge- 
bilde, wahrlich,  so  wollt'  es  der  Gott,  findest  du  nimmer 
die  Eins"  ist  von  demselben  belegt  worden  als  Passus 
aus  Friedrich  Schlegels  Lehrgedicht  „Herkules  Musa- 
getes"  (Werke  9,  268)  und  wird  dem  Wh.  zum  Pfeil  des 
Spottes  gegen  „eine  gewisse  Kritik",  die  immer  wissen 
wolle,  ob  etwas  alt  und  echt  sei,  zum  schneidenden  Hohn 
auf  den  Gegner,  indem  der  Wh. -Herausgeber  diesen  Satz 
als  Titel  paart  mit  einem  burlesken  unsinnigen  Gesang 
„Die  vier  heilige  drei  König"  usw.  III  30.  Andere  Zitate 
sind  nicht  so  verletzend,  sondern  mehr  ein  Spiel,  „Bei 
Nacht  sind  alle  Kühe  schwarz"  III  56,  das  ganz  so 
wie  im  Wh.  schon  in  Wielands  Don  Sylvio  von  Rosalva 
3,  2  (Gruber  1,  129)  auf  eine  hässliche  Frau  angewendet 
worden  war,  „Nun  gehen  mir  alten  seligen  Manne  erst 
die  Augen  auf"  II  347  *),   übernommen   aus  Heinses  Lai- 

1)  lu  dieser  Gegend  des  Wb.  sind  literarische  Überschriften  be- 
sonders dicht  gesät:  „Rühre  nicht  Bock"  usw.  II  347,  „Die  feindlichen 
Brüder"  II  353,  gleich  darauf  „Nun  gehen  mir  alten  seligen  Manne" 
usw.,  „Rinaldo  Rinaldini",  das  Vulpius  trift't,  11  366,  und  nicht  sehr 
weit  davon  „Meine  Reise  auf  meinem  Zimmer"  II  381,  „Aussiclit  in 
die  Ewigkeit"  II  403.  Auch  in  fast  allen  anderen  Titeln  waltet  hier 
ein  meist  glücklicher  Witz. 
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dion  (Laube  5,57).  wo  es  heisst:  „Mir  altem  seligen 
Mann  gehen  jetzt  erst  die  Augen  aufl"  Von  der  Lai- 
dion  mit  ihren  barocken,  ironischen  und  spielenden  Kapitel- 
überschriften, die  eine  Wielandische  Manier  des  Don 
Sylvio  oder  Fieldings  humoristische  Kapitelüberschriften 
im  Joseph  Andrews  übertreiben,  von  diesen  und  ähnlichen 
Werken  könnte  man  sich  eine  Anregung  zu  der  Titel- 
gebung  des  Wh.  ausgegangen  denken. 

Brentano,  der  den  Kinderliedern  durchaus  kindliche, 
naive,  hübsche  Titel  gegeben  hat,  findet  doch  wiederum 
eine  wahre  Lust  an  beissendem  Spott.  Eine  Überschrift 
wie  „Der  Gleist  beim  verborgnen  Schatze"  (Ich  habe  einen 
Schatz  und  den  muss  ich  meiden  li  2Ul)  geht  weit  über 
das  blosse  Wortspiel  hinaus,  wie  es  in  der  Komposition 
„Wachtelwacht"  I  159  oder  sonst  vorliegt.  Es  ist  sehr 
schnöde,  wenn  das  Lied  Ich  ging  wohl  bei  der  Nacht  II 
204,  weil  der  zum  Fenster  hinausgeworfene  Liebhaber 
nicht  gerade  sanft  gefallen  ist,  die  Überschrift  erhält 
„Ein  gut  Gewissen  ist  das  beste  Ruhekissen",  und  so 
machen  sich  die  Titel  „Des  Centauren  Tanzlied"  III  67 
oder  „Don  Juan''  III  65  lustig  über  verliebte  Bauern- 
knechte und  plumpe  Tänzer,  eine  etwas  langweilige  Klage 
über  unerhörte  Liebe  III  87  muss  sich  respektlos  „Un- 
seliger Kreislauf"  nennen  lassen. 

Weniger  vergnüglich  erscheint  mehrfach  eine  Nei- 
gung zum  bloss  Absonderlichen.  „Husarenbraut''  I  188 
—  mit  Bezug  auf  die  Fahne  — .  „Der  traurige  Grarten" 
I  206  (Ach  Gott,  wie  weh  tut  Scheiden).  „Abendstern" 
III  7,  „Übersichtigkeit«  III  29,  „Bildchen"  III  81  —wo 
beim  Abschiednehmen  von  einem  Bilde  der  Liebsten  ge- 
sprochen wird — ,  „Urlicht"  II  11,  „Feuer dement"  II  52, 
„Sub  Ilosa"  II  11,  „Rheinischer  Bundesring"  1115^)  und 
als  die  autfälligsten  „Das  AV'appenschild",  Titel  von  Gün- 
thers   „Stürmt,   reisst   und  rast,   ihr   Unglücks  winde"  II 

1)  Mit  einer  pülitisclieii  Anspielung,  vgl.  Steig  in  den  N.  lleitl. 
Jbb.  G,  85. 
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14  sowie  „Der  Palmbaum",  das  Annchen  von  Tharau  I 
202.  Wappenschild  und  Palmbaum  sind  in  beiden  Lie- 
dern etwas  gänzlich  Gleichgültiges,  aber  hier  handelt  es 
sich  um  eine  Manier  Arnims,  von  der  noch  mehr  zu  sagen 
sein  wird.  Namentlich  vom  Schlüsse  her  nimmt  er  gern 
solche  bizarren  Einfälle,  gänzlich  fremd  Schopenhaviers 
Verlangen,  dass  der  Titel  ein  Monogramm  des  Inhaltes 
sein  soll:  „Der  Wirtin  Töchterlein"  I  212,  „Schwimm 
hin  schwimm  her  du  Ringlein"  II 17,  „War  ich  ein  Knab 
geboren"  II  29,  „Ach  wenn  sie  das  Rössel  doch  langsam 
gehn  Hessen"  II  441  und  dergleichen  mehr.  Diese  Willkür 
findet  im  „Biwak"  IlT  23,  „Lustlager"  II  25,  zwiefach 
aufzufassen,  „Überläufer"  II  21,  in  der  „Marketenderin" 
II  28  militärische  Beziehungen,  wie  sie  „Der  Schildwache 
Nachtlied"  I  205  erst  von  Arnim  erhalten  hat.  Eigene 
Zutaten  in  der  Überschrift  zu  verwenden  ist  ausserordent- 
lich beliebt.  „Der  Schweizer"  I  145  war  im  Original 
kein  Schweizer.  „Reveille"  I  72  nennt  ein  Motiv  der 
Bearbeitung,  nicht  der  Vorlage,  „Die  kluge  Schäferin" 
I  149,  „Unkraut"  I  211,  „Das  römische  Glas"  I  257, 
„Das  Weltende"  I  300,  „Das  grosse  Kind"  I  314,  „Nächt- 
liche Jagd"  I  327,  „Doppelte  Liebe"  I  354,  „Das  glaubst 
du  nur  nicht"  II  196,  „Kinderei"  II  207,  „Dem  Tode 
zum  Trutz"  III  21,  „Von  alten  Liebesliedern"  III  63  be- 
ziehen sich  sämtlich  auf  I\Iotive,  die  den  Originalen  un- 
bekannt sind.  Dieses  Verfahren  bei  der  Titelgebung 
deutet  schon  auf  manche  Eigentümlichkeiten  der  Text- 
bearbeitung vor. 

Es  sei  in  diesem  Zusammenhang  eine  nur  andeutende 
Übersicht  über  die  Ordnung  der  Lieder  im  Wh.  ange- 
schlossen. 

Nach  der  Romanze,  der  sie  ihren  Namen  verdankt'). 


1)  Zu  den  Titelkupfern  vgl.  Steig  146.  244,  Steig,  Goethe  und 
die  Brüder  Grimm  21,  zwei  Briefe  Arnims  au  Goethe  bei  "Walzel  127 
und  lo3,  Grisebach  in  seiner  Ausgabe  XY.  Das  Oldenburger  Hörn  ist 
von  dem  Weimarauer  Weise  gestochen,   der  Titel   des  dritten  Bandes 
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wird  die  Sammlung'  eröffnet  durch  ein  zartes,  erst  in  der 
kürzenden  Bearbeitung  des  Wh.  so  hold  gewordenes  Lied 
von  Jesus,  dem  Meister  der  Blumen.  Seltsam  kontrastiert 
sind  ein  Bericht  von  Teils  Kind  und  das  Lied  von  der 
Grossmutter  Schlangenköchin,  und  wieder  wechselt  dann 
ein  geistliches  Gedicht  mit  zwei  weltlichen.  Nach  dem 
launigen  „Schwartenhals"  tritt  ein  holzschnittmässiger 
Totentanz  um  so  ergreifender  hervor,  nochmals  folgt  ein 
Totentanz  in  dem  Schnitterliede  (I  55)  übermütigen  Spott- 
versen auf  einen  vermessenen  Schreiber.  Ein  verworrenes 
Marienlied  der  Halloren  I  40  wird  eingerahmt  von  zwei 
leichthin  gesungenen  Liebesgedichten.  Einer  Satire  auf 
Liebesnarren  steht  die  Beschwerde  des  Mädchens  entgegen, 
das  der  Liebe  entsagen  soll  (I  30),  und  gleich  darauf  er- 
widert einer  zweiten  Nonnenklage  das  Lied  vom  feinen 
Mägdlein,  das  seinen  vorlauten  Buhlen  zur  Strafe  schnöd 
abfertigt.  Nicht  zufällig  wird  späterhin  die  ausgelassene 
Burleske  Wenn  der  Schäfer  scheren  will  I  120  dem  Pa- 
thos eines  elegischen  Opitzischen  Schäfers  vorangehen. 
Dass  Arnim,  wenn  ihn  bei  der  Einordnung  eine  bestimmte 
Absicht  bewegt,  hauptsächlich  auf  Kontrastwirkung  be- 
dacht ist,  beweist  die  Briefstelle  (Steig  147),  wonach  er 
Blühe  liebes  Veilchen  (I  329)  zärtlicher  gemacht  hat,  weil 
es  sich  so  recht  gut  ausnehme  im  Kontrast  mit  dem  voran- 
gestellten grotesken  Guten  Morgen  Spielmann.  Darum 
folgt  wohl  auch  das  launige  Lied  von  dem  Dilemma  dessen, 
der  zwischen  zwei  Frauen  wählen  soll  wie  ein  Esel 
zwischen  zwei  Bündeln  Heu  (I  354),  lyimittelbar  dem 
starken  und  durch  Arnim  mit  noch  verstärktem  Pathos 
abgeschlossenen  „Algerius".  Aber  andererseits  ist  auch 
Verwandtes  gelegentlich  gesellt.  Es  blies  ein  Jäger  wohl 
in  sein  Hörn  (1  34)  eröffnet  eine  kleine  Serie  von  Balla- 
den gleichen  Einganges:    Es   ritt   ein  Türk   aus  Türken- 


von  LudwiiT ' iriinm,  über  das  Kupfer  der  KL   wird  hier  bei  dem  Kin- 
gaugsgcdiclit  \V;i(  lit  ;iuf  ihr  schOnen  Vügelein  zu  sprechen  sein. 
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land,  Es  ritt  ein  Ritter  wohl  durch  das  Eied,  vorher  Es 
waren  drei  Gesellen.  Der  Lindenschmied  (I  125)  und 
der  alte  Hildebrand  treten  nacheinander  auf.  Dem  Liebes- 
liede  Wie  kommt's,  dass  du  so  traurig  bist  (I  210)  ist 
eine  Parodie  angefügt  worden ;  zu  einem  Bergreihen,  der 
von  der  Wirtin  Töchterlein  singt  (I  212),  hat  Arnim  eine 
Burleske  auf  des  Wirtes  Tochter  selbst  gedichtet;  drei 
Kinderlieder  stehen  so  beisammen,  dass  ein  naiver  An- 
singreim (]\Iaikäfer  flieg  I  235)  von  zwei  grösseren  Stücken 
eingeschlossen  wird,  deren  eines  grotesk,  das  andere 
zierlich  ist.  Ein  kleiner  Cyklus  von  geistlichen  Liedern 
wird  gebildet  durch  das  Lied  vom  Weingarten  Gottes 
(1 165),  zwei  Eklogen  Spees  und  ein  Marienlied  von  Bälde, 
worauf  ein  Wallfahrtsgesang,  den  Arnim  zu  einer  am 
Hochzeitstage  spielenden  Ballade  umgearbeitet  hat.  über- 
leitet zum  „Ehestand  der  Freude".  Gegen  Schluss  des 
Bandes  (I  386)  ist  aus  Tageliedern  verschiedener  Quellen 
und  dem  Liede  vom  verwundeten  Knaben,  das  wenig  in 
diese  Reihe  passt,  eine  Art  epischer  Verknüpfung  versucht 
worden.  Im  übrigen  aber  ziehen  die  Bilder  im  buntesten 
Wechsel  kaleidoskopartig  vorüber,  und  gerade  das  verleiht 
diesem  Bande  seine  frische  anregende  Wirkung.  Eine 
genaue  Folge  konnte  freilich  auch  deswegen  nicht  inne- 
gehalten werden,  weil  noch  während  des  Druckes  Nach- 
schübe kamen  (Steig  146). 

An  den  zweiten  Band  aber  ist  Arnim  von  vornherein 
mit  der  Absicht  herangetreten,  eine  bestimmte  Anordnung 
zu  schaffen.  Zufrieden  berichtet  er  an  Brentano  (Steig 
238/39) :  „Das  Vorspiel  wunderbar,  dazwischen  die  Trüg- 
lichkeit  der  Literatur,  menschliche  Verbindung  zu  Glück  und 
Unglück,  das  Kriegsunglück  tritt  hervor,  es  endet  sich  in 
einen  literarischen  Krieg,  Wettstreit  von  Poesie  und  Prosa. 
Wasser  und  Wein,  Adel  und  Pöbel,  nackter  Naturstand 
des  Schäferlebens  bis  zum  Überdruss  usw.'"  Man  mag 
die  Auffassung  von  Papiers  Natur  ist  Rauschen  als  eines 
Liedes    von   TrüffHchkeit   der   Literatur    oder    des    0  du 
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verdammtes  Adelleben  als  eines  Wettstreites  zwischen 
Adel  und  Pöbel  nicht  gerade  naheliegend  finden,  aber  man 
wird  anerkennen  müssen,  dass  die  Ordnung  im  Ganzen 
wohl  bedacht  ist  und  dass  Arnim  Sorge  getragen  hat, 
die  zusammengestellten  Lieder  noch  enger  zu  verknüpfen, 
indem  er  etwa  in  Mitten  im  Garten  ist  ein  schönes  Pa- 
radies II  11  aus  dem  „Blümlein"  der  Vorlage  ein  „Rös- 
lein"  gemacht  hat,  wie  das  vorhergehende  Lied  „0  Rös- 
chen rot"  beginnt,  oder  in  derselben  Nummer  die  zwei 
Schlussverse  umstellt,  um  als  letztes  Wort  „Braut"  zu 
gewinnen,  das  den  Akkord  des  darauf  folgenden  Braut- 
gesanges anschlägt.  Arnim  hat  schon  selbst  darauf  hin- 
gewiesen, dass  die  Conflictus  Kuckuck  und  Nachtigall, 
Buchsbaum  und  Felbinger,  Wasser  und  Wein  nebenein- 
ander stehen.  Wenn  der  von  Brentano  bearbeitete  Krieg 
zwischen  Winter  und  Frühling,  Es  wird  am  Sanct  Mat- 
thäustag  II  65,  von  dieser  Gruppe  abgesondert  erscheint, 
so  waltet  hier  derselbe  Grund,  der  die  Frankfurter  Lieder 
(II  336)  von  den  übrigen  historischen  Liedern  trennte, 
nämlich  Brentanos  durch  häusliche  Verhältnisse  veran- 
lasstes Zögern  in  der  Einsendung  des  Materials  (Steig 
244.  249).  Die  historischen  Lieder  treten  im  ganzen  nicht 
in  chronologischer  Ordnung  auf,  obwohl  dazu  ein  An- 
satz gemacht  ist,  sondern  in  einer  Verknüpfung  nach 
dem  Namen,  sodass  etwa  bei  Magdeburg  zwei  Lieder  von 
Belagerungen  verschiedener  Zeit  aneinander  gereiht  sind. 
Arnim  unterbricht  die  historischen  Lieder,  indem  er  der 
Klage  der  Kurfürstin  Sibylle  eine  Kontrafaktur  und  das 
Original  aus  einem  Musikbuche  gesellt,  oder  ein  Lieder- 
paar vom  Landsknecht  und  vom  Henneke  (II  151) 
einschiebt,  die  beide  nicht  beim  Bauern  hacken 
und  reuten  wollen,  und  verschränkt  sie  dann  nicht  un- 
glücklich mit  zarten  Gesängen  aus  Procop.  Als  er  später 
einen  Nachschub  historischer  Lieder  eingereiht  hat,  leitet 
er  durch  ein  „galantes  30jähriges  Kriegslied"  über  zu 
einer  Serie  von  Cupidoliedern   und  schafft  hier,    wo   wir 
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auch  in  den  Überscliriften  die  Herausgeber  besonderen 
Witz  entfalten  sahen,  die  witzigste  Partie  in  der  An- 
ordnung des  Wh.  Denn  diese  Lieder  von  Cupido, 
deren  er  einige  erst  durch  Interpolation  (Schöns  Salz- 
burger Mädl  II  373)  und  starke  Umdichtung  (Wer  noch 
in  Freiheit  leben  will  II  371)  selbst  hergestellt  hat,  um 
die  Kette  weiter  spannen  zu  können,  sind  durchgehend 
verschränkt  mit  Spottliedern  auf  die  Zunft  der  Schneider. 
Auch  sonst  zeigt  sich  wieder  mannigfache  Kontrastierung. 
Ein  Sang  von  der  Nachtigall  als  Liebesbotin  (II  2U3) 
schiebt  sich  zwischen  zwei  Balladen  von  Kindesmörderinnen, 
ein  älteres  Quodlibet  aus  Motiven  des  Liebesliedes  (Hast 
du's  nicht  gefischet  II  209)  erklingt  zwischen  ernsten 
Tönen  vom  jüngsten  Gericht.  Zwei  Dichtungen  erzählen 
von  hochgeborenen  Frauen,  die  durch  Liebebegehren  zu 
Verbrechen  getrieben  werden,  und  zwischen  ihnen  steht 
der  jung  frisch  Zimmergesell  (II  235),  der,  weil  er  die 
Frau  Markgräfin  geküsst  hat.  sterben  soll,  aber  milde 
Richter  und  Gnade  findet.  Eine  zarte  Romanze,  wie 
ein  treuer  Knabe  seinen  Schatz  tot  wiederfindet 
(II  221),  und  ein  Gedicht  von  dem  untreuen  A^erführer, 
dieses  ganz,  jenes  in  dem  entscheidenden  Schluss  Arnims 
Eigentum,  sind  vielleicht  zu  grell  kontrastiert.  Arnim 
hat  auch  wieder  Gegenstücke  hintereinander  befestigt, 
sodass  Es  starben  zwei  Schwestern  an  einem  Tag  (II 
218)  und  Es  sterben  zwei  Brüder  in  einem  Tag  sich 
folgen.  Er  erkundigte  sich  bei  Brentano,  ob  es  nicht 
ein  holländisches  Lied  auf  Uranien  oder  Egmont  gäbe, 
das  als  Gegenstück  des  Teilen  zu  gebrauchen  sei  (Steig 
245).  Als  kleinere  Gruppen  erscheinen  Wallfahrtslieder, 
Handwerkslieder  und  andere,  eine  gute  Auswahl  von 
Schlemmergesängen  leitet  über  zu  Studentenliedern, 
und  den  Band  schliesst  ohne  Verknüpfung  angereihter 
Schwabenspott. 

Ganz  andere  Töne   erklingen   im  Eingang  von  Band 
III.     Die  Liebesklao;en   des  Mädchens   aus   Musikbüchern 


—     144    — 

des  16.  Jh.  sind  ein  präcktiges  Vorspiel  zu  den  getra- 
genen Weisen,  die  hier  vom  Tode  der  Greliebten  berich- 
ten, nicht  ohne  dass  der  Romantiker  Brentano  das  Thema 
des  Kirchhofs  in  ironischer  Behandlung  mitten  unter 
diese  Elegiien  setzte.  Es  wechselt  dann  wieder  ein 
heiteres  Lied  „Herz  mich  ein  wenig,  küss  mich  ein  wenig, 
hab  mich  ein  wenig  lieb"  mit  heimlicher  Liebe  Pein,  das 
tragische  von  den  zwei  Gespielen,  die  denselben  Knaben 
lieb  haben,  mit  einem  zierlichen  Madrigal,  ein  betrübtes 
Ständchen  vom  Scheiden  mit  lustigen  Liebes-Noten ;  einer 
schwermütigen  Klage  über  Unbeständigkeit  tritt  leicht- 
herzige Auffassung  von  der  Beweglichkeit  der  Liebsten, 
die  alle  IMorgen  einen  Anderen  im  Sinne  hat ,  ent- 
gegen. Dieser  Band  ist  ganz  besonders  ausgezeichnet 
durch  zierliche  Beiträge  aus  Musikbüchern.  Ausserdem 
hat  er  mehreres  aus  dem  17.  Jh.  zusammengestellt.  Aber 
gegenüber  der  streckenweise  genau  berechneten  Anord- 
nung des  zweiten  Bandes  nähert  das  Wh.  sich  hier  wie- 
der nicht  zu  seinem  Nachteil  der  Ungebundenheit  von 
Band  I.  Die  Tanzreime  bringen  eine  leichte  Stimmung. 
Eine  Strecke  lang  herrscht  sie  ganz.  Indem  jedoch  die 
parodische  Bearbeitung  Arnims  von  dem  jungen  Ehe- 
mann, der  sich  schnell  zum  Tyrannen  entwickelt  (111*144). 
einen  Gegensatz  erhält  durch  einen  Ehestandsgesang 
des  Procop  (111  148),  wird  ein  ernsterer  Ton  ange- 
schlagen, und  Brentanos  Legende  von  Meinrad  (III  170) 
leitet  über  zu  den  geistlichen  Gedichten*).  Sie  füllen 
den  ganzen  Rest  des  Bandes  aus,  in  eine  gezwungene 
Ordnung  gebracht,  soweit  sie  dem  Gesangbuch  angehören, 
aus  dem  hier  ein  ganzer  Tyklus  eingegangen  ist;  dann 
schliesst  ein  Naturevangelium  sie  und  das  Wunderhorn  ab. 


1)  Vielleicht  folgt  das  Wli.  einer  Anregung  von  llotlier,  der  in 
.seinem  olien  S.  122  citierten  Ih'iefe  schreibt:  „Sie  (die  geistlichen  Lie- 
der) müssten  alier  meinem  Ermessen  nach  unter  einer  besonderen 
lluhrik  zusammengestellt  werden  und  könnten  dann  auch  als  abge- 
sonderte Sammlung  verschlossen  werden.     Was  sagen  Sie  dazu?" 
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Geistlich,  aber  aus  einem  anderen,  zarten  Tone  be- 
ginnen die  Kinderlieder.  Gleich  am  Eingange  sind  für 
die  ABC-Sehützen  zwei  Lieder  da.  Auf  hübsche  geist- 
liche Belehrung,  ein  entzückendes  Kindergebetchen  (Lie- 
ber Gott  und  Engelein  KL  26)  und  Weihnachtslieder 
folgen  Umzugsreime  zu  Neujahr,  zum  Dreikönigstag,  zum 
Frühlingsumgang,  zum  Sommertag  und  zu  anderen  Festen. 
bei  denen  die  Kinder  Gaben  sammeln ;  dies  alles  aber 
nicht  unmittelbar  einander  angeschlossen,  sondern  immer 
durch  kleine  Einschübe  unterbrochen,  sodass  es  nicht  er- 
müdet. Denn  als  etwa  bei  einem  dieser  Bräuche  von 
einem  Hahn,  übrigens  nur  Brentano  bekannt,  gesprochen 
wird,  erzählt  der  Märchendichter  gleich  noch  ein  paar 
Geschichtchen  vom  Huhn  und  vom  Hahn.  Auch  er  kon- 
trastiert, indem  er  eine  übermütige  Kinderpredigt  durch 
das  Erscheinen  des  bucklichten  Männleins  dämpft.  Er 
stellt  Zählgeschichten,  Onomatopoetisches,  das  zu  kriege- 
rischen Klängen  überleitet,  hübsch  differenzierte  Wiegen- 
lieder, durch  Vermittlung  von  Morgenliedern  Betrach- 
tungen der  Natur  zusammen,  kennt  alle  die  Ansinglied- 
chen  an  Maikäfer,  Schnecken,  Hühner  und  Storch,  eine 
Menge  von  Spielliedchen  und  Abzählreimen,  reiht  anein- 
ander „Wenn  der  Schelm  die  ersten  Hosen  anzieht"  (KL 
73),  „Wenn  man  die  kleinen  Jungen  mit  ihren  Schlapper- 
tüchlein  am  Hals  zu  Tische  setzt",  „Wenn  das  Kind 
etwas  nicht  gern  isst",  „Wenn  das  Kind  allzu  wissbe- 
gierig ist",  ..Wenn  die  Hühner  im  Garten  sind",  „Wenn 
die  Kinder  gehen  lernen",  „Wenn  die  Kinder  auf  der 
Erde  herumrutschen",  „Wenn  man  die  Kinder  im  Schlitten 
fährt",  „Wenn  die  Kinder  üble  Laune  haben",  später 
(KL  79)  „Hast  du  auch  was  gelernt?",  „Was  möchtest 
du  nicht?",  „Was  hast  du  dann  zu  dem  Schustersbuben 
gesagt?",  (KL  93)  „Was  haben  wir  dann  zu  essen?". 
„Wer  bist  du  armer  Mann?"',  klangspielend  „Was  isst 
du  gern,  was  siehst  du  gern?".  Eine  Serie  von  Liebes- 
liedern, die  nicht  immer  völlig  ins  Kindliche  umgedeutet 
sind,     noch     ziemlich     umfangreich,      obwohl     Brentano 

Palaestra  LXXVI.  10 
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schon  eine  Anzahl  Tanzreime  als  zu  verliebt  ansgeschieden 
hatte  (Steig  246),  viele  von  ihnen  aber  spasshaft,  nehmen 
den  Schluss  der  Kinderlieder  ein,  bis  durch  die  lieb- 
lichen zarten  Verse,  mit  denen  die  Mutter  das  Jesulein 
in  den  Schlaf  singt,  das  Ende  sich  wieder  an  den  An- 
fang knüpft. 

So  mannigfaltig  wie  die  Vorlagen  des  Wh.  ist  auch 
die  Bearbeitung. 


Die  Bearbeitung  der  Vorlagen. 


10 


Zur  klareren  Übersiclit  über  die  mannigfaltigen 
Formen  der  Bearbeitung  teil  ich  den  Liederbestand  des 
Wh.  nach  dem  Grrade  der  vorgenommenen  Änderungen 
in  mehrere  Typen,  die,  bei  getreuer  Übernahme  beginnend, 
bis  zur  völlig  freien  Dichtung  hinführen. 

Solche  Stücke,  bei  denen  ich  nicht  die  unmittelbare 
Vorlage  gesehen  habe,  sind  durch  (  vor  der  Überschrift 
kenntlich  gemacht. 


Typus  I 

umfasst  unverändert  aufgenommene  sowie  gering 
redigierte  Stücke. 

Es  wollt  ein  Ilädchen  Rosen  brechen  gehn.  1 192.  Herders 
Volkslieder  I.  Bd.  S.  109. 
Das  Wh.  gibt  die  Vorlage,  die  bei  Herder  unter  der 
Überschrift  „Das  Mädchen  und  die  Haselstaude"  sein 
zweites  Buch  eröffnet,  ohne  die  geringste  Änderung  und 
ohne  an  der  offenbar  verderbten  Str.  5  eine  Besserung 
zu  versuchen,  wieder.  Über  andere  Fassungen  ist  Erk- 
Böhme  1,  542  (femer  Köhler  -  Meier  10)  zu  vergleichen  ; 
das  Motiv  behandelt  Uhlaud  (Schriften  3,  426)  und  sehr 
ausführlich  auch  Hildebrand  (Materialien  von  106  an). 

Weine  weine  tveine  nur  nicht.  I  232.  Elwerts  alte  Reste. 
S.  41. 

Das  „ Schalkslied "  ist  völlig  unverändert  abgedruckt. 
—  Andere  Lesarten  bei  Birl.-Cr.  1,  541,  Erk-Böhme  2,  431. 

Die  Rose  blüht,  ich  bin  die  fromme  Biene.  I  251.  Chri- 
stian Weisens  drei  klügsten  Leute.  Leipzig  1684 
S.  234. 

Getreu  wie  schon  im  Brief  Arnims  vom  19.  Jan.  1805 
(Steig  129).  E-eichardt  hatte  den  Text  kopiert  und  nach 
Brentanos  Urteil  „recht  artig"  komponiert  (Steig  131). 
Das  Gedicht  regte  Brentano  zu  einer  eigenen  formschönen 
Schöpfung  an,  die  aber  weiter  nichts  als  die  Motive  der 
blühenden    Rose    und    der    frommen    Biene    gemein    hat 
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(Schriften  2, 180) ;  näher  steht  die  Variation  im  Tagebuch 
der  Ahnfrau  (4,  76). 

Es  hätt  ein  Biedermann  ein   Weib.     I  345.     Frische  Lied- 
lein Greorg  Forsters.     Nürnberg  1656.  II. 

Dieser  abgesehen  von  der  Orthographie  ganz  treue 
Abdruck  ist  der  einzige  Fall  einer  genauen  Wiedergabe 
aus  dem  für  das  Wh.  so  ergiebigen  Musikbuche.  Ein 
vollständiger  Text  steht  bei  Uhland  N.  282,  Erk-Böhme 
1,  487. 

Es   stand   ein   Sternlein    am   Himmel.     III    153.      Von  M. 
Claudius. 

Claudius  Werke  6.  Teil  (1789)  150.  Das  schlichte, 
zart-wehmütige  Lied  musste  mit  der  Beziehung  auf  des 
Dichters  Tochter  die  Überschrift  „Christiane"   aufgeben. 

Soviel  Stern  am  Himmel  stehen.     II  199.     Mündlich. 

Steig  hat  in  den  Neuen  Heid.  Jbb.  6,  109  ein  Ms.  der 
Frau  Pattberg  als  Vorlage  nachgewiesen.  Als  Erk  den 
veränderten  Text  der  N.  A.  in  seinem  Handexemplar 
„nach  dem  Original-J^Ianuskript"  korrigiert,  muss  er  die 
erste  Ausgabe  wiederherstellen;  die  Einsendung  ist  un- 
verändert geblieben.  Ein  Verzeichnis  der  Drucke  gibt 
Erk-Böhme  2,391. 

Es  steht  ein  Baum  im  Odenwald.  III  116.  (Aus  dem  Oden- 
wald.) 
Im  Weim.  Jb.  3  (1855),  248  konnte  Oskar  Schade 
noch  den  Verdacht  hegen,  dass  das  schöne  Lied  „Es  steht 
ein  Baum  im  Odenwald",  das  nun  überall  als  Volkslied 
aus  dem  Odenwalde  gilt  (nach  Vilmar,  Handbüchlein  192, 
„das  einzige  wirkliche  Volkslied  von  der  Untreue,  wel- 
ches die  neuere  Zeit  erzeugt  hat"),  von  einem  der  Heraus- 
geber des  Wh.  herrühre,  dem  es  übrigens  „alle  Ehre" 
mache.  Steig  hat  dagegen  die  Vorlage  des  Wh.  in  einer 
Einsendung   der    Frau  Pattberg   nachgewiesen,    nachdem 
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Erk  bereits  erkannt  hatte,  dass  das  Ms.  dieses  Liedes 
in  Arnims  Nachlass  von  derselben  Hand  herrührte  wie 
das  Lenorenlied  II 19.  Von  der  N.  A.  des  Wh.  an  haben 
alle  Drucke  Abweichungen,  die  durch  das  Original  nicht 
begründet  sind.     Vgl.  Köhler-Meier  N.  37. 

Sechsmal  hob  ich  sie  angetroffen.     III  129. 

Unverändert  aus  der  Quarths.  von  Nehrlich  (einge- 
tragen in  Erks  Handexemplar).  Nur  die  Überschrift, 
dort  „Der  Fehlgang",  ist  ein  Witz  der  Herausgeber. 
Das  Motiv,  dass  ein  abgewiesener  Liebhaber  seine  Schuh- 
sohlen beklagt,  kehrt  häufig  im  Volksliede  wieder. 

Auf  'm  Bergle  hin  ich  gesessen.     KL  71. 

Völlig  unverändert  aus  der  Quarths.  Abweichende 
Fassungen,  von  denen  nur  der  Eingangsvers  an  unser 
Liedchen  erinnert,  bringen  Meier,  Schwäbische  Volkslieder 
6  N.  23  und  Eirmenich,  Germaniens  Völkerstimmen  2,  435 
ebenfalls  aus  Schwaben.  Goethes  Schweizerlied  von  1811 
erweitert  die  Motive  des  Wh.  ^),  sich  erfreuend  an  der 
fröhlichen  Tätigkeit  des  geflügelten  Volkes  der  Vögel, 
Immen  und  Schmetterlinge. 

Ein  p02')eia,  schlief  lieher  wie  du.     KL  67. 

Aus  derselben  Quelle.  Vgl.  Stöber,  Elsässisches  Volks- 
büchlein 7  N.  18. 

Der  Midier  tut  mahlen.     KL  96. 

Aus  der  Quarths.  S.  101.     Meier  66  N.  373. 

Ist  es  nicht  eine  harte  Fein.     KL  99. 
Von  dort  S.  83. 

Mein  Schätsle  ist  fein.     KL  96. 
S.  98. 

Med)  ein  Vögele  gefangen.     KL  68. 


1)  Von  dem  es  indes  nicht  unmittelbar  auszugehen  scheint,    vgl. 

Anton  Englert,  ZYVolksk.  b,  IGO. 
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Silberner  Degen.     III  122. 

Aennele  ivehr,  Aennele  ivehr.     KL  58. 

Aus  derselben  Quelle.  Sämtlicli  unverändert  abgedruckt. 

Königstochter  Jüngste.     KL  85. 

Die  genau  abgedruckte  Vorlage  ist,  wie  auch  Erk 
schon  bemerkt  hat,  Gräters  Aufsatz  über  die  teutschen 
Volkslieder,  Bragur  3,  242. 

Von  den  in  mündlich  fortgepflanzte  Volksmärchen  eingelegten 
Reimen  sprechend,  wählt  Gräter  als  Beispiel  das  „Ammenmärchen  von 
den  drei  Königstöchtern  und  dem  in  einen  Frosch  verzauberten  Prin- 
zen", das  als  „Froschkönig"  18  Jahre  später  die  Grimmsche  Sammlung 
eröffnete.  Er  findet  in  den  simplen  Versen  doch  Lebliaftigkeit  und 
Drang  und  fühlt  sich  im  Tonfall  an  eine  Strophe  der  von  ihm  über- 
setzten Hervararsaga  erinnert. 

Joseph,  lieber  Joseph,  icas  hast  du  gedacht.  II  204.  Rei- 
chardts  musikalische  Zeitung.  1806  Nr.  10.  S.  40. 
Die  Einsendung  von  Horstig,  der  auch  die  Melodie 
mitteilt  und  eine  verständnisvolle  Würdigung  des  drama- 
tischen Ablaufs  dieses  Liedes  gibt,  ist  wörtlich  abgedruckt. 
„Ein  gefälliger  Knabe  vom  Berge,  auf  dessen  Stimme 
und  Lieder  mich  der  Herausgeber  des  Wunderhorns  auf- 
merksam gemacht  hatte",  schreibt  Horstig,  habe  ihm  das 
Lied  vorgesungen,  und  der  Konsistorialrat,  der  auch  als 
Erfinder  eines  der  frühesten  deutschen  Stenographiesysteme 
bekannt  ist,  hat  „in  aller  Schnelle  Worte  und  Töne  steno- 
graphiert. "  Es  scheint  mit  dieser  Überlieferung  zusammen- 
zuhängen, dass  ein  in  Arnims  Nachlass  vorhandenes  Ms. 
desselben  Textes  nach  Erk  „mit  lauter  Abkürzungen  ge- 
schrieben, also  undeutlich"  war.  Die  Varianten  lauten: 
Annel  1,  2.  Man  (besser  als  „Und"),  zum  Schande  (sinnlos, 
wohl  unleserlich)  2, 2.  Der  Fähndrich  der  kam.  schwenkt 
6,1.  Annel.  bring  ihr  6,2.  Mein  schön  Annel  7,  2.  Viel- 
leicht liegt  hier  der  getreuere  Wortlaut  des  von  dem 
Knaben  vernommenen  Gesanges  vor,  nämlich  die  erste  Um- 
schrift des  Stenogramms,  während  Horstig  bei  der  Ein- 
sendung an  Reichardt  den  Text  redigiert  hätte.     Es   ist 
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immerhin  erwähnenswert,  dass  die  Zeichenauswahl  in 
Horstigs  System  ^)  die  Möglichkeit  nicht  ausschliesst,  fälsch- 
lich „Naüerl"  statt  „Annel"  zu  lesen,  sodass  „Annel''  die 
authentische  Namenform  wäre,  wie  Brentano  für  seine 
Dorfgeschichte^)  auch  den  Namen  „AnnerP  wählt.  Im 
übrigen  sind  die  Varianten  belanglos.    Erk-Böhme  1, 185. 

(  Es  icaren  einmal  zivei  Gespielen.     III  18. 

So  wie  das  Lied  von  den  zwei  Gespielen  hier  steht, 
ist  es  ein  Frag-ment ;  gerade  das  Motiv  der  Wahl  zwischen 
der  Armen  und  der  Reichen  fehlt.  Doch  scheinen  die 
Strophenschlüsse  und  die  sonst  unverständliche  Wendung 
„deines  Vaters  Gut  veracht  ich  nicht"  darauf  hinzudeuten, 
dass  das  Wh.  nur  diese  verstümmelte  Fassung  besessen 
hat.  Vgl.  Uhland  N.  115,  Erk-Böhme  2,249—251;  nach 
Uhland  (Schriften  3,  407)  hat  Adolf  HauiFen  im  Eupho- 
rien 2,  29  über  das  weit  verbreitete  Lied  gehandelt. 

(   Veher  dem   Wald,  über  dem   Wald.     III  122. 

Eine  Vorlage  ist  nicht  aufgefunden  worden.  Aus 
den  mitgeteilten  Beispielen  für  die  Behandlung  solcher 
Tanzreime  und  aus  der  Gestalt  des  Textes  darf  aber 
auf  unveränderte  Übernahme  geschlossen  werden, 

(  Tanz  Kindhin  tanz.     KL  101. 

Ebenfalls  ohne  Vorlage.  Vgl.  aber  Meier  Kinder- 
reime N.  6  b.  Stöber  X.  49.  Baslerische  Reime  N.  43, 
Alemannia  14,  194.  Nach  mündlicher  Mitteilung  auch  in 
Eisenach  bekannt,  vgl.  Böhme,  Kinderlied  und  Kinderspiel 
N.  541c. 

Brentano  hat  sich  nicht  angeschlossen  an  die  Quarths.,  die  ohne 
den  scherzenden  Ausgang  so  sagte : 

Tanz,  Kindele  (Bärle),  tanz, 

Nach  kauf  ich  dir  ein  Kranz 

Und  schöne  rote  Bändele  dran, 

Dass  mein  Kindele  tanzen  kann, 

Kindele  tanz ! 


1)  Erleichterte  deutsche  Stenographie,  Leipzig  1797. 

2)  Zur  (^uellenfrage  vgl.  Koethe,  Ponce  de  Leon  75. 
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Zu  Uri  hei  den  Lmden.  I  17.  Abgesclirieben  vom  Giebel 
eines  Hauses  in  Arth  in  der  Schweiz,  durch  Arnim,  s. 
Französische  Miscellen,  III.  Bd.  S.  82. 

Birlinger  (1,  508)  hat  sich  die  Hausinschrift,  ein  Frag- 
ment des  Teilenliedes  (Wh.  II  129),  von  Lülolf  in  Luzern 
bestätigen  lassen.  Vgl.  auch  Kurz,  Die  Schweiz  in  aus- 
gewählten Dichtungen  1 64.  Tobler,  Schweizerische  Volks- 
lieder 2.  Zwischentitel  vor  S.  1.  Der  Abdruck  des  Wh. 
stimmt  mit  der  Fassung  in  Arnims  Novelle  Aloys  und 
Rose  (Werke  10,  338)  bis  auf  die  geringfügige  Variante 
„es  wird  mein  Pfeilgeschoss"  16  statt  „es  soll"  im  Wh. 
—  Brentano  bemühte  sich  vergebens  um  weiteres  Volks- 
gut aus  diesem  Orte  (vgl.  Steig  167). 

Ich  hohe  mein  Hers  in  deines  liineinyesddossen.  II  53. 
Aus  Franken. 

Stimmt  genau  zu  einem  Ms.  in  Arnims  Nachlass,  das 
noch  den  Vermerk  trug  ,.In  Franken". 

(  Eine»  freundlichen  Gr/iss.     11  54. 

Dies  ist  „Kein  Feuer,  keine  Kohle"  usw.  (V.  53.  54), 
das  Arnim  unter  den  zu  Anfang  Jan.  1806  in  Berlin  ge- 
wonnenen Sachen  nennt  (Steig  159;  „Mein  Schatz  der  ist 
auf  die  Wanderschaft  hin"  III  17  kann  nicht  gemeint 
sein).  Auch  dieser  Brief  ist  sicher  unverändert  abge- 
druckt, wie  ein  Vergleich  mit  den  Mustern  in  Uhlands 
Schriften  3,  262.  359.  361  (nebst  Anmerkungen  374—381) 
oder  Wh.  IV  117 — 125  bis  ins  einzelne  zeigen  könnte'). 

Grätcr  liatte  schon  in  der  Bragur  1,  283  den  Liebesbrief  eines 
schwäbischen  Landmädchens    veröffentlicht  (I5irl.-Cr.  2,315)   als  Beleg 


1)  Parodiscli    in    einem   bäurischen    Liebesbriefe,   Wittenweilers 
Ring  (Bechstein)  12  d,  3.5: 

Du  bist  mein  morgensterne, 

Pey  dir  so  schlieff  ich  gerne. 
Vgl.  hier  V.  37.  38.     Andere  Liebesbriefe   das.  13  a   mit   der  konven- 
tionellen Dreizalil    (vgl.  hier  V.  3  der  ersten  Epistel)   und  Kid.     Der 
Ring  parodiert  auch  Volkslieder  39  a.  39b,9)  und  Hofelieder  im  Bauern- 
gesang (38  cd.  39  c,  25;. 
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für  die  Zähigkeit,  mit  der  das  Yolk  die  Formen  und  Bilder  des  poe- 
tischen Briefes  aus  dem  15.  und  16.  Jh.  festgehalten  hat,  und  Arnim 
einen  schweizerischen  Brief  in  Ariels  Offenbarungen  (von  da  Wh.  I  301) 
poetisch  verarbeitet. 

Gleichzeitig  mit  der  2.  Epistel  empfing  Arnim  (s.  Steig  159)  das 
Sterndreherlied 

(  Wir  reisen  auf  das  Feld  in  eine  Sonne.  KL  30 
und  zwar,  wenn  meine  Vermutung  zutrifft  (s.  hier  S.  38),  ebenfalls 
von  Gräter,  wofür  sowohl  der  Idiotismus  in  4,  1  „Wir  wünschen  dem 
Herrn  einen  goldenen  Mutzen",  d.  h.  eine  goldene  Jacke,  spricht,  wie 
auch  die  Übereinstimmung  des  Einganges  mit  dem  von  Gräter,  Bragur 
3,214  citierteu  Anfang  der  Sterndreherlieder: 

Wii"  reisen  auf  das  Feld  in  einer  Sonnen, 

Des  freuet  sich  die  englische  Schar. 
„Wer  kennt  sie  nicht?"  sagt  Gräter  dort  in  seinem  grossem  Aufsatz 
über  die  teutschen  Volkslieder  und  ihre  Musik,  wegen  dieser  Geläufig- 
keit des  Umzugsgesanges  sich  auf  den  Anfang  beschränkend.  Danach 
ist  die  kategorische  Behauptung  von  Birlinger  und  Crecelius  in  der 
Alemannia  14  (1886),  175  „Der  Anfang  muss  lauten: 

Nun  reisen  wir  froh  nach  unserer  Sonnen, 

Wir  haben  allhier  gross  Heil  vernommen" 
wenigstens  unverständlich.     Das  Wh.  scheint  sich  hier  doch  getreu  au 
seine   Vorlage   zu    halten.     Übrigens   läuft   der  Text   in   den    mannig- 
faltigsten Fassungen   um,    über   die  bei  Erk-Böhme  3,  119  Rat  geholt 
werden  kann. 

(  Der  edel  Herzog  Heinrich  zu  Fferd.     II  260.     Mitgeteilt 
von  H.  D.  Hinze. 

G-anz  unverändert,  wenn  die  neue  Ausgabe  die  als 
Quelle  genannte  „handschriftliche  Sammlung  alter  schle- 
sischer  Volkslieder  in  Arnims  Sammlung",  die  Erk  nicht 
mehr  gesehen  hat,  wirklich  genau  wiedergibt. 

(   Wann  alle   Wässerlein  (Hessen.     II  193, 

Die  Vorlage  ist  verloren,  aber  zahlreiche  spätere 
Aufzeichnungen  vornehmlich  aus  dem  Hessischen  beweisen, 
dass  an  dem  Volksgesange  nichts  geändert  worden  ist. 
Erk-Böhme  2.  249  aus  dem  Odenwald,  Böckel,  Volkslieder 
aus  Oberhessen  N.  99  geben  fast  genau  denselben  Text. 
Wie  das  Lied  jetzt  weiterhin  verbreitet  ist,  war  es  in 
Musikbüchern   des    16.  Jh.   beliebt,   vgl.  Docen,  Miscella- 
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neen  1,261,  Uhland  N.  29,  Böhme,  Altdeutsches  Lieder- 
buch 230,  dazu  Melchior  Frank,  Recreationes  Musicae 
1514  N.  2  mit  abweichendem  Fortgang. 

(  Abends  wenn  ich  schlafen  geh.     KL  27. 

Zur  Verbreitung  des  alten  Kinderliedes  hat  Köhler,  Kleinere 
Schriften  3,  320 — 341,  eine  Fülle  von  Material  dargebracht,  das  Bolte 
um  reiche  weitere  Nachweisungen  vermehrte  ').  Die  erste  Aufzeichnung 
bei  Johannes  Agricola  hat  eine  Zwölfzahl  von  Engeln,  aber  denselben 
Kahmeu  wie  die  jetzt  lebenden  Fassungen.  In  Einzelheiten  gibt  es 
Schwankungen  wie  in  der  Zahl,  doch  ist  die  Zahl  14  am  verbreitetsten. 
Mit  dem  Wh.  stimmen  nahezu  wörtlich  eine  bei  Erk-Böhme  3,  G20  ab- 
gedruckte Fassung  aus  dem  Bergischeu  und  eine  aus  Trier  bei  P'irme- 
nich  1,  535. 

Da  Brentano  das  Liedchen  schon  in  der  Chronika 
(Schriften  4,  24)  fast  ganz  in  der  Grestalt  des  Wh.,  nur 
mit  anderem  Eingang  und  Schluss  gebracht  hatte,  wird 
der  Wh.-Text,  dessen  Varianten  gegenüber  der  Chronika 
wieder  anderwärts  belegt  sind,  eine  mündlich  umlaufende 
Überlieferung  getreu  wiedergeben.  Von  der  bei  Birl.- 
Cr.  2,  782  behaupteten  Umdichtung  einer  obskuren, 
Brentano  gewiss  gar  nicht  bekannten  Quelle  kann  keine 
E-ede  sein. 

Brentano  besass  in  der  Quarths.  noch  eine  andere  Rezension,  an 
der  die  Übereinstimmung  mit  Agricola  auffällig  ist: 

Ich  will  heute  schlafen  gehen, 

zwölf  Engel  sollen  bei  mir  stehen, 

zween  zun  Haupten, 

zween  zun  Seiten, 

zween  zun  Füssen, 

zween,  die  mich  decken, 

zween,  die  mich  wecken, 

zween,  die  mich  weisen 

zu  dem  himmlischen  l'aradeise. 
Der  Einsender  hatte  dazu  geschrieben:    .,Es  liegt  ein  eigener  Zauber 
in   diesem    Liedchen.     Lauter   Engel!"     Sonderbar   lautete   die   Über- 
schrift „Seliger  Tod". 

(  Der  Himmel  ist  mein  Hut.     KL  93. 

Auch    hier   hat  Bolte    zahlreiches  Material   aus   dem 

1)  Zur  Entstehung  vgl.  Karl  Reuschi  im  Eujjhorion  9,273. 
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Nachlass  Reinhold  Köhlers  zusammengestellt  (Kleinere 
Schriften  3,  558)  ^).  Davon  stimmt  das  Grebet  der  Bettel- 
frau aus  dem  17.  Jh.  (560)  genau  zu  dem  Wh.-Text. 
Brentano  verwendet  den  Spruch  in  der  Chronika  (Schrif- 
ten 4,  20)  als  Wahlspruch,  sowie  in  den  Wehmüllern 
(Schriften  4,  265)  als  Wort  des  unsteten  Zigeuners,  und 
er  ist  das  Motto  von  IST.  23  der  Einsiedlerzeitung. 

(  Maria,  wo  hist  du  zur  Stube  geivesen.    I  19.    Aus  münd- 
licher Überlieferung   in    Marias  Godwi.     Bremen  1802. 
II.  Bd.  S.  113  abgedruckt. 
Mit  dem  Godwi   stimmt  die  Fassung  des  Wh.  wört- 
lich überein,   und  wenn    sich  auch  jetzt  nicht  mehr  fest- 
stellen lässt,    was    die   achtzigjährige  schwäbische  Amme 
Brentanos  in  seiner  Jugend  gesungen  hat  (Steig  161),  so 
scheint  doch  schon  die  gedrängte  Form  der  Ballade  dafür 
zu  bürgen,  dass  nichts  geändert  worden  ist. 

Brentanos  Fassung,  „tief,  rätselhaft,  dramatisch  vortrefflich  be- 
handelt", eins  der  vollendetsten  Beispiele  für  „Sprung  und  Wurf "  der 
Velkspoesie,  überragt  alle  anderen  Rezensionen  bei  weitem  an  Wucht 
und  dramatischer  Steigerung,  die  l)is  zum  Schluss  eine  atemlose 
Spannung  bewahrt.  Das  Motiv  wird  nur  angedeutet,  mit  keinem  Wort 
ausgesprochen,  ein  Urteil,  wie  es  anderen  Fassungen  nicht  fehlt,  völlig 
vermieden,  die  dramatische  Rede  und  Gegenrede  auf  das  allerknappeste 
Mass  beschränkt  und  bei  genauester  Responsion  ohne  den  geringsten 
Schmuck  hingestellt.  In  den  Refrainversen  kann  die  Beklommenheit, 
die  aufschwellende  Angst,  das  Entsetzen  der  Gewissheit,  die  dumpfe 
Ruhe  des  Schlusses  ausklingen.  Schmerzlich  vermissen  wir  hier  die 
Melodie.  Zuccalmaglio  tut  schon  zu  viel,  indem  er  seiner  neuen  Moll- 
weise einen  erweiterten  Refrain  unterlegt,  der  natürlich  nicht  das 
einzige  bleibt,  was  er  hinzutut  (Kretzschmer,  Volkslieder  2  N.  104). 
Kraftloser  ist  auch  die  Fassung,  die  aus  der  Gegend  von  Bückeburg 
im  Wh.  IV  92  nach  Uhland  N.  120  veröffentlicht  wurde.  Andere 
Überlieferungen  verlieren  durch  das  ausgeführte  Vermächtnis  am 
Schlüsse  noch  mehr.  Verschiedene  Texte  sind  bei  Erk-Böhme  1,  581 
bis  584  zusammengestellt,  während  mit  grösserem  Umblick  Reiffer- 
scheid  zu  N.  4  seiner  westfälischen  Volkslieder  über  dasselbe  Thema 
handelt  und  Köhler  (Kleinere  Schriften  3, 245)  wieder  Ergänzungen  liefert. 


1)  Der  Himmel  als  Dach  kommt  schon  im  Trougemundsliede  vor, 
vgl.  Uhland,  Schriften  3,  190.  294  Anm.  49.  248. 
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(  Jiet  Kinder  hef.     KL  56. 

Unveränderte  AViedergabe  ist  durch  die  Texte  bei 
Erk-Böbme  3,  622  und  Meier,  Eanderreime  N.  54  gesichert. 

(  0  Röschen  rot.     II  11.     Mündlich. 

Mit  dem  Eingang  „Herr  Gott  Röseli  rot"  und  dann 
ohne  bedeutende  Varianten  bei  Tobler  1,  193.  Erweiterte 
Fassungen  bei  Georg  Scherer,  Jungbrunnen  N.  176,  Mitt- 
ler 371,  vgl.  auch  Böckel  IST.   115. 

(  Hah  ein  Brünnlein  mal  gesehen.  III  70.  Mitgeteilt  von 
Erau  V.  Pattberg. 

Vielleicht  ist  auch  dieses  offenbar  nicht  alte  Lied, 
zu    dem  das  Ms.  fehlt,    unverändert  abgedruckt  worden. 

(  Maikäfer  flieg.  1  235.  Mündlich  in  Hessen.  In  Nieder- 
sachsen sagen  sie  Pommerland,  s.  Volkssagen  von  Otmar 
(Nachtigal).     Bremen  188.  S.  46. 

Otmars  Fassung  stimmt  genau,  wenn  „Pommerland" 
eingesetzt  wird.  Üb  „Pulverland"  in  Hessen  irgendwann 
üblich  gewesen  ist,  Hess  sich  nicht  feststellen.  Friedrich 
Schlegel  ironisierte  die  ungewöhnliche  Gewissenhaftigkeit 
in  der  Variantenangabe  bei  Gelegenheit  seiner  Rezension 
über  Büsching-v.  d.  Hagen. 

(  Die  Linse.    KL  86. 

Ist  so  in  Mitteldeutschland  weit  bekannt,  s.  z.  B.  bei 
Dähnhardt,  Volkstümliches  aus  dem  Königreich  Sachsen  2 
N.  35,  Birl.-Cr.  2,  772,  nach  mündlicher  ]\Iitteilung  auch  in 
der  Pfalz,   mit  anderem  Scliluss  in  Thüringen  (Eisenach). 

(  Lirum  larum  Löffelstiel.     KL  37. 

Die  Fassung  des  Wh.  soll  nach  Birl.-Cr.  2,739  in 
Oberhessen  allgemein  gesungen  werden.  Ziemlich  fest 
sind  überall  V.  1—4,  während  der  Schluss  variiert,  vgl. 
Alemannia  14,  206,  Meier  Kinderreime  N.  116,  auch  Roch- 
holz, Alemannisches  Kinderlied  N.  835. 

(  Eins,  zwei,  drei,  Micke  Hacke  Heu.     KL  85. 
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Genau  so  bei  Dälinliardt  2  N.  156,  fast  genau  bei 
Erk-Bölnne  3, 598  N.  1861  a  aus  Erfurt  und  Ilmenau,  vgl. 
Erk  in  der  Alemannia  14,204;  in  Franken  und  Hessen 
dagegen  nach  den  ersten  drei  Versen  anders  (Alemannia 
14,  203),  desgl.  im  Elsass  (Stöber  39  N.  125). 

(  Eins,  swei,  drei,  BicJce  hörne  hei.     KL  88. 

Hessische  und  fränkische  Fassungen  (Erks  Nachlass 
4,  192  aus  Hegershausen  in  Starkenburg.  12,  118  aus  OfFen- 
thal  bei  Frankfurt  a.  M.  Firmenich  2,  404  aus  der  Graf- 
schaft Tambach  in  Oberfranken)  haben  gegen  das  "Wh. 
Lücken,  dagegen  ist  der  vollständige  Text  in  Abtnaun- 
dorf  bei  Leipzig,  wo  sich  mehrfach  altes  Gut  erhalten 
hat,  bei  Dähnhardt  2,  127  aus  Hildebrands  Naclilass  be- 
legt.    Vgl.  Hildebrands  Materialien  210. 

(  Eins,  zividy  drei,  In  der  Beclianei.     KL  84. 

Fast  genau  stimmt  eine  Aufzeichnung  aus  Darmstadt 
in  Erks  Kollektaneen  (26,  219)  und  wieder  die  Überliefe- 
rung bei  Dähnhardt,  1  N.  154,  in  Dresden  nach  mündlicher 
]\Iitteilung  1908  wie  im  Wh.  gehört;  vgl.  bei  Dähnhardt 
noch  N.  152  und  2, 133.  151  aus  Hildebrands  Xachlass, 
aus  Nassau  Kehrein  2.  117,  aus  Pommerellen  Frischbier  133 
N.  544  und  551,  aus  Anhalt  Fiedler  52  N.  57;  Firmenich 
2,  228,  Böhme  N.  1789. 

(  Jäger  bind  dein  Hündlein  an.     KL  85. 

Nach  der  Alemannia  14,  204  sollte  Bragur  3,  244  die 
Vorlage  sein,  was  nicht  wohl  zutreiFen  kann,  weil  dort 
nur  der  Eingangsvers  steht.  Eine  fast  genau  überein- 
stimmende Fassung  hat  Erk  in  Frankfurt  und  Oifenbach 
aufgezeichnet  (s.  das.).  Vgl.  aus  Anhalt  Fiedler  N.  54 
und  21,  aus  Bremen  Kinder-  und  Ammenreime  55,  aus 
Schwaben  Meier  Kinderreime  X.  109.  230,  aus  dem  Elsass 
Stöber  N.  116,  ferner  Baslerische  Reime  N.  81  und 
Böhme  N.  665. 

Da  oben  auf  dem  Berge.     KXj  60. 
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Die  Vorlage,  ein  Ms.,  hatte  nur  „rauschet"  statt  des 
rhythmisch  auffälligen  „rauscht".  Fast  wörtlich  stimmt 
Hoflmanns  Aufzeichnung  aus  Schlesien  (N.  271),  woher 
Erk  noch  drei  Rezensionen  besass.  Vgl.  auch  Meinert  261, 
Birlinger  Nimm  mich  mit   2,  2   und   Böhme  N.  128.    129. 

Eine  schlechte  und  sentimentale  Zerdehnung,  angewandt  auf  ein 
verlassenes  Mädchen,  war  übrigens,  wie  Erk  bemerkt  hat,  schon  in 
Beckers  Taschenbuch  zum  geselligen  Vergnügen  1805  S.  98  erschienen 
und  ging  in  Tiedges  Sämtl.  Werke  2, 56  ein.  Viel  reizvoller  sind 
Brentanos  Variationen  im  Fanferlieschen,  mit  einem  persönlichen  Klange 
„Weit  über  die  Meere  die  Sehnsucht  hin  spinnt,  Dort  sitzet  Maria  und 
wieget  ihr  Kind."  Auch  im  Gockelmärchen  (Schriften  5,  66)  erscheint 
das  Wiegenlied. 

Sclnvarzhraun  ist  meine  diinJde  Farbe.     III  137. 

Die  Vorlage  bot  jene  in  der  Alemannia  10,  147  be- 
schriebene Hs.  in  Oktav,  die  den  Titel  „Sammlung  alter 
Volkslieder"  führte  und  mit  „H'"  signiert  war  (s.  hier 
S.  130).  Der  Druck  stimmt  wörtlich  bis  auf  „von  der 
Linde"  4,4  gegenüber  „vor  der  Linde",  wo  ein  Schreib- 
fehler vorliegen  kann,  wie  in  der  vorhergehenden  Zeile 
„zwiget"  statt  „zwinget"  geschrieben  war. 

Jn  den  Garten  ivollen  wir  gehen.     II  21.     Mündlich. 

Die  Vorlage  ist,  wie  zum  vorhergehenden  Churmainzer 
Kriegslied,  ein  Beitrag  Bettinas,  mit  der  einzigen 
Variante  „mein  Schatz"  gegen  „meinen  Schatz"  im  Schluss- 
vers. Ein  zweites  Ms.  in  Arnims  Nachlass,  das  genau 
wie  der  Druck  des  Wh.  liest,  wird  für  den  Setzer  be- 
stimmt gewesen  sein  und  macht  es  sicher,  dass  nicht  etwa 
jenes  erstgenannte  bloss  die  Druckvorlage  war.  Vgl. 
Erk-Böhme  2,  352.  „Schönstes  Hirschlein  über  die  Massen, 
hörst  du  nicht  den  Jäger  blasen"  hatte  schon  Seckendorfs 
Musenahnanach  1808  als  Anfang  eines  Jägerliedes. 

Soll  ich  denn  sf erben.     II  215. 

Das  von  Steig  veröffentlichte  Ms.  der  Frau  Pattberg 
(Erk  2, 148)  stimmt  genau  bis  auf  „dann"  gegen  „denn" 
des  Wh.  im  Kingangsvers. 
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Das  Lied  in  seinem  ganzen  Umfange  wird,  abgesehen  von  Mittler, 
der  seine  N.  764  aus  dem  Wh.  abdruckt,  in  keiner  Volkliedersammlung 
erwähnt.  Bei  Meier  26  N.  136  und  Kinderreime  57  N.  216  stehen 
nur  V.  1 — 6  mit  Abweichungen,  dieselben  Verse  als  Schluss  einer 
Ballade  vom  verwundeten  Knaben  Volkslieder  N.  175;  eine  andere  Les- 
art ist  durch  Frischbier  N.  962  aus  Preussen  bezeugt.  Eine  Variation 
Arnims  brachte  schon  die  Einsiedlerzeitung  N.  2  (Pfaff  25)  im  „freien 
Dichtergarten".  Über  die  Verbreitung  der  bekannteren  Parodie 
„Stiefel  muss  sterben"  s.  John  Meier,  Kunstlied  im  Volksmunde  82 
N.  530. 

Es  reitet  die  Gräßn  tveit  über  das  Feld.  II  262. 

Frau  Auguste  Pattberg  hatte  die  anderweit  nicht 
überlieferte  Ballade,  kurzweg  „Ballade"  überschrieben, 
in  der  Badischen  Wochenschrift  1807  IST.  6  Sp.  95.  96 
abgedruckt.  In  Arnims  Nachlass  befand  sich  noch  ein 
aus  der  Zeitung  herausgelöstes  Exemplar  dieses  Druckes. 
Die  einzige  Abweichung  ist  5,  2  „von  Grütern"  statt  „von 
Güter".  Die  Prosanotiz,  die  in  der  Badischen  Wochen- 
schrift als  Anmerkung  zu  7,  3  gegeben  war,  ist  im  Wh. 
an  die  Spitze  des  Gedichtes  getreten  und  ausser  der 
Weglassung  des  Geburtsdatums  redaktionell  geändert 
worden. 

Als  Gott  die  Welt  erschaffen.     II  399.     Mündlich. 

Seit  Steig  die  Pattbergische  Niederschrift  mitteilen 
konnte,  steht  es  fest,  dass  diese  die  Vorlage  für  das  Wh. 
gewesen  ist.  Dieses  hat  völlig  unverändert  abgedruckt 
bis  auf  „bessers"  12,  6  statt  „besseres",  und  selbst  die  an 
unpassender  Stelle  ein  vorhergehendes  Motiv  wieder- 
holende Str.  18  behauptete  sich. 

Wir  wissen  aus  Arnims  und  Brentanos  Briefwechsel,  dass  Frau 
Pattbergs  Ms.  nicht  die  einzige  Fassung  war,  in  der  sie  dieses  biu-leske 
Volkslied  besassen.  Einen  Text  hatte  Arnim  unter  dem  Material  für 
Band  II  im  Jan.  1808  schon  nach  Heidelberg  mitgenommen,  als  Bren- 
tano das  Lied  mit  „bessern  und  kompleten  Lesearten"  von  Friederike 
Mannel  erhielt  (Steig  233),  und  zu  derselben  Zeit  fand  Arnim  in 
Heidelberg  „ein  vollkommenes  Exemplar  der  komischen  Adams -Er- 
schaffung" von  Frau  Pattberg  vor  (Steig  233).  Es  ist  bei  der  Tat- 
sache, dass  dieses  „vollkommene  Exemplar"  schliesslich  als  Vorlage 
Palaestra  LXXVI.  H 
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gewählt  wurde,  auffällig,  wenn  Arnim  noch  am  27.  Febr.  1808  Bren- 
tano berichtet,  er  habe  bei  der  „Weltkonstruktion"  „doch  einige 
Strophen  aus  dem  Alten  ändern  müssen,  die  viel  spasshafter  mit  der 
Zeit  geworden"  (Steig  244).  Vielleicht  trug  er  sich  damals  noch  mit 
dem  Gedanken,  die  Vorlagen  zusammenzuarbeiten,  und  gab  diesen 
Gedanken  erst  später  wieder  auf.  Ob  Steig  mit  seiner  Vermutung 
recht  hat  (Neue  Heid.  Jbb.  6,  82),  jenes  erste  Exemplar  könne  iden- 
tisch sein  mit  dem  durch  Erich  Schmidt  in  der  ZVVolksk.  5, 361 
veröffentlichten,  in  der  Tat  fragmentarischen  Diktat  Goethes  aus  der 
ersten  Weimarischen  Zeit  und  Goethe  habe  diese  Fassung  persönlich 
im  Herbst  1807  den  Herausgebern  des  Wh.  eingehändigt,  wird  sich 
nicht  entscheiden  lassen.  Vgl.  Birl.-Cr.  2,  25.  20.  Meier  N.  216.  Erk- 
Böhme  3,546. 

Ei,  ei,  wie  scheint  der  Mond  so  hell.     III  23. 

Ebenfalls  von  Auguste  Pattberg  beigesteuert.  Die 
einzigen  Änderungen  sind  „wie  scheint"  statt  „was 
scheint"  von  3,  1  an  (nach  dem  Vorbilde  von  2,  1)  sowie 
1,4  „mein  Schatz"  statt  „meim".  Auf  einen  Anklang 
im  ersten  Chor  der  Loreleylieder  (Brentanos  Märchen 
1,336)  hat  schon  Cardauns  S.  80  aufmerksam  gemacht. 

Ein  Zicldein,  ein  ZicMein.     KL  44. 

Der  von  Johann  Christoph  Wagenseil  seiner  ^Be- 
lehrung der  Jüdisch -Teutschen  Red-  und  Schreibart" 
(Königsberg  1699)  S.  108  beigegebene  Text  des  jüdischen 
Osterliedes  ist  nur  ganz  wenig  redigiert  worden,  sodass 
in  den  Deminutiven  wie  „Hündelein"  und  „Hündloin" 
oder  im  wechselnden  Gebrauch  von  „mein  Vaterlein"  und 
„das  Väterlein"  Übereinstimmungen  innerhalb  der  Stro- 
phen hergestellt  sind. 

Vgl.  zur  Literatur  über  dieses  Lied  Stöber  131  und 
Erk-Böhme  3,  832,  ferner  Kühler,  Kleinere  Schriften  3,  357. 
Arnim  hat  die  ersten  zwei  Strophen  als  Lied  jüdischer 
Kinder  in  Halle  und  Jerusalem  (Werke  16,26)  eingelegt. 

Was  lud)   ich  meinem  Scliütdein  zu  Leide  getan.     III  110. 
Ein  von  P2rk  verglichenes  Ms.  (9,  220)  hat  im  Schluss- 
vers „damit  wollt  ich  mit  meinem  Schutz  zufrieden  sein". 
Wenn  auch  das  Lied  in  dieser  Fonn  nicht  weiter  belebt 
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ist,  so  darf  jene  Niederschrift  doch  als  das  Original,  nicht 
als  Überarbeitung  einer  anderen  Vorlage  angesehen  werden, 
denn  die  Strophen  konunen  sonst  einzeln  vor,  s,  Erk- 
Böhme  2,401  N.  574  a.  N.  573  b  und  Birl.-Cr.  2,188. 

Tross  tross  trill !    KL  60. 

Ein  Ms.  war  die  Vorlage,  an  der  nichts  geändert  ist, 
als  „trill"  für  „trüll"  und  „der  Winter,  der  ist  kalt,  kalt 
ist  der  Winter"  statt  „im  Winter  ist  es  kalt,  kalt  ist  es 
im  Winter"  14.  15,  wie  auch  Meiers  Kinder  reime  N.  38 
sagen.  Vgl.  Stöber  44.  Fiedler  85;  ebenso  noch  jetzt 
(1908)  in  Dresden.  Die  Quarths.  ermangelte  der  Verse 
3  und  4  und  wich  bald,  bei  „Der  Müller  hat  ein  Ziegen- 
bock", ganz  aus,  Schluss  „Ein  Schwanz  hat  der  Fuchs, 
Der  Edelmann  hat  ein  Kutsch,  Wo  man  die  kleine  Kin- 
der hin  und  her  rutscht",  sehr  locker  in  den  Reimen.  In 
Auerbachs  Keller  ist  auf  diesen  alten  Kettenreimen  eine 
mephistophelisch  ausgeklügelte  Logik  aufgebaut. 

Es  (fing  ein  Hirt  gar  früh  austreiben.     II  202.     Mündlich. 

Die  Quarths.  (Erk  14,  434)  variierte  mit  „ja  früh"  1, 
„dann"  11,  „g'deckt"  5,18. 

Eine  andere  Fassung  aus  Arnims  Nachlass  bringt  die 
N.  A.  II  205,  wieder  eine  abweichende  Wh.  IV  196,  vgl. 
Erk-Böhme  1,  637. 

Wann  ich  schon  schwarz-  hin,     KL  91. 

Dieselbe  Hs.  wiederholt  hier  in  den  zwei  letzten 
Versen  mit  ,,weil  ich  so  klein,  weil  ich  wieder  winzig 
bin  geseyn"  die  Konjunktion  in  temporaler  Bedeutung 
unmittelbar  hinter  einem  Verse,  wo  sie  kausal  steht 
(„weil  sie  mich  nicht  gewaschen  hat").  Ohne  diese  zwei 
Verse  stand  der  Spruch  auch  in  der  Oktavhs.  Was  bei 
Birl.-Cr.  2,  344  von  einem  fl.  Bl.  gesagt  ist,  hat  mit  dem 
Wh.  gar  nichts  zu  tun.     Meier  11  N.  48. 

Widele  ivedele.     KL  92. 

Ebenfalls    aus    der   Quarths.    „pfeift  ein  Läusle"   ist 

11* 
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gegen  den  folgenden  Vers  „tanzt  ein  Mäusle"  differenziert 
zu  „pfeift  ihm  Läusle". 

Eine  zweite  Fassung  lautete  kürzer  und  etwas  abweichend  von 
V.  4  an: 

.  .  .  tanzet  eine  Laus, 

Schlägt  ein  Igele  Trommel, 

Und  alle  Leute,  die  gebucklet  sein, 

Sollen  zur  Hochzeit  kommen. 
Die  in  das  Wh.  aufgenommene  Vorschrift  für  das  Äussere  der  Hoch- 
zeitsgäste  ist   aber   verbreiteter ').     Fast  genau  so  Tobler  206  N.  15. 
Baslerische  Reime  N.  46.     Stöber  N.  191. 

GicJces,  GacJces,  Eiermus.    KL  88. 

Die  Quarths.  S.  41  las  „Gans"  2.  „steht",  „geht" 
3.  4.  „vorm"  3.  „so  leit  sie  an"  6.  Eine  zweite  Lesart 
desselben  Liederbuches,  die  aber  nicht  die  Vorlage  war, 
ist  bei  Birl.-Cr.  2,  788  mangelhaft  abgedruckt.  Vgl.  Meier 
Kinderreime  124  N.  405.  Stöber  N.  31.  Böhme  N.  1856. 
Alemannia  14,  205,  Mitteilung  einer  von  Erk  gefundenen 
alten  Anspielung  bei  Nasius. 

Unij  um,  tim,  mein  Krummer.     KL  80. 

Dieselbe  Quelle  hatte  den  Eingang  „Um  und  um", 
der  also  im  Wh.  noch  flinker  gemacht  worden  ist.  Mehr 
Verse  auf  den  Krummen  s.  bei  Meier  137  N.  57,  Böhme 
N.  1391. 

Sclavimmen  zwei  Fischle  im   Wasser  herum.     III  128. 

In  der  Quarths.  S.  30  hiess  der  Schluss  „Haben  sein 
Köpfle  vollgeschwätzt  und  gelacht,  Haben's  vollgelacht", 
s.  Alemannia  15,  102,  vgl.  104.  Meier  45  N.  247  und 
Kinderreime  26  N.  82  könnten  verglichen  werden. 

Mein  Schätde  ist  klein.     KL  99, 

Dieselbe  Hs.  las  „Es  bildt  ihm  viel  ein"  statt  „sich", 
und  in 


1)  Vgl.  dazu  ZVVolksk.  3,  228   mit  den  Nachweisen,   über  Tier- 
hochzeiten Uhlaud,  Schriften  3  von  75  an. 
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Ist  ein  Mann  in  Brunnen  gefallen.     KL  89 

nur  „neiner"  statt  „nein".  Hier  ist  der  Schluss  kind- 
licher als  in  anderen  Fassungen,  z.  B.  dem  Quodlibet  im 
Bergliederbüchlein  N.  235  oder  bei  Meier,  Kinderreime  N. 
180.     Vgl.  Böhme  N.  1070.  338.  339. 

Mädle  lücis  hast  du.     KL  92. 

Daselbst  S.  223  mit  den  Varianten  „trägst",  „dein'm". 
„kleins  Kindele".  Die  zweite  Hälfte  des  Spruches  ist  aber 
die  Antwort. 

Hiitsch  he!  hutsch  he!    KL  69. 

Daselbst  „sät'',  „verspringen".  Meier  N.  61.  Stöber 
2  N.  263. 

Zimmer mäntle,  Zimmermäntle.     KL  73. 
„dein",  „Nein  nein  nein". 

Hau  dich  nit,  stich  dich  nit,  brenn  dich  nit.    KL  73. 

Nur  „uf".  Stöber  N.  28.  Nach  mündlicher  Mitteilung 
auch  in  Eisenach  bekannt. 

Ich  weiss  nicht,  wo  's  Vöglein  ist.    III  123. 

Auch  hier  ist  die  Quarths.  fast  unverändert  abge- 
druckt, s.  Alemannia  15, 100. 

Eingang-  und  Schlussstrophe  waren  noch  einmal  in  Arnims  Nach- 
lass  vorhanden  und  zwar  zusammenhängend  als  achtzeiligc  Strophe  1 
eines  dreistrophigen  Gedichtes,  von  dem  die  zwei  Gesetze,  die  nicht 
im  Wh.  erscheinen,  durch  Sucher  bekannt  geworden  sind  (Erk-Böhme 
2,  329).  Ein  fl.  Bl.  „Sechs  schöne  neue  Weltliche  Lieder.  Gedruckt 
in  diesem  Jahr"  (Erk  10  11, 46,  auch  im  Sammelband  Yd  7919  der 
Kgl.  Bibliothek  zu  Berlin)  bot  den  Text. 

(1)  Ich  weiss  nicht,  wo's  Vöglein  ist, 

Ich  weiss  nicht,  wo  es  pfeift, 

Hinter'm  kleinm  Lädelein ; 

Schätzel,  wo  leist? 

Wo  ich  gelegen  bin, 

Darfs  gar  wohl  sagen, 

Hinter'm  grünn  Nägelstock, 

Zwischen  zwei  Knaben. 
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(2)  Mädele  trau  nicht  so  wohl, 
Du  wirst  betrogen, 

Alles  was  der  junge  Knab  spricht, 
Ist  alles  erlogen; 

Ich  hab  ihm  meiner  Lebtag  getraut, 
Es  reut  mich  meiner  Lebestag, 
Es  reut  mich  meiner  Lebestag 
Bis  ins  Grab. 

(3)  Wo  ein  kleines  Häuslein  ist, 
Ist  auch  ein  kleines  Gütel, 

Wo  die  schöne  Jungfern  sein, 

Seind  sie  gar  lieblich ; 

Lieblich  ist's  überschön, 

Lieblich  auf  Erden ; 

Wenn  du  mein  Schatz  nicht  bist, 

Kannst  du's  noch  werden. 
Die  drei  Strophen  sind  offenbar    nur  zufällig  aneinander  geraten,  die 
zweite  und  dritte  sehr  zersungen. 

'5  Band  aufe,  '5  Band  abe.     KL  99. 

Ein  Ms.  stimmte  bis  auf  „Rüttele"  statt  "Kittele". 
Ausserdem  enthielt  die  Quarths.  das  Liedchen  mit  der 
weiteren  Variante  „'s  Land  aufe,  's  Land  abe".  Brentano 
mag  das  „Band"  als  etwa  Originelleres  vorgezogen  haben. 

Buchsbaumes  Rädle.     KL  79. 

Der  Quarths.,  S.  130,  fehlte  die  lustige  Prosaein- 
leitung, die  die  Überschrift  ersetzt.  Vgl.  Tobler  2,  230 
N.  10. 

Kuckuck  hat  sicli  .:u  Tod  tjef allen.     111  111.     ]\Iu.sikbuch. 

N.  30  der  115  guten  neuen  Liedlcin  von  Johann  Ott 
1544,  abgedruckt  bei  ühland  N.  13  und  Erk-Böhme  2,  302, 
wo  die  Eingangsstrophen  des  Quodlibets  im  Berglieder- 
büchlein N.  235  den  Nachwei.sen  hinzuzufügen  wären. 

Das  Wh.  ändert  nur  „ander  vögel"  in  „andere", 
„an  einer  holen  weyden"  steht  in  allen  Stimnibüchern 
ausser  dem  Tenor,  der  besser  „von"  hat. 

Ach  in  Trauern   niuss  ich  leben.     III  74.     Bragur  I.  170. 
Bragur    1,272,    aus    dem    geschriebenen    Liederbuch 
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eines  Handwerksburschen.  Vgl.  Erk-Böhme  2,  524.  Die 
einzigen  Varianten  sind  „Trauren''  1, 1.  „dann  verschuldt" 
1,  2.  „der  ander"  4,  4. 

Ich  ess  nicht  gerne  Gerste.     I  30.     Bei  Elwert.     S.  17. 

Statt  „leiten"  ist  „läuten'"'  eingesetzt  worden.  Vgl. 
Uhland  N.  329,  Erk-Böhmc  2,  704. 

Und  als  der  Schüfer  über  die  Brücke  trieb.    I  229.     Elwert 
S.  43. 

„kost"  15,  1  erscheint  als  „kostet",  aus  „des  Schäfer 
sein  Mutter"  7,  1  wird  „des  Schäfers  s.  M.",  aber  aus 
„des  Schäfer  sein  Vater"  „dem  Schäfer  s.  V."  10, 1.  — 
Zwei  stark  abweichende  Fassungen  im  Ton  „Es  ritten 
drei  Reiter  zum  Tor  hinaus",  „Es  geht  ein  Edelmann 
über  die  Brück"  aus  der  Quarths.  S.  5  (abgedruckt  Ale- 
mannia 2,  189)  und  „Es  reitet  ein  Schäfer  zum  Tore  hin- 
aus^'  aus  der  Foliohs.  Bb  (das.  188)  sind  wohl  erst  nach 
Erscheinen   von  Bd.  I  eingegangen.     Erk-Böhme  1,158. 

Wenn  ich  ein  Vöglein  ivär.  I  231.  Herders  Volkslieder. 
I.  Bd.  S.  67. 
Das  Wh.  hat  ganz  vorsichtig  nur  an  zwei  Stellen 
geringfügig  geändert.  „Weil's  aber  nicht  kann  sein" 
statt  „weil  es"  1, 4  strebt  eine  metrische  Regelung  an, 
die  zum  Vorteil  des  Liedes  nicht  weiter  versucht  ist.  Im 
Schlussvers  „Dein  Herze  geschenkt"  ist  die  längere  Form 
des  Substantivs  wohl  eingetreten,  um  eine  Erhöhung  des 
Pronomens  über  das  Nomen  zu  vermeiden,  während  die 
Vorlage  mit  „dein  Herz  geschenkt"  dem  Gesänge  die 
Ausgleichung  überlässt.  Diese  Änderung  kennt  daher 
auck  der  Volksgesang  nicht,  in  dem  das  Lied,  „einzig 
schön  und  wahr"  (Goethe)  mit  der  alten  Melodie  fortlebt, 
die  Herder  als  „dem  Inhalt  angemessen,  leicht  und  sehnend" 
rühmt. 

Vgl.  Friedländer  2,  150.  Heines  Lob  ist  bekannt:  „Mondschein, 
Mondschein  die  Hülle  und  Fülle  und  die  ganze  Seele  übergiessend" 
(Elster  5,  314).     Brentano   hatte  auf  diese  Weise  schon  vor  dem  Wh. 
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sein  „Wenn  ich  ein  Bettelmann  wjlr"  (Friililingskranz  71)  gedichtet. 
1788  brachte  die  aufklärerische  „Kinderklapper"  von  Musilus,  S.  36, 
eine  Variation.  „Wenn  ich  ein  Vöglein  war!  so  geht  ihr  Gesang 
Tagelang,  halbe  Nächte  lang"  sagt  Mephistopheles  von  Gretchen,  Scene 
AVald  und  Höhle.  Eine  eigenartige,  trotz  der  mannigfachen  Variationen 
des  Volksgesanges  (Erk-Böhme  2,333)  sonst  nicht  belegte  Version  be- 
fand sich  unter  späteren  Aufzeichnungen  Arnims  (Erk  21,271): 
War  ich  ein  Vögelein, 

Hätt  ich  Flügelein 

Flog  ich  zu  dir, 

Da  es  aber  nicht  kann  sein. 

Find  ich  mich  drein. 

War  ich  der  Mondenschein, 

Schien  ich  ins  Kämmerlein 

Zu  dir  bei  Nacht. 

Da  usw. 

War  ich  der  Sonnenstrahl, 

Weckt  ich  allemal 

Küssend  dich  auf. 

Da  usw. 

Weini  ich  dein  Liebchen  sei. 

Dann  hätt  ich  alles  gewiss, 

Du  liebtest  mich. 

Es  könnt  aber  doch  mal  sein, 

Dann  sag  es  mir. 

Es  stehen  drei  Stern  am  Himmel.    I  282.     Herders  Volks- 
lieder.    I.  B.  S.  83.     Aus  dem  Elsasse. 

Von  Goethe  1771  im  Klsass  aufgezeichnet,  das  vierte  unter  den 
zwölf  Stücken  der  Briefbcilage  an  Herder.  Dieser  schliesst  sich  im 
ganzen  getreu  an  Goethe  an,  lässt  aber  das  reichlich  eingeschaltete 
reflexive  „es"  jedesmal  weg ').  Als  Goethe  sein  Lied  im  Wh.  wieder- 
sieht, ist  ihm  „das  Wehen  und  Weben  der  rätselhaft  mordgeschicht- 
lichcn  Romanzen  höchst  lebhaft  zu  fühlen". 


9 


1)  „Die  Melodie  hat  das  Helle  und  Feierliche  eines  Abendge- 
sanges, wie  unterm  Licht  der  Sterne,  und  der  Elsässer  Dialekt  schliesst 
sich  den  Schwingungen  derselben  treHlich  an,  wie  überhaupt  in  allen 
Volksliedern  mit  dem  lebendigen  (iesange  viel  verloren  geht.  Der  In- 
halt des  Liedes  ist  kühn  und  sciirecklicli  fortgeliende  Handlung:  P)in 
kleines  lyrisches  Gemälde  wie  etwa  Othello  ein  gewaltiges  grosses 
Freskobild  ist," 
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Das  Wli.  ändert  gegen  Herder  „ein  kleine  Weil" 
zu  „ein  kleine  Weile",  im  folgenden  Vers  2,4  aber  „ein 
kleine  Kurzweil"  zu  „eine  kleine  Kurzweil".  Für  ,.fliissig 
Wasser"  tritt  dem  Spracligebrauclie  gemäss  „fliessend 
Wasser '^  ein  (6,  3),  die  dialektische  Form  „Maidel"  wird 
in  „Mädel"  (8,  1)  umgesetzt. 

Es  reit  der  Herr  von  Falhenstein.  I  255.  Fliegendes 
Blatt,  auch  abgedruckt  in  Herders  Volksliedern.  I.  T. 
S.  232. 

Ein  fl.  ßl.,  das  zu  Herder  stimmte,  ist  nicht  nach- 
zuweisen. Das  von  Uhland  abgedruckte  der  Kunegund 
Hergotin  nennt  einen  Herzog  von  Wirtemberg  und  ist 
in  wesentlichen  Zügen  anders.  Die  ursprüngliche  nieder- 
deutsche Fassung  steht  schon  im  Deutschen  Museum  1785, 
von  dem  Koch  den  Herausgebern  des  Wh.  Ausschnitte 
lieferte.  Sie  haben  sich  aber  um  diese  Fassung  nicht 
gekümmert  und  konnten  auch  die  burleske  Aufschwellung 
in  ein  Trinklied,  die  das  Venusgärtlein  S.  275  bot,  nicht 
gebrauchen.  Unbedenklich  darf  Herder  als  Vorlage  an- 
gesetzt werden,  der  die  Ballade  übrigens  nicht  einem  11, 
BL,  sondern  Goethen  verdankt,  von  den  zwölf  elsässischen 
Liedern  das  erste,  „von  der  guten  zarten  innigen  Ro- 
manzenart"  (Groethe). 

„Turm"  statt  „Turn",  „Mädel"  statt  „Maidel",  „zwei" 
statt  „zwo".  „So  will  ich  an  den  Mauren  stehen"  statt 
„an  die  Mauren".  Bei  dem  Wort  „Gefangenen"  tritt 
Synkope  ein,  ohne  dass  durch  „Gefang'n"  oder  „Gefang- 
nen" der  Rhythmus  in  Wirklichkeit  geglättet  würde.  Die 
einzige  Wortänderung  „Im  Turm  rauss  er  vertrauren" 
statt  „verfaulen"  schafft  mildernd  zugleich  einen  Reim 
auf  „Mauren''. 

Es  ritt  einst  Ulrich  spazieren  aus.  I  274.  Herders  Volks- 
lieder.    I.  79. 

Gewöhnlich  ist  die  Herderische  Fassung  (vgl.  Erk- 
Böhme  1, 138)  mit   dem  Motiv   der   „Liebe   ohne  Stand", 
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das  aus  dem  Feynen  Almanach  ins  Wh.  (I  37)  einging, 
zu  der  Ballade  vom  Ulinger  (Uhland  N.  74.  Wh.  IV  101 ; 
vgl.  Uhland  Schriften  4,  58)  verschmolzen. 

Das  Wh.  ändert  „Ich  will  dir  lernen  den  Vogel- 
gesang" 1,4  in  „lehren"  und  den  Schlussvers  „Um  Ulrich 
schrieen  die  Raben  klein"  wirkungsvoller  in  „die  Raben 
allein",  unternimmt  es  aber  ausserdem,  die  lückenhafte 
Überlieferung  zu  ergänzen.  In  Str.  11  wird  der  Frage 
„Warum  sind  deine  Schuh  so  blutrot?"  eine  gekünstelte 
Parallelfrage  gesellt,  die  schon  Vilmar  tadelte,  aber  mit 
Unrecht  Herder  zuschrieb  („Warum  sind  deine  Augen  so 
tot  ?"),  die  auch  deswegen  nicht  glücklich  ist,  weil  sie  die 
volkstümliche  Geo;enfra2:e  ..Warum  sollten  sie  nicht  blut- 
rot  sein?"  von  jener  abtrennt.  In  derselben  Weise  ist 
die  Ergänzung  „Das  trag  meine  Mutter  in  ihrem  Schoss 
Und  zog  es  mit  ihrem  Blute  gross"  eine  Variation  des 
vorhergehenden  Verses  „Das  trug  meine  Mutter  unter 
ihrer  Brust." 

Es  ritt  ein  Tiirh  aus  TürJienland.  I  36.  Kurzgefasste 
.  Nachrichten  von  denen   in   den  Ringmauern   der  Stadt 

Regensburg   gelegenen    Stiftern,      Reg.    1723.      S.  172 

und  173. 

Das  von  Gr.  H.  P(aricius)  herausgegebene  Werkchen 
„Kurtzgcfaste  Nachricht  Von  allen  in  denen  Ring-Mauren 
der  Stadt  Regensburg  gelegenen  Reichs-Stifftern,  Haubt- 
Kirchen  und  Clöstern  Catholischer  Religion",  Regensburg 
1723,  enthält  von  der  Dollinger-Sage  ebenso  wenig  wie 
das  grössere  Regensburger  Adressbuch  desselben  Ver- 
fassers, zu  dem  jenes  ein  Nachtrag  ist,  „Das  1722  lebende 
Regensburg  Oder  Kurtz-gefaste  Nachricht  vom  gegen- 
wärtigen Zustande  der  .  .  .  freyen  Stadt  Regensburg." 
Die  Vorlage  des  Wh.,  anscheinend  zugleich  erschienen 
mit  dem  grösseren  Werk  „Allerneuste  und  bewährte 
historische  Nachricht  von  Allen  in  denen  Ring-Mauren 
der  Stadt  Regensburg  gelegenen  Reichs- Stifi'tern,  Haupt- 
Kirchen  und  Clöstern  Catholischer  Religion  .  .  .  von  Jo- 
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hann  Carl  Paricio,"  Regensburg  1753,  betitelt  sich  viel- 
mehr „Allerneueste  und  bewährte  Nachricht  von  der 
.  ,  .  Freyen  Stadt  Regensburg  sammt  allen  Denckwürdig- 
keiten  .  .  .  von  Johann  Carl  Paricio,"  Regensburg  1753. 
Diese  Ähnlichkeit  der  verschiedenen  Titel  wird  die  Ver- 
wechslung bei  der  Quellenangabe  des  Wh.  verursacht 
haben.  In  dem  zuletzt  genannten  Werk  steht  das  Lied 
vom  Dollinger  auf  S.  228  und  229,  und  das  Wh.  stimmt 
dazu  durchgehend  genau  bis  auf  „hervor"  18  und  19  statt 
„herfür"  der  Vorlage.  Ausgelassen  sind  die  Überschriften 
„Das  erste  Reiten,  das  sie  thäten"  vor  22  und  „Das 
ander  Reiten,  das  sie  thäten"  vor  34.  Die  Vorlage  will 
den  Wortlaut  einer  Pergamenttafel  wiedergeben,  die  in 
dem  Hause  des  Dollinger  aufbewahrt  wurde.  Eine  genaue 
Kopie  dieser  Tafel  findet  sich  in  dem  1844  erschienenen 
Schriftchen  „Geschichtliche  Darstellung  des  Kampfes 
zwischen  Hanns  Dollinger  und  Krako  im  Jahr  930  zu 
Regensburg.  Aus  den  ältesten  Urkunden."  In  „Ratis- 
bona  Politica.  Staatisches  Regenspurg  .  .  .  durch  Ansel- 
mum,  Abbten  ..."  1729,  von  wo  das  Lied  in  die  Bragur 
4  I  171  überging,  fehlen  vier  Verse  (Da  sprach  der  Kaiser 
zorniglich  .  .  .)•  Vgl-  Erk-Böhme  1,98;  Böhmes  Quellen- 
angaben sind  falsch. 

Schivimj  dich  auf,  Frau  Nachtigall,  geschwinde.  III  106. 
Büschings  und  von  der  Hagens  Volkslieder.  S.  89. 
Die  „Liebesbotschaft"  aus  dem  Jahre  1639  war  Bü- 
sching  und  von  der  Hagen  durch  Eschenburg  mitgeteilt 
worden.  Das  Wh.  feilt  einzelnes.  „Liebsten"  steht  1,  2 
und  3,  4  statt  „Liebchen",  das  nach  unserem  Sprachgefühl 
weniger  für  den  Mann  passt.  Das  Fremdwort  „Präsent" 
10,3  weicht  dem  ., Geschenk".  „Mich  .  .  .  hoch  ermessen" 
tritt  11, 2  ohne  Not  für  „vermessen"  ein.  3, 1  wird 
„wünschet"  zu  „wünscht",  8, 3  umgekehrt  „Kränzlein" 
zu  „Kränzelein".  „Das  Lied,  welches  .  .  .  mir  erdacht" 
1, 4  ist  eine  kühne  Konstruktion,  aber  dem  Sinne  nach 
besser    als    „wir    erdacht",    wie    die    Vorlage   liest.      So 
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bringt  auch  die  letzte  Variante  eine  feinere  "Wendung. 
„Ein  Demant",  sagte  das  alte  Lied,  „Welchen  auch  ver- 
zehren kann  kein  Feuer,  Ist  kaum  meinem  Herzen  zu 
vergleichen,"  im  Wh.  heisst  es  „ein  Demant  .  .  .  welchen 
doch  verzehren  kann  das  Feuer,"  9,  2. 

Zu  Gunsten  dieses  bauschigen  Gesanges  blieb  eine  in  Arnims 
Nacblass  ohne  (^)uellenangabe  vorhandene  frischere,  volksmässigere, 
etwas  anders  ausklingende  „Nachtigallpost"  weg,  an  die  Goethe  wohl 
in  Auerbachs  Keller  gedacht  hat  (Erk  2,  38). 

Flieg  nur  hin,  Frau  Nachtigall, 

Grüss  mein  Schatz  viel  tausend  Mal, 

Grüss  mir  ihn  aus  Herzensgrund, 

Wünsch  ihm,  dass  er  bleib  gesund. 
Bring  du  mir  ein  Briefelein, 

Von  der  [so]  Herzallerliebsten  mein, 

Ob  er  ist  noch  frisch  und  gsund, 

Ob  noch  lacht  sein  rother  Mund. 
Merk  nur  fleissig,  was  er  redt, 

Ob  er  sich  entfärben  thät, 

Ob  er  weinet  oder  lacht. 

Ob  er  meiner  Klag  nicht  acht't. 
Ob  er  meiner  gar  nicht  acht't, 

Wünsch  ich  ihm  eine  gute  Nacht. 

Kehr  dich  um  und  flieg  davon, 

Untreu  kriegt  doch  ihren  Lohn. 

Die  Zeitunr/  flof/  von  Land  zu  Land.  I  58.  Von  Veit 
Weber  aus  Diebold  öcbillings  Beschreibung  der  Bur- 
gundischen Kriege.  Abgedruckt  von  Koch  in  der 
neuen  Literatur-  und  Volkskunde.  I.  B.  S.  93.  Von 
Bodmer  in  den  altenglischen  u.  altschwäbischen  Balla- 
den IL  B.  S.  241. 

Das  Gedicht,  wie  es  im  Wh.  steht,  gehört  nicht 
dem  Veit  Weber,  dessen  ungefüges  altes  Lied  man  bei 
Schilling  S.  347,  bei  Liliencron  3,  92,  in  der  N.  A. 
des  Wh.  I  62  oder  bei  Birl.-Cr.  1, 54  naclüesen  mag, 
wenn  Koch  auch  behauptet,  es  in  der  Chevy-Chase-Strophe 
aus  Schillings  Burgimderkriegen  selbst  zu  haben.  Bod- 
mer vielmehr  hat  aus  seinem  Studium  der  englischen 
Balladen    heraus    die    Umbildung    vorgenommen,    worauf 
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Koch  noch  einiges  abänderte.  Schillings  Werk  hat  Arnim 
erst  i.  J.  1808  nach  Material  durchforscht  (Steig  226; 
vgl.  143);  die  fünf  Kriegslieder  aus  Schilling,  von  denen 
er  im  Quellenvermerk  zur  Schlacht  bei  Sempach  I  349 
spricht,  können  ihm  durch  Kochs  Vermittlung  zugegangen 
sein,  der  ihm  gerade  im  April  1805  verschiedene  Beiträge 
verschafft  hat  (Steig  142). 

Koch  bringt  das  Lied  in  der  von  Archenholtz  heraus- 
gegebenen Literatur-  und  Völkerkunde  für  das  Jahr  1791 
I  93,  um  eine  von  ihm  zur  Stütze  der  Recitation  vor- 
geschlagene neue  Art  der  Interpunktion  daran  zu  zeigen, 
und  zugleich  als  Probe  von  einem  bis  dahin  unbekannten 
deutschen  Tyrtäus.  Bei  Bodmer  fehlt  die  Quellenangabe. 
Über  seine  Bearbeitung  sagt  er:  „Dieses  Lied  ist  nur 
modernisiert;  die  Bilder  sind  Veit  Webers,  der  der 
Schlacht  beigewohnt  hat."  Das  Wh,  beruht  auf  Koch, 
an  dem  es  nur  wenig  ändert.  Die  seltene  alemannische 
Kurzform  „Fittchen"  11,  3  wird  „Fittich",  „die  Roche" 
16,1  zu  „die  Rochen",  „dursteten"  8,4  zu  „dürsteten", 
„die  schoss  man  da  für  Krähen"  11, 2  „die  schoss  man 
da  wie  Krähen",  „dickschwarzen  Menschenblut"  12,4 
„dem  schwarzen  Menschenblut".  Statt  „Rittersmann" 
2,  2  hat  das  Wh.  ohne  Not  „Reitersmann"  gesetzt. 

Ein  Pilger  icolU  ausspüren.  I  262.  Aus  ßruckmanns  Be- 
schreibung aller  Grebirge. 

Magnalia  Dei  in  locis  subterraneis  Oder  Unterirdi- 
scher Schatz-Cammer  aller  Königreiche  und  Länder  Ilter 
Theil  in  ausführlicher  Beschreibung  aller,  mehr  als  1600 
Bergwerke  .  .  .  Dargestellt  vom  Francisco  Ernesto  Bruck- 
mann;  Wolfenbüttel  1730  gibt  das  merkwürdige  Gedicht 
auf  S.  831. 

Einer  Statistik  der  Bergwerke,  ihrer  Anlage  und  Ausbeute  sind 
in  einem  zweiten  starken  Folianten  Nachträge  angefügt,  Bergmanns- 
grüsse,  Bergmannsaufzüge  mit  Bergmannsreihen,  Excerpte  aus  Chroni- 
ken, Grubenberichte  u.  dergl.  So  findet  sich  bei  Reichstein  im  Fürsten- 
tum Brieg  zuerst  ein  den  Herzogen  in  Schlesien  gewidmetes  Opus  von 
700  Versen    „M.    Christian    Iloffmanns  Berg-Probe    oder  Reichsteini- 
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scher  Göldner  Esel"  von  1G73  mit  noch  umfangreicheren  schwergelehrten 
Anmerkungen  und  darauf  Berglieder,  nach  drei  geistlichen,  deren 
erstes  an  Wh.  I  183  Auf  richtet  Augen,  Herz  und  Sinn  ierinnert, 
ein  „Cliymischer  Berg-Reihen".     Dieser   ist   die  Vorlage   für  das  Wh. 

Zu  der  wunderlichen  Symbolik  des  Gedichtes,  die  auch  Goethen 
dunkel  geblieben  ist,  seien  hier  einige  Aufschlüsse  angefügt,  wie  sie 
sich  aus  der  erwähnten  vorangehenden  „Bergprobe"  ergeben.  Hier 
heisst  es,  indem  die  7  Metalle  mit  Planetennamen  durchgenommen 
werden,  433  „Ein  schweiffend  Bleyglantz  ist  des  Kinderfressers  Tracht". 
Der  „Kinderfresser"  also  (24,  1),  der  „Schmutzbart''  (28, 3)  „in  der 
grauen  Hülle"  (27,  7)  symbolisiert  das  Blei  ^).  Unmittelbar  davor  heisst 
es  in  der  Bergprobe:  „Die  andre  Helffte  blüht  in  Wissmut-bunter 
Pracht,"  und  in  der  Anmerkung:  „Wismut  ist  ein  excrementum  mine- 
ralium  .  .  .  die  Bergleute  nennen  es  des  Erzes  Dach,  weil  gerne  Silber 
hernach  bricht".  Danach  erklärt  sich  also  im  Wh.  13,4:  „Er  fand 
ein  neues  Dach,  Da  stand  ein  glänzend  Mann".  15, 1  „Das  Funkeln 
des  Mannes" :  Bergprobe  547  „Der  blaue  Mantel  funkelt,  Mit  Wismut 
bunt  geblümt  und  wirflicht  ausgewinckelt".  Dieser  „Knappe"  mit  dem 
„klaren  Schein"  (17, 3)  ist  also  Wismut.  Das  Attribut  „kiessgrauer 
Mann"  18, 5  mag  damit  zusammenhängen,  dass  in  dem  Reichsteini- 
schen Bergwerke  „arsenicalischer  Kies"  vorkommt.  Der  „Held"  schliess- 
lich (2,2)  wird  das  Eisenerz  vertreten:  „Der  Kriegs-Held  zeiget  sich 
der  Libsten  blank  in  Eisen"  Bergprobe  433.  Mit  „König"  und  „Köni- 
gin" sind  gewiss  Gold  und  Silber  gemeint^).  Der  ganze  Ausgang 
dieses  Suchens  nach  dem  Stein  der  Weisen  bleibt  wie  vieles  im  ein- 
zelnen unerhellt. 

"Was  das  Verhältnis  des  Wh.  zu  seiner  Vorlage  be- 
triift,  so  sind  in  den  30  8  zeiligen  Strophen  kaum  nennens- 
werte Abweichungen  vorhanden.  Die  Vorlage  schreibt 
„Frau-Zimmer  Paar"  6,4,  „kanstu",  „wirstu",  „wiltu", 
„um",  „drlim"  und  hat  die  Praeterita  „fund",  „stund". 
Über  solche  selbstverständlichen  Änderungen  geht  allein  hin- 
aus 22,  4  „(nicht  wie  der  mit  dem  AVeibe),  der  über  dich 
ergimmt",  deutlicher  als  „.  .  .  sich  über  dich  ergrimmt". 

Mein  Kind,    sich   an    die  Brüste  mein.     III  193.     Königs- 
hoven,  Strassburger  Chronik  S.  526. 

1)  Saturn,  vgl.  Faust  11,  Erster  Akt  V.  350. 

2)  Vgl.  Novalis'  zweites  Bcrgmannslied  (auch  „dunkel  und  un- 
verständlich"). Auch  Arnim  hat  ein  Bcrgmannslied  gedichtet  (Werke 
22,  134). 
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Die  von  Brentano  sehr  hochgeschätzte  Deutsche 
Weltchronik  des  Jakob  Twinger  von  Königshoven,  die 
Strassbiirg  und  das  Elsass  ausführlich  behandelt,  ist, 
frisch  erzählend,  zwar  an  Fabeln  reich,  aber  an  Versen 
ganz  arm.  So  stehen  auch  diese  Reime  nicht  in  der 
Chronik  selbst,  sondern  in  den  Anmerkungen  Schilters, 
der  1698  das  Werk  K(5nigshovens  unter  dem  Titel  „Die 
Alteste  Teutsche  .  .  ,  Elsassische  und  Strassburgische 
Chronicke"  neu  herausgab.  Sie  waren  eine  Inschrift  in 
der  Stephanskirche. 

Wo  Christus  sich  von  Maria  an  den  Vater  wendet, 
ist  sein  Name  nochmals  genannt.  Abgesehen  davon  stand 
nur  „Sone"  für  „Sohn",  „sich"  in  Vers  1  für  „sieh",  „be- 
gehrest" für  „begehrst". 

Ich  ivoUte  mich  zur  liehen  Maria  vermieten.     KL  61. 

Dieses  „Wiegenlied  einer  alten  frommen  Magd" 
schliesst  das  konfuse  Buch  des  Praetorius  über  allerlei 
Aberglauben,  der  sich  an  das  Weihnachtsfest  knüpft,  be- 
titelt „Saturnalia".  Bei  ihm  ist  es  aber  „ein  schön 
Lügenlied"  der  Papisten,  „eine  katholische  Fratze".  Es 
hat  dort  dreimaliges  Gloria,  „sungen"  statt  „sangen", 
„Kindelein"  und  „führet"  statt  ,. Kindlein"  und  „führt". 
Die  Quelle  hat  Erk  gefunden.  Brentano  verwendet  das 
Liedchen  später  mit  geglättetem  Rhythmus  im  Gockel 
(Schriften  5,  167)  im  unmittelbaren  Anschluss  an  das 
Wiegenlied  von  Maria  „Da  oben  auf  dem  Berge"  KL  60. 

Komm,  Trost  der  Nacht,  o  Nachtic/all.  I  198.  Simpli- 
cissimi  Lebenswandel.  Nürnberg  1713.  I.  Bd.  S.  28, 
Diese  Ausgabe  von  1713,  Nürnberg  bei  Adam  Jona- 
than Felssecker,  die  in  dem  Exemplar  der  Königlichen 
Bibliothek  in  Hannover  verglichen  wurde  und  in  der  die 
Seitenzahl  genau  stimmt,  steht  dem  Wh.  mehrfach  näher 
als  die  früheren  Ausgaben,  sodass  ihr  gegenüber  als  ein- 
zige Abweichungen  bleiben  2,  6  „sein  Loben"  gegen  „sein 
Lobe"  der  Vorlage,  „Gott  zum  Lobe"  4,2  mit  modernem 
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Rhytlitnus  gegen  „zum  Lob  Gottes",  „die  faulsten"  5.  2 
gegen  „die  faulste",  „Wälderöd"  als  Substantiv  5, 5 
gegen  „Wälder  öd"  und  schliesslich  in  jedem  Refrain 
„denn"  statt  „dann".  Die  Versabteilung  der  Vorlage 
ist  genau  wie  im  Wh. 

Brentano  nimmt  das  von  dem  Dichter  der  Wald- 
einsamkeit im  Phantasus  wiedererweckte  Lied  später  in 
sein  Märchen  von  Klopfstock  auf,  wo  es  der  Holzapfel- 
klausner in  einer  ähnlichen  Situation  wie  dieser  Ein- 
siedler singt. 

Lasset  uns  scherzen.     I  181.     Seladons  (Greflingers)  welt- 
liche Lieder.     Frankfurt  1651.     S.  60. 

Arnim  hatte  die  erste  Strophe  in  einem  Brief  an 
Brentano  Ende  April  1805  (Steig  141)  variiert,  im  Wh. 
aber  druckte  er  das  ganze  Gedicht  fast  unverändert  ab. 
Statt  „legt  euch  zum  Ende"  2, 1  hatte  die  Vorlage  das 
unverständliche  „Reczet  zum  Ende",  wo  etwa  „rücket 
zum  Ende"  zu  erwarten  wäre.  2,8,  „lasset  die  Narren 
einsam  verharren"  im  Wh.  ist  deutlicher  und  im  Sinne 
des  Gedichts  besser  als  „länger  verharren".  Schon 
Meissners  Apollo  1794  S.  307  hatte  das  hübsche  Gesell- 
schaftslied aus  dem  Venusgärtlein  erneuert. 

Schön  tvär  ich  (jern,  das  bin  ich  nicht.    III  29.    1660 — 1600. 

Die  erste  Strophe  hatte  Eschenburg  aus  einem  fl. 
Bl.  von  1615  mitgeteilt  und  in  seinen  Denkmälern  als 
N.  12  wiederholt;  das  ganze  Lied  gab  er  dann  an  Bü- 
sching  und  v.  d.  Hagen.  Deren  Sammlung,  N.  4,  ist 
trotz  der  abweichenden  Zeitbestimmung  in  der  l^uellen- 
angabc  sicher  die  Vorlage  des  Wh.  gewesen,  zumal  jede 
andere  Überlieferung  fehlt. 

Das  Wh.  setzt  „darbei"  2,  2  für  „dabei'',  6,  3  „schön 
Gestalt  halt  dich  nur  wert",  auffallend  und  vielleicht 
ein  Druckfehler  für  „hält",  „Geldswert"  6, 3.  6, 2  für 
„geldes  werth",  obwohl  diese  Form  viel  besser  in  den 
Rhythmus  passt,  „dass  du  nicht  in  Verfall  kömmst  bald" 
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2,  4  für  „dass  du  nicht  kömmst  in  Verfall  bald",  weil 
es  diese  Betonung  nach  seinen  metrischen  Grundsätzen, 
wie  sich  zeigen  wird,  nicht  durchgehen  lassen  konnte. 
Übrigens  hatte  Eschenburgs  Original  nach  Büsching  hier 
„Unfall",  also  eine  durchaus  einwandfreie  Betonung. 
Wenn  das  Wh.  Büschings  Änderung  mitmacht,  so  ist  er- 
wiesen, dass  Büschings  und  Hagens  Volkslieder  die  Vor- 
lage waren. 

Angenehme  Tuuhe.  I  134.  Fliegendes  Blatt  aus  dem  sieben- 
jährigen schlesischen  Kriege. 

Das  fl.  BL,  in  Quart,  führte  den  Titel:  „Die  Zeichen 
dieser  Zeit,  bey  Erscheinung  eines  erstaunenswürdigen 
Schrecken  -  Spiegels  in  der  Luft,  welcher  an  der  Tür- 
kischen Grrenze,  in  der  Gegend  um  Belgrad,  den  16.  Sep- 
tember dieses  Jahres  sich  hat  sehen  lassen,  und  als  ein 
Einger  Gottes  alle  sichere  Sünder  zur  Busse  ermahnt. 
(Holzschnitt,  ein  Türke  mit  Säbel.)  Gedruckt  nach  dem 
Regenspurger  Exemplar.  1758."  Der  Verfasser  ist 
Benjamin  Schmolck. 

In  den  7  langen  Strophen  des  produktiven  Pastors 
sind  die  einzigen  Neuerungen  1,  9  „in  den  Herzen"  statt 
„in  dem  Herzen",  3,  8  „vom  Oele  noch,  welches"  für  „von 
Oele",  7, 10  „von  dem  Sternenhügel"  statt  „von  den 
Sternen-Hügeln".  7, 9  „bring  ^uns  den  lieben  Frieden" 
statt  „bringe  uns"  ist  sicher  ein  Dnickfehler  des  Wh., 
denn  das  Metrum  leidet  und  der  Hiat  macht  den  Heraus- 
gebern keine  Schmerzen. 

iSV/sse,   liehe  Friedenstaube.     I  137.     Fliegendes   Blatt   aus 
dem  letzten  Kriege  mit  Frankreich. 

Das  dritte  von  „Drey  weltlichen  Liedern"  o.  0. 
u.  J.  in  Arnims  Nachlass,  auch  im  Berliner  Sammelband 
Yd  7919.  Nur  3,6  „vor  uns*  statt  „für  uns"  der  Vor- 
lage  und   2, 1  „seufzt"   für   das  unsprechbare  „seuftzts". 

Es  ritt  ein  Jäger  ivohhiemitt.    I  306.     Fliegendes  Blatt. 

Palaestra  LXXVI.  12 
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„Sechs  schöne  neue  Lieder.  Gedruckt  in  diesem 
Jahr"  (Erk  36,  429)  variierten  nur  mit  „Weibesbild"  3,  2. 
„Wilde"  3,  6.  „Jugend"  4, 2.  Ein  zweites  fl.  BI.  aus 
Arnims  Nachlass  „Sechs  schöne  neue  Arien.  Gedruckt 
in  diesem  Jahr"  (Erk  26,  369)  hatte  wie  der  Feyne  Alm. 
1  N.  4  mehr  Abweichungen.     Erk-Böhme  3,  304. 

Es  sah  eine  Linde  ins  tiefe  Tal.  I  61.  Fliegendes  Blatt. 
Arnim  besass  (Erk  28,  219)  ein  fl.  Bl.  „Sieben  schöne 
Neue  Arien.  Ganz  neu  gedruckt.  (15"  mit  einem  Holz- 
schnitt, einen  Studenten  darstellend.  Dieses  Blatt  las 
„Es  stand  eine  Linde"  statt  7,es  sah"  1, 1.  „sie  weint" 
9,4  statt  des  metrisch  bequemeren  „sie  weinte".  „Jahr" 
2,2  statt  „Jahre".  „Reuter"  und  „seynd"  statt  „Reiter" 
und  „sind"  4,2  und  7,4.  Es  wird  also  die  Vorlage  für 
das  Wh.  gewesen  sein,  wenn  auch  Büsching  zu  N.  76 
seiner  Sammlung  bemerkt,  dass  er  mehrere  fl.  Bll.  be- 
sitze, die  mit  dem  Wh.  „ganz  gleich"  seien.  Jedenfalls 
zeigt  das  Wh.  nur  ganz  geringfügige  Abweichungen  von 
seiner  Vorlage,  wie  auch  Büschings  Druck  nach  einer 
Handschrift  Bothes  und  die  aus  den  besten  mdl.  Lesarten 
aus  ganz  Deutschland  zusammengestellte  Fassung  bei 
Erk-Böhme  2,  239  nur  unerheblich  variieren. 

Fast  genau  stimmt  ferner  der  AVortlaut  eines  fünfstrophigen 
Fragments  der  Oktavhs.  (Erk  28,  lOlU),  die  nur  einen  andern  Eingang 
angenommen  hat: 

Es  stand  eine  Lilie  in  jenem  Grund, 
Die  war  oben  spitz  und  oben  rund  [so], 
Darunter  ein  Feinsliebchen  sass, 
Die  vor  Leid  alle  Freude  vergass 
und  vorzeitig  so  endete: 

Was  willst  du  ihm  lassen  sagen, 
Wenn  ich  thu  wieder  nach  Hause  jagen? 
Texte  des  IG.  Jh.  vermittelt  Uliland,  N.  IIG;  eine  vergröbernde 
Aufscliwellung,  in  der  das  zarteste  Motiv  „Sie  weinte,  dass  der  Ring 
gar  Hoss"  bezeichnender  Weise  ganz  fehlt,  erscheint  in  dem  Weltlichen 
Liederbüchlein  des  17.  Jh.  Tugendhaftter  Jungfrauen  und  Junggesellen 
Zeitvertreiber  durch  Hilarium  Lustig  von  Freuden-Thal  N.  197. 

Wer  ist  denn  draussen  und  Jcloj^fet  an.    III 112.    Mündlich. 
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Jakob  Grrimm  gab  dem  Wh.  dieses  Lied.  Erk  hat 
(1,  38)  eine  Kopie  der  „Handschrift  in  Arnims  Sammlung 
1806.  Eingesandt  von  Jakob  Grrimm"  aufbewahrt  und 
in  seinen  Handexemplaren  den  Grrimmschen  Text  herge- 
stellt. Dieser  las  „liebstige"  3, 1,  was  vielleicht  zu  un- 
gewöhnlich schien,  und  „o  Lieber"  3,  4  statt  ,.o  Liebe", 
indem  die  eine  Hälfte  der  Strophe  wie  in  1  dem  Mädchen 
gegeben  war. 

Das  Liedchen  ist  der  Spross  eines  in  ganz  Deutsch- 
land blühenden  Fenstergangliedes  (Erk-Böhme  2,  622 — 624) 
mit  der  Wanderstrophe  von  dem  Schreiber,  der  die  Liebe 
nicht  abschreibt,  also  ganz  nahe  verwandt  mit  III  81 
Auf  dieser  Welt  hab  ich  keine  Freud. 

Es  stellt  ein  Baum  in  Oesteneich,  Der  trägt  Muskatenhlumen. 
III  48.  Blum  und  Ausbund  allerhand  auserlesener 
züchtiger  Lieder.  Deventer  1602.  12.  Der  Sammler 
ist  Paul  von  der  Aelst.  Mitgeteilt  von  H.  H.  Eschen- 
burg. 

Aelst  S.  108  mit  kleinen  x4.usweichungen.  Die  Ein- 
sendung von  Eschenburg  war  noch  in  Arnims  Nachlass 
vorhanden.  Uhland  N.  99,  mit  Nachweisen  weiterer 
Drucke  auf  fl.  Bll.  Erk-Böhme  1,471,  Birl.-Cr.  2,145, 
schon  in  Herders  Volksliedern  Altenburg  1774  (Suphan 
25, 121). 

Hiermit  ist  ursprünglich  sicher  identisch 

(  Es  stand  ein  Baum  im  Schweiserland,  Der  trug  Manschcticn- 
hhimen.     I  356.     Mündlich, 

ein  Lied,  zu  dem  Arnim  während  des  Druckes  an 
Brentano  schreibt  (Steig  146),  dass  er  es  „glücklich  ver- 
ändert" habe,  und  das,  fast  ganz  eine  Amimsche  Neu- 
dichtung, von  Groethe  das  Prädikat  „Wunderlich  roman- 
tisch, gehaltvoll"  erhielt.  Woher  Arnim  den  schon  von 
Str.  2  an  umgebildeten  alten  Text  hatte  —  denn  Aelsts 
Fassung   kannte   er,   nach   der  Form    der  Quellenangabe 

12* 
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bei  dem  Original  zu  schliessen,  1805  noch  nicht  ^)  — ,  ver- 
mag ich  nicht  zu  sagen.  Moderne  Texte  haben  das 
Motiv  ganz  anders  aufgeschwellt  und  ermangeln  der 
charakteristischen  Eingangsstrophe:  Goethes  Lied  vom 
verkleideten  Grafen,  N.  5  der  Handschrift,  N.  6  der 
Briefbeilage,  das  schlesische  vom  Markgrafensohn  als 
Kucheljungen,  Hoifmann  N.  20. 

(  Kuchlebu,  Schifflebu  fahren  tvohl  über  den  Rhein.  II  272. 
Aus  einem  Vergleich  mit  den  anderen,  mannigfach 
variierenden  Überlieferungen  des  Liedes  vom  grausamen 
Bruder  geht  hervor,  dass  die  nach  den  Sprachformen  des 
Eingangsverses  wohl  schwäbische  Rezension  des  Wh.  der 
Vorlage  gegenüber  sicher  nichts  wesentliches,  vielleicht 
garnichts  geändert  hat.  Die  fragmentarischen  Texte  von 
Goethe  (N.  1)  und  Seckendorf  mit  seinem  holderen  Aus- 
gange (N.  5),  beide  aus  dem  Elsass,  entfernen  sich  weiter 
als  die  Erk  zugekommene,  bei  Birl.-Cr.  2,  247  abgedruckte 
österreichische  Fassung  und  die  aus  dem  Magdeburgischen 
(Erk-Bühme  1,  572)  und  dem  Holsteinischen  (nach  Miillen- 
hoff  im  Wh.  IV  70).  Dafür,  dass  in  der  Rezension  des 
Wh  II  ein  alter  und  ungeänderter  Text  vorliegt,  spricht 
auch  die  überarbeitete  Form,  in  der  der  Stoff  in  Band  I 
erscheint, 

Es  wohnt  ein  Pfahgraf  an  dem  Rhein.  I  259.  Mündlich, 
die  eine  Parallele  mit  dem  eben  behandelten  und  den 
gleich  zu  behandelnden  Liederpaaren  gestattet.  Denn 
hier  ist  die  ganze  Str.  5,  das  Strophenenjambement 
zwischen  1  und  2,  die  Abweisung  „Und  du  gehJirst  zur 
Küch  hinein"  gewiss  nicht  volksmässig  überliefert. 


Ach  wie  sanft  rnli  ich  hie.     II  48.     Fliegendes  Blatt. 

Ein  fl.  Bl.  hatte  Gräter   in  der  Bragur  3,  278  abge 
druckt,   aus    der  das  Wh.  seinen  Text  nahm.     Die  Vari 


1)  Die  ersten  lieitriige    von  Eschenburg   scheinon    im    .luli    ISOH 
lici  Aniiii)  eingegangen  zu  sein  (Steig  188). 
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anten  sind:  „gegen  mir"  1,7.  „dann"  2,1.  „Lämmer- 
geschrei« 2,4.  „Seufzer"  2,6.  „Führt"  2,8.  „ein"  2,9. 
Gräter  hatte  das  Hirtenlied  von  J.  W.  Rother  erhalten; 
der  Text  E-others,  der  mit  seiner  hs.  Volksliedersamm- 
lung 1806  in  Brentanos  Besitz  überging  und  in  Arnims 
Nachlass  erhalten  ist,  variierte  gegenüber  dem  "Wh.  (vgl. 
auch  Birl.-Cr.  1,  535)  mit  „Wann"  1,  6.  „gegen  mir"  1,  7. 
„dann"  2,1.7.    „im"  3,6. 

Auch  dieses  Hirtenlied  hatte  schon  in  Band  I  eine 
spielende.  Umarbeitung  erfahren. 

Ich  scJilaf  allhie  Bei  meinem   Vieh.     1  149.     Mündlich. 

Goethe  nennt  sie  „gar  heiter,  frei-  und  frohmütig". 
Die  Manier  der  Dialogisiernng  und  der  Ausbildung  eines 
Motivs  wie  hier  des  Festhaltens  am  Schäferleben,  auch 
Stileigenheiten  wie  „das  Feldgeschrei  wird  jubelnd  neu", 
„beim  goldnen  Lohn"  werden  sich  in  Amimschen  Bear- 
beitungen vielfach  wiederfinden. 

(   War  ich  ein  ivilder  Falke.     III  25.     1500 — 1550. 

Der  Abdruck  der  Bergkreyen  im  Feynen  Alm.,  denen 
am  Schluss  Strophen  fehlen,  ist  nicht  die  Vorlage  des 
Wh.,  dem  auch  Paul  van  der  Aelst  83  nicht  zu  Grunde 
liegt.  Ebensowenig  befriedigen  die  meisten  fl.  Bll.  (Erk- 
Böhme  1,458)  und  das  Venusgärtlein  238.  Xur  das  fl. 
Bl.  von  etwa  1570,  von  dem  Uhland,  Schriften  4,  18, 
zwei  Strophen  mitteüt,  stimmt  in  diesen  nahe  zum  Wh., 
und  so  darf  es,  wenn  das  auch  nicht  ganz  nachzuweisen 
ist,  als  Vorlage  angesehen  werden.  Wahrscheinlich  ist  das 
Wh.  im  Abdruck  getreu  —  denn  die  in  der  IMebrheit  der 
Texte  anders  gewendete  Str.  11  steht  so  wie  im  Wh. 
auch  bei  Aelst  — ,  sodass  wieder  an  dieser  späteren 
Stelle  des  Wh.  der  alte  Text  vorläge,  während 

War  ich  ein  ivilder  Falke.     I  63.     3Iündlich, 

wieder  eine  verschwebende  Neudichtung  Arnims  ist, 
„gross  und  gut",  unter  Benutzung  des  Feynen  Alm. 
1  N.  30   in    Str.  1  und  3.     Hier   waltet,    namentlich   im 
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Eingange   der  Schlussstrophe,    engste  Stilverwandtschaft 
mit  der  „Elegie  des  alten  Dichters".  Ariels  Offenbarungen 
196,  einem  der  besten  Arnimschen  Gedichte  im  Volkston : 
Ich  konnte  einstmals  fliegen 
Wohl  auf  dem  Aveiten  Meer, 
Es  wollte  mich  betrügen, 
Ich  tu  es  nun  nicht  mehr. 

Die  Ruder  sind  gebrochen, 
Die  Masten  sind  zerknickt. 
Mild  ziehen  Tage  "Wochen, 
Mein  Blut  ist  eingedickt. 
(Noch  zwei  Strophen.) 

(  Das  Khsicrkhen  ist  eine  harte  Fein.     III  33. 

Es  scheint  ein  fl.  Bl.  vorgelegen  zu  haben.  Auch 
der  Volksgesang  variiert  diese  Nonnenklage  nur  wenig; 
eine  thüringische  Fassung  veröffentlichte  schon  Herder 
Zweiter  Teil  2  N.  24  (vgl.  dazu  Schade  im  Weim.  Jb. 
3,  243),  andere  stehen  bei  Erk-Böhme  2,  705. 

(  Es  ivollt  eine  Frau  zu   Weine  gähn.    II  420.    Mitgeteilt 
von  H.  Spangenberg. 

Das  Original  ist  nicht  mehr  vorhanden,  sodass  nur 
vermutet  werden  kann,  dass  es  erheblichen  Änderungen 
nicht  unterzogen  worden  ist.  Vgl.  Birl.-Cr.  2,  345.  Erk- 
Böhme  2, 694.  695 ;  etwa  20  Texte  vorwiegend  aus 
Brandenburg  stehen  noch  in  Erks  hs.  Sammelbänden 
2,  41  und  3,  47.  Über  das  Lied  des  16.  Jh.  sind  bei  Erk- 
Böhme  2,  689  und  in  den  Anmerkungen  von  E.  Marriage 
zu  ihrer  Forster-Ausgabe  2,  32  Nachweise  gegeben. 

(  Ks    waren   zwei    Edelkönigslimlrr.      II    252.      Mitgeteilt 
von  H.  Schlosser. 

Die  vermutlich  aus  dem  Frankfurtischen  stammende 
Wh  .-Fassung  bat  manche  eigentümliche  Züge,  ohne  dass 
etwas  Fremdartiges  auffiele,  wie  es  v.  d.  Hagen  in  seiner 
Rezension  bemerken  will. 

V.  d.  liagen  liatte  in  seiner  Sammlung  N.  72  einen  aus  Hothes 
Friihlingsalmanach    iil)i'rnonuncm'n    'l'ext    gebracht,    der    nach  der  Art 
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der  mitteldeutschen  Überlieferungen  mit  der  Bitte  der  Tochter,  an  das 
f^eegestade  gehen  zu  dürfen,  einsetzt,  und  daran  erinnert,  dass  Kose- 
garten das  Lied  in  seine  Ida  von  Plessen  2,  38  eingelegt  hatte.  Xoch 
im  19.  Jh.  konnte  die  Ballade  in  reichen  Variationen  aus  dem  Yolks- 
gesange  gewonnen  werden.  Die  Abhandlung  von  Reifferscheid  zu  2s.  1 
der  westfälischen  Volkslieder  ergänzte  Reinhold  Köhler  (Kleinere 
Schriften  o,  240),  und  Böhme  fasste  das  vorhandene  Material  in  12 
Kümmern  zusammen  (Erk-Bölime  1,  289 — 304j.  Seine  Angabe,  dass 
der  W'li.-Text  um  1770  aufgenommen  worden  sei,  gründet  sich  wohl 
nur  darauf,  dass  der  andere  Beitrag  von  Schlosser,  An  welcher  Zelle 
knieen  nun,  II  235,  „aus  den  siebziger  Jahren"  stammt. 

(  Es  ivar  ein  Marhyraf  über  dein  Bhein.  I  83.  Mündlich 
durch  die  gütige  Bemühung  des  Herrn  A.  B.  Grimm 
aus  Schlüchtern  bei  Heilbronn. 

Das  Original  ist  nicht  mehr  erhalten.  Die  zweite 
Hälfte,  namentlich  der  Schluss  ündet  sich  am  ähnlichsten 
in  dem  elsässischen  Texte  bei  Stöber  N.  234  wieder, 
während  eine  Version  aus  dem  Rheinlande,  Wh.  IV  321, 
stärker  abweicht.  Ein  Vergleich  der  verschiedenen  Re- 
zensionen bei  Erk-Böhme  1, 555 — 562  ergibt,  dass  im 
Wh.  gewiss  nichts  Nennenswertes  geändert  worden  ist. 
Noch  1851  hörte  übrigens  Erk  eine  Variation  von  einem 
Schulkinde  in  Berlin  (17,  71). 

(  Es  starben  zwei  Schirestern  an  einem  Tag.  II  218.  Mit- 
geteilt von  H.  Nehrlich. 

Die  Quellenangabe  „Aus  der  Umgegend  von  Hechin- 
gen" zu  Baiers  redigiertem  Text  bezeichnet  dieselbe 
Quelle  wie  die  erste  Ausgabe.  Erk  hat  das  Nehrlich- 
sche  Ms.  nicht  mehr  gesehen.  Spärliche  sonstige  Über- 
lieferungen (Erk-Böhme  1,463;  vgl.  Tobler  L  94— 97) 
bestätigen  den  Wh. -Text.     Vgl.  auch  Köhler,  Aufsätze  76. 

Es  icar  einmal  ein  janger  Knoh.     I  317.     Mündlich. 

Indem  Baier  in  der  N.  A.  diesen  Text  durch  einen 
anderen  ersetzt  („Der  Wächter  auf  dem  Türnlein  sass"), 
bezeugt  er,  dass  ihm  das  Original  nicht  mehr  vorlag,  das 
denn   auch  Erk   nicht    aufo^efunden  hat.     Doch    beweisen 
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trotz  dieses  Mangels  der  ganz  volksmässige  Ton  und  ein 
Vergleich  mit  anderen  Überlieferungen  wie  etwa  der 
Aufzeichnung  von  Frau  Pattberg  „Als  es  war  am  Abend 
spat,  Der  Junggsell  trat  auf  die  Gassen"  oder  bei  Erk- 
Böhme  2,  615 — 617  ^)  (entfernter  verwandt  auch  Meier 
N.  227),  dass  der  Volksgesang  keine  erheblichen  Ände- 
rungen erfahren  haben  kann.  Die  Version  „  Der  Wächter 
auf  dem  Türnlein  sass"  in  der  zweiten  Lesart  der  N.  A. 
stammt  von  Bettina,  kam  aber  zu  spät,  um  hier  aufge- 
nommen zu  werden  und  fand  daher  erst  in  Band  II, 
zum  „ Feuer element"  (Du  kannst  mir  glauben,  liebes  Herz) 
II  52  Verwendung. 

(  Es  ivaren  drei  Soldatensöhn.     II  197.     Mündlich. 

In  Arnims  Nachlass  befand  sich  ein  Ms.  (Erk  21, 225)  von  14 
dreizeiligen  Strophen  mit  dem  Anfang  „Es  waren  einst  zwei  Bauers- 
söhn"  und  der  Moral  „So  das  verdammte  Geld  und  Gut  Bringt  man- 
chen um  sein  junges  Blut,  wohl  manchen  um  sein  Leben."  Der  Mord 
wurde  danach,  abweichend  von  der  charakteristischen  Todesart  der 
allgemeinen  Überlieferung,  mit  einem  Messer  ausgeführt;  vorher  war 
von  Bewirtung  überhaupt  keine  Rede,  die  Soldaten  fragen  nur:  „Frau 
Wirtin,  wo  ist  hier  ein  Stall,  Wo  uns  nichts  wird  gestohlen?"  Eine 
Unterredung  mit  dem  Manne,  der  abrät,  geht  der  Ermordung  voraus. 
Die  Katastrophe  ist  so  gefasst :  „Die  Mutter  sich  im  Brunnen  ersäuft, 
Der  Vater  sich  im  Stall  aufhing.  Nun  sind  sie  all  verloren."  Diese 
Fassung  hat  Arnim  nicht  benutzt. 

Für  den  Wh.-Text  aber  ist  keine  Vorlage  vorhanden, 
da  die  N.  A.,  ohne  Arnims  Nachlass  heranzuziehen,  den 
alten  Text  nur  um  Strophen  der  allgemeinen  Überliefe- 
rung vermehrt  und  den  gewöhnlichen  Eingang  „zwei 
Bauerssöhn"  einführt.  Die  Lesart  „drei  Soldatensöhn" 
ist  nach  dem  Zusammenhange  ganz  unpassend. 

Mehrere  unter  sich  und  mit  dem  Wh.  nur  in  Kleinig- 
keiten variierende  Fassungen  der  Mordballade  sind  bei 
Erk-Böhme    1,  173   abgedruckt,    vgl.   ferner  Köhler-Meier 


1)  Das  bei  Erk-Höhme  2,  G16  [genannte  tl.  Bl.  befindet  sich  in 
Arnims  Nachlass  (Erk  25, 274).  Die  einzige  nennenswerte  Variante 
ist    „der  Metzgerknecht"  5,4. 
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20,  Erich  Schmidt  in  der  Vierteljabrschrift  für  Literatur- 
geschichte 1,  503. 

(  Es  l-amen  drei  Dkhe  aus  Morgenland.  II  200.  Münd- 
lich. 

Wir  wissen,  dass  der  Text  des  Wh.  von  Friederike 
Mannel,  also  aus  Hessen  stammt  und  noch  während  der 
Drucklegung  an  die  Stelle  eines  weniger  vollständigen 
und  schlechteren  getreten  ist,  der  so  begann:  „Drei 
Mörder  kamen  in  Frau  Wirtin  ihr  Haus  und  gaben  sich 
für  drei  Grafen  aus".  Arnim  hatte  diesen  schon  nach 
Heidelberg  mitgenommen,  als  ihm  Brentano  die  „bessere 
und  komplete  Lesart"  sandte  (Anfang  Febr.  1808.  Steig 
232/3),  die  Arnim  dann  auch  vorzog :  „Die  Mörder  sind 
viel  besser  als  in  unserer  ersten  Handschrift"  (Steig  245). 

Es  scheint  sicher,  dass  die  leider  nicht  erhaltene 
Vorlage  keine   nennenswerten  Änderungen   erfahren  hat. 

Die  Rezension  des  Wh.  ist  so  vollständig  und  gut,  dass  keine 
Überlieferung  sie  erreicht,  abgesehen  vielleicht  von  der  Darmstädti- 
scheu,  die  Erk  1877  mit  dem  Bemerken  veröffentlichte,  dass  das  Lied 
nun  verschollen  sei  (Erk-Böhme  1.  190),  ergreifend  in  der  Schlichtheit 
der  Erzählung.  Die  viermalige  Wendung  zur  Mutter  wird  auf  die 
alte  Formel  von  drei  Anrufen  zurückgehen,  wie  in  den  Versen  „W^o 
ein  Tröpfchen  Blut  hinsprang,  da  sass  ein  Engel  ein  Jahr  und  sang" 
Böckel  (Psychologie  der  Volksdichtung  220)  wohl  zutreffend  eine  Er- 
innerung an  das  Bahrrecht  sieht. 

Die  Ballade  wurde  in  ganz  Deutschland  gesungen,  s.  Erk-Böhme 
1, 188 — 193  und  die  Nachweise  von  Bolte  in  der  Vierteljahr schrift  für 
Literaturgeschichte  5,473  Anm.  1. 

(  Es  su)i(je)i  drei  Engel  einen  süssen  Gesang.  III  79.  Flie- 
gendes Blatt. 

Fl.  Bll.  verbreiteten  mannigfache  Variationen  dieses 
vielgesungenen  Passionsliedes.  So  hatten  „Vier  neue 
Geistliche  Lieder.  Neu  gedruckt  in  diesem  Jahr"  in 
Arnims  Nachlass  (Erk  13, 77,  auch  Yd  7919),  dasselbe 
Blatt,  das  zu  II  220  Es  flohen  drei  Sterne  wohl  über 
den  Rhein  die  Vorlage  lieferte,  folgende,  in  manchen 
Punkten  eigentümliche  Fassung: 
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(1)  Es  sangen  drei  Jünger  den  süssen  Gesang, 
Sie  saugen,  dass  es  in  Himmel  rein  klang. 
Und  als  der  Herr  Jesus  zu  Tische  sass, 
Mit  seinen  Jüngern  das  Abendmahl  ass, 

(2)  Kommt  Judas  der  Verräter  auch  mit  dabei, 
Stellt  sich,  als  ob  er  der  Frömmste  sei, 
Und  Jesus  ging  traurig  in  Garten  hinaus, 
Und  weckte  die  schlafende  Jünger  dann  auf. 

(3)  Stehet  auf,  stehet  auf,  gehet  alle  mit  mir. 
Meine  Zeit  und  Stunde  ist  kommen  allhier, 
Zu  leiden,  zu  sterben,  drum  betet  und  wacht, 

Weil  auch  [euch]  der  Satan  zu  verderben  jetzt  tracht. 

(4)  So  litt  er,  so  starb  er  für  Menschenkinder, 
Drum  weint  auch  jetzt  um  Gnade  ein  Sünder. 
Die  Antwort  erschallet  auf  Weinen  und  Flehn, 
Der  Sünder  soll  Gnade  um  Gnade  noch  sehn. 

(5)  Die  Gnade,  die  sich  mit  himmlischen  Freuden  ergötzet. 
Setzt  Sünder  aus  traurgen  Leiden  in  Himmel. 

Wo  Freude  und  Wonne  recht  viel. 
Drum  bete,  dann  kommst  zur  Seligkeit  Ziel. 
Vgl.  Erk-Böhme  3  N.  2030—2038.  Ein  fl.  Bl.  mit  dem 
Texte  des  Wh.  ist  dort  nicht  belegt  und  war  auch  in 
Arnims  Nachlass  nicht  mehr  vorhanden.  Indessen  besass 
Erk  (13,  75,  nicht  aus  Arnims  Sammlung)  ein  fl.  BL,  von 
ihm  auf  1817  datiert,  „Die  wahre  Gelassenheit  der  himm- 
lisch-gesinnten Seele  bei  grosser  Landesnoth"  usw.,  das 
so  gut  wie  wörtlich  mit  dem  Wh. -Text  stimmt  und  daher 
vermuten  lässt,  dass  das  Wh.  seine  unbekannte  Vorlage 
getreu  abdruckt.  Auch  der  mangelhafte  Zustand  des 
Wh.-Textes  spricht  dafür.  Von  einer  Einsendung  Wil- 
helm Grimms  kennen  wir  leider  nichts  als  den  Eingangs- 
vers „Es  sungen  die  Engel  einen  süssen  Gesang"  (s.  hier 
S.  117). 

Ein  älinlichcr  Text  wurde  nach  Schade  (Weim.  Jl).  3,  297)  noch 
1855  in  der  Stadt  Weimar  als  liettellicd  armer  Kinder  gesungen.  In 
den  Kreis  dieser  Passionsgesänge  gehören  zwei  weitere  Aufzeichnungen 
im  Nachlass  Arnims,  die  eine,  schon  bei  Erk-Böhme  3,  741  mitgeteilt, 
aus  der  Oktavhs.  und  folgende  auf  einem  Ms.  (Erk  13, 7G)  mit  der 
Überschrift  „Ein  alt  geistlich  Lied". 

(1)  Der  Himmel  stund  auf  und  es  weiss  niemand  warum, 
Ein  jeder  muss  streiten,  muss  kiimitfen  darum. 
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(2)  0  Bosheit  der  Juden,  o  gottlose  "Welt, 

Sie  verkaufen  ihren  Meister  vor  lauter  Blutgeld. 

(3)  Ach  Sünder,  wie  getraust  du  dir  in  Himmel  hinein, 
Die  Strassen  sein  enge,  die  Pforten  sein  klein. 

(4)  Auf  dass  ja  kein  Fieber,  kein  Krankheit  regiert, 
Weil  unser  Erlöser  im  Garten  spaziert. 

(5)  Im  Himmel  da  sind  ja  der  Freuden  gar  viel, 
Da  singen  die  Engel  und  treiben  ihr  Spiel. 

(  Anne  Margritchen.     KL  75. 

Aus  dem  Godwi  2,  382  mit  geringfügigen  Änderungen 
sowie  Umstellung  von  2.  3.  4  und  3.  1.  2  wiederholt. 

(  Margritclien,     Margritcltm,    Dein    Hemdchen    gucht    für. 
KL  101. 

Mit  „Charlotte"  als  Namen,  sonst  aber  ganz  gleich 
bei  Meier,  Kinderreime  N.    166.     Vgl.  Alemannia  12,  194. 

(  Ich  schenk  dir  tvas.      Was  ist  denn  das?     KL  78. 

Als  der  Träumer  Clemens  auf  sein  kindliches  Mär- 
chenreich Vaduz  verzichten  sollte,  war  es  ihm,  als  habe 
sich  das  Paradies  in  seinen  Händen  „in  ein  goldenes 
Wart  ein  Weilchen  und  ein  silbernes  Nichtschen  in  einem 
niemaligen  Büchschen  verwandelt"  (Schriften  5,  14). 
Weitere  Belege  für  den  Spruch  finden  sich  bei  Birl.-Cr. 
2,  749.  Alemannia  14.  199.  Meier  Kinderreime  N.  29  und 
S.  148. 

(  Eia  impeiu  2)opoIe.     KL  61. 

Der  Wh.-Text  wird  bestätigt  durch  eine  andere 
hessische  Fassung,  die  in  Erks  Neuer  Sammlung  Deutscher 
Volkslieder  4/5  N.  84  gedruckt  ist.  Diese  variiert  im 
Eingang  mit  „Schloaf  Kindche  boale",  3,  4  „in  em  grüne 
Lädche  legt  mer  dich  ins  Gräbche".  Wenn  sie  in  5. 6 
„näher"  statt  „über"  hat,  so  scheint  doch  auch  im  Wh. 
jenes  gemeint  und  „über"  einer  der  vielen  Druckfehler 
zu  sein,  die  Brentano  später  die  KL  verleideten.  Als  er 
das  Liedchen  im  Klange  weicher  gehalten  in  das  Gockel- 
märchen  einlegt  (Schriften  5,  167),  wendet  er  diese  Verse 
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auch   anders.     Zu    V.  1    vgl.  Meier  N.  4,    ferner   Böhme 
N.  122. 

(  Patsche,  patsche  Küchelchev.     K"Ti  77. 

Ganz  ähnlich  hat  Firmenich  2, 102  den  Spruch  aus 
der  Gegend  von  Friedberg,  einen  anderen,  der  diesen 
ergänzt,  Dähnhardt  aus  Sachsen  2  N.  25 ;  eine  mit  dem 
Wh.  nahezu  übereinstimmende  Fassung  wurde  mir  1908 
in  Dresden  mitgeteilt.  Was  in  der  Alemannia  14,  198 
zusammengestellt  ist,  gibt  nichts  her. 

(  Heut  ist  mitten  in  der  Fasten.     KL  36. 

Die  in  Büschings  Wöchentlichen  Nachrichten  1816, 
von  da  in  der  Alemannia  14,  195  und  jetzt  bei  Erk-Böhme 
3, 134  abgedruckte  Aufzeichnung  der  Frau  Pattberg  hat 
dem  Wh.  nicht  zur  Vorlage  gedient,  Brentano  muss 
seinen  um  die  Str.  8  und  11 — 18  reicheren  Text  anders- 
woher gewonnen  haben.  Mehr  Belege,  die  aber  auch  die 
Quellenfrage  nicht  fördern,  s.  in  Köhlers  Kleineren 
Schriften  3,258;  dazu  Tobler  2,237.  Rochholz  1,312. 
Elizabeth  Marriage  369. 

(  Es  tanzt  ein  Butzemann.     KL  77. 

Nahezu  genau  so  lautet  das  Spiellied  in  Abtnaundorf 
bei  Leipzig  nach  einer  Aufzeichnung  im  Nachlass  von 
Rudolf  Hildebrand,  s.  Dähnhardt  2,  123,  und  bei  Böhme 
N.  439,  aus  Thüringen  und  Hessen. 

(  Geh  mit  mir  in  die  Heidelbeeren!    KL  77. 

Auch  diese  Kettenreime  entbehren  einer  Vorlage  in 
Arnims  Nachlass,  doch  kommen  sie  fast  ebenso  im  schwä- 
bischen Kindcrliede  vor  (Meier  Kinderreime  N.  244),  und 
der  dort  fehlende  Schluss  ist  dem  Kindersange  geläufig. 
Vgl.  Bl'.hme  N.  953—965. 

(  Heute  ivoJlen  wir  Häher  mahn.     III  118. 

Ein  Kindcrtanzspiel,  das  gewöhnlich  „Morgen  wollen 
wir  Haber  mähen"  beginnt,  s.  Erk-Bühme  2, 727.  728. 
Am  besten  stimmt  MüUcnhoff  484. 
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Sonne,  Sonne  scheine.     KL  70. 

Die  Quarths.   bot  folgendes  Liedclien   von  den  drei  Marien  (vgl. 
Tobler  2,239—247): 

Ritter,  Ritter,  Rössle 

Zu  Basel  steht  ein  Schlüssle, 

Lugen  drei  Marien  raus. 

Die  eine  spinnt  Seide, 

Die  andere  schnötzelt  Kreide, 

Die  dritte  spinnt  Haberstrau 

B'hüt  mir  Gott  mein  Bübele  au. 
In  demselben  Liederbuch  befand  sich   noch   eine  variierende  Erweite 
rung  (Erk  4, 151,  vgl.  Meier  Kinderreime  15) : 
Hot  oh,  bot  oh  Rössle 

Z'Stuttgart  steht  ein  Sclilössle, 

In  Ulm  steht  ein  Guckehaus, 

Schauen  drei,  vier  Jungfern  raus, 

Die  eine  spinnt  Seide 

Die  zweite  spinnt  Kreide, 

Die  dritte  spinnt  ein  roten  Rock, 

Hat  ein  Gackele  in  der  Hand, 

Wollts  gern  essen 

Hat's  kein  Messer '}, 

Fällt  eins  oben  'rab 

Fällt  dem  Kindle  's  Füssle  ab, 

Springt  eb])er  zum  Balbierer, 

Ist  niemand  daheim  als  Maus  und  Katz, 

Katz  kehrt  Stub  aus. 

Und  Maus  kehrt  Küche  aus, 

Der  Gockerler  schreit  auf  dem  Laden:  Kirekiki! 
Mit  beiden  Texten  hat  das  Wh.  nicht  mehr  als  die  Drei- 
zahl der  Jungfern  gemein.  Aber  fast  alle  seine  Varian- 
ten sind  anderweitig  belegt,  „wickelt  Weiden"  von  der 
Mittelsaar  bei  Firmenich  2,  555,  die  drei  Puppen  (Docken) 
bei  Meier  66  wie  in  dem  schwäbischen  Kling  kling  Glöck- 
chen  KL  71,  das  Griockenhaus  bei  Stöber  N.  260  (vgl. 
N.  98—102),  der  Schluss  bei  Meier  N.  11  und  noch 
ähnlicher  Firmenich  2,556.  Xur  ..die  Tochter  aus  dem 
Löwen"  kommt  sonst  nicht  vor.  Es  darf  aber  angenommen 


1)  Vgl.   dazu  ZVVolksk.    6,209.     Erk -Böhme  N.    1838.     Stöber 

N.  75—78. 
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•werden,    dass    auch    sie  wie  das  ganze  ans  dem  lebenden 
Gesänge  gewonnen  ist. 

(  3Iir    träumt,    ich    flog   gar   hange,     II    161.      Mitgeteilt, 
wahrscheinlich  nicht  sehr  alt. 

In  Justinus  Kemers  Reiseschatten  65  und  93  hat 
das  Gedicht,  auf  dem  sich  dort  ein  Spiel  aufbaut,  die 
Varianten  „weit  in  die  Welt"  1, 2.  „und  weint"  2, 2. 
„am  Schrei  erwacht"  •1,2.  „Da  lieg  ich"  4,3,  in  der 
faksimilierten  Handschrift  des  Dichters  in  Aime  Rein- 
hards Gedenkblättern  „Justinus  Kerner  und  das  Kemer- 
haus",  die  ebenfalls  später  liegt  als  die  Einsendung  an 
Brentano,  ausserdem  „Feinslieb"  3, 1.  „lehret"  3,  3.  Die 
Handschrift  ist  freilich  undeutlich  genug,  um  ein  Ver- 
lesen des  „weint"  als  „rennt"  zu  ermöglichen.  In  dem 
Brief  an  Brentano  vom  März  1800  citiert  Kerner  schliess- 
lich, wenn  Steigs  Lesung  zutrifft  (Euphorion  3,  426),  im 
Eingangsvers  „gar  lange".  Welcbe  von  diesen  Va- 
rianten aber  in  dem  Ms.  Kerners  gestanden  haben,  nach 
dem  der  Abdruck  im  Wh.  erfolgte,  lässt  sich  jetzt  nicht 
mehr  feststellen,  weil  Brentano  das  Original  behalten 
hat  (Arnim  an  Jakob  Grimm,  Steig  A.  und  Gr.  138). 

Auf  auf,  ihr  Brüder,  und  seid  starl:     I  315.     Schubart. 

Es  ist  erklärlich,  dass  Arnim  dieses  Lied,  an  dem 
sich  ihm  zuerst  die  bezwingende  Macht  des  Volksliedes 
offenbarte  (Aufsatz  von  Volksliedern,  Wh.  I  429),  bei 
der  Aufnahme  in  die  Sammlung  schonend  behandelte. 
Seine  Vorlage  war  anscheinend  ein  fl.  Bl.,  „Drey  schöne 
neue  Lieder",  das  im  Sammelband  Yd  7919  der  Berliner 
Bibliothek  aufbewahrt  ist  und  mit  genauerer  Entsprechung 
als  die  Drucke  in  Schubarts  Gedichten  (hg.  von  Ludwig 
Schubart,  Frankfurt  1802,  2,  367)  abgesehen  von  „dann" 
8,1.  4  und  „wann"  10,1  nur  mit  „Bruder"  3,3  sowie 
„unsre"  7, 2  variiert.  Arnim  wusste  übrigens  von  dem 
Verfasser  des  Kapliedes  nichts,  als  er  es  dem  Wh.  ein- 
reihte (Brief  an  Jakob  Grimm  1811,  Steig  A.  und  Gr.  135). 
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(  Jesaia  dem  Propheten  dies  (jescliah,  I  20.  Von  Martin 
Luther.  Aus  dem  J !  neu  eröffneten  Schatze  der  Kinder 
Gottes.    Zittau  1710.     S.  393. 

(  Sie  ist  mir  lieh  die  tverte  Magd.  I  227.  Von  Martin 
Luther  aus  dem  J!  neu  eröffneten  herrlichen  Schatze 
der  Kinder  Grottes.  Zittau  bei  David  Richtern  1710. 
S.  492. 

Das  als  Quelle  genannte  Gesangbuch  war  nicht  auf- 
zufinden. In  beiden  Fällen  kann  nur  eine  leichte  Re- 
daktion vorgenommen  worden  sein,  vgl.  "Wackernagel  3, 
18.  24. 

(  Herr  Olof  reitet  spät  und  iveif.  I  261.  Fliegendes  Blatt, 
Ob  wirklich  ein  11.  Bl.  vorgelegen  hat,  lässt  sich 
nicht  ausmachen.  Das  von  John  ]\Ieier,  Kunstlieder  im 
Volksmunde  21  N.  35  citierte  der  Berliner  Bibliothek, 
„Sieben  sehr  schöne  Neue  Lieder"  hat  einen  bänkel- 
sängerisch zugerichteten  Text.  Die  Varianten  gegen 
Herder,  zweiter  Teil  2  N.  27,  am  auffälligsten  mit 
„Olof"  gegen  „Oluf",  sind  geringfügig'). 


1)  Zu  den  bei  John  Meier  beigebrachten  Belegen  für  das  Fort- 
leben im  Volksgesange  liefert  eine  Aufzeichnung  bei  Erk  13,  115  eine 
bisher  nicht  veröffentlichte  Fassung  aus  Hinterpommern.  Herr  Olof 
ist  hier  nicht  wie  in  der  Version  der  Blätter  für  pommersche  Volks- 
kunde 1,  1.31  zu  „Rolof"  geworden,  sondern  zu  „Fritz  Holoff"  (vgl. 
etwa  „Hans  Markgraf",  Erk-Böhme  1,  398). 

Fritz  Holoff,  der  ritt  ja  so  spät  noch  so  weit, 

Zu  laden  die  Gäste  auf  seine  Hochzeit. 
Der  Verlauf  ist  im  ganzen  fest,  nur  einzelnes  umgeformt.     Versprochen 
wird  nur  ein  seidenes  Schnupftuch  („ein  Schnupftuch  von  Lein"  auch 
in   den   BU.  f.  pommersche  Volksk.),    der   Ablehnung    folgt    die    Ver- 
wünschung : 

Ein  schmerzlicher  Schmaus  soll  folgen  auch  dir. 
Dann,  zunächst  wie  in  jener  anderen  pommerschen  Fassung: 

Sie  gab  ihm  zu  trinken  aus  ihrem  Glas  Wein : 

Nun  reite  nach  Haus  und  grüsse  dein  Fräulein. 

Sie  half  ihm  geblassen  auf  sein  schönes  Pferd : 

Nun  reite  nach  Hause  und  grüsse  dein  Fräulein. 
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(  Icli  war   noch    so  jung  und  war  doch  schon  arm.     I  100. 
Mündlich. 

Fast  genau  stimmt  ein  von  Hoffmann  in  Schlesien 
gewonnener  Text  (245  N.  210),  und  wenn  der  Volksgesang 
dort  die  Str.  4  vergessen  hat,  so  könnte  das  als  Beweis 
angesprochen  werden,  dass  das  Lied,  von  dem  keine 
andere  Sammlung  meldet,  wirklich  in  Schlesien  heimisch 
tmd  nicht  vom  Wh.  her  erst  eingewandert  ist.  Die  An- 
spielungen auf  den  Turm  des  alten  Voss,  die  Steig  (355 
Anm.  148)  vermutet,  sind  wohl  nicht  sehr  wahrscheinlich, 
weil  1805  der  Gegensatz  zu  Voss  noch  nicht  bestand, 
der  Brentano  später  im  Märchen  vom  Murmeltier  beissen- 
den  Spott  auf  den  Wörter  schöpfenden  und  Sonette 
hassenden  Müller  finden  liess;  doch  scheint  die  Annahme 
einer  stilistischen  Redaktion  berechtigt,  wenn  der  Schluss 
von  Str.  5 

Lebendig  ihn  begraben  bei  Wasser  und  bei  Brot, 
Wie  mich  der  alte  Bettelvogt  begraben  ohne  Not 
mit   der   im  Volkslied   üblichen   Koordination   verglichen 
wird. 

(  Grüss  dich  Gott,  mein  Schmied.  II  70.  Fliegendes  Blatt. 
Die  Vorlage  ist  nicht  mehr  vorhanden.  Die  Samm- 
lung von  Handwerkergrüssen,  die  der  Archivar  Stock 
1844  veröffentlichte  und  die  N.  A.  des  Wh.  benutzte, 
überliefert  den  Gruss  bei  der  „Auflage"  der  Hufschmiede 
im  wesentlichen  genau  so,  vervollständigt  durch  die  ein- 
leitenden und  abschliessenden  Formeln  des  Altgesellen. 
Es  fehlen  dort  die  Verse  48 — 52  „er  ist  wohl  100  Reichs- 
taler" bis  „und  spricht  nicht  einmal  ho  ho!"  Dazu 
stimmt  der  Text  in  Schades  grossem  Aufsatz  vom  deut- 
schen Handwerksleben,  Weim.  Jb.  4,  315.     In  Einzelheiten 


Am  Schluss  ist  ein  Reimpaar  angewachsen : 

Sie  deckte  die  Decke  von  Scharlach  so  rot, 
Da  lag  ihr  Geliebter,  war  kalt  und  war  tot. 
(17)  Da  ging  sie  ins  Grüne,  da  funkelt  ein  Stern, 
Da  sali  sie  ilireii  llolofl',  sie  sah  ihn  von  fern. 
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hatte  die  Vorlage  des  Wh.  offenbar  eine  schlechtere  Text- 
überlieferung. 

Frisius,  Ceremoniell  der  Handwerker,  Leipzig  1708,  in  Uhlands 
Abhandlung  Anm.  102  bis  109  citiert,  enthält  in  dem  „Ceremoniell 
der  Schmiede",  seinem  ersten  Teil,  diesen  Gruss  nicht,  obgleich  dort 
viele  Zunftformeln  mitgeteilt  werden.  Jakob  Grimm  bezieht  sich  in 
den  Altdeutschen  AVäldern,  die  Notwendigkeit  einer  Aufbewahrung  der 
alten  Handwerksgebräuche  betonend,  auf  das  Wh.  und  druckt  einen 
Gruss  der  Böttchergesellen  aus  einer  Sammlung  vom  Ausgang  des  18. 
Jh.  ab.  Gräter  hatte  in  der  Bragur  3  (1794),  216  der  Siebmacher 
Gruss  und  Umfrag  vollständig  mitgeteilt,  von  einem  Schmiedegruss  den 
Eingang  citiert  (Guten  Morgen,  lieber  Schmied,  du  thust  mir  gefallen). 
Einen  Gruss  der  Rotgerber  hat  Schade,  Handwerkslieder  38,  aufge- 
nommen, andere  Gewerke  sind  bei  Stock  und  bei  Schade  im  Weim. 
Jb.  berücksichtigt,  sehr  vieles  steht  in  fi.  Bll.,  besonders  in  den  Berliner 
Bänden  Yd  7909  und  7925.  Zu  den  hergebrachten  Fragen  als 
Überrest  von  Rätselliedern  vgl.  Uhland  3,  19Ö.  301  Anm.  2.  204.  306 
Anm.   124. 

(  Frisch  auf  ins  iveite  Feld.     11  24.     Fliegendes  Blatt. 

Da  es  nicht  sicher  ist,  ob  Baier  in  der  N.  A.  seine 
Varianten  aus  dem  Arnimschen  fl.  Bl.  nimmt,  und  da 
Erk  dieses  fl.  Bl.  überhaupt  nicht  mehr  gesehen  hat. 
lässt  sich  nichts  Bestimmtes  sagen.  Eine  zweite  Lesart 
des  Nachlasses  hatte  in  Str.  1  „Zu  Fuss  und  auch  zu 
Pferde  bin  ich  ein  junger  Held"  und  am  Schluss  „Wem's 
glückt  der  kommt  dadurch".  Die  neben  stark  abweichen- 
den Soldatenliedern  (Mittler  N.  1442.  Erk-Böhme  3,  216) 
allein  näher  anklingende  Version  bei  Tobler  1  N.  68  gibt 
in  allen  Varianten  dem  Drucke  des  alten  Wh.  Recht. 

(   Gott   grüsü  Euch,  Alter,    schuecM   das  Pfeifchen.     I  384. 
Fliegendes  Blatt. 

Der  erste  Druck  im  Vossischen  Musen- Almanach  für 
1783  variiert  nur  mit  „Ich  heb"  7,  1.  „Damit  auch  mein 
Herz  ihn  verehren"  12,3.  „Euer  Dank"  15,3.  „ein 
Blumentopf"  1,2.  Hier  ist  im  Wh.  ,, Blumenkopf",  wie 
Brentano  bezeugt  (Steig  146),  Druckfehler.  Ein  fl.  Bl. 
„Fünf  schöne  neue  Lieder"  (Yd  7919)  weicht  stärker  ab, 

Palaestra  LXXVI.  13 
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ein  anderes  hab  ich  nicht  auftreiben  können.  Der  Druck 
in  Zacharias  Beckers  Mildheimischem  Liederbuch  von  1799 
N.  186  ändert  stark.  Vgl.  Friedländer,  Das  deutsche 
Lied  im  18.  Jh.  554.  Brentanu  fühlte  gegen  diese  Bieder- 
meierei,  die  Groethe,  obwohl  er  sie  „modern  und  senti- 
mental'' nennt,  nicht  schelten  will,  „eine  wahre  Idiosyn- 
krasie" (Steig  146). 

Bei  einer  erheblichen  Anzahl  von  Nummern  ist  es 
nicht  gelungen,  die  unmittelbare  Vorlage  beizubringen; 
doch  dürfen  sie  alle  ohne  Bedenken  diesem  T;^^us  zuge- 
rechnet werden.  Eine  Zählung  ergibt  alsdann,  dass  auf 
die  Kategorie  der  garnicht  veränderten  oder  unerheblich 
redigierten  Lieder  119  Nummern  entfallen,  und  das  ist, 
wenn  berücksichtigt  wird,  dass  auch  unter  der  Zahl  der 
Stücke  aus  überhaupt  nicht  nachweisbaren  Quellen  noch 
einige  sein  können,  die  hierher  gehören,  von  den  722 
Liedern  des  Wh.  der  sechste  Teil.  Gänzlich  unverändert 
nach  sicher  feststehenden  Vorlagen  gingen  freilich  nur 
20  ein,  davon  7  Vierzeiler.  Aber  man  darf  hierbei  nicht 
vergessen,  dass  alle  Texte  in  älterer  Sprache,  wie  sich 
zeigen  wird,  eine  Modernisierung  durchmachen  mussten 
und  dass  bei  Dialekttexten  sehr  häufig,  im  ersten  Band 
immer,  das  Bestreben  waltete,  sie  auf  die  schriftsprach- 
liche Norm  zu  bringen.  Daher  erklärt  es  sich,  dass  nur 
9  Stücke  des  Typus  I  aus  Quellen  des  17.  oder  16.  Jh. 
stammen  (Johann  Ott,  Forster,  Paul  v.  d.  Aelst,  Grref- 
linger,  Praetorius,  Grimmeishausen,  Christian  Weise, 
Königshofen-Schilter,  Wagenseil),  ausschliesslich  solche, 
deren  Sprachform  keine  Schwierigkeiten  machte.  Da- 
gegen stellte  allein  Herder  5,  von  8,  die  er  überhaupt 
lieferte,  Elwert  und  die  Bragur  sind  mit  je  3,  Büsching- 
v.  d.  Hagen  mit  2  Beiträgen  vertreten,  und  alles  übrige 
kam  aus  anderen  Drucken  des  18.  Jh.,  aus  modernen  H. 
Bll.  oder  —  und  das  ist  nun  bei  weitem  die  Hauptmasse 
—  aus  hs.  Beiträgen  zeitgenössischer  Sammler.  Auch 
diese  gingen  zum  grössten  Teil  nicht  unter  strenger  Be- 
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Wahrung  der  mitgeteilten  Form  ein.  Arnim  war  der 
Buchstabe  nicht  heilig.  Erscheint  es  ihm  doch  bei  Bü- 
schings  und  Hagens  Sammlung  besonders  dumm,  dass  die 
Herausgeber  versichern,  die  letzte  Hand  habe  nichts  ver- 
ändert (Steig  220).  Damit  hängt  zusammen,  dass  Band  I, 
Arnims  Werk,  für  diesen  Typus  nur  mit  29  Nummern 
auftritt,  II  und  III,  an  denen  Brentano  mehr  mit- 
arbeitete, dagegen  mit  zusammen  86;  in  den  KL  allein, 
die  an  Umfang  nur  den  zwölften  Teil  des  gesamten  Wh. 
ausmachen,  stehen  8  von  den  20  überhaupt  nicht  ver- 
änderten Nummern,  und  gerade  die  KL  hat  ja  Brentano 
allein  herausgegeben.  Um  auf  dieses  Verhältnis  auf- 
merksam zu  machen,  ist  hier  in  Typus  I  einmal  die 
Grenze  überschritten  und  eine  Anzahl  von  Fällen  vor- 
weggenommen worden,  wo  in  den  späteren  Bänden  die 
Urform  erscheint,  in  Band  I  dagegen  ein  freies  Verfahren 
gewaltet  hat.  Es  ergibt  sich  also  schon,  dass  Band  I 
weniger  authentisches  Material  überliefert.  Ein  bestimmtes 
Prinzip,  wie  es  etwa  die  Brüder  Grrimm  bei  der  Formung 
ihrer  Märchen  geleitet  hat.  zeigt  sich  in  diesen  redigie- 
renden Überarbeitungen  nicht.  Nur  einzelnes  deutet  schon 
vor  auf  die  Erscheinungen,  die  in  dem  folgenden  Typus 
zusammengefasst  werden  sollen,  die  sprachliche  und 
metrische  Behandlung  namentlich  der  älteren  Vor- 
lagen. 


13= 


Typus  II. 

Bei  der  Aufnahme  von  Dichtungen  einer  vergangenen 
Sprachperiode  standen  Arnim  zwei  Möglichkeiten  offen. 
Er  konnte  sie  getreu  nach  dem  Original  abdrucken  oder 
aber  in  moderner  Sprache  geben.  Jenes  erscheint  uns 
heute  selbstverständlich.  TJhland  ist  später  so  verfahren, 
und  vor  Arnim  hatten  schon  Leon  in  der  Bragur,  Koch 
im  Deutschen  Museum  in  dieser  Weise  alte  Volkslieder 
mitgeteilt,  Leon  Texte  von  fl.  Bll.  der  Wiener  Bibliothek, 
Koch  das  Lied  vom  Henneke  Knecht.  Das  andere  aber 
versprach  grössere  Wirkung  und  Hess  eine  Aufnahme 
ausserhalb  des  engen  Kreises  der  Grelehrten  hoffen.  Wenn 
Arnim  seiner  Sammlung  den  Erfolg  schaffen  wollte,  der 
ihm  am  Herzen  lag,  musste  er  die  alten  Texte  seiner 
Zeit  näher  bringen.  So  entschied  er  sich  für  Moderni- 
sierung der  Sprache.  Zwar  hatte  schon  fast  fünfzig 
Jahre  vorher  Bodmer  die  Minnesinger,  dann  Myller  die 
Nibelungen  und  anderes  herausgegeben,  Gleim,  Bürger, 
Hölty,  Miller  hatten,  nicht  ohne  Fehlgriffe,  die  alten  Ly- 
riker nachgeahmt,  und  soeben,  1803,  waren  Tiecks 
„Minnelieder  aus  dem  schwäbischen  Zeitalter*^  erschienen, 
die  ganz  entgegengesetzt  seiner  Modernisierung  der  Volks- 
bücher sich  sklavischer  an  den  alten  Wortlaut  hielten  und 
dennoch  grosses  Interesse  erweckten.  (Terade  sie  aber 
bekundeten,  dass  das  Verständnis  der  alten  Sprache,  wie 
erklärlich  bei  dem  Mangel  einer  eindringlichen  Forschung, 
doch  nur  an  der  Oberfläche  haftete,  sodass  es  nicht 
Wunder  nehmen  darf,  wenn  auch  die  Herausgeber  des 
Wh.    schwierigen   Stellen    nicht    immer   gewachsen   sind. 
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Für  ein  pliilologiscb  korrektes  Verfahren  war  die  Stunde 
noch  nicht  gekommen.  Da  Arnim  zu  der  ganzen  Nation 
sprechen  wollte,  musste  ihm  die  Rücksicht  auf  die  grosse 
Masse  des  Publikums  dem  Beifall  der  wenigen  Gelehrten 
vorangehen.  Die  zu  leistende  Arbeit  war  deswegen  nicht 
minder  schwer. 

Der  Vater  vom  Hmmelreich  spricht.  II  4.  Taulers  Nach- 
folge des  armen  Lebens  Christi.   Frankfurt  1621.  S.  133. 

Der  „alte  Reim"  ist  dem  Abdrucke  von  Taulers 
Werk  nur  angehängt,  vgl.  Birl.-Cr.  1,  564.  Arnim  nahm 
ihn  auch  in  die  Einsiedlerzeitung  (23.  April)  auf,  nach- 
dem er  schon  vorher  rührend  kundgetan  hatte,  wie  er 
ihn  schätzte,  als  er,  von  Brentano  in  den  Kriegswirren 
getrennt  und  ohne  Kunde  seines  Aufenthaltes ,  den 
gebrochenen  Freund,  mit  diesen  Versen  zu  trösten  suchte 
(Steig  210.  211).  Es  ist  interessant  zu  sehen,  dass  die 
Brieffassung  schon  alle  Änderungen  des  Wh.  aufweist. 
Eine  Kopie  der  Vorlage  von  der  Hand  Bettinas  befand 
sich  im  Nachlass. 

Die  mhd.  Sprache  wurde  völlig  aufgegeben,  also  min, 
mwen,  dinen,  iinwi/sslich  diphtongiert,  vmb,  gnhst  in  die 
modernen  Formen  gewandelt,  gahstu,  thiista  aufgelöst,  für 
stand  die  moderne  Imperativform  eingesetzt,  „thörlich" 
mit  „töricht"  vertauscht. 

An  einem  Montag  es  r/eschah,  Dass  n/an  Hammcn  von  Puy- 
stett  reiten  sah.  II  175.  Altes  fliegendes  Blatt  von 
H.  P.  Gräter. 

Sechs  Jahre,  nachdem  Arnim  das  Lied  von  Gräter 
erhalten  hatte  (vgl.  Steig  159),  veröffentlichte  dieser  es 
selbst  in  dem  späten  Band  VIII  der  Bragur  (1812)  aus 
einem  fl.  Bl.  des  16.  Jh.,  wo  es  die  mit  dem  Inhalt  sich 
nicht  deckende,  aber  auch  im  Wh.  übernommene  Über- 
schrift führt  „Ein  hübsch  Lied  Von  dem  Hammen  von  Rey- 
stett,  wie  jn  der  Peter  von  Zeytenen  gefangen  hat". 
Das  gleiche  Blatt   wird   von  Uhland   N.  137   und  Lilien- 
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cron  1.543  zu  Grunde  gelegt;  vgl.  auch  Uhland  4,168. 
Da  Gräter  selbst  bezeugt,  dass  Arnim  „aus  eben  diesem 
Abdruck,  den  er  von  mir  in  Händen  hatte,  das  Lied 
bekannt  machte",  so  darf  der  Bragur-Text  die  Vorlage 
vertreten. 

Es  wichen  gescJtach.  sacli.  .".euch.  fjat.  hur-den.  ful.  tcitr- 
jcii.  ,^i\.t'sii.  ...■(,//.,<c...  .^luiiCxcr,.  Uyt.  seind.  Kindlin.  Initlin. 
FiöivJ'm.  scharpffen.  haiaven.  ver^^'^.  .  UJachen.  Genadev. 
gcnediyen.  gmeyn.  adelichen,  fleissigleich  ^.en  ihnen  ent- 
sprechenden modernen  Sprachformen.  Abe.  „der  werde 
Gott  von  hymmelreich"  ist  missverstanden:  m  Wh.  13,2 
„dir  werde  Gott  vom  Himmelreich",  desgleichi  a  „zu  eiuer 
Boren"  (Bahre)  19,2:  „zu  einem  Borne". 

Was  /Collen  imr  aber  singen?  Von  einem  Edelmann  (Schitien- 
S(imen).     II  180.     Altes  fliegendes  Blatt. 

Die  Behandlung  schliesst  sich  sorgfältig  im  Erneuern 
und  Glätten  ganz  dem  Muster  des  Hammen  an.  Das  bei 
Uhland  N.  136,  Liliencron  2,  9  N.  127  und  onst  abge- 
druckte fl.  Bl.  ist  mit  der  Vorlage  des  Wh  .  einem  fl.  Bl. 
ohne  Druckerangabe,  das  der  SammeT  and  Ms.  Germ, 
quart  719  der  Eorliiier  Bibliothek  ^1.  97  in  einer  Ab- 
schrift aufbewahrt,  in  Titel  und  Text  nahezu  völlig 
identisch.  Hier  steht  10, 6  „der  Pfundstein"  als  Name 
des  untreuen  Knechtes. 

Es  wohnet  Lieb  bei  Liebe.  II  243.  Fliegendes  Blatt.  Nürn- 
berg, bei  Valentin  Neuber,  um  1506. 

Diesem  Blatte,  das  Erk  (19,  148)  aus  Meusebachs 
Sammlung  kopiert  hat,  fehlte  gegenüber  dem  Text  von 
Uhland  N.  90  eine  Strophe  (4).  Paul  v.  d.  Aelst  (1602) 
113.     Vgl.  Uhland,  Schriften  4,92. 

Lautstand  und  Flexion  erfahren  durchgängig  ]\Ioder- 
nisierung:  rmb.  Jfo/m  (Mond),  sclbs.  dester.  ddrzu.  da.  spute, 
gone.  rrgan.  gate  (geht  10, 6).  Künig.  Kiingin.  Stucken, 
förcht.  icöllf.  niisscliwjc  (dafür  das  Part,  misselungen  3,  6). 
gutiij    Impcr.    /'■//(/   Praet.   schein  Praet.    (durch  das  Prae- 
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sens  ersetzt  trotz  des  Reimes  „Stein"  6,2).  stund,  ivas, 
stich  1.  Sg.  Praes.,  die  volleren  Formen  faret.  ];rt:nchet. 
füret,  die  aber  wie  elie  10,  6  zum  Teil  wohl  aus  metri- 
schen Grr.nden.  zur  VermeidTino;  zweisilbio^er  Senkunsr. 
gekürzt  worden  sind,  antsali.  (recht  ansah  10.  2).  Ijcij  der 
lirnde  (:  ende;  Wh.  bei  den  Händen),  Pronomina  und 
Artikel  mit  apokopierter  Flexionsendung:  jhr  Tochter 
(die  Tochter  16,  4).  auff  ein  Tisch  (auf  den  T.  17,  2).  ein 
linder  Wcchtcr  (andrer),  hei  jhr  schneiveissen  hand  (bei  der), 
Erscheinungen  der  Synkope:  heins  Kimigs  Kindt  12,5 
(kein  Königskind).  vcrumndt  biss  anff  den  tod  11,  5  (ver- 
wundet in  Tod).  Missverstanden  ist  das  nachgestellte 
Adj.  in  ..ein  Kertzen  liecht" :   „ein  Kerzlein  Licht". 

Ebenso  modernisiert  sich  die  Syntax.  0  reicher  Christ 
von  hiniuiej  13.  6.  16.6  ■ —  vom  H.  ja  des  ich  warten  Irin 
(:  vöyeliii)  7,4  —  ja  da  ich  warte  sein  (:  Vögelein),  die 
au  dtiii  het/e  laff  14,  2  (auf  dem  ß.).  findet  jrs  au  dem  hett 
nicht  dran  (:  qan)  15,1  —  Kannst  du  sie  in  dem  Bett 
nicht  sehn,  sie  sucJits  mit  jltiss  am  hett  daran  (:  ergan) 
lö.  5  —  sie  tat  ins  Bette  sehn.  Für  lokales  „da'"  11,4 
sowie  „do  er  sein  Mutter  fand"  9,4  tritt  moderner  „wo" 
ein.  während  bei  fast  demselben  AVortlaut  wie  im  ersten 
Falle  10,4  „da  du  sie  funden  hast"  bestehenbleibt.  Die 
Modernisierung  von  „ergahn''  13,  8  hat  eine  ansprechende 
Umgestaltung  des  Reimverses  zur  Folge :  denn  (kompara- 
tivisch) diese  nadd  mir  hat  gefhan  —  denn  diese  Xacht 
wollt  nicht  vergehn. 

Der  moderne  Sprachzustand  war  also  das  Ideal  des 
Bearbeiters.  Indes  hat  er  ihn  nicht  völlig  durchführen 
können.  Der  Reim  schützte  etwa  hochyemait  1,4  oder 
Ins  17,  7,  das  Metrum  Hersoginne  1,  3.  Hute  1,  6.  traurig- 
liche  2,  3  (in  der  Vorlage  trawriglichen).  sehre  3,  3.  kein 
Jahre  13,3.  Herre  14,3.  erhört  14,1.  Bot  8,5  und  zahl- 
reiche apokopierte  Artikel-,  Pronominal-  und  Adjektiv- 
formen wie  sei7i  Mutter  9,4.  ein  edle  Herzoginnc  1,3. 
gross  Jammer  und  gross  jS^ot  10,  5.  ein  roten  Mund  7,  7. 
ein  Ahendgang  Acc.  2,  2.     sein  Arm  Acc.  5,  2.     Und  ohne 
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dergleichen  äussere  Gründe  bleiben  nicht  nur  tat  2, 2. 
16.  5.  17,  5  (während  17,  3  „tut"  eingesetzt  wurde),  hätten 
1 , 5  und  die  Nachstellung  der  Adjektive,  was  alles  in 
volksmässiger  Sprache  noch  geläufig  war,  bestehen,  sondern 
auch  hxh  18,  2.  fahen  17,  1.  lüfsd  6,  2.  Eine  reine  moderne 
Sprachform  ist  nicht  entstanden. 

Es  war  ein  wacker  Maidlein  wohlgetan.  II  212.  Altes 
fliegendes  Blatt.  Nürnberg  bei  Valentin  Neuber,  1500. 
Das  von  Uhland  seiner  N.  88  zu  Grrunde  gelegte 
Frankfurter  Liederbuch  stimmt  bis  auf  ganz  geringfügige 
Einzelheiten  mit  der  Vorlage  des  Wh.  nberein  und  hat 
auch  dieselbe  Schlussstrophe  ^)  (Uliland  4, 85),  während 
Uhland  im  Text  bei  der  Schlussstrophe  anderer  Über- 
lieferung folgt.  Das  fl.  Bl.  von  Neuber  besass  Meuse- 
bach  (Berlin,  Z  7795);  es  liegt  auch  in  einer  Abschrift 
Erks  (20,  169)  vor. 

]\Iodernisiert  sind  rlo.  rher.  wnnne.  snn.nc.  tvorinne. 
darinne.  hertzen  leyd.  sähe.  ivas.  denn  (nach  dem  Kompara- 
tiv dafür  „als"  4,  3,  aber  „dann"  2,  4,  „denn"  bleibt  8, 1). 
vier  RJiein  8,  3  (übern  Rhein),  vor  jres  vaters  binnen  sfahii 
1,  2  (an),  „selbet"  (selwen,  sal  machen)  scheint  der  Be- 
arbeiter nicht  verstanden  zu  haben,  aber  er  kommt  mit 
„falbet"  doch  der  Bedeutung  ganz  nahe.  „Sie  sah  dahere 
reiten  ihrem  Herzen  einen  Trost"  enthält  eine  kleine 
Bedeutungsverschiebung  gegenüber  „ires  hertzen  einen 
trost",  wo  unser  Sprachgebrauch  den  bestimmten  Artikel 
setzen  müsste.  „voll  der  Wonne"  ersetzt  verderl)tes 
„ane  der  wunne"  („ander  wonne"  Uhland).  Für  „das 
wacker  Meydelein"  tritt  einmal  Flexionsendung  beim 
Adj.  ein:  „das  wackre  Maidelein"  6,5,  das  andere  Mal 
behauptet  sich  der  Archaismus  (5,  5).  Archaische  Formen 
bleiben  im  Reim  (stahn  1,2:  wohlgetan),  durch  das  Me- 
trum gestützt  (dahere  1,4),  aber  auch  unabhängig  davon : 
wiU    8, 5.    vcrhcsen,    ein    charakteristisches    altes    Wort. 


1)  Die  WunsclitoniR'I    dieser   Scblussstrophe   liat   llhlaiul  in  der 
Abhandlung  (Schriften  3,  280)  schön  erläutert. 
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äerselhig   gute   HchJ    7,  3.  '  (jross  Herzeleid    3,  2.     Eine  ge- 
wisse Ungleichheit  ist  nicht  zu  verkennen. 

Georg  von  Freundsberg  von  grosser  StärJc.  II  343.  Spangen- 
bergs Adelsspiegel. 

Unter  mehrfachen  Drucken,  die  den  Herausgebern 
des  Wh.  bekannt  waren  (Adam  Reissners  Historia  1568 
S.  168.  Johann  Höfeis  Historisches  Gresangbuch  1681 
S.  479)  nahmen  sie  des  Cyriacus  Spangenberg  Adels- 
spiegel, Schmalkalden  1594,  I  232  zur  Vorlage,  wie  die 
Namensform  Freundsberg  neben  verschiedenen  gering- 
fügigen Lesarten  beweist. 

„Gefahr"  3,  3  ist  eingetreten  für  „fahr",  in  der  Ab- 
sicht. Synkope  zu  vermeiden,  „macht  er  stets  mehr"  3,  1 
für  „hat  er  gmacht  mehr",  „den  päpstischen  Bund  zu 
Schanden  macht"  2,4  für  „die  Baepstisch  Bundniss 
zschanden  macht".  Eine  ungebräuchliche  Form  wird  zu- 
gleich mit  Inklination  des  Artikels  an  Reimstelle  ausgemerzt, 
indem  „in  Streit  und  Fehd  den  Feind  besteht"  1,  3  ein- 
tritt statt  „In  Streit  und  Krieg  d'Feind  niederschlieg". 
Der  Bearbeiter  sucht  modernen  Anschauungen  und  dem 
modernen  Sprachgebrauch  näher  zu  kommen,  indem  er 
bei  „Venedisch  Macht,  der  Schweitzer  Pracht"  die  Attri- 
bute vertauscht.  Ebenso  geht  in  Weckherlins  Ode  Ach 
könnt  ich  meine  Stimm  II  96  Str.  9, 3  „steur  unsrer 
Feinden  pracht"  über  in  „Feindes  Macht". 

Spangenhergs  umfängliches  genealogisches  Werk  durchzieht  die 
Tendenz,  den  neuzeitlichen  Adel  an  seine  Pflichten  zu  erinnern.  ^lit 
Berufung  auf  P'reidanks  Wort  „an  tugent  ist  adel  gar  verlorn"  wird 
Freundsberg  als  Muster  eines  Adligen  gewürdigt.  In  demselben  Ka- 
pitel, in  dem  es  heisst,  dass  sein  Kriegsvolk  dieses  Lied  zur  Ehre 
des  Führers  gemacht  liat,  steht  auch  sein  Klagelied  über  die  „Ita- 
lianische practicken" : 

Mein  Fleiss  nnd  Müh  ich  nie  Jutb  gespurt.  II  344.  Zink- 
grefs  Apophthegmen.    • 

Auch  hier  ist  derselbe  „Adelsspiegel"  die  Vorlage. 
Zinkgrefs   Sammelwerk    „Teutscher   Nation    klug  ausge- 
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sprocbene  Weisheit'"  S.  186  hat  zwar  die  Namensform 
„Fronsberg"  wie  das  Wh.,  liest  aber  in  Str.  3  „man 
acht  mich  ring,  und  ist  mein  zwar  vergessen  gar", 
Spangenberg  dagegen  _man  wiegt  mich  gring  und  ist 
mein  gar  vergessen  zwar"  („man  wiegt  mich  gring  -anu. 
hat  mein  gar  vergessen  zwar"  Wh.).  Spangenberg  stimmt 
ziemlich  genau  zu  seiner  Quelle,  Adam  Reissners  Historia 
Herrn  Georgen  und  Herrn  Casparn  von  Frundsberg  S. 
168.  Nach  Reissner  erscheint  das  Lied  später  noch  in 
Johann  Höfeis  Historischem  Gesangbuch  von  1681  S.  480; 
Melodien  stehen  in  den  Gassenhawern  und  Reutterliedlin 
X.  58,  in  der  diesen  angehängten  Sammlung  ohne  Titel 
M.  47—50,  1569  bei  Ivo  de  Vento,  München,  N.  14,  da- 
selbst in  der  Ausgabe  von  1571,  ferner  1588  und  1598 
bei  Gregorius  Lange,  Breslau,  1  N.  14. 

2,4  lautete  „das  thut  mir  anth"  (:  „erkannt"),  mit 
jenem  schwäbisch  noch  lebendigen  Substantiv.  Die  IMo- 
demisierang  „das  sehr  mich  kränkt"'  (als  neues  Reim- 
wort „erkennt")  ist  nicht  besonders  gelungen.  Einfacher 
liess  sich  ändern  „ist  mein  vergessen"  3,2  in  „hat  m.  v.", 
„gwahrt"  1,2  in  „gewahrt",  „drab"  3.5  in  „dran".  In- 
folge davon  erscheint  aber  das  Reimwort  archaisiert  als 
„han".  „mich  geschickt  hab  drein"  1,3  wird  „schickt 
ich  mich  drein",  ,.Xot  und  Gfahr"  3, 3  „Not,  Gefahr", 
ausserdem  nur  „kiJmpt"  2,  2  „kömmt".  —  Die  Versabteilung 
ist  sehr  ungeschickt. 

AL^  Jupiter  (/cdtirhf.  II  358.  Docen  Miscellaneen  I  S.  272. 
Docens  Quellenangabe  ist  „Nürnberg,  gedruckte.  Loch- 
ner". Docen  legt  auf  altertümliche  Orthographie  und  alter- 
tümliche Wortformen  Wert,  das  Wh.  nicht.  Daher  sind 
iniih  3,12,  drunib  'S,  4,  (lanunb  IS,1,  tiun(ler4,4:  („sondern'") 
modernisiert  worden,  „wanns  in  Ehrn  geschieht"  zu 
..wenn  's  in  Ehren  geschieht"  5,  7,  „ihm  anlacht"  zu 
„ihn  a."  3,  3.  Es  bleibt  dann  immer  noch  Archaisches. 
Docen  wünscht  Provinzialdialekt,  das  Wh.  stören  dialek- 
tische  Reime.     Daher    duldet    es    nicht    „lass    also    frey 
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gähn :  thun"  3,  11,  setzt  vielmehr  „lass  also  nicht  ruhn^  ; 
in  der  nächsten  Strophe  bleibt  „lass  also  frey  gähn"  in 
modernisierter  Form,  aber  als  korrekter  Reim  ist  nun 
„was  wird  noch  daraus  entstehn"  eingeführt  statt  „was 
wird  noch  werden  darvon."  —  6  derbere  Strophen  („lass 
AIcken  frey  gähn")  stehen  im  Weitlichen  Liederbüchlein 
von  Hilarius  Lustig  von  Freuden-Thal  X.  23. 

Eine  fromme  Magd  von  gutem  Stcaid.     I  306.     Die  lautere 
Wahrheit  von  Ringwaldt.     S.  290. 

In  der  Ausgabe  Erfurt  1595  S.  307  als  „Beschrei- 
bung einer  frommen  Magd".  Ein  fromme  Magd,  vmh, 
darzii,  in  der  Kirchen  sind  modernisiert.  (Vgl.  Steig  157.) 

Von   Jesse   l-omnd   ein   Wurzel   sart.     I    208.     Katholische 
Kirchengesänge.     Colin  1625.     S.  91. 

„Von  Vereinigung  göttlicher  und  menschlicher  Xatur". 
Die  auffallenden  Dialektformen  „Rössle"  1,  3,  „Kindle", 
„Zweigle"  sind  auf  die  schriftsprachliche  Norm  gebracht, 
„sein  zwo  Xaturen  in  Person''  4,  4  heisst  nun  „sind  zwei 
Naturen  in  Person",  „Rösslein  und  der  Blätter  viel"  4,2 
„Röslein  und  auch  Blätter  viel". 

Ein  Musilant  ivollt  fröhlich  sein.     II  412.     Hackenbergers 
deutsche  Gesänge.     Danzig  1610.     S.  20. 

Hakenberger  S.  11,  am  besten  im  Bassheft.  „Musi- 
cus"  ist  zu  ,,Musikant",  „gdacht"  2,5  zu  „dacht"  ge- 
worden, „thet"  2,  2  zu  „tut"  in  temporaler  Angleichung 
an  „mischet",  das  als  Praesens  erschien. 

In  diesem  grünen   Wcdd.     III  71.     Musikalischer  Zeitver- 
treiber.    Nürnberg  1609.     XLII. 

Der  Schlussgesang  dieser  Sammlung,  in  HofFmanns 
Gresellschaftsliedern  N.  93  abgedruckt.  Weil  das  Grenus 
von  Luft  sich  geändert  hat,  geht  „im  lufft  mit  freuden 
schweben"  3.  2  über  zu  „in  Lust  und  Freuden  schweben". 
Statt    „Warumb    soll    uns  dann  nicht  die  Music  sehr  er- 
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frenen?"  4,2  tritt  ein  „der  Sang  aus  uns",  statt  „ins 
Himmels  thron"  5,1  „vom  Himmelsthron",  „wollen  wir 
frölich  singen^'  1,2  und  „wolle  sein  gnade  geben"  5,2 
sind  im  Wh.  dem  modernen  Rhythmus  angepasst. 

Ich  stand  an  einem  Mor(jen:  mein  wo?     III  48. 

N.  29  im  Musicalischen  Zeitvertreiber,  Nürnberg 
1609.  vorher  schon  mit  einigen  Varianten  im  Hortulus 
lieblicher  Lieder  des  Ott-Siegfried  Harnisch,  Nürnberg 
1604,  N.  22.  Repetitionen  des  Gresanges  sind  weggelassen, 
„warumb"  und  „stund"  modernisiert,  „denn"  in  V.  5  zu 
„dann"  geändert  wie  V.  3  liest,  „Ist  vielleicht  die  breite 
Greta  gewesen"  zu  „Ist's". 

Da  die  bisher  behandelten  Nummern,  die  den  ver- 
schiedenartigsten Vorlagen  angehören,  einen  ausreichen- 
den Begriff  von  der  Absicht  und  der  Art  der  Bearbeitung 
geben,  so  ist  es  nicht  nötig,  alle  übrigen  sprachlich  mo- 
dernisierten Stücke  in  jeder  Einzelheit  ohne  Gewinn 
nachzuprüfen,  vielmehr  genügt  eine  einfache  Anreihung 
der  ähnlich  bearbeiteten  Lieder. 

Mehr  oder  weniger  modernisiert  sind  also  auch 

Ich    kam-    vor   einer    Frau    Wirtin    Haus.     1    22.     Frische 
Liedlein.     Nürnberg  1505.     Quer  8.     Mit  Musik. 
Forster  3  N.  29. 

Ich  schwing   mein   Hörn   ins   Jammertal.     I  162.     Frische 
Liedlein. 

Förster  3  N.  9,  vgl.  4  N.  12.     Erk-Böhme  2,  52. 

Die  Sonn  die  ist  verblichen.     I  389.     Frische  Liedlein. 
3  N.  42,  besonders  flüchtig  bearbeitet. 

Der  Sommer  und  der  Sonnen  seit  ein.     III  147.     ]\Iündlich. 

Aus  liosthius  Galliarden  1  N.  20.  Uhland  N.  39. 
Erk-Böhme  2,  280.     Birl.-Cr.  2,  96. 

Ein  Mägdlein   juvfj   gefüllt    mir    ivohl.     II  443.     Nikolaus 
Rosthius,  liebliche  Galliarden.     1593. 
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N.  6,  Birl.-Cr.  2,  57.  später  noch  in  den  Musicali.^chen 
Bergreihen  von  Melchior  Franck,     Nürnberg  1602  X.  10. 

iVflcÄ  lieitershraurJi   ich   reite.     II  27.     Venusblümlein  von 
Metzger.     Nürnberg  1612. 

Zweiter  Teü  N.  1,  Birl.-Cr.  2,613. 

Freut  euch  ihr  liehen  Knaben.     II  430.     1500 — 1550. 

Nach  einem  fl.  ßl.  des  16.  Jli.,  das  Leon  aus  der 
Wiener  Hofbibliothek  in  der  Bragur  6  II  81  mitgeteilt 
hatte,  bei  Uhland  N.  283  wiederholt. 

Es  fuhr   ein  Mägdlein  übern  See.     I  42.     Bragur  VI.  Bd. 
2.  Ab.  S.  77. 

Ebenfalls  eine  Einsendung  von  Leon  an  Gräter. 
miand  N.  109. 

Die  Abtrennung  der  Verfasserstrophe  durch  einen 
Strich  ist  nicht  ohne  Bedeutung,  worauf  an  anderer 
Stelle  zurückzukommen  sein  wird. 

AcJi  Gott  was  lüollen  tvir  aber  heben  an.     II  436.     Berg- 
reihen Nürnberg  1543. 

Diese  Ausgabe  von  Bergreihen  ist  zwar  nicht  nach- 
weisbar ;  es  kann  aber  N.  4  des  Dritten  teyls  der  Berg- 
reyen,  Nürnberg  bei  Hans  Daubmann  1547,  dafür  ein- 
treten, und  von  hier  aus  ist  der  Reihen  bei  Birl.-Cr.  2, 
646  abgedruckt. 

Der  Mond,  der  steht  am  höchsten.  III  19.  Fliegendes 
Blatt  aus  1500. 
Das  Ü.  Bl.  ist  nirgend  nachzuweisen  (vgl.  Uhland 
N.  86.  Schriften  4,  80),  hat  aber  wohl  sicher  zu  Forster 
3  N.  18  (auch  bei  Birl.-Cr.  2,  217  und  Erk-Böhme  2,  553) 
gestimmt. 

(   Wer  fragt  danach.  II  421.    Poetisches  Lustgärtlein.    Ge- 
druckt 1645.     S.  21. 

Das  Liederbuch  (s.  hier  S.  55)  ist  verschollen,  kann 
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aber  in  diesem  Falle  vertreten  werden  durch  die  fast 
gleichzeitigen  Arien  von  Albert  (1  N.  25,  Neudruck  S. 
36),  aus  denen  schon  Herder  drei  Strophen  des  „deutschen 
Dithyrambus"  übernommen  hatte.  Die  Varianten  ver- 
zeichnet Erk  in  der  Alemannia  11,  61. 

Hier  sind  ivir  arme  Nairn.    1  29.    Narren-Mess  von  Abra- 
ham a  St.  Clara.     Wien  1751.     III.  T.    S.  89. 

In  einer  Zeitsatire,  die  einen  sich  J.  N.  nennenden 
Fortsetzer  Abrahams  zum  Verfasser  hat.  Die  wesent- 
lichste Variante  lautet  „Ist  dann,  dass  durch  die  Wacht" 
9, 1  gegen  „Und  sollten  vor  der  Wacht  (wir  endlich 
weichen  müssen)". 

Schau  gut  Gesell  was  führ  ich  allhier.     III  67.     Christoph 
Demantius  Tänze.     Nürnberg  1601. 

N.  2.     Birl.-Cr.  2. 170. 

(  Ich  hah  mir  ein  Maidlein  aiiseriiühlt.     III  146.    Aus  H.  v. 
Stromers  Familienbuche  vom  Jahre  1581. 

(  Hast  dn^s  nicht  gefischet.  II  209.  Aus  Hr.  v.  Stromers 
Familienbuche  vom  Jahre  1581. 
Die  Abdrucke  bei  Birl.-Cr.  2,  18  müssen  die  Hand- 
schrift ersetzen.  Jenes  Lied  steht  mit  geringen  Ab- 
weichungen auch  auf  einem  fl.  Bl.  aus  Augsburg  durch 
Valentin  Schönigk  (Berlin  Yd  7850.  15).  Bei  dem  zweiten 
soll  nicht  übersehen  werden,  dass  für  „Maidelein"  an- 
fangs ..Mädelein",  im  weiteren  Verlauf  aber,  was  für  die 
im  Wh.  gebräuchliche  Form  bezeichnend  ist,  „Mägdelein" 
eintritt  •).     Über  den  Verfasser  Georg  Grünwald,  der  in 


1)  Im  Wh.  steht  „Mägdlein"  bei  weitem  am  hiiutigsten  und  zwar 
für  „Meidlin",  „Maidlein",  auch  „Mädelein",  „IMiidel"  und  selbst  für 
„ein  feine  niagt"  (II  50  Ich  hört  ein  Sichlein  rauschen).  Selten  bleibt 
„Maidlcin",  „Maidelein",  häufiger  „Mädlcin",  „Mädelein",  dies  ver- 
einzelt auch  für  „Maidelein",  ferner  „Mildcl"  und  „Mädchen",  wenn 
schon  die  Vorlage  so  sagte.  Dass  innerhalb  desselben  Stückes  „Mäd- 
lein"    in  „Mägdlein"  übergeht,   wiederholt  sich  II  200  Es  kamen  drei 
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der  Zueignung  des  Wh.  (Uhland  N.  238)  und  in  den 
Kronenwächtern  eine  Rolle  spielt,  hat  Uhland  (3, 45oj 
gesprochen,  vgl.  Grrimm  Meistergesang  187. 

Auf,  auf.  (Ulf,  ihr  Helden,  icaget  Gut  und  Blut.  III  206. 
Im  Anmutigen  Blumenkranz  N.  40  S.  40.  Die  erste 
Strophe  hat  Brentano  später,  indem  er  die  Kriegsmusik 
noch  verstärkte,  zu  einem  Siegeschor  in  der  Victoria 
(Schriften  7,  447)  erweitert,  verbunden  mit  einer  anderen 
Strophe  aus  demselben  Gesangbuch,  und  Arnim  wieder- 
holte das  ganze  ohne  die  Schlussstrophe  als  „frommes 
Kriegslied"  in  den  „Appelmännern"  (Werke  6,  217). 

Grosse  Lieb  tut  mich  bezwingen.  I  277.  Aus  einem  Manu- 
skript in  der  Sammlung  von  Clemens  Brentano. 

Brentanos  hs.  geistliches  Liederbuch,  Ms.  Germ,  quart 
659  der  Berliner  Bibliothek,  Bl.  10  b,  stimmt  fast  genau 
zu  dem  bei  Wackernagel  2, 921  abgedruckten  fl.  Bl. 
Statt  „Christ  Gottes  Sohn  allhie"  2,4  stand  in  der  Hs. 
„Christ  gotz  süne  ye",  statt  „berührt  ihr  Herze"  7,  1 
„griff  an  jr  hertze",  statt  ;.Blut"  13,  3  „schwayss";  ;,den 
Kämpfer  bet  ich  an"  21,  4  ist  als  Strophenabschluss  für 
„bit  ich  nun",  gewiss  um  das  Strophenenjambement  zu 
vermeiden,  eingetreten. 

Gott  geh  ihm  ein  verdorben  Jahr.  I  32.  Limpurger  Chro- 
nik. „In  selbiger  Zeit  (1359)  sang  und  pfiff  man  dieses 
Lied." 

Vier  Verse  hatte  Herder  schon  in  den  Anmerkungen 


Diebe  aus  Morgenland.  Nur  ganz  vereinzelt  wandelt  das  Wh.  die 
Form  „Mägd»lein"  der  Vorlage  in  „Mädelein",  z.  B.  I  189  Es  trug  das 
schwarzbraun  Mädelein ;  der  umgekehrte  Fall  aber  findet  sich  fast  auf 
jeder  Seite.  Aus  dieser  Beobachtung  lassen  sich  Rückschlüsse  für 
die  Quellenfrage  verwerten  (s.  in  Typus  III  a  Es  ging  ein  Knab  spa- 
zieren II  191).  Brentano  sagt  überhaupt  fast  ausschliesslich  „Mägd- 
lein"; dies  ist  neben  „Dirne"  die  allein  gebräuchliche  Bezeichnung  in 
der  „Gründung  Prags";  Arnim  sagt  „Mädel",  „Mädchen",  „Mägdlein", 
aber  nie  „Mädelein". 
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zu  K.  24  seines  zweiten  Buches  abgedruckt  (vgl.  aucTi 
Lessing,  Lachmann-Muncker  16,  355),  einen  Auszug  dieser 
Chronik  verheissend,  die  dann  für  die  zarteste  Blüte  von 
Brentanos  Dichtung,  die  Chronika  des  fahrenden  Schülers, 
wichtig  wurde,  während  sie  dem  Wh.  nichts  weiter  gab. 

Von  den  verschiedenen  Ausgaben  hat  die  Faustische 
von  1617  vorgelegen,  denn  die  einzige,  die  noch  in  Be- 
tracht kommt,  die  Nellersche  von  1747  war  nicht  nur 
sehr  selten,  sondern  schliesst  sich  auch  durch  die  Vari- 
ante am  Schlüsse  „daran  mach  he  nichts  verlieren"  als 
Vorlage  aus.  Diese  Stelle  heisst  bei  Faust  „daran  mach 
he  furlisen"  und  musste  bei  der  Modernisierung  eine 
Umbiegung  erfahren:  „So  sollt  es  mich  verdriessen." 

Uhland  N.  328.     Erk-Böhme  2,  702. 

Meni  Hers  das  s'cJnvebt  in  Freitdensjmr.     III  154.     In  des 
Schillers  Ton.     1450—1500. 

Unter  den  Meistergesängen  im  Hofton  des  Jörg 
Schiller,  die  Groedeke  1,  314  nachweist,  fehlt  dieser.  Es 
scheint  aber  sicher,  dass  die  im  Nachlass  fehlende  Vorlage 
des  Wh.  (vgl.  Steig  240),  ein  Ms.,  das  Veesenmeyer  ein- 
gesandt hatte  (s.  hier  S.  64)  und  das  wahrscheinlich 
wieder  an  ihn  zurückgegangen  ist,  mit  der  bei  Birl.-Cr. 
2,  36  mitgeteilton  Hs.  vom  Ende  des  15.  Jh.  übereinstimmt. 
Die  Differenz  der  Eingänge  „Mein  hertz  vill  der  freyden 
hat,  wen  jch  gedenckt  der  creatur  sj'  baide  zemen  bildet" : 
,.Mein  Herz  das  schwebt  in  Freudenspur,  Gredenk  ich, 
wie  die  Kreatur  In  Zweiheit  ist  gebildet"  braucht  kein 
Bedenken  dagegen  zu  erregen.  Manche  Erneuerungen 
schufen  ganz  neue  Vorstellungen  und  Bilder,  so  „Ich 
wil  euch  nit  berauben  an  eur  er  vnd  gut,  ich  nams  nie 
in  meinen  mut"  Str.  i):  „Ich  will  dich  nie  berauben, 
Dein  Ehr  ist  allen  kund,  Ich  führ  sie  nie  im  Mund"  oder 
Str.  12  ,.ir  sint  mir  über  laub  vnd  gras,  ir  mögt  mir 
frewden  meren" :  „Du  gehst  mir  über  Laub  und  Gras, 
wie  der  Mund  über  die  Sterne'"  (im  ßeim  auf  „ gerne "^ 
aus  „geren'"). 
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£ins  Bauren  Sohn  hätt  sich  vermessen.  II  435.  Altfliegen- 
des Blatt.  Strassburg  bei  Jakob  Frölich.  1500—1550. 
Vielleicht  indischen  Ursprungs? 
Die  Abschrift  dieses  mit  dem  fi.  Bl.  von  Joh.  Schrö- 
ter (Uhland  N.  251.  Birl.-Cr.  2,  390.  Erk-Böhme  3.  386. 
Uhland  Schriften  4, 230)  nicht  ganz  übereinstimmenden 
Druckes  ist  in  Ms.  Germ,  quart  709  ßl.  105  erhalten. 
Str.  5  „Man  trug  ihm  her  gut  Fisch  und  Hering,  die 
Buttermilch  wolt  noch  besser  wern"  heisst  in  der  Be- 
arbeitung „Man  bracht  ihm  her  gut  Hering  frisch,  Die 
Buttermilch  war  ihm  ein  besser  Fisch".  „Die  Buttermilch 
trof  ihn  bass  in  der  Haut"  Str.  2  wurde  sonderbar  „traf 
ihn  bass  in  die  Haut".  Im  übrigen  liegen  nur  belanglose 
Modernisierungen  vor.  Die  Bemerkung  „Vielleicht  indi- 
schen Ursprungs?"  birgt  natürlich  eine  Bosheit  gegen 
F.  Schlegel,  wie  Brentano  kurze  Zeit  vorher  in  der  Ein- 
siedlerzeitung 25.  Stück  (PfatF'245;  auch  Schriften  5,475) 
die  Schelmuff'skysche  Leibgeschichte  von  der  Ratte  „natür- 
lich indischen  Ursprungs''  nennt. 

Ich   hin    durch    Frauen    Willen.     II    282.     v.  Seckendorfs 
Musenalmanach  auf  1808.     S.  16. 

Seckendorf  hat  die  Tageweise  aus  demselben  Mün- 
chener  Codex,  aus  dem  sie  später  Uhland  (N.  89)  abdruckt. 
Das  Wh.  schliesst  sich  der  vermittelnden  Sprache  Secken- 
dorfs durchaus  an.  Nur  „was"  3, 4  wird  zu  „war", 
„Christ  von  Himmel"  7,  1  zu  „Christ  vom  Himmel", 
„euern"  5,1  zu  „euren",  „den  deinen  Herrn"  2,7  zu 
„dann  deinen  Herren",  „Mein  schöne  Jungfraue"  7,  3  aus 
metrischen  Gründen  zu  „Mein  schön  Jungfraue''.  Ferner 
hat  das  Wh.  an  der  verderbten  Stelle  5,  5,  wo  Secken- 
dorf selbst  mit  einem  Fragezeichen  „und  siehst  du  dort 
den  Wil  an  der  Hefte  haben"  druckt  und  Uhland  später 
„voln"  einsetzt,  indem  er  nach  Massgabe  des  Metrums 
„den  wilden  voln"  vermutet  (Schriften  4,  86),  eine  Kon- 
jektur nach  dem  Sinn  unternommen,  bei  der  es  auch  den 
archaischen  Ausdruck   der   folgenden  Zeile   gleich  in  die 

Palaestra  LXXVI.  14 
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moderne    Sprache    umsetzt:    „Und    siehst    du   dort   mein 
Rösslein  Nach  dem  Zügel  schlagen*'. 

Es  hat  ein  König  ein  Töchterlein.     II  274.     v.  Seckendorfs 
Musenalmanach  f.  1808,  S.  29. 

Uhland  N.  121.  Vgl.  Erk-Böhme  1,  549—556.  Wieder 
ist  einiges  modernisiert.  Von  archaischen  Formen  aber 
bleibt  nicht  nur  „umherfahrt"  13,  4  in  der  Assonanz  auf 
„Mannigfalt"  bestehen  oder  „treist"  12, 4  im  Reim  auf 
„weisst",  sondern  auch  innerhalb  des  Verses  ,,treit"  6, 2, 
„leit"  11,2,  die  ohne  irgend  welche  Schwierigkeit  zu 
„trägt"  und  „legt"  hätten  geändert  werden  können,  auch 
„gehan"  19,3,  das  durch  keinen  Reim  gestützt  ist,  und 
anderes. 


kleiner  Frauen   roter   Mund.     III  113.     Ein   Bremberger. 
Gred ruckt  zu  Zürich  aus  1500. 

Von  Arnims  eigener  Hand  befindet  sich  in  Erks 
Sammelband  21,  eingeheftet  vor  S.  5,  die  Kopie  der  bei 
Birl.-Cr.  2,  44  abgedruckten  Vorlage,  von  der  ausserdem 
eine  Abschrift  in  dem  Brentano-Grimm-Meusebachischen 
Bande  Ms.  Germ,  quart  719  Bl.  19  steht.  Die  Moderni- 
sierungen des  schweizerischen  Textes,  Diphthongierungen 
usw.  brauchen  nicht  aufgezählt  zu  werden.  Es  genügt 
festzustellen,  dass  sich  mehrfach  Archaismen  behauptet 
haben,  am  auffälligsten  etwa  „weisser  als  kein  Hermelein" 
(„wyser  dann  kein  Hermelin"),  „küsst  mich  an  mein  .  .  . 
Mündlein".  Anderseits  wurde  selbst  „Goldfyngerlein" 
in  „Goldringelein"  gewandelt  und  sogar  „Hermelin"  im 
Reim  auf  „fein"  geändert  zu  „Hermelein".  4, 5  „und 
sprang  auf  ihren  Schoss"  ist  auch  euphonisch  besser  als 
„Und  lieff  jr  in  jr  schoss".  Im  vorhergehenden  Verse 
„Wollt  Gott,  war  ich  ein  Eichhorn  traun"  gegenüber 
„.  .  .  brun",  liegt  doch  vielleicht  ein  Druckfehler  vor. 
Ganz  wunderlich  steht  „goldfarb  schwarzes  Haar"  2,  2  für 
„gold    farbes    kruses  Haar",    da   man  doch  an  Mutwillen 
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des  Bearbeiters   kaum    denken    darf.     In    diesem    Stücke 
waltet  ein  widerspruchsvolles  Verfahren. 

Wo  flieh  ich  hin?     Wo  soll  ick  bleiben?     III  216. 

Anmutiger  Blumenkranz  N.  747  S.  732.  Eine  so 
archaistische  Form  wie  „entzeuch"  3,  1  geht  im  Vers- 
innern  unbeanstandet  durch,  und  nur  das  Notwendigste 
ist  modernisiert. 

Ich  f/ing  simsieren  in  ein  Feld.  III  148.  Procopii  deca- 
logate  conjugale  II.  T.  p.  469. 

Conjugale  S.  569,  später  nochmals  im  Adventuale 
S.  924,  schon  vorher  in  Hertzens-Frewd  124.  Dieses 
Rollenlied  ist  als  einziges  Stück  aus  Procop  unverkürzt 
ins  Wh.  übergegangen. 

vmb,  beyncbens  (beineben  4,  1),  Attern  (Ottern  4, 9), 
der  Lust  2,  6,  hau  ich  GfuUen  (hätt  Grefallen  3,  9.  10)  sind 
modernisiert,  gnldne  3, 5  aber  nicht  zur  modernsten 
Sprachstufe,  sondern  nur  bis  „güldne",  das  archaische 
„hätt"  ist  neu  eingeführt,  und  eine  gewisse  Altersfarbe 
behauptet  sich  in  dem  ganzen  Gedicht.  Unklarheit  schafft 
eine  wegen  Ellipse  des  Subjekts  für  nötig  gehaltene 
Änderung,  wenn  am  Schluss  von  Str.  4  der  Text 
Procops  „Das  schmertzt  ihn  biss  durch  Bein  und  Mark, 
Kunnt  auffweisen  Attern,  Schlangen  xA.uch  dran  hangen 
..."  im  Wh.  umgebildet  ist  zu:  „Das  schmerzt  ihn  bis 
auf  Bein  und  Mark,  Könnt  aufreissen.  Ottern,  Schlangen 
Auch  dran  hangen." 

Es  ist  nicht  lange,  dass  es  geschah,  Dass  man  den  Linden- 
schmied reiten  sah.  I  125.  Aus  Meissners  Apollo.  Juni 
1794.     S.  173. 

Das  Wh.  folgt  diesem  Abdruck  aus  dem  Venusgärt- 
lein  und  nicht  dem  archaischeren  Text  in  Eschenburgs 
Denkmälern  N.  3.  Vgl.  Uhland  N.  139  A,  Liliencron 
N.  337,  das  siebente  Lied  bei  Goethe,  der  im  Wh.  hier 
„von  dem  Reuterhaften,  Holzschnittartigen  die  allerbeste 

14* 
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Sorte"  fand,   nachdem   er  schon  im  Gespräch  mit  Arnim 
den  Lindenschmied  besonders  gelobt  hatte  (Steig  152). 

Die  archaischen  Formen  des  Apollo  werden  fast 
sämtlich  beibehalten,  also  „Reutersmann",  „Reutersjunge", 
die  Dative  ,.Stuben",  „Klingen",  „Messen"  im  Reim,  im 
Reim  auch  („tat  so  manchen)  Rief"  9,  2,  „ein  Reislein 
dienen"  3, 5.  auifällig  mit  Synalöphe  „zog'n  Bäuerlein" 
4,1.  Doch  steht  für  „eine  Kappen"  4,1  „eine  Kappe", 
für  „dem  Markgraf"  3,  1  „dem  Markgrafen",  für  „das 
tat  ihm  sehr  verdriessen"  3,  3  „ihn  s.  v."  und  für  „vom 
Herzen"  10,  2  „von  Herzen".  Sonst  gibt  es  nur  die  Va- 
rianten „Die  Sache  wird  eins  wohl  noch  werden  gut'" 
Apollo  —  „wird  noch  werden  gut"  Wh.  7,  2.  „Er  schickte 
ihn  allezeit  vorne  deran"  —  „Er  schickt  ihn  allezeit  vorn 
dran"  4,2.  „Also  viel"  —  „Allzu  viel"  11,4.  „Darzu" 
—  „dazu"  12,5.  13,1. 

Zu  Felsherfi  hat  mich  Kledte.  II  254.  Kornmanns  Frau 
Veneris  Berg.     Frankfurt  am  Main  1614.     S.  365. 

Kornmann  (S.  305)  leitet  dieses  im  Vergleich  zu  den 
anderen  sehr  harmlose  Exempel  einer  Venusdienerin  so 
ein:  „Ein  solche  Venus  ist  gewesen  die  Braut  von 
Bessa  im  Landt  zu  Hessen,  daruon  das  Liedt  noch  unter 
den  Leuten".  Frühere  Erwähnungen  des  Stoifes  und 
andere  Abdrucke  sind  bei  Birl.-Cr.  2, 343  verzeichnet. 
Arnim  hatte  das  Stück  schon,  bevor  es  bei  Büsching  er- 
schien, für  das  Wh.  ausersehen  (im  August  1806,  Steig 
189;  diese  Abschrift  ist  in  dem  Brentano-Grimm-Meuse- 
bachischen  Handschriftenbande  als  N.  3  erhalten). 

Im  Wh.  bleibt  das  Äussere  sehr  archaistisch,  indem 
nicht  nur  Formen  wie  hau  3,  8.  5,  7  und  schJan  4,4.  11.2 
oder  Borken  4,  1  im  Reime  bewahrt  werden,  sondern  auch 
im  Versinnem  sprnngen  3,  7,  hunnt  5,  3,  das  zwei  Verse 
weiter  sogar  erst  aus  „kondt",  um  der  Gleichheit  willen, 
hergestellt  ist.  Ein  unentschiedenes  Schwanken  zwischen 
alter  und  moderner  Lautgebung  tut  sich  namentlich  in 
Formwörtchen  kund,  „darzu"  und  „dazu",  „darvon",  aber 
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„dadurch",  in  der  verschiedenen  Behandlung  der  kontra- 
hierten Formen :  „einem'',  aber  „auf  mein  Eid",  „bei  ihn" 
PL  13,  3.  Trotz  Reimzerstörung  modernisiert  das  Wh. 
„Plön"  9, 8  und  „rosend"  10, 6.  Einmal  bewirkt  die 
Änderung  eines  zu  auifällig  von  der  schriftsprachlichen 
Norm  abweichenden  Imperfektes,  dass  nun  sein  Reim  wort 
aus  der  gebräuchlichen  Form  in  Dialekt  übergeführt 
werden  muss:  „mit  dem  ich  ziehen  pflagt  gar  manchen 
lieben  Tag"  zu  „Mit  dem  ich  ziehen  pflegt  Gar  manche 
liebe  Tag"  2,  7. 8,  während  doch  mit  „pflag"'  ganz  einfach 
zu  helfen  gewesen  wäre.  So  ist  auch  „laufete  über 
Nacht"  am  Schlüsse  des  Liedes  kein  glücklicher  Ersatz 
für  „lauffen  Übermacht",  zumal  nun  rührender  Reim 
entsteht.  Zur  Behandlung  der  Eigennamen  bleibt  noch 
zu  bemerken,  dass  das  Wh.  nach  der  ersten  Erwähnung 
der  „Eisern  Knecht"  bei  der  Form  „Eisserer,  Eissern" 
bleibt  gegen  „Eusserer,  Eussern"  der  Vorlage,  aber  will- 
kürlich, wenn  man  sich  nicht  mit  der  Annahme  eines 
Druckfehlers  helfen  will,  „Hengen"  5,  8  zu  „Henzen"  macht. 

Einmal  Jag  ich.     II 223.     In  des  Regenbogen  überlangem 
Ton.     Altes  Manuskript. 

Der  Text  des  Meistersingercodex,  Ms.  Grerm.  folio 
23  der  Berliner  Bibliothek.  Bl.  224  b,  ist  bei  Birl.-Cr. 
2,  470  abgedruckt.  Die  mannigfachen  Reimbindungen 
bedingten  ein  konservatives  Verfahren. 

Gi-af  Friedrich   tat   uusreiten.     II  289.     Fliegendes   Blatt 
aus  der  Schweiz. 

Grenau  so  lautet  die  Quellenangabe  zu  N.  3  der 
Volkslieder  in  Seckendorfs  Musenalmanach  1808  S.  19, 
und  dieser  Druck  ist  denn  auch  die  Vorlage  für  das  Wh. 
Die  übrigen  fl.  Bll.  (Uhland  N.  122)  mit  38  Strophen 
und  verschiedenen  Varianten  kommen  nicht  in  Betracht, 
Uhlands  Kopie  aus  Meiringen  stimmt  dagegen  fast  wört- 
lich. Vgl.  Goethes  Text,  Weim.  Ausg.  38,  248.  Uhland, 
Schriften  4, 134.     Erk-Böhme  1,  378. 
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Das  Wh.  hat  nur  4  Abweichungen  in  33  Strophen, 
„seinem'"  8,  1  statt  „seinm",  „bereit"  13,4  statt  ;,bereit't", 
„man  hat  nie  grösser  Klag  gehört"  5,  2  statt  „erhört" 
und  auffällig  „man  führt  ihn  auf  sein  bestes  Schloss"^ 
30, 2  statt  „festes  Schloss".  Die  stark  archaistische 
Sprache  bleibt  durchaus,  auch  die  Imperativform  „bis"', 
die  in  ganz  derselben  Wendung  in  einer  anderen  Nummer 
derselben  Quelle  in  „bist"  geändert  wurde  (s.  hier  S.  210, 
Es  hat  ein  König  ein  Töchterlein  II  274  Str.  18,  3),  und 
es  ist  keine  Konjektur  versucht,  wo  Seckendorf  die  Lesart 
mit  einem  Fragezeichen  versieht  („inniglich"  9,  3,  vielleicht 
soviel  wie  „in  sich  gekehrt"),  während  Arnim  wieder  in 
einem  anderen  Stück  aus  Seckendorf  (s.  hier  S.  209/10) 
die  Konjektur  einer  verderbten  Stelle  nicht  scheute. 

Eine  Altersfärbung  tragen  nun  auch  die  folgenden 
Stücke. 

Icli  stand  an  einem  Morgen.     III  46.     Gassenhauer  geist- 
lich, von  Knaus  [so].     S.  28. 

Die  Herausgeber  des  Wh.  kannten  eine  ganze  Anzahl  von  Kon- 
trafakturen dos  berühmten  Sclieideliedes  (vgl.  AVellor,  Annalen  2,  172). 
Eine  stand  in  Brentanos  hs.  geistlichen  Liederbuch  von  2G  Liedern. 
Kinderling  hatte  in  der  Bragur  5,  I  25  eine  mit  Knaust  gleichzeitige 
aus  einer  Sammlung  des  Predigers  Vespasius  von  1571  angeführt,  zwei 
verschiedene  Kontrafakturen  bieten  Rotenbuchers  Bergreiben,  auf  die 
Kinderling  ebenfalls  hinwies,  und  noch  KiSl  erscheint  eine  von  diesen 
allen  wieder  verschiedene,  wie  Adam  und  Eva  vor  Gott  angeklagt 
werden,  in  Ilüfels  Historischem  Gesangbuch,  das  Herder  empfohlen 
hatte.  Das  Wh.  wählte  Knausts  Umdichtung  wohl  deswegen,  weil  sie 
sich  dem  unmittelbar  vorher  abgedruckten  Original  am  engsten  an- 
schliesst  und  einen  Einblick  in  die  Technik  solcher  geistlichen  Paro- 
dien gewährt,  eine  Technik,  die  Arnim  schon  belustigt  hatte,  als  er 
Knaust  zuerst  las  (Steig  133).  Unsere  Kontrafaktur  ist  bei  Knaust 
N.  31.     Wackernagel  4  N.  1173. 

Viel  Archaisches  ging  durch :  du  ivdlt  mich  lassen 
schier  2, 2.  cdJ  die  ich  fast  tu  liehen  6, 6  und  anderes. 
Das  obsolete  „schmucken"  7,  3  im  Reim  auf  „Rucken" 
wird  wie  dieses  umgelautet  und  dem  Leser  des  19.  Jh. 
noch    schwieriger,    zumal  wenn    im    nächsten    Verse    „in 
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einem  Winkel"  statt  „in  einen  Winkel"  steht.  „Merk 
männlich  auf"  2, 5  ist  eine  glückliche  Besserung  für 
„mennlin''. 

Wer  das  Elend  bauen  ivöU.    II  327.    v.  Seckendorfs  Musen- 
almanach für  1808.     S.  11. 

Die  von  Seckendorf  benutzte  Hs.  des  15.  Jh.  ist 
genau  abgedruckt  bei  Wackernagel  2,  1009  N.  1246.  Das 
Wh.  geht  in  der  Modernisierung  nur  wenig  weiter  als 
Seckendorf.  ^.Do  leit  viel  manches  Biedermann  Kind" 
12,  4  z.  B.  bleibt  ganz  unverändert.  Nur  das  Praet.  „was'^ 
wird  immer  zu  „war"',  „teutsch"  immer  zu  „deutsch" 
sowie  „Spitelmeister"  zu  „Spitalmeister",  von  den  Eigen- 
namen „Burges"  zu  „Burgos",  „de  Monte  Castein"  („de- 
monte  cristein"  Wackernagel)  11,  1  zu  „der  Monte  Ca- 
stein",  während  die  übrigen  Eigennamen  auch  in  ihrer 
volksetymologischen  Umdeutung  bewahrt  bleiben. 

Drei  Strophen  hat  Arnim  als  Pilgerlied  in  den  Wal- 
demar  eingelegt  (Werke  18,  86). 

ÄLond  des  Hinvnels,  treib  zur  Erde.    I  283.    Trutz  Nachti- 
gal  von  Spee.     S.  211. 

Diese  Ekloge  hat  unter  den  Stücken,  die  Spee  lieferte, 
die  meisten  Änderungen  erfahren,  d.  h.  also,  sie  ist  im 
Ausdruck  und  in  der  Lautgebung  vollkommener  dem 
modernen  Sprachzustand  angeglichen  worden  als  die 
übrigen.  Trotzdem  gibt  es  noch  reichlich  Archaismen. 
dopple  Tränen  7,  3,  für  Leid  und  für  Fein  10,  5  und  15,  8, 
pur  in  Kohlen  14,  5,  flössen  sammen  19,  3,  dannen  führen 
4,  7,  liegt  in  Armen  5,  5,  fliesseu  in  den  Boden  bass  7, 8 
sind  einige  der  auffallendsten.  Von  mehrmals  vorkommen- 
den alten  Wörtern  erscheinen  nur  „nit"  und  „Mon" 
immer  in  moderner  Gestalt;  im  übrigen  aber  ist  die 
Regelung  sehr  unvollkommen.  Spees  Form  „jetzet" 
wird  etwa  in  13,  3  zu  „jetzund",  zwei  Verse  weiter  aber, 
wo  es,  um  noch  eine  andere  Modernisierung  vornehmen  zu 
können,  zweckmässig   erscheint,    die  Senkung   zu  sparen, 
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zu  ..jetzt".  Auch  der  Reim  schützt  archaische  Formen 
nicht  oder  wenigstens  nicht  immer;  es  heisst  „nun"  statt 
„nu"  im  Reim  auf  „zu"  13,8  und  17,8,  „selbst"  statt 
„selb"  1,  4  im  Reim  auf  „gelb",  „gehn"  17,  4  statt  „gohn", 
wo  auch  das  Reimwort  „Mon"  schon  geändert  worden 
war.  Archaische  Flexion  fällt  in  zwei  Reimwöriern  zu- 
gleich 1,1  und  1,3  „weiden"  und  „Heyden",  während 
2,  5  dasselbe  ,,Heyden"  im  Reim  auf  „scheiden"  so  stehen 
bleibt.  Der  Grebrauch,  den  noch  Groethe  ausübt,  bei  zwei 
durch  „und"  verbundenen  Nominibus  des  gleichen  Kasus 
nur  das  zweite  mit  der  Flexionsendung  zu  versehen,  wird 
ausser  8,  6  nicht  mehr  zugelassen,  sodass  „0  wie  schlecht 
und  frommer  Hirt"  nun  als  „der  traurig  fromme  Hirt"  er- 
scheint (13, 2)  und  „durch  Luft  und  Wolken"  gesagt  werden 
muss  statt  „in  Lüfft-  und  Wolcken*'  (11,  3).  „Lefftzen" 
4,5  wich  den  „Lippen",  ..floetzten"  19,2:  „gössen", 
„singlet"  11,5:  „singet";  „Gesindlein"  16,2,  ein  dem  mo- 
dernen Leser  wunderliches  Deminutivum,  das  aber  auch 
Luther  und  Grimmeishausen  nicht  fremd  war,  wird  „Ge- 
sinde". Wir  sagen  nicht  mehr  „Schweiss"  für  mensch- 
liches Blut  und  nicht  ,.im  Blut  ersaufen".  Daher  ist  der 
ganze  Schluss  von  Str.  9  holder  gemacht  worden. 

Hör  zu  schtoitzen  einmahl  auff] 

Gnug  es  einmahl  hat  geregnet, 

Nit  in  rothem  bad  crsaitj}' 
heisst  jetzt: 

Hör  zu  bluten  einmal  auf, 

Acli,  es  ist  genug  geweinet, 

Nicht  mit  Blut  die  Blümlein  tauf. 
Vergleiche,  die  aus  dem  überzarten  Ton  der  Ekloge 
herauszufallen  scheinen,  werden  durch  edlere  ersetzt. 
„Hüllte  sich  in  Trauerflor"  steht  für  „wurde  wie  der 
schwarze  Mohr"  18,4;  und  wie  viel  poetischer  ist  „Sang 
und  Becher  bleibt  umsonst"  12,  4  als  „Achtets  wie  den 
blawen  Dunst".  In  der  zweiten  Hälfte  von  8  dünkt  die 
Wortwahl  uns  angemessener,  wenn  es  heisst: 

Nur  der  Hoden,  wolil  eniuioket 

Durch  den  weiss  und  roten  Trank, 
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Dankend  ihm  entgegenschicket 

Rosen  rot  und  Lilien  blank 
als  wenn  Spee  sagt: 

Nur  der  boden  ivohl  genetzet 

Für  den  iveiss  und  rothen  schweiss, 

Ihm  zu  dank  herausser  setzet 

Rosen  roht  und  Lügen  tveiss. 
Schliesslicli  hat  sich  der  Aufbau  der  Dichtung  so  geändert,  dass 
sie  zwischen  dem  Monde  und  dem  Schäfer  aufgeteilt  ist.  Str.  1  und 
2  a  sowie  17 — 19  werden  in  der  Vorlage  vom  Dichter  selbst  gesprochen, 
ohne  dass  er  seine  Hirteurolle  dabei  besonders  zum  Ausdruck  brächte, 
und  so  ist  es  gewiss  iiassender.  Denn  der  Mond  berichtet  schon  als  Zu- 
schauer, und  der  Schäfer  im  Wh.  fährt  nur  mit  dem  Berichte  fort,  wo 
der  Mond  aufhört,  ohne  dass  es  zu  einer  reinen  Dialogform  käme. 
Zur  Stütze  seiner  Neueinrichtung  führt  der  Wh. -Bearbeiter  in  der 
Partie  des  Schäfers  einmal  noch  die  ich-Form  ein :  „Und  der  Mond  hört, 
was  ich  sagte"  2,  1,  in  der  Vorlage  „Gleich  der  Mon  ihm  Hess  ge- 
sagen".  Bei  Spee  deutet  nichts  auf  eine  solche  Zweiteilung  hin,  denn 
während  im  Wh.  die  Überschrift  „Der  Herr  am  Oelberg  und  der 
Himmelsschäfer"  einen  Dialog  ankündigt,  bezeichnet  jener  die  Ekloge 
als  „Hirtengesang  von  Christo  dem  Herrn  im  Garten,  vnder  der  person 
dess  Hirten  Daphnis,  welchen  der  himmlisch  Sternenhirt,  das  ist  der 
Mon,  all  weil  er  seine  Sternen  hütet,  kläglich  betrawret".  Diese  Deu- 
tung der  Ekloge  auf  Christus  hat  nicht  Arnims  Beifall  (s.  Steig  138). 
Der  Mond  als  Himmelsschäfer  ist  in  Brentanos  Märchen  von  den 
Ahnen  des  Hauses  Starenberg  übergegangen. 

Da  mm  abends  in  dem   Garten  Da2)hnis   überfallen  ivar.     I 
166.     Spee,  Trutz  Nachtigal.     S.  225. 

i^uch  hier  musste  die  Bearbeitung  viel  Kleinarbeit 
leisten,  um  dem  sprachlich  vorgeschrittenen  Leser  den 
Text  näher  zu  bringen.  Davon  sei  nur  eine  Variante 
erwähnt:  Böltz  mit  welchen  {on(jelogen)  Er  nit  fehlet  im 
geholtz  —  Die  von  ihm  so  weit  geflogen,  Nie  gefehlet  in 
dem  Holz  17, 3. 4.  Die  beibehaltenen  Archaismen  aber 
übertreffen  an  Zahl  die  ausgeschiedenen.  Einige  davon 
können  im  Metrum  ihre  Stütze  haben,  bei  den  meisten 
ist  die  Bewahrung  der  Altersprägung  beabsichtigt. 
Brentano  wollte  an  diesem  Gedichte,  dem  er  ein  hohes 
Lob  spendet  (Steig  198),  mehr  nicht  ändern,  als  was  das 
Verständnis  unbedingt  erforderte. 
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Als  nach  Japon  iveit  entlegen.     I  157.      Trutz    Nachtigal 
von  Spee.     Seite  94. 

Hier  blieb  der  Text  überhaupt  fast  ganz,  in  der 
leidenschaftlich  wallenden  Str.  2  durchaus,  unberührt. 
Xur  am  Schluss  konnte  der  Bearbeiter  einer  Moderni- 
sierung nicht  aus  dem  Wege  gehen  und  sagte  ,.  Sattle 
dich  nur,  hölzern  Ross,  Du  musst  über  Wellen  traben, 
Auf  ihr  Segel,  Anker  los ! "  statt  ,.  Sattlet  euch  nur, 
höltzen  ßoss,  Ihr  must  vber  wällen  traben,  Nur  vom 
vfer  drucket  loss."  Aber  wenn  er  auch  „gebresten"  4,  7 
in  „gebrechen"  oder  „vngestumb"  4,  2  in  „ungestüm" 
wandelt,  so  sucht  er  doch  nicht  nach  neuen  Reimworten. 
Bei  den  verschwommenen  Eklogen  des  katholischen  Ro- 
mantikers ist  wohl  einmal  mit  einem  kräftigeren  Pinsel - 
strich  nachgeholfen  worden,  hier  schien  das  Pathos  an 
sich  deutlich  genug. 

Der  Tag  icar  schön,  ins  Grüne  geJm.  III  189.  Marianum 
Epithalamium.  Von  Joh.  Kuen.  München  1659. 
S.  216,  N.  6  der  im  Rosetum  Marianum  oder  „Jung- 
fräulichen Blumenfeld"  zusammengefassten  Gresänge,  ab- 
gedruckt bei  Birl.-Cr.  1, 415.  Kuens  Dialekt  ist  noch 
da.s  Bayrische,  das  sich  der  schriftsprachlichen  Normie- 
rung widersetzte.  Einige  Spuren  davon  hat  der  Wh,- 
Text  behalten,  so  11,  3  im  Binnenreim  ,,hab  Lust  hiezu, 
mein  Jesus  früh",  das  meiste  aber  ist  beseitigt,  so  etwa 
^.Rosenblüe"  4,  7  im  Reim  auf  „sie",  wo  das  Wh.  „Rosen- 
blüt"  sagt,  während  umgekehrt  eine  Schreibung  „rühmen" 
8, 4  für  „rühmen"  einen  guten  Reim  auf  „Blumen" 
schaffen  soll.  Das  schwerfällige  und  oft  recht  dunkle 
Poem  erfährt  hier  und  da  Änderungen,  durch  die  es  doch 
nicht  viel  gewinnt,  da  sie  selbst  unklar  oder  geschraubt  er- 
scheinen. Es  sei  deshalb  summarisch  auf  Birl.-Cr.  ver- 
wiesen. Auch  dieser  geistliche  Dichter  des  17.  Jh.  wirt- 
schaftet reichlich  mit  Fremdwörtern,  und  einige  davon 
hat  das  Wh.  stehen  lassen:  „Das  schön  Revier  gab 
gut   Quartier"    4, 5,    „wo   nicht    nach    Gust,    jedoch    zur 
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Lust"  5, 7,  beide  Mal  im  Binnenreim.  Dagegen  ändert 
es  gleich  am  Anfang  „Das  Feld  geziert  sich  resol viert" 
in  „vom  Wind  berührt",  dann  2,  5  „wol  temperirt"  in 
„gelind  regiert",  „0  schöns  Präsent,  wohl  angewendt!" 
6,  1  in  ,,0  schön  Geschenk!  die  Ahnfrau  denkt".  „Das 
Kind  sich  wendt,  noch  nit  content"  7,5  in  „Das  Kind 
sich  wendt,  streckt  seine  Hand"  und  7,  1  „Der  Comitat 
von  jener  Statt  Mit  Englein  war  zugegen"  in  „Der  Engel 
Kreis  stand  rings  so  leis  Und  war  doch  ganz  zugegen." 
Es  sei  hier  aus  dem  anderen  Liede  derselben  Quelle. 
Fangt  an  su  singen  III  188,  ein  gleicher  Eall  angeführt, 
der  sich  an  diesem  Ort  am  besten  anknüpfen  lässt: 
„(Ein  Fest  anstellen.)  Mit  singen  ein  Solemnitet"  2, 12 
geht  im  Zusammenhange  des  Lobgesanges  auf  den  glück- 
lichen Durchzug  durch  das  rote  Meer  über  in  „Und 
singen,  dass  der  Osten  weht".  Die  Behandlung  der  Fremd- 
wörter wird  uns  noch  an  anderer  Stelle  beschäftigen. 

Es  ist  auf  Erden  Icein  schwer ers  Leiden.    II  395.     Albertini 
Narrenhatz.     Aug.sburg  1617. 

Auch  hier  ist  die  Sprache  als  die  eines  Jesuiten- 
zöglings gegenreformatorisch.  Formen  wie  „züge"  3. 3 
mussten  im  19.  Jh.  schwinden,  aber  das  Wh.  hält  „ge- 
schieht" 4,  2.  „wollen"  4,  3  für  weniger  befremdend,  und 
sagt  sogar  wie  die  Vorlage  „kaufet"  für  den  Coni.  Praet. 
An  anderer  Stelle  wird  wieder  „wollen"  in  „wollen" 
modernisiert,  4,  5.  Das  Lied  ist  eine  Parodie,  vgl.  Böhme, 
Altdeutsches  Liederbuch  N.  260. 

Störtehecher  tind  Gödte  Michael.  II  167.  Quartal  schritt 
für  ältere  Literatur.  Leipzig  1784.  1.  Q.  S.  29. 
Das  Lied  aus  dem  Venusgärtlein  schliesst  einen  Auf- 
satz Canzlers  über  die  Vitalienbrüder  und  ihre  berühm- 
testen Hauptleute  Claus  Störtebeker  und  Gödke  Michael. 
Zur  Überlieferung  vgl.  Liliencron  44,  Erk-Böhme  2.  21 ; 
der  Anfang  steht  auch  1602  in  der  „Farrago"  von  Mel- 
chior Franck. 
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Der  Text  des  Venusgärtleins  lässt  nocli  häufig  nieder- 
deutsche Formen  durchschimmern,  obwohl  er  anderseits 
so  weit  geht,  die  Eigennamen  ins  Hochdeutsche  zu  über- 
tragen. So  schreibt  er  und  nach  ihm  Canzler  der  eiste 
Bürgermeister,  drincket.  Itawde.  Geivade.  Stürmann.  zur 
Stürhort.,  wo  das  Wh.  nun  die  hochdeutschen  Formen 
nachholt,  während  HöhTi  12,  1,  Lieh  4, 1  (für  „lit'')  nicht 
weiter  verändert  werden,  .und  bei  Have  6,  5  zwar  das 
Grenus,  aber  nicht  der  Lautstand  verhochdeutscht  ist. 
Auffällig  bleibt  auch  die  Schreibung  Gelach  3, 5  und 
anderes.  Mehrere  Änderungen  des  Wh.  betreffen  die 
Flexionsendungen:  zu  gleichen  Teil  1,2  —  „z.  gleichem 
T."  zu  edlen  Schiessen  14,2,  ganz  ähnlich  an  Sande  7,8, 
während  zu  den  Enlcel  25, 5  bleibt  (Venusgärtlein  ,,zu 
den  Enkeln").  Es  sind  beträchtliche  Archaismen  bewahrt 
{allzahand.  han :  Soldan.  glauben,  sprach  sich,  setzen  und 
andere).  Für  „Burgermeister"  heisst  es  einheitlich 
,, Bürgermeister",  im  Gen.  aber  statt  „Bürgermeisters" 
der  Vorlage  mit  der  schwachen  Flexion  „Bürgermeistern", 

Wir  ivoUn  ein  Liedel  heben  an,   Was  sich  hat  ungespimnen. 
I  296.     Tänzeis  curiöse  Bibliothek.     1705.     S.  783. 

Tentzels  Abdruck  eines  in  Joh.  Vulpii  Plagium  Kau- 
fungense,  Weissenfeis  1704,  eingelegten  „alten  lustigen 
Bergreihens"  (Liliencron  1,404)  ist  die  Vorlage  des  Wh. 
nur  insofern,  als  es  seinen  Strophenbestand  übernimmt. 
Denn  im  Wortlaut  schliesst  er  sich  an  Herders  Erneue- 
rung ^)  (Volkslieder  Erster  Teil  3  N.  19)  an,  der  nur  die 
letzte  Strophe  des  Bergreihen.s  weggelassen,  die  Sprache 
massig   normiert   und    einige   Male   zur   Erzielung   eines 


1)  Herder  riilimt  hei  dieser  Gelegenheit  den  Wert  des  histori- 
schen Volksliedes  für  die  Erkenntnis  der  Denkart  einer  Bevölkerung. 
Es  scheint  nur  diese  eine  Überlieferung  gegeben  zu  haben,  denn  der 
bei  Herder  genannte  Triller  druckt  ebenfalls  denselben  Bergreihen  ab, 
und  dieser  steht  mit  einigen  Abweichungen  auch  in  Wassermanns  Ge- 
sprächen im  Reiche  der  Toten,  Leijizig  1727,  deren  Text  in  einer 
Kopie  in  Arnims  Nachlass  vorhanden  war  (Erk  15,382). 
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gleichmässigen  Versbaues  eingegrifFen  hatte.  Darin  geht 
das  Wh.  nach  seiner  Art  noch  weiter.  Hier  sind  die 
niederdeutschen  Überreste  sämtlich  getilgt.  Die  mehr- 
fach angewandte,  sonst  im  \\'Ti.  gemiedene  Synärese 
(aufm  Felsen  2, 1.  aufm  Dache  3,  1.  auf n  Strassen  6,  3. 
ward's  Nest  2,  5)  und  Synal(3phe  (Dass'n  die  Köhler  7,  4) 
schreibt  sich  aus  Herders  Gebrauch  her. 

JE$  reit  ein  Herr  und  auch  sein  Knecht.  I  294.  Feiner 
Almanach  I.  B.     S.  126. 

Vielmehr  1,  122  N.  21.  Vgl.  Uhland  1,  207  und  die 
feine  Würdigung  Vilmars,  Handbüchlein  124.  Dem  albernen 
Titel  „Eyn  klegliche  Mordgeschichte  von  ey'm  Herrn, 
der  WZ  tot"  gesellt  sich  bei  der  eigenen  Melodie  die 
freche  Vorschrift  „Seer  kleglich  vnndt  stönend." 
Der  alte  Ton  der  „bedeutenden,  seltsamen  und  tüchtigen" 
Ballade  schmiegt  sich  dem  dramatischen  Wechsel  ihrer 
Motive  mitgeboren  an. 

Zu  den  orthographischen  und  sprachlichen  Abenteuer- 
lichkeiten Nicolais  sei  ein  für  allemal  bemerkt,  dass  das 
Wh.  sich  natürlich  nicht  um  sie  kümmert.  Nur  hier 
mögen  als  Muster  der  verschrobenen,  gewaltsam  ,,alt- 
teutzschen"  und  parodisch  gedachten  Formen  im  Alm. 
einmal  alle  Änderungen  Platz  finden,  die  an  dieser  Vor- 
lage in  Hinsicht  auf  Laute  und  Formen  vorgenommen 
worden  sind,  vnnder  7,  2.  6  —  unter,  daruinb  5,  2  —  darum. 
uff'  4,  5   u.  öfter  —  auf.     id)'r  1,  2  —  über.     Studien  2,  5 

—  Stücken,  furcht  8, 1  —  furcht ;  dagegen  2,  4  fürchtest, 
t^ff  di  Heyden  6,  4,  uff  hreyfr  Heyden  6,  6  —  Heide,  gibt 
mirs  Foften-Lon  4,  4  (im  Wh.  ohne  Artikel).  W0  1,  2,  eine 
unmögliche  Form  —  war.  gilt  Imp.  4,  4  —  gebt,  himmen 
9,  7  —  kommen,     sattel   6,  1   —  sattle,     mi   6, 1    u.    öfter 

—  nun.  sidiawen  7,  5  —  zerhauen.  Synkope  wird  be- 
seitigt: redien  1,4  —  redeten,  hliüttn  3,2  —  behüten. 
MiiVr  cdleyne  5,6  —  mutteralleine.  dz'r  8,  4  —  dass  er ; 
aber  doch  nicht  durchgängig,  denn  aus  seym  Wider- 
sacher wird  9,  5    „sein'm  Widersacher".     Die  Einführung 
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eines  trennenden  Striches  vor  der  Schlussstrophe  ist 
nicht  ganz  unerheblich,  weil,  wie  sich  zeigen  wird,  im 
Wh.  eine  Neigung  besteht,  die  Verfasserstrophe  über- 
haupt wegzulassen. 

Ich  weiss  mir^n  Mädchen  hübsch  und  fei)L  I  207.  Feiner 
Almanach.     I.  B.     S.  113. 

Ausser  der  Normierung  der  Sprachformen  wurde  nur 
„Meidlein"  1,  1  in  „Mädchen",  „Narrn"  5,  3  in  „Narren", 
„nach  allem  fleiss"  4,  3  in  „nach  ihrem  Meiss"  geändert. 
Versrepetition  blieb  weg. 

Nicolai  hatte  seine  Vorlage,  Andere  Bergkreyen, 
Nürnberg  1547,  N.  13,  fast  getreu  wiedergegeben.  Die 
beiden  Eingangszeilen  citierte  Gräter,  Bragur  3,  269,  als 
Text  auf  den  Rhythmus  des  Waldhorns. 

Ich  hör  ein  ivunderliclie  Stimm.  I  311.  Feiner  Almanach. 
IL    S.  1. 

Birl.-Cr.  1,562  weisen  nach  Erk  auf  ein  später  in 
der  Alemannia  abgedrucktes  fl.  Bl.  in  Arnims  Nachlass 
(Erk  28, 514),  in  dem  die  Str.  5  fehlt  und  6  in  der 
Fassung  abweicht ;  die  N.  A.  gibt  eine  Kontamination 
dieses  fl.  Bl.  mit  dem  Alm.,  auf  dessen  Fassung  ver- 
schiedentlich zurückgegangen  ist^).  Für  das  Wh.  aber 
war  ausschliesslich  der  Alm.  die  Vorlage.  Es  hat  im 
ganzen  wieder  nur  sprachliche  Abweichungen,  „geladen" 
statt  „geladt"  5, 5  verursacht  im  nächsten  Verse  die 
Änderung  ,,Dass  dir's  nicht  mög  am  Leben  schaden"  statt 
„Dz  es  dyr  nicht  am  Leben  schad't".  Aber  auch  eine 
kleine  Textvariante  tritt  hier  auf:  „So  schiess  ich  dich 
im  Augenblick"  6,  7  statt  der  banalen  Wendung  „So 
schiesz  ich  dich  durch  dünn  vnndt  dyck". 


1)  Nach  Gräter,  der  Bragur  3,  270  die  erste  Strophe  mit  mehr- 
fachen Abweichungen  und  einem  neuen  Schlussverse  gibt,  ist  auch 
dieses  Lied  auf  eine  "Waldhornmclodie  gedichtet  worden  und  der 
Kuckucksruf  vielleicht  für  alle  die  Zwischenspiele  des  Waldhorns  mit 
abfallenden  Terzen  der  Vorklang  gewesen. 
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Wenn   du   2u  meiern  Schätsel  l^onimst.     I  232,     Feiner  Al- 
manach.     II.  B.     S.  106. 

Die  Dativform  des  Artikels  im  Eingangs vers  erklärt 
sich  aus  dem  Original  „bey  meyn  Schatzgen".  Vgl.  Birl.- 
Cr.  2,  541,  auch  Kopp  97. 

Wir  gemessen  die  himmlischen  Freuden.    I  304.    Bairisches 
Volkslied. 

„Eyn  Lyd  ym  Lande  tzu  Beyern  seer  vblych"  be- 
titelt Nicolai  N.  19  in  Band  2.  Schon  die  N.  A.  erkannte 
die  Vorlage,  zu  der  Erk-Böhme  3, 552  (vgl.  Bolte,  Der 
Bauer  im  deutschen  Liede  X.  29)  heranzuziehen  ist.  Es 
gibt  gar  keine  nennenswerte  Variante,  während  der  Text 
eines  fl.  Bl.  in  Arnims  Nachlass  (Erk  9, 13),  „Fünf  schöne 
ganz  Neue  Greistliche  Lieder.  Gedruckt  in  diesem  Jahr'', 
in  seinem  1.  Liede  „Wir  g'nüssen  die  himmlische  Freuden" 
nicht  unerheblich  abweicht. 

Es   ritt   ein   Bitter   icohl   durch   das    Bied.     I  37.     Feiner 
Almanach.     II.  B.     S.  10. 

Vielmehr  S.  100.  —  Uhland  hat  später  im  „Ulinger" 
die  bessere  ßecension  mitgeteilt.     Erk-Böhme  1,  131. 

Es  wollt  ein  Jäger  jagen.    I  292.    Feiner  Almanach.    I.  B. 
Seite  77. 

N.  11,  „Eyn  hipsch  Jeger-Lyd",  nur  mit  den  Vari- 
anten cor  den  Tagen  1, 3.  Du  hast  es  verschlafen  2, 1. 
goldfarbnen  5,  4. 

Dass  Arnim  diesen  fragmentarischen  und  verderbten  Text  ins 
Wh.  aufgenommen  bat,  ist  um  so  verwunderlicher,  als  er  das  Lied 
dreifach  in  besseren  Recensioneu  aus  mündlicher  t'berlieferung  besass 
und  zwar  in  der  Oktavhs.  (0.),  deren  Einsender  selbst  auf  die  Vari- 
anten mit  dem  Feynen  Alm.  aufmerksam  machte,  in  einem  Ms.  von 
ungeübter  Hand  (U)  und  in  einem  dritten  (X ;  alle  drei  bei  Erk 
28,973).     In  0  lauteten  die  Str.  2—4: 

Er  fand  auf  grüner  Haide 

Ein  Mägdlein  mit  schneeweissem  Kleide, 

Er  bat  sie  zu  der  Eh. 

Er  nahm  sie  bei  der  Mitte, 
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Er  trug  sie  in  seine  Schlafhütte 

Von  der  Nacht  bis  wieder  gen  Tag. 

Da  schliefen  zwei  Liebe  beisammen, 

Mit  schneeweissen  Armen  umfangen 

Durch  die  Nacht  bis  wieder  gen  Tag. 
Die  kränkende  Rede  ist  so  gefasst : 

Steh  auf  mein  Jäger !     Es  ist  schon  Zeit ! 

Hast  dich  verspätet,  das  hat  mich  gefreut: 

Ein  reines  Jungfräulein  bin  ich  noch. 
Damit  stimmt  X  fast  wörtlich,  während  in  U  —  mit  sonst  ebenfalls 
geringen  Varianten  —  die  Strophe  „Da  schliefen  zwei  Liebe  beisammen" 
fehlt.  Statt  „Dem  Jäger  das  Herz  wohl  brach"  lesen  0  und  X  „Er 
sollt  ihr  verzeihen  die  Red"  (vgl.  Erk-Böhme  3,  301),  U  „Um  eine  so 
schlechte  Red".  Alle  drei  haben  auch  die  im  Alm.  und  Wh.  fehlende 
Schlussstrophe : 

Jetzt  lass  ich  mein  Härlein  fliegen, 

Ein  andres  schöns  Schätzlein  (einen  lustigen 
Metzger  U)  zu  kriegen, 

Dem  Jäger  zum  Schimpf  und  Spott. 

Ade  nun  reis  ich  fort  {fehlt  ü). 
Auf  Grund  dieser  Texte  und  sich  namentlich  an  0  anlehnend  hat 
Arnim  nun  eine  eigene  Variation  versucht,  die  in  einem  Ms.  von 
seiner  Hand  vorlag  (Erk  28,  775).  Diese  hat  auch  Baier  gesehen,  aber 
in  der  N.  A.  I  274  mit  den  anderen  Texten  vermischt.  Sie  zeigt  ge- 
Avisse  Eigenheiten  von  Arnims  Stil,  zu  denen  sich  im  Laufe  dieser 
Untersuchung  noch  Parallelen  ergeben  werden. 

1)  Es  wollt  ein  Jäger  jagen 
Drei  Stiuidlein  vor  dem  Tagen 
Ein  Hirschlein  oder  ein  Reh. 

2)  Was  begegnet  ihm  auf  der  Heide  ? 
Ein  Mädchen  in  'schneeweissem  Kleide, 
Wollt  nehmen  «ie  zu  der  Eh. 

3)  Umarmend  in  der  Mitten 
Nahm  er  sie  in  sein  Hütten 
Über  Veilchen  und  grünem  Klee. 

4)  So  sdiliefen  zwei  Liebchen  beisammen 
Mit  weissen  Händen  in  Flammen 

Vom  Abend  bis  auf  den  Tag. 

5)  Ach  Jäger  steh  auf  bei  Zeiten, 
Du  liast  es  verschlafen  für  Freuden, 
Ein  Jungfrau  bin  idi  noch. 

0)    Das  thäte  den  Jäger  verdriessen, 
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Er  wollte  das  Mädchen  erscliiessen, 
Weil  sie  noch  also  thät. 

7)  Sie  wollt  seine  Frau  nicht  werden, 
Wollt  sein  noch  Jungfer  auf  Erden 

Da  sie  geschlafen  bei  ihm. 

8)  Sie  fiel  dem  Jäger  zu  Füssen, 
Ach  Jäger  thu  mich  nicht  erschiessen. 
Dem  Jäger  das  Herze  wohl  brach. 

9)  Ach  Jäger  nur  eins  will  ich  fragen, 
Darf  ich  kein  grün  Kränzlein  mehr  tragen 
Auf  einem  goldgelbem  Haupt. 

10)  „Kein  Kränzlein  sollst  du  mehr  tragen 
Ein  weiss  Häubeleiu  sollst  du  tragen 

Wie  ein  jung  Jägersfrau  trägt." 

11)  So  will  ich  mein  Härlein  lassen  fliegen 
Meinem  lieben  Jäger  zur  Liebe, 

Das  ist  kein  Schand  noch  Spott. 

iSoUt  ich  ein  Fddlierr  sein  und  Krie(jes]teere  führen.     II  32. 
Philipp  Zesens  Frühlingslust.     S.  45. 

Die  Bearbeitung  ist  charakteristisch  für  das  Ver- 
fahren bei  Fremdwörtern  und  in  dieser  Hinsicht  doppelt 
interessant  gegenüber  dem  strengen  Puristen,  der  auch 
in  dieser  Sammlung  ijchon  eine  Erdmuth  und  einen  Adel- 
hold einem  Thyrsis  und  einer  Amaryllis  gesellt  oder 
Hochhalt  und  Adelwerth  in  einem  Wechselliede  sich  über 
den  edlen  Schwan  Zesius  unterhalten  lässt.  Im  Wh. 
fallen  abgesehen  von  den  griechischen  Eigennamen  und 
so  eingebürgerten  wie  Musen  und  Grrazien,  Musikanten, 
Studenten,  Juristen,  Kamerad  die  Fremdwörter  sämtlich. 
Selbst  die  „Officirer"  werden  „Feindausspürer"  1, 7, 
„Constabel"  2,  1  „Büchsmeister",  „Proviant  und  Wein" 
2,  7  „Brot  und  Speis  und  Wein",  statt  „ausstaffieren" 
heisst  es  „stracks  auszieren'",  und  der  Eingangs vers  des 
Wh.  trat  an  die  Stelle  von  „Solt  ich  an  Mavors  stat 
itzund  Armeen  führen." 

Die  Überschwemmung  mit  Fremdwörtern,  an  denen 
das  poetische  Empfinden  des  17.  Jh.  auch  in  der  Lyrik 
keinen  Anstoss    nahm,    musste    eine   national   und  volks- 

Palaestra  LXXVI.  15 
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tiimlich  gedachte  Sammlung  des  19.  Jh.  einzudämmen 
versuchen.  Dem  soeben  behandelten  Zesenschen  Gredicht 
und  den  Stücken  von  Spee  und  Kuen  gesellen  sich  zahl- 
reiche andere  Nummern.  Wenn  ein  fl.  Bl.  des  16.  Jh., 
um  zunächst  noch  im  militärischen  Gebiete  zu  bleiben, 
von  „Cartaunen"  sprach,  so  sagt  das  Wh.  dafür  „Stücke" 
(Die  Sonn  mit  Marem  Scheine  11  336  Str.  5,  5).  Mosche- 
roschs  Palinodie  Ein  feste  Burg  ist  unser  Gott  I  112 
pries  Gott  als  Kriegsherrn:  „Er  ist  die  Citadelle  .... 
thut  Rond  und  Sentinelle"  (5,2.4);  in  der  Bearbeitung 
heisst  es  aber:  „Sein  ist  die  ewge  Veste  .  .  .  Dass  alles 
geht  aufs  beste."  In  Liedern  von  Procop  ist  eine  so 
durchgreifende  und  eine  noch  bedeutendere  Umgestaltung 
ganzer  Verse  und  Versgruppen  etwas  Gev^^öhnliches,  sodass 
eine  Vertauschung  von  „ihr  Reverentz  erzeigen"  gegen 
„sie  ihren  Dank  so  zeigen"  (Gleich  ivie  die  lieb  Wtdd- 
vögelein  II  174  Str.  3,  3)  noch  einen  leichten  Fall  dar- 
stellt, aber  in  dem  Wallfahrtliede  Hör  mich  du  arme 
Pilger  in  II  172,  das  im  Original  „Hör  mich,  du  armer 
Peregrin"  beginnt,  der  Schluss  der  ersten  Strophe  „sie 
freundlich  visitire  und  dich  jhr  präsentire"  von  Grund 
aus  geändert  v^erden  musste.  Fälle  wie  diese  werden 
an  ihrem  Ort  angeführt  werden,  weil  sie  nicht  mehr 
bloss  die  äussere  Form,  sondern  den  ganzen  Sinn  be- 
rühren. Einmal  scheint  sogar  ein  völlig  eingebürgertes 
Wort  wie  „marschieren"  keine  Gnade  zu  finden,  indem 
statt  „Jetzt  muss  ich  marschieren"  (Komm  zu  mir  in 
Garten  III  21  Str.  2, 3)  „Jetzt  muss  ich  von  dannen'' 
auftritt;  indes  spielt  da  doch  wohl  die  Assonanz  mit 
„Mantel"  hinein. 

Mit  dieser  Behandlung  der  Fremdwörter  ist  das  Ver- 
fahren eng  verwandt,  das  gegenüber  Figuren  der  antiken 
Mythologie  beobachtet  wird.  Der  Verzicht  auf  die  Me- 
tonymie „Martis  hertzen"  zu  Gunsten  von  „Kriegerherzen" 
in  Spees  schon  besprochenem  (xesang  auf  Xaverius  3,  2 
schliesst  sich  dem  bei  Zesen  zuletzt  genannten  Fall  an. 
In  dem  Liede  von  der  WcibeserschalFung  durch  Jupiter  (hier 
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S.  202)  hiess  es :  „Solches  Jovem  verdross  hart"  (2,  1) ;  dafür 
sagt  die  Bearbeitung  ^S.  jenen  v.  h.".     Das  berühmte 

Ich  empfinde  fast  ein  Grauen.     I  57.     Opit^^. 

nach  der  Fellgibelschen  Ausgabe  von  1690,  S.  206, 
geht  mit  der  charakteristischen  Variante  „Eh  der  Strom 
uns  fortgerafFt"  3,6  statt  .,Eh  uns  Clotho  fortgerafft" 
ins  Wh.  ein. 

Die  Elegie  desselben  Dichters  Ist  irgend  zu  erfragen  1 121 
nennt  nicht  mehr  „Phyllis"  als  die  Spröde,  sondern  klagt 
nur  (2,  3),  ,.dass  Eine  mich  gefangen  mit  Liebe  ganz  und 
gar",  und  nicht  „der  Phyllis"",  sondern  „der  Liebsten  zu 
gefallen"  (8,  3)  ist  das  Lied  gesungen.  Nun  verschwindet 
freilich  die  Phylüs  (vgl.  0  Luft  du  edles  Element  II  50. 
Die  Sonne  rennt  mit  Prangen  III  115)  ebensowenig  ganz 
aus  dem  "Wh.  wie  die  galante  Schäferei  und  die  antike 
Mythologie,  aber  man  mag  immerhin  bemerken,  dass  alle 
diese  anderen  Fälle  in  den  späteren  Bänden  stehen.  Und 
auch  in  Band  II  vermeidet  Arnim  einen  Eigennamen  mit 
lateinischer  Endung,  indem  er  statt  „Theophilum  den 
Cantzler"  „und  Theophil  den  Kanzler",  ja  statt  „Theo- 
philus"'  „und  Theophil'  einsetzt  {Gleich  wie  ein  fruchtbarer 
liegen  II  325  V.  25.  41).  Er  strebte  also  nach  Deutsch- 
tum auch  in  der  Sprache. 

Ich  reihe  hier  ein  Stück  an,  das  als  sprachliche 
Kuriosität  eine  eigene  Stellung  einnimmt. 

Die  löbliche  Gesellschaft  ziviscJien  Rhein  Und  der  31osel  all- 
zeit rüstig  sein.  II  189.  Phil.  v.  Sittewald,  Straf- 
schriften IL  T.     S.  661. 

Der  Ehrengesang  auf  die  Räuberbande  des  Gesichtes 
„Soldatenleben"  steht  in  der  Ausgabe  letzter  Hand 
2,  658 — 660  (Birl.-Cr.  2,  641  nach  einer  anderen  Ausgabe) 
und  erscheint  bei  Arnim  nochmals  in  der  Erzählung  des 
Invaliden  im  Wintergarten  (Werke  11,  160).  Wie  ihm 
besondere  Wichtigkeit  zukommt  als  einem  Beleg  für  das 
Rotwelsch  des  dreissigjährigenEjrieges,jene  „Feld-Sprach", 

15* 
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von  der  Moscherosch  kurz  vorher  ein  ausführliches  Lexi- 
kon einschiebt,  so  wird  in  der  Wiedergabe  des  Wh. 
„Klebis"  4,  6  und  „Hautz"  7,  2  auch  da  gesagt,  wo  die 
Vorlage  „Pferde^'  und  „Baur"  hatte.  „Drulmess"  6,3 
ist  aus  „Doul  mess"  entstellt,  „Lehm"  4,  5  ein  oifenbares 
Miss  Verständnis  für  „Lehem",  d.  i.  Dnb  lechem,  Brot.  Wie 
wenn  sie  auch  hebräisch  wären,  erscheinen  auch  die 
Eigennamen  in  der  Vorlage  ohne  Vokale  als  Lffl,  Bttrwtz, 
Bbwtz;  das  Wh.  versucht  sie  herzustellen.  Es  gibt  zu 
den  Ausdrücken  des  Rotwelsch  Erläuterungen. 


Ganz  wenige  Beispiele  sollen  die  Behandlung  moderner 
Vorlagen  nur  andeuten. 

(  Nichts  kann  auf  Erden.     II  47.     Fliegendes  Blatt. 

Die  „Schäferlust"  war  wie  das  im  Wh.  folgende 
Schäferlied  in  der  hs.  Liedersammlung  Rothers  vorhanden. 
Mit  dieser  stimmt  der  Druck  der  N.  A.  so  gut  wie  genau 
überein.  Die  Vorlage  des  ursprünglichen  Wh.  muss  mit 
einem  nur  in  Meusebachs  Nachlass  erhaltenen  fl.  Bl. 
^Eünf  neue  Weltliche-Lieder.  Gedruckt  in  diesem  Jahr" 
(Erk  15,  289)  identisch  gewesen  sein,  das  nur  an  den 
folgenden  Stellen  abwich :  Des  Schäfers  Lust  1,  3.  Isis  Freud 
allein  2,7.  mit  keinen  (:  meinen)  4,  4.  und  Solo  singen  3,5 
(Mich  ganz  aussingen  Wh.). 

Die  Trutschel  und  die  Frau  Nachtigall.    III  75.     Mündlich. 

Die  an  der  Einsendung  Schlossers  (s.  hier  S.  99)  vor- 
genommenen geringfügigen  Normierungen  können  aus 
dem  Abdrucke  des  Originals  bei  Birl.-Cr.  2,  185  leicht 
festgestellt  werden. 

„Trutschel",  für  das  die  Vorlaf^e  „Truschel"  hat,  steht  im  Wh. 
auch  111  05  Ich  hatt  nun  mei  Trutschel,  dort  in  Ühereinstimmung  mit 
dem  Original,  anderswo  z.H.  im  Eingang  der  petrurcliischen  Hettlerode 
aus  dem  Gcittinger  Bunde.  —  Zu  .5,  9  vgl.  noch  Aucrbacli,  Harf'iissele  20S. 

Orad  Herz  hrich  nicht.     111  132.     Mündlich. 

Nur    „Dürner",    „Rosendörner"    sind    als  „Dornen", 
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„Rosendornen",  „wann  .  .  .  schon"  als  „wenn  .  .  .  sclion"'^ 
aus  der  Oktavhs.  in  die  Schriftsprache  umgesetzt.  Birl.- 
Cr.  2,  186. 


Diese  Fälle  leiten   aber   schon   zur  Betrachtung   der 

Dialektgedichte 

über,    die  als  eine  besondere  Gruppe  abgetrennt  werden. 

Es  hätte  ein  Bauer  ein  Töchter Ji.  I  281.  Herders  Volks- 
lieder.   I.  S.  139. 

Obwohl  es  Herdern  wehe  tat,  dieses  Liedchen  der 
Liebe  aus  seiner  leichten  mundartlichen  Haltung  heraus- 
reissen  und  hochdeutsch  verstümmeln  zu  müssen  (Volks- 
lieder, Altenburg  1774,  S.  23),  ist  doch  schweizerischer 
Dialekt  nur  noch  andeutungsweise  erhalten.  Vgl.  Erk- 
Böhme  1,280.     Tobler  2,174. 

Das  Wh.  verfährt  noch  weniger  konsequent.  Es 
wechselt  bei  demselben  Worte  zwischen  Schriftsprache 
und  Dialekt.  So  gibt  Herder  immer  „i'"  für  „ich",  ,,mi" 
für  „mein",  das  Wh.  setzt  meistens  „ich"  ein,  behält 
aber  in  den  Reden  des  Dusle  auch  „i"  bei  (5, 4.  6, 4), 
ohne  dass  hier  nun  „i"  durchgeführt  wäre;  denn  in  der 
letzten  Strophe  sagt  Dusle  dreimal  wieder  „ich"  unmittel- 
bar neben  Dialektformen  wie  „nit"  und  „min",  „min" 
kommt  sonst  nirgends  vor;  „mi'"  ist  immer  in  „mein" 
wie  sein  Reimwort  „'ni'"  in  „ein"  und  „sin''  in  ,. seine" 
umgesetzt.  Der  unbestimmte  Artikel  heisst  ebenfalls 
„ein'-  für  Herderisches  „e'".  Der  Diphthong  erscheint 
im  Wh.  neu  für  grient.  JBuur.  Huus.  drus.  tis.  uf.  „na'" 
wird  zu  „nach"  normiert,  wenn  auch  der  Reim  auf  „lan", 
das  bestehen  bleibt,  darunter  leidet.  Der  Name  Babele 
lautet  immer  Babeli,  weil  er  zu  Anfang  im  Reim  auf 
„Töchterli"  so  erscheint;  doch  haben  die  Formen  ;,Dusle% 
„Zöpfle",  „Äugele"  keinen  Anstoss  erregt,  und  dialekti- 
sche  Flexionsendungen    wie    „zu    sein'm   liebe   Babelein" 
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(5,  2)  bleiben  unberührt.  Warum  unter  solchen  Umständen 
der  Bearbeiter  sieb  veranlasst  gefunden  bat,  wegen  einer 
im  Reim  stehenden  Dialektform  den  Schlussvers  des 
Liedes  ganz  zu  ändern,  ist  nicht  recht  einzusehen.  „I 
will  min  Babele  nit  verlahn  (:  stahn)"  wird  „Ich  will 
min  Babele  wiedersehn  (:  stehn)".  Die  Form  „lan"  ging 
doch  im  Falkenstein  I  256  (hier  S.  169),  gleichfalls  aus 
Herder,  unbeanstandet  durch  (11,  3),  obwohl  nicht  einmal 
durch  Reim  gestützt. 

's  isch    no   nit   lang  dass  gregnet  hätt.     III  137.     (Schwei- 
zerisch.) 

Der  Text  befindet  sich  in  der  grösseren  Foliohs.  Bb, 
die  bei  Birl.-Cr.  2, 192  als  „anderes  Ms."  genannt  wird, 
mit  kleinen  dort  angegebenen  Varianten  und  in  einzelnen 
Wörtern  strenger  im  Dialekt  (Erk  6,  53). 

Ein  zweites  Ms.  (Erk  4,  35)  beschränkte  sich  auf  zwei  Strophen : 

Nu  aber  iscbt  er  gwandert 

Mit  samt  de  Strümp  un  Schue, 

Jetzt  han  i  wieder  en  andre, 

's  ischt  a  en  guter  Bu. 
Ein  drittes  mit  dem  Vorschlag  „Das  Gässle  das  i  gange  bin",  sonst 
zu  diesem  stimmend,  steht  nach  Erk  6,54  bei  Erk-Böhme  N.  1008  c. 
Das  Liedclien  erscheint  gedruckt  zuerst  177G  durch  Stolberg  im 
Vossischen  Musenalmanach  (vgl.  Helliughaus  36.  345) ;  Str.  1  als  Ein- 
lage eines  Volksstückes  von  Philip])  Hafner  (nach  „Elysium  und  Tar- 
tarus" 76;.  Überhaupt  ist  (s.  Erk-Böhme  2,  767)  diese  Strophe  allein 
am  beliebtesten ;  Brentano  hat  sie  im  Tagebuche  der  Ahnfrau  zu  einer 
Kontrafaktur  benutzt  (Schriften  4,  72).    Zu  Str.  2  vgl.  Tobler  1  N.  42. 

3Igs  Lieh  isch  gar  ivyt  inve.     III  135. 

Das  erste  Lied  eines  fl.  Bl.  in  Arnims  Naclilass  (Erk 
23, 203.  Yd  7919)  „Drey  neue  Lieder.  Neu  gedruckt", 
bei  dem  sich  nach  der  dritten  Nummer  „Ein  freies  Leben 
führen  wir"  eine  Datierung  a  quo  vornehmen  lä-sst,  be- 
titelt sich  „Külireihen  der  Emmenthaler".  Hier  war  statt 
„Knabe"  und  „Meitscheni"  ,.Ejiab"  und  „Meitscbi"  ge- 
sagt, statt  „und"  G.  4  las  es  „u",  son.st  aber  ist  der  Ab- 
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druck  in  allen  Einzelheiten  bis  in  die  Satzzeichen  und 
die  Anwendung  des  sonst  nicht  beliebten  iVpostrophs 
hinein  so  genau,  dass  die  sinnlosen  Formen  „0  han  i" 
7,4  statt  „Chan  i",  „eha  g'fah"  5,4  statt  „cha  g'seh", 
„Meyhli"  4,2  statt  „Reyhli",  „Kühle"  6,3  statt  „Kübli" 
sicher  dem  Drucker  zur  Last  fallen. 

{  Isch  ähi  ä  Mensch  uf  Erde,  SimeUberg.    III  134.     Alpen- 
lied. 

Die  mannigfachen  Textverderbnisse  und  der  fragmen- 
tarische Strophenbestand  machen  es  sehr  wahrscheinlich, 
dass  das  Wh.  seine  Vorlage  im  ganzen  genau  abdruckt. 
Vielleicht  hat  Arnim  das  Lied  aus  der  Schweiz  mitgebracht ; 
denn  Brentano  schreibt  im  Nov.  1804  an  Sophie  (Steig  122):  „Arnim 
redete  mit  Reichardt  zugleich  von  dem  Liede  SemeUsberg.  Arnim 
wusste,  dass  ich  es  kannte",  und  Arnim  citiert  es  in  dem  Aufsatze 
von  Volksliedern  (Wh.  I  456) :  „Vom  Tanze  verlassen  in  der  Sommer- 
einsamkeit .  .  .  singt  der  Hirte  an  den  Quellen  des  Rheins  [dort  ist 
freilich  nicht  die  eigentliche  Heimat]  dem  ewigen  Schnee  zu: 
Ist  noch  ein  Mensch  auf  Erden, 
So  möcht  ich  bei  ihm  sein!" 
Dass  diese  Situation  Arnim  wieder  vorschMebt,  als  er  das  Lied  ins 
Wh.  aufnimmt,  zeigt  die  Überschrift  „Des  Hirten  Einsamkeit".  Es 
wurde  dann  ein  besonderer  Liebling  Brentanos,  der  noch  in  seiner 
Spätzeit  Schweizerditsch  in  Gedichten  verwendet  (Schriften  2,  565.  571). 
Er  improvisierte  schon  1804  eine  melancholische  Variation  (Steig  122) 
und  war  erfreut,  1806  „sein"  „Is  äben  ä  Mensch  uf  Erden"  in  Spaziers 
Wanderungen  durch  die  Schweiz,  die  also  nicht  die  Vorlage  sind, 
wiederzutiuden. 

Ein  vollkommenerer  Text  mit  wertvollen  Erläuterungen  steht  bei 
Tobler  2  N.  20,  Verweise  wegen  der  Motive  1,  CXXI;  bei  Erk-Böhme 
2,  237  ist  noch  einiges  hinzugefügt.     Eine  andere  Lesart,  von  der  man 
annehmen  könnte,   dass   sie  ursprünglich  parodisch  gedacht  war,    weil 
man  die  Guggisberger  mit  ihrem  Liede   früher   angeblich    aufzuziehen 
pflegte,  befand  sich  in  der  Quarths.  (Erk  28,  1006) : 
Vreuele  ab  dem  Guggisberg, 
Simes  Hans  Jockele  enenem  Berg, 
Hütest  du  die  Schafe, 
Muss  ich  ewig  schlafe. 

Ich  hüte  keine  Schafe, 
Brauchst  nicht  ewig  z'schlafe, 
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Wart  du  uur  Ins  morgen, 
Da  leben  wir  ohne  Sorgen. 

Vrenele  ab  dem  Guggisberg, 
Ich  bin  noch  enenem  Berg, 
Wart  du  nur  bis  morgen, 
Schlafen  wir  ohne  Sorgen. 

Lassi  üs  aberinal  hetta.     III  134. 

ßirl.-Cr.  (2,  623)  konnten  bereits  die  von  Erk  ihnen 
mitgeteilte  Vorlage  der  Parodie  abdrucken :  „Eine  schöne 
Leich-Breye  bey  Bestattung  des  fiirgeachten  und  frommen 
Bantle  Karres"  usw.  Ein  Exemplar  des  Originals  be- 
findet sich  im  Sammelband  Yd  7919  der  Berliner  Biblio- 
thek. Für  „üs",  „üsre",  „üsra"  hiess  es  immer  „eüs", 
„eüsre".  Durch  „Weib"  für  „Wib",  „insonderheit"'  für 
„insunderheit"  wird  der  Dialekt  aufgehoben.  Anderseits 
sollen  offenbar  strengere  Dialektformen  sein  „ischt"  17 
für  "ist",  „Endta",  „Regenta"  9.  10  für  „Endten",  „Re- 
genten". Hinter  2  ist  ein  Vers  ausgefallen,  das  Finale 
lustiger  gemacht. 

Zu  V.  17—19  vgl.  Wh.  IV  349.  Tobler  1,  LIII. 
2,  224  mit  Nachweisen. 

JacTiele  yuch  2uin  Fenster  naus.  II  22,  Fliegendes  Blatt. 
Das  fl.  Bl.  hat  Erk  aus  Arnims  Nachlass  verglichen. 
Er  bezeichnet  es  als  Fragment  ohne  Anfang  und  Ende, 
dessen  Ähnlichkeit  mit  einem  in  der  Sammlung  vorher- 
gehenden Blatte  jedoch  vermuten  lasse,  dass  es  1747  in 
Rottweil  gedruckt  worden  sei.  Den  Druckfehler  in  3, 1 
„Was  kommen  denn  dort  für  Ruf'?"'  statt  „ruff",  „das 
zusammengezogene  herauf",  rechnet  Brentano  (Steig 240) 
zu  den  bösesten  im  Wh.  Ob  der  ,, gebrechlichen  Menschen- 
natur"  des  Setzers  (Arnim ;  Steig  238)  nun  auch  die  Va- 
riante „du  alter  Fetzen"  4,  2  statt  „du  alte  Fetzen"  und 
dass  Missverständnis  „schnid  a  sälle  dürre  Speck"  5, 7 
statt  „suid"  zur  Last  fallen  oder  ob  sie  beabsichtigt  sind, 
lässt  sich  nicht  entscheiden. 

Du  Diencrl  du  nctts.     III  123. 
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Die  Quarths.  hatte  Jcisi  für  ,,liegst"',  l'onunst  für 
„kömmst",  triicJcnet,  eintrücJcnet,  nach  heimfens  ivir,  ferner 
in  dem  ganzen  Bevier,  wenn  d'Donaii.  Es  fehlte  die  Ver- 
teilung des  Dialogs.     Vgl.  Meier  111  N.  134. 

Ich  hüb  emal  ein  Bettelmädele  Jciisst.     KL  80. 

Ebenfalls  ans  der  Quarths.,  S.  130;  in  anderen  Samm- 
lungen nicht  belegt,  „ha"  V.  4  ist  durch  „hab"  ersetzt, 
dagegen  statt  ,.mal"  „emal"  und  statt  „mehr*^  ..meh"'  im 
Reim  auf  „weh"   eingeführt. 

Guck  hinüber,  fujf'  herüber.     TCTi  74. 

Die  Varianten  der  Quarths.  ergeben  sich  aus  Erks 
Abdruck  in  der  Alemannia  11,72,  der  aber  insofern  un- 
genau ist,  als  das  Original  „Teutschland"  schreibt.  Viel- 
leicht hätte  sich  der  alte  Voss  mit  der  Arbeitsweise  der 
Herausgeber  etwas  ausgesöhnt,  wenn  er  gewusst  hätte, 
dass  sie  diese  ihm  verhasste  Form  durch  ,,  Deutschland" 
ersetzten.     Vgl.  hier  S.  215. 

Schäfele  halt  ein  Küttele  an.     KL  75. 

Aus  der  Oktavks.  „über  Grassen-'  erhält  den  inkli- 
nierten Artikel,  für  „hänget"  tritt  „hanget"  ein,  während 
der  Text  mit  „Rollen"'  und  lauter  Deminutiven  auf  -le 
sonst  ganz  dialektisch  bleibt.  Vgl.  Meier,  Kinderreime 
N.  239. 

0  du  mein  Gott,  o  du  mein  Gott.     KL  58. 

Hier  dagegen  mussten  „Engele"  und  „Trillerle"'  den 
schriftsprachlichen  Deminutiven  „Engelein",  „Trillerlein" 
weichen.  —  Die  Repetition  im  Eingang  war  von  der 
Quarths.  nicht  gegeben,  steht  aber  auch  in  Meiers  Kinder- 
reimen 60  N.  231. 

Beschlag^  beschlag  's  Bossle.     KL  57. 

Dasselbe  Liederbuch  las  geschlagen,  graben,  sodass 
mit  „g'schlage"'  und  „grabe"  der  Dialekt  erst  neu  einge- 
führt ist.     Umgekehrt  steht  statt  des  schwäbischen   nei^i 
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in  V.  5  „rein",  ja  trotz  Reimzerstörung  statt  glei:  dabei 
im  Wh.  „gleich",  „abschlagt'',  das  Gregenteil  von  „be- 
schlag",  wie  die  Vorlage  sagt,  bleibt  eine  unverständliche 
Abweichung. 

Guten  Abend,  Aennele.     KL  93. 

„Zu  trinken  haben  wir  unsern  Bach"  ist  aus  einem 
Missverständnis  von  ..usemBach'"  entstanden.  In  der  zwei- 
maligen Beibehaltung  der  Form  „haben"  gibt  Brentano 
dagegen  dem  Dialekt  nach.  Der  Text  der  Quarths.  ist 
durch  Erks  Vermittlung  bei  Birl.-Cr.  2,  334  gedruckt. 

Geschnittne  Nudele  ess  ich  r/ern.     KL  93. 

Daselbst  S.  40,  „Geschnittene  Nudele".  Meier  Kinder- 
reime N.  206.     Frischbier  S.  151. 

Drei   WoUcen  am  Himmel.     KL  76. 

;,bedeuten"  und  „läuten"  hatten  dort  statt  der  schrift- 
sprachlichen Endung  das  Suffix  ,,o" :  „bedeuto"  und 
„läuto".  Während  dieser  Spross  des  mhd.  -ä  in  tväfenä 
hier  fiel,  erfuhr  es  in  dem  Tanzreim  derselben  Quelle 

31ein  Daumen,  mein  Finger, 

Mein  Ellehogo, 

Mein  Sinn  und  Gedanke 

Sind  z'  Siymaringo 
der  dem  mit 

Aufe  ist  nit  abe,  's  ist  aber  ice'ger  irahr.     III  119 

beginnenden  Cyklus  fast  buchstäblich  eingegliedert 
wurde,  keine  Änderung.  Der  Einsender  der  Hs.  bemerkt 
ausdrücklich  :  „Die  Endung  auf  o  ist  nicht  Scherz,  sondern 
wirkliche  Sprache  der  Landleute,  wie  die  Endung  man- 
cher Zeitwörter  auf  un,  machun."  (Vgl.  Meier  45  Anm.) 
Auch  solche  Infinitive  hat  das  Wh.  aufgenommen: 

Mein  Schätzle  ist  Nunn.     III  125. 

Mein  Schätzle  ist  Nunn, 
Mach  micli  nit  lacliun  ; 
Die  Lieb  ist  brochun, 
Kann's  niinnier  niacluui. 
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aus    der    Oktavbs.    Abdruck    des    Originals    (nur    „mun" 
statt  „Nunn")  Alemannia  11,  71. 

Dagegen  blieben  zwei  Vierzeiler  mit  jenen  Formen  auf  -o  ganz 
weg  (Erk  6,  100): 

Mein  Schatz  ist  ein  Jäger, 

Ein  ßüchsenspanno, 

Und  ich  bin  sein  Dienerl 

Zum  Vögelfango ! 

Mein  Schatz  ist  ein  Jäger, 

Ein  Jägersjungo, 

Er  trägt  sich  so  schön 

Wie's  Laub  im  Sommo. 
S.  ferner  bei  Aufe  ist  nit  dbe  im  Abschnitt  „Kontaminationen". 

Ergibt  sich  hier  ein  Widerspruch  in  der  Behandlung 
des  Dialekts,  für  den  die  Erklärung  fehlt,  so  möge  die 
nächste  Nummer  zeigen,  dass  auch  eine  bewusste  künst- 
lerische Absicht  walten  kann,  wenn  innerhalb  desselben 
Stückes  eine  Differenzierung  von  Dialekt  und  Schrift- 
sprache stattgefunden  hat. 

Gott  so  ivolJen  tvir  lohen  und  eJtren.     KL  32. 

Die  Quelle  ist  gewiss  das  siebente  von  Docens  Volks- 
liedern in  den  Miscellaneen  1,276,  vielleicht  schon  vor 
dem  Abdruck  Brentano  mitgeteilt  (vgl.  Steig  160).  nach 
einem  bei  F.  Gutknecht  erschienenen  fl.  Bl.  (Wackernagel 
2,  921).  Über  Dreikönigslieder  vgl.  Hildebrand,  Materia- 
lien 35—37,  Tobler  1,XCIL  80. 

Es  schwinden  ivarumh.  hinder.  nempt.  Truts  sowie 
wollen  V.  1  und  je  einmal  tcöllend  26.  fahrend  28.  wogend 
29.  fielen d  44.  Diese  alemannischen  Pluralformen  be- 
haupten sich  aber  in  der  Rede  der  drei  Könige:  „Und 
wollend  ihr  uns  recht  erkennen,  Wir  dörffend  uns  gar 
wohl  nennen.  Wir  seind  die  Könige  vom  finstern  Stern 
.  .  ."  Auch  Herodes  antwortet  zunächst:  -Bleibend  bei 
mir",  während  er  nachher  nicht  mehr  im  Dialekt  spricht. 
Brentano  hat  also  die  Rede  der  drei  Fremden  durch  eine 
dialektische  Färbung  von  den  epischen  Partien  abgehoben. 
Erinnern  wir  uns  dagegen  an  das  Verfahren  Arnims,  der 
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bei  Herders  Lied  vom  Dusli  und  Babeli  mit  dem  Dialekt 
ganz  willkürlicli  umging,  so  stellt  sich  ein  merklicher 
Unterschied  zwischen  den  beiden  Bearbeitern  des  Wh. 
heraus. 

Ich    (fing   ins   Väfers  Gcutela.     III  105.     Hagen    und    Bü- 
schings  Volkslieder. 

Als  „schlesisches  Grebirgshirtenlied"  ist  das  Gredicht, 
das  im  Text  den  Titel  „Der  Traum"  führt,  bei  Büsching 
(N.  79)  in  den  Quellennachweisen  bezeichnet,  nach  denen 
Bothe  es  aus  der  Mitteilung  von  Körte  in  Halberstadt 
in  der  Berlinischen  Monatsschrift  bereits  im  Oktober  1802 
bekannt  gemacht  hatte.  Erk-Böhme  2,275;  Hildebrand 
118—120;  Kopp  61. 

Das  Wh.  gibt  den  Dialekt  sehr  ungenau  wieder.  Für 
a  Träumela  setzt  es  „ä  Träumila",  für  os  „as".  für  au, 
2, 1  und  6,  1  „un",  während  in  einem  anderen  Falle  „an" 
stehen  bleibt  und  1,2  zu  „ä"  wird;  statt  ivuhl  heisst  es 
in  der  Bearbeitung  „wohl",  statt  sprecJ/a  „spreche". 
Einiges  sieht  danach  aus,  als  hätte  das  Wh.  eine  Mittel- 
stufe zwischen  Dialekt  und  Schriftsprache  gesucht.  Dann 
verfährt  es  aber  sehr  schlecht,  indem  es  für  den  mit  ä 
bezeichneten  offenen  langen  Vokal  immer  „ä"  schreibt, 
also  Vaters,  war.  wärens.  brähch.  äbe.  nähms.  das.  hähs 
(habe!  Vorlage  hähh).  kann. 

0  Tannebaum,  o  Tannehauin,  Du  hid  ein  edles  Reis.  KL  70. 
Nach  der  einzigen  Dialektform  des  Wh.  „nit"  könnte 
rheinfränkische  Heimat  vermutet  werden.  Die  Vorlage 
ist  aber  wieder  ein  „Schlesisches  Grebirgshirtenlied"  in 
Büschings  und  Hagens  Volksliedern  N.  42: 

1)  0  Tonnabaum,  o  Tonnabaum, 
Du  bist  ä  edles  Reis. 

Du  grünest  in  dem  Winter 
Os  wie  zur  Summerzeit. 

2)  AVorum  soll  ich  ne  gruna, 
Do  ich  noch  gruna  kann  ? 

Ich  ho  wcd'r  Väter  noch  Mutter, 
Di  mirii  vcrsorija  kann. 
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Diesmal  ist  der  Dialekt  im  Wh.  spurlos  verschwunden. 
Die  Strophen  kommen  zwar  auch  ausserhalb  Schlesiens  (Hoff- 
mann  X.  52)  in  Mitteldeutschland  vor,  aber  dort  immer  in  Verbindung 
mit  jener  älteren  Strophe,  die  Brentano  anscheinend  besser  gekannt 
hat,  weil  er  sie  und  nicht  diese  Antwortstrophe  im  Godwi  (2,  92)  zu 
einer  Fortdichtung  benutzte,  und  weil  nun  Brentanos  Eingangstrophe 
im  Godwi  wesentliclje  Varianten  von  der  im  "Wh.  aufweist,  der  Wh.- 
Text  aber  wörtlich  zu  Büsching  stimmt,  so  ist  ohne  Zweifel  bei  ihm  die 
Quelle  zu  suchen.  Die  älteste  Überlieferung  dieser  Tannenbaumstrophen 
bietet  Uhland  N.  151  N.  9  und  10  (Wh.  IV  50).  Für  die  Beliebtheit 
es  Liedes  im  17.  Jh.  hat  Erich  Schmidt  in  der  ZVVolksk.  5,356  bis 
dahin  unbekannte  Zeugnisse  beigebracht,  andere  Köhler  (Kleinere 
Schriften  3,  255)  in  Ergänzung  zu  Reiiferscheids  Westfälischen  Volks- 
liedern N.  24.     Vgl.  Erk-Bühme  1,543;  Kopp  135. 

Ich  <jwg  einmal  nacli   Grassdorf  nein.     II  417.     ]\Iitgeteilt 
von  H,  C.  Bertuch. 

Das  mit  „Carl  Bertuch"  bezeichnete  Originalms.  las 
2, 2  hezalde  und  3,  9  lache,  der  Druck  setzt  „bezahlen" 
und  „lachen"  trotz  des  Reimes  „Dache".  Dagegen  be- 
hält er  immer  ..bla"  im  Heim  auf*  „ja"  und  im  Versinnern 
^Röckle"  3,1,  „Käpple"  4,2. 

Husaren  kommen  reiten.     KL  57. 

Zu  Gunsten  der  schriftsprachlichen  Form  ist  hier 
das  Deminutivum  Stiiclcel  geschwunden.  Das  Liedchen 
lag  in  einem  Ms.  von  ungeübter  Hand  vor. 

Aufs  Gässel  hin  ich  gangen.     III  127. 

Die  Quelle  für  Varnhagen  (Steig  357)  war  sicher 
das  Bairische  und  Oberpfälzische  Idiotikon  von  Zaupser 
94  (abgedruckt  Alemannia  15,  109,  vgl.  Birl.-Cr.  2,  334). 
Zaupser  versucht  ohne  rechten  Erfolg  eine  phonetische 
Schreibung:  Aufs  Gassei  hin  i  gunga.  Sa  da  XocJd  is 
stoclßnsta,  do  sieht  a  nii  not.  Im  Wh.  erinnern  nur  ..is'"' 
7  und  „nit".  das  als  geläufigere  Form  für  „not"  eintrat, 
noch  an  den  Dialekt.  „Ei  hätt  er  mich  doch"  gibt  einen 
volleren  Reim  auf  ..noch"  als  Er  hod  mi  not  no  (:  no). 
Zaupser  erläutert  „aufs  Grassl  gehn"  als  „des  Xachts  zu 
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seinem  Liebchen  gehn",  also  gassaten,  fensterin  gehn ;  die 
wie  eine  Quellenangabe  gefasste  Überschrift  im  Wh. 
„(Aus  der  Polizei-Fama)"  ist  natürlich  ein  Scherz. 

Ein  äbnlicber  Vierzeiler  aus  der  Quarths.  steht  Wh. 
lY  348,  vgl.  Meier  34  N.  183,  Firmenich  2,  662.  543  nach 
Stöber  84. 

Bei  der  Nacht  ist  so  finster  im   Weg.     III  56. 

Arnims  Vorlage  für  das  bei  Erk-Böhme  nicht  auf- 
genommene Lied,  von  dem  Erk,  Deutsche  Volkslieder  6,  32 
einen  dialektischen  Text  aus  Nürnberg  (abgedruckt  bei 
Mittler  N.  1055)  beigebracht  hat  ^),  war  ein  Ms.  Dieses 
hatte  nur  wenige  Dialektformen  und  in  4,  5  eine  Wüste 
die  machte  mich  schlicht  den  idiomatisch  ausgeprägtesten 
Vers.  Das  Wh.  sagt  dafür  nicht  glücklich  „eine  Wüste 
die  mag  ich  mehr  nicht".  Andererseits  führt  es  erst  die 
dialektische  Deminutivendung  bei  „Laternel''  3,  2  ein,  wo 
es  vorher  hiess  so  nimm  ich  'ne  Laterne  dazu.  Einmal 
las  die  Vorlage  iclt.  sonst  ?;  in  2,2  und  2,5  gegehn.  Am 
Schluss  bleibt  im  Reime  „wuh"  mit  komischer  Wirkung. 

(  Was  haben  die  Urner  und  Ziiger  getan.  II  142.  Flie- 
gendes Blatt  aus  der  Schweiz,  mitgeteilt  von  Herrn 
Prof.  Blumenbach. 

In  Ermanglung  dieses  Blattes,  das  Arnim  bei  seinem 
Aufenthalt  in  Göttingen  im  August  1806  von  Blumen- 
bach erhielt  (Steig  189j,  muss  der  Text  bei  Tobler  1,  56  B 
von  einem  fl.  Bl.  von  1736,  das  gewiss  mit  der  Vorlage 
des  Wh.  identisch  war,  aushelfen.  Die  Bearbeitung  hat 
viele  schweizerische  Formen  beseitigt,  andere  erhalten. 
Aber  wenn  in  5, 2  bleibt  „Heut  nacht  wend  wir  noch 
gen  Uri  hinein",  so  soll  das  Verbum  sicher  nicht  als 
„wollen"  verstanden  werden;  denn  dieselbe  Strophe  ver- 
tauscht die  Gesellen  wend  wir  verhaufen  mit  „wollen  wir 
verkaufen".     5,  1  liest  „Der  ein  Hauptmann  zum  andern 


1)  Zu  Str.  3  vgl.  Meier  95  N.  114. 
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seit",  aber  in  9,  2  heisst  es  für  die  gleiche  Verbalform 
„der  ein  gut  Gesell  zum  andern  schreit"  in  Überein- 
stimmung mit  6,  2  „die  jungen  Soldaten  schreien  [schryen- 
Vorl.)  überlaut",  während  in  19, 2  wiederum  steht  „der 
ein  gut  Gesell  zum  andern  seit".  Es  herrscht  also  auch 
hier  Regellosigkeit  und  Inkonsequenz. 

Tra,  ri,  ro,  der  Sommer  der  ist  do.     KL  38. 

Im  Deutschen  Museum  1778  II  362  gibt  Seybold 
als  Beitrag  zu  den  Volksliedern  aus  der  Pfalz,  angeregt 
durch  Herders  Sammlung,  Nachricht  von  einem  Volks- 
brauch, den  er  1775  in  Speyer  gesehen.  „Es  war  gerade 
ein  schöner  Frühlingstag;  von  allen  Seiten  her  ertönte 
Freude  über  die  Rückkehr  des  Frühlings,  Alt  und  Jung 
nahmen  teil  daran,  auf  allen  Gassen  liefen  Kinder  umher 
mit  hölzernen  Gabeln,  die  mit  bunten  Bändern  und  einer 
quer  durchgezogenen  Brezel  geziert  waren.  Zwei  grössere 
Personen  gingen  verkleidet  umher;  der  eine  stellte  den 
Winter,  der  andere  den  Sommer  vor,  sie  kämpfen  und 
der  Winter  verliert." 

Diese  Sätze  erscheinen  in  der  Prosaerläuterung  des 
Wh.  ebenso  wie  die  Lokalangabe  (Wh.:  „In  der  Pfalz  und 
umliegenden  Gegenden")  etwas  geändert.  Ausserdem  hat 
Brentano  den  Hexenglauben  hinzugetan.  Wenn  er  der 
Angabe  Seybolds  zuwider,  der  den  Sonntag  Oculi  als  Tag 
des  Umzugs  bezeichnet,  Lätare  nennt,  so  folgt  er  dem 
Aufsatze,  den  Auguste  Pattberg  in  der  Badischen  Wochen- 
schrift 1807,  177  über  den  „Sommertag"  ^)  geliefert  hatte. 
Das  Lied  war  als  Mailied  schon  in  Büschings  und  Hagens 
Volksliedern  N.  31  abgedruckt  worden. 

Im  Texte  tilgt  das  Wh.  die  Dialektanklänge  auf 
jedem  Eck  6,  5  und  leit,  führt  aber  im  Reim  auf  tra,  ri, 
ro  und  jo,  ja,  jo  statt  da  immer  „do"  ein,  das  auch  die 
Vorlage  das  erste  Mal  setzte. 

Arnim  verwendet  das  Sommertagslied  in  einer  ziem- 


1)  Vgl.  Uhland  3,  IG.     Hildebrand  92.     ZVVolksk.  9,  208. 
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lieh  freien  Variation  mit  eingefloclitenen  Motiven  des 
Todaustreibens  in  der  Päpstin  Johanna  (Werke  19, 109). 
Dieser  pfälzischen  Sommerverkündigung  stellen  die 
KL  eine  ans  Holstein  zur  Seite,  und  auch  diese  muss  in  der 
Sprache  die  Beschränkung  auf  den  Kreis  ihrer  Landschaft 
verlieren.  Der  Text  des  Wh.  ist  die  Umsetzung  einer 
niederdeutschen  A-^orlage  in 

Hanns   Voss  heisst  er.     KL  20. 

Schützes  Holsteinisches  Idiotikon  3,  165  sprach  gar- 
nicht  von  einem  Brauch  am  Sommertage,  sondern  gab 
diese  Reime  zu  der  Volkssitte  des  „Omgarn"  ')  und  zwar 
mit  der  Erläuterung:  „Eine  Herde  Knaben,  deren  einer 
in  einem  Korbe  einen  toten  Fuchs  oder  eine  dito  EJrähe 
trägt,  gehen  im  Sommer  von  Haus  zu  Haus  und  singen 
oder  sagen"  diesen  alten  Reim.  Die  Sitte  war  haupt- 
sächlich in  Neumünster  im  Brauch,  die  Krähe  wurde  nur 
genommen,  wenn  kein  Fuchs  zu  haben  war.  Sie  fehlt 
daher  auch  in  der  Erläuterung  des  Wh. 

Die  nd.  Vorlage  schimmert  noch  durch  in  Wen- 
dungen wie  „vor  diesem"  aus  vor  aussen  oder,  wenn  bei 
der  Umsetzung  von  de  he  nig  iveet  de  ivill  he  leeren  das 
Reim  wort  als  „lehren"  genommen  wird.  Die  Rücksicht 
auf  den  Reim  lässt  statt  haiven  in  det  Hirns  fast  (:  Meft- 
wüst)  „droben  in  der  Hausfirst"  (:  Mettwurst)  eintreten, 
wie  es  in  dem  im  Wh.  nachfolgenden  hessischen  Liede 
„Firste  :  Mettwürste"  heisst,  während  doch  die  Prosa- 
paraphrase Schützes  die  Stelle  selbst  so  erklärt:  ;,Itzt 
aber  hangen  in  euren  Häusern  lange  Mettwürste  fest." 
Damit  die  Assonanz  auf  „fett"  beibehalten  werden  kann, 
ändert  sich  die  Schlusszeile  je  heter  as  se  snwkt  in  „je 
besser  es  uns  schmeckt".  Des  Reimes  wegen  heisst  es 
statt  mit  en  Schilling  dree,  veer  (:  iveer)  nun,  indem  das 
nd.  en  fälschlich  als  Zahlwort  angesehen  wird,  „mit 
«inem  Schilling,  drei,  vier  oder  mehr".     Bei  Brod  ap  de 

1)  „Omyarn  aucli  ücmyurn  (so  wird  es,  aller  l'rotestationen  un- 
geachtet gesprocheu)  soll  wol  eigentlich  seyu  omgaan." 
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Drag,  SpccJc  ünncrn  Wiem  muss  statt  dieses  nicht  ins 
Hochdeutsche  übertragbaren  Wortes  für  die  Querstange, 
an  der  die  Speckseiten  hängen,  der  „Wagen"  aushelfen. 
Die  Einführung  hochdeutscher  Flexionsendungen  in  .so 
(ject  uns  tivce  vür  cen  3,  6  zwang  dazu,  im  Reimverse  „sind 
sie  etwas  kleine"  zu  sagen.  Nicht  verstanden  hat  Bren- 
tano das  Wort  lieJ,-ers  3,  8  (so  Jcönt  ui  sc  lielers  laaken), 
das  er,  den  Vers  kürzend,  in  „so  sind  sie  leichter  kochen" 
überträgt,  obwohl  Schützes  Prosa  die  Übersetzung  „wir 
können  sie  gleichwohl  kochen"  schon  gab.  Auch  das 
hochd.  „etwas"  wiegt  eigentlich  zu  schwer  neben  dem 
abgegriffenen  tvat  Ideen,  ivat  fett. 

Bum  ham  heier.     KL  73 

steht  nd.  in  demselben  Idiotikon  1,  63.  Der  Idiotis- 
mus „Speck  in  de  Pann"  konnte  nicht  wörtlich  ins 
Hochdeutsche  übergehen;  sonst  liegt  eine  normale  Um- 
setzung vor. 

Bremische  Kinder-  und  Ammenreime  29.  Frischbier 
45  N.  174  aus  Ostpreussen  mit  mehr  Nachweisen.  Vgl. 
auch  Birl.-Cr.  2,  739. 

Wacl-er  Mär/Mein  hin  ich  ja.     KL  79. 

Die  Quelle  ist  das  von  Moser  eingesandte  ;.L3'd  der 
Meydleyn  im  Ossnabruckischen"  im  Feynen  Almanach 
2,  107.  Es  ist  Wort  für  Wort  verhochdeutscht  worden, 
abgesehen  von  der  rhythmischen  Erleichterung,  die  dem 
ersten  Verspaar 

Wacker  Meken  l>en  yck 
Roade  Strumj^e  dreg  yck 
durch  Gewährung   einer   tontragenden   Silbe   am   Schluss 
geschaffen  wurde. 

Von  neueren  Aufzeichnungen  kommen  die  holsteini- 
sche (MüUenhoff  489)  und  bremische  (Kinder-  und  Ammen- 
reime S.  52)  natürlich  am  nächsten,  zu  vergleichen  sind 
auch  Meier  N.  167,     StöbeY  N.  22.  202. 

Mein  Hin/celchen,  mein  HinJcelchen.     KL  74. 

Palaestra  LXXVI.  IG 


—     242     — 

Auch  hier  scheint  eine  Umsetzung  aus  dem  Nd. 
vorzuliegen,  weil  das  Liedchen  nur  so  bezeugt  ist  (vgl. 
Erk-Böhme  3, 592  und  Firmenich  mehrmals  aus  platt- 
deutsch redenden  Gregenden).  Die  Quelle  wären  dann  am 
wahrscheinlichsten  Büschings  und  Hagens  Volkslieder. 
N.  114: 

Piithöniken,  Puthöniken,  icat  deist  in  usen  Garn  ? 

Du  phicJcst  uns  all  de  Blömkens  af,  du  malst  et  all  to  groff 

usw.  Für  Jcieiven  und  sclilän  hätte  Brentano  den  Reim 
„jagen  :  schlagen"  eingeführt  und  dem  Appellati vum  die 
rheinische  Form  „Hinkelchen"  verliehen. 

Die  letzte  Hand  Idopft  an  die  Wand.     KL  102. 

Schützes  Idiotikon  3,  30 : 

„De  Uzte  Hand 

Moppt  an  de   Wand, 

de  irart  mi  nig  vertaten 
singen    (Glückstädter    Gegend)    die    Knaben     bei     ihren 
Spielen,  wenn  sie  nur  noch   einen  Stein  oder  eine  Karte 
haben,    die  Glück   bringen    soll."     Der  Text   ist  wörtlich 
übertragen. 

Mce,  Lämmchen,  mee!    KL  63. 

Schütze  (3, 5)  teilt  von  dem  „Singsang",  der  „von 
reimsüchtigen  Ammen  ins  Unendliche  ausgedehnt"  werden 
könne,  vier  Strophen  mit,  so  zwar,  dass  er  von  der  zweiten 
an  die  Refrainzeilen 

jMeclämmken  Mee! 

Dat  Lämnikcn  leep  int  Holt  .  .  . 

Do  seed  dat  Lämmken  Mee 
weglässt.  Das  Wh.  kann  infolgedessen  das  dritte  und 
vierte  lioimpaar  in  eine  Strophe  zusammenziehen,  indem 
es  hier,  dem  Wesen  solcher  Liedchen  entgegen,  auf  den 
Eingangsrefrain  verzichtet,  den  es  in  Str.  2  hinzufügt. 
Bei  der  Übertragung  ins  Hd.  machten  die  Reime 
Stecnchcn  :  Benehen,  Strühellcn  :  Bükclhen  keine  Schwierig- 
keiten. Bei  Stöckelken  :  Köppelken  wird  das  zweite  Reim- 
wort  nach    Frankfurter  Mundart   zu    „Köppelchen'^,   das 
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erste  strenger  verhochdeutscht  ^Stöcbelchen'^.  auf  den 
Reim  kein  Wert  gelegt.  Dagegen  führte  doch  wohl  die 
Rücksicht  auf  den  Reim  dazu,  DöreJcen  :  ÖreJccn  aufzugeben 
und,  freilich  auch  nicht  rein,  ..Hölzchen :  Hälschen'"  dafür 
einzusetzen. 

Das  vierte  Reimpaar  fehlt  in  der  oldenburgischen 
Fassung,  Aus  dem  Kinderleben  51  „Bäschääpken  bä". 

HenneJie  Knecht,  was  willst  du  tun.  II  151.  Baringii  de- 
scriptio  Salae  principatus  Calemb.  Lemgo  1744.  II 
153. 

Das  Lied  ist  den  Herausgebern  des  Wh.  aus  dem 
methodisch  höchst  interessanten,  philologisch  -  kritischen 
Aufsatze  von  Erdwin  Koch  in  der  Bragur  2,  311  bekannt 
geworden.  Koch  hatte  zu  dem  Abdruck  eines  Ü.  Bl.  von 
1645  fortlaufend  die  Varianten  aus  Barings  Beschreibung 
der  Saale  im  Amte  Lauenstein  vermerkt,  wo  neben  dem 
nd.  Original  eine  lateinische  gereimte  Übersetzung  ge- 
geben ist.  Eine  Abschrift  des  Bragur  -  Textes  durch 
Brentano  liegt  noch  in  seinem  mehrfach  erwähnten 
Sammelbande  der  Berliner  Bibliothek,  Bl.  32,  vor. 

Über  die  Beliebtheit  des  Liedes  s.  Birl.-Cr.  2,  646,  vgl. 
ferner  Uhland  N.  171,  Erk-Böhme  3,  385  und  die  Ausgabe 
des  Henneke  Knecht  von  Hoffmann  von  Fallersleben  1872. 

Die  archaistische  Wendung  Des  hehh  ick  grodter  holen 
2,5  musste  der  verständlicheren  „Des  hab  ich  grössern 
Nutzen"  weichen,  womit  zugleich  der  Reimvers  Solck 
Ariceit  ivill  cclc  haten  in  „Solcher  Arbeit  will  ich  trutzen" 
überging.  Statt  Kort  Kleer  leth  hey  sich  schnien  an  4,  4 
heisst  es  „sich  messen  an",  statt  GincJc  he  ror  enen  Schip- 
lier  st  ahn  6,  2  „Tat  er  vor  einem  Schiifer  stahn".  statt 
Kannstu  vor  enen  SchipJmecht  best  ahn  7,  2  „als  Schiffsknecht 
mir  beistahn".  Diese  beiden  Änderungen  wird  man  nicht 
glücklich  nennen  können.  Warum  Haiersath  4,  2  und  13.  4 
in  „Habersack"  umgewandelt  wurde,  ist  nicht  recht  ein- 
zusehen, willkürlich  auch  „Ich  will  ihn  wohl  belohnen" 
13,3  für  ivilt  üJnn,  „ein  verzagtes  Reh"  9,2  für  een  vor- 

IG* 
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jaget  Reh  vielleiclit  verlesen,  „Auch  ist  nun  liier  niemand 
bekannt''  13,  1  dagegen  ein  offenbares  Missverständnis 
des  nd.  Och  is  hier  nu  .  .  .  mit  jener  Interjektion,  in 
der  Koch  ganz  treffend  „die  Empfindung  des  innigsten 
Unmuts"  ausgedrückt  fand;  auch  „das  "Weib"  10,4  gibt 
nicht  den  Sinn  von  „min  Wyff"  wieder,  Gegenüber  En 
Word  lionde  he  nich  sprehen  9,  3  schafft  die  kräftig  voran- 
gestellte Xegation  „Kein  Wort  könnt  er  nicht  sprechen" 
eine  bessere  Betonung ;  aber  in  10,  2  ;.Ein  Armes  lang 
sprach  er  kein  Wort"  statt  „sprak  he  en  Word"  hat  die 
Negation  keine  Berechtigung.  Um  den  Reim  auf  „Eid" 
zu  erhalten,  erfährt  der  gloriose  Vers  Neuen  kasJcern  Kerel 
eck  nich  tveth  8, 2  eine  sehr  nachteilige  Abschwächung : 
„Kein  anderer  Kerl  ist  weit  und  breit  (Zu  allem  Tun 
und  Sachen)".  Noch  mehr  aber  als  bei  dieser  Änderung 
trifft  V.  d.  Hagens  Urteil,  dass  das  Lied  durch  die  hd. 
Übertragung  viel  von  seinem  eigentümlichen  launigen 
Tone  verloren  habe,  am  Schluss  von  Str.  .4  zu,  wo  an 
Stelle  von 

So  ging  er  dann  mit  Sack  und  Pack, 

Nach  Bremen  tat  er  schreiten 
der  Volksgesang  mit  köstlicher  Beschreibung  des  schwer- 
fälligen Ganges  eines  Calenb'erger  Bauern  sagte : 

Darme  ginck  he  den  irrick  den  icrack 

Na  Bremen  leih  he  glyen. 


Die  folgenden  Nummern  haben  ihre  niederdeutsche 
Sprache  behalten. 

Als  Barnini,  de  fast  lütke  Mann.  II  124.  Aus  Buchholz's 
Geschichte  der  Kurmark  Brandenburg.  Berlin  1765. 
II.-  Teil.     S.  383. 

Dieses  Lied  hatte  Herder  in  der  Vorrede  zur  Samm- 
lung von  1779  ausgezeichnet  und  für  die  Volkslieder 
Altenburg  1774  als  N.  13  vorgemerkt,  Arnim  laut  der 
Notiz  zur  Schlacht  bei  Sempach  I  349  bereits  1805  für 
das  Wh.  in  Aussicht  genommen.     Es  stammt,  das  einzige 


—     245     — 

historische  Lied  bei  Buchholz,  aus  den  Greif swalder  Criti' 
sehen  Nachrichten  von  1765,  21.  Stück. 

Das  Wh.  hält  sich  genau  an  seine  Vorlage ;  denn  kleine 
Ausweichungen  zumHd.  hin  wie  ,.nicht"  1,2  (2,  2  dagegen 
„nich"),  „Trompet"  6,3  (6,4:  ..Trümpeter"),  „Herzog" 
7,1  (9,1:  „Hertog«),  „kein"  15,1,  „Crewelt"  14,2  mit 
grossem  Anfangsbuchstaben  und  darunter  „hut"  klein 
geschrieben,  werden  auf  die  Rechnung  des  Druckers 
kommen,  der,  wie  frühere  Nummern  zeigten,  selbst 
oberdeutsche  Dialektformen  verstümmelte. 

Herr  Hinrich  und  siene  JBröder  uUe  dree,  voll  grone.  II  248. 
Altes  Tanzlied,  Dithmarsische  Chronik,  Seite  108. 
N.  128  bei  Uhland.  Er  hat  die  Ballade  als  ein  Juwel 
der  deutschen  Volkslieder  gepriesen.  Das  Wh.  führt  bei 
wiederkehrenden  Worten  eine  Form  als  fest  durch,  also 
immer  „voll",  „se",  „do^^,  während  die  Vorlage  zwischen 
toll  und  vull,  so  und  se,  do  und  da  schwankt,  schreibt  immer 
„adlige"  für  adliche  und  adeliche.  Annäherung  an  das  Hd. 
zeigen  „willkommen"  7  statt  ivillkameri,  ..sprach''  statt  spracl: 
8,  „vor"  statt  vor,  ,.schallen"  22  statt  schälen.  Umgekehrt 
hat  die  Bearbeitung  mit  „dree"  statt  dreij  anscheinend 
eine  echtere  nd.  Form  angestrebt.  Dagegen  lässt  sich 
für  die  Variante  „krieg"  statt  „krigt"  13  keine  Veran- 
lassung erkennen,  „wenden"  21  ist  die  richtige  Konjek- 
tur für  „werden"  der  Vorlage,  vorausgesetzt,  dass  „wen- 
den" wirklich  das  Imperfekt  von  „weenen"  meint;  denn 
nicht  immer  reichen  die  nd.  Kenntnisse  zu  Konjekturen 
aus,  wie  die  nächsten  Nummern  zeigen. 

Dat  geit  hir  gegen  den  Sonmier,   gegen   de    leve  Sommertidt. 
II  249.     Dithmarsische  Chronik. 

Das  Tanzlied  (Uhland  N.  37)  folgt  dort  auf  den 
Trümmekentanz  wie  im  Wh.  In  V,  14  „Do  he  tom 
Avenddanz  kahm"  wird  wieder  ein  Druckfehler  vorliegen, 
da  die  folgenden  Verse  richtig'  „se"  haben.  Aber  die 
Schreibung    ,.to    de  Kinder    speele"    in    demselben  Verse 
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verwirrt  das  ganz  deutliche  .,to  den  Kinderspeele'',  und 
vollends  „stören"  für  sturen  (,,Nu  ick  dy  nich  stören 
kan")  V.  13  beweist,  dass  das  Nd.  nicht  verstanden 
worden  ist.  So  unterbleiben  auch  die  notwendigen  Kon- 
jekturen ,,Mömeken''  für  ..Mönneken"  und  ., Hüter"  für 
das  ganz  unpassende  „Richter". 

Will  jy   hören   cn   nie    Gedicht.     II    163.      Dithmarsische 
Chronik.     S.  209. 

Einem  Prosabericht,  wie  der  wegen  vermeintlich  er- 
littenen Unrechts  zum  Landesfeind  und  Räuber  gewordene 
Wieben  Peters,  „ein  feiner,  ansehnlicher  und  beredter 
Mann",  i.  J.  1545  auf  Heylige  Land  von  seinem  Schicksal 
ereilt  wurde,  folgt  das  Lied  in  der  Landessprache,  an- 
scheinend nach  mdl,  Überlieferung.  Die  im  Wh.  ange- 
gebene Jahreszahl  beruht  auf  einer  Verwechslung.  Die 
Eigennamen  erscheinen  zum  Teil  willkürlich  geändert, 
also  Reimer  8,1  als  ,,Reimar",  Fache  als  ,,Fake";  „Fre- 
hen"  statt  Fresen  6, 3  wird  aber  ein  Druckfehler  sein. 
Ein  Adj.  erhält  hochdeutsche  Flexionsendung:  „von  ade- 
lichem Geschlechte"  4,  5,  und  die  ältere  hd.  Flexion  des 
Zahlwortes  schwebt  wohl  vor,  wenn  die  Bearbeitung 
,,Twee  andern  Gesellen"  16,  4  in  ,,Twen"  wandelt.  Auch 
Verbalformen  werden  dem  Hochdeutschen  angenähert, 
„waren"  16, 4,  ,,müsste"  3,  5,  ,,gekohmen  :  angenohmen" 
6  für  gekahmen  :  angenahmen.  Mit  hd.  Vokal  heisst  es 
„darmit"  9,  4  statt  darmet,  einmal  „Bruder"  17,  4,  aber  10, 4 
,, Broder",  mit  hd.  Konsonanten  11,4  ,, Baten"  statt  Beulen, 
sodass  dieses  Subst.  mit  dem  Verbum  ,, baten"  10,  3.  16, 3 
gleich  lautet.  Das  Verständnis  wird  auch  erschwert  durch 
die  Zusammenziehung  ,,upenen"  7,  1  und  noch  mehr  durch 
,,openen"  19, 5  für  up  eneu.  Dagegen  bleibt  eine  Zu- 
sammenziehung, die  hier  angebracht  gewesen  wäre,  aus 
in  ,.])iisson  Krüht"  9,  2,  wo  die  Wandlung  von  Krutlt  zu 
,,Krüth"  doch  den  Verdacht  erweckt,  dass  die  Bedeutung 
garnicht  verstanden  worden  ist.  Bei  den  Diphthongen 
zeigt    sicli    die  Bearbeitung    überhaupt   am    unsichersten. 


—     247     - 

Umgekehrt  wie  eben  geht  si'dcest  3,  2  in  ,,sulvest"',  l;'6rte- 
lich  1,  2  in  ,,kortelich"  über.  Die  Schreibung  oe  ist  mehr- 
fach missverstanclen  als  ö,  das  sich  in  der^  Vorlage  doch 
deutlich  als  u  von  jenem  schied;  also  ,,tög"  statt  toeg  2, 1, 
5, 2,  ,,schleg"  statt  schloeg  14, 5.  Weshalb  „vol  lever" 
21,4  statt  veel  lever  steht,  bleibt  unerklärlich,  und  nur 
eine  Laune  des  Herausgebers  kann  die  Schreibungen 
,,szon"  und  ,,szolde"  in  Str.  4  veranlasst  haben,  wo  in 
der  Vorlage  .,sch"  stand  wie  immer.  Festzustellen  ist 
also  eine  zum  Teil  nicht  zulängliche  Sprachkenntnis  und 
als  positives  Ergebnis  neben  einiger  AVillkür  das 
Streben,  zwischen  dem  Nd.  und  der  Schriftsprache  zu 
vermitteln. 


Und  so  kommt  die  Bearbeitung  der  Dialekttexte  zu- 
letzt auf  dasselbe  hinaus,  was  aus  der  Betrachtung  der 
archaischen  Vorlagen  als  Ergebnis  gewonnen  worden  ist. 
Es  möge  daher  gestattet  sein,  die  Resultate  aus  beiden 
Gruppen  zusammenhängend  zu  entwickeln. 

Für  Arnim  stand  es  fest,  dass  er  in  älteren  Texten 
solche  Sprachformeri  nicht  bewahren  dürfe,  die  der  Ver- 
gessenheit anheiin  gefallen  waren.  Denn  alle  Schichten 
des  lesenden  Publikums  und  des  nur  weitersingenden 
Volkes  sollten  seine  Lieder  verstehen.  Gring  er  aber 
daran,  Archaisches  zu  modernisieren,  so  gab  es  dabei 
wieder  andere  Schwierigkeiten  zu  spüren.  Vor  allem 
kam  er  mit  den  Reimen  in  Konflikt.  Zwar  „Sollt  hüten 
desto  bas  (:  das)"  konnte  noch  durchgehen,  weil  das  ,, desto'" 
den  an  sich  obsoleten  Komparativ  in  seiner  Bedeutung 
erhellte.  Wenn  aber  in  demselben  Liede  {Es  ivohnet  Lieb 
hei  Liehe  II  243,  s.  hier  S.  198)  zwei  Strophen  vorher 
stand  „Findet  jrs  an  dem  bett  nicht  dran  (:  gan)',  so  war 
hier  Nachgiebigkeit  ausgeschlossen  und  ein  Kompromiss 
nicht  möglich;  nur  eine  Erneuerung  des  ganzen  Verses 
schaffte  Rat.  Und  solcher  Stellen  liessen  sich  natürlich 
noch  viele  nennen.     Es  sei  insbesondere  an  die  erheblichen 
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Änderungen  des  Meistergesanges  3Iein  Hers  das  schwelt 
in  Freiidenspiir  III  154  (oben  S.  208)  erinnert.  Hatte 
aber  der  Bearbeiter  einmal  die  Majestät  des  Buchstabens 
verletzt,  so  konnte  ein  Mann,  dem  seiner  ganzen  Absicht 
nach  die  Textverständliehkeit  wichtiger  sein  musste  als 
die  Textechtheit,  es  nicht  für  ein  Vergehen  halten,  auch 
da  modernisierend  einzugreifen,  wo  zwingende  Gründe 
äusserer  Art  nicht  mehr  walteten,  sondern  rein  ästheti- 
schen Erwägungen  die  Herrschaft  abgetreten  hatten: 
,,Sie  zog  das  schwert  aus  jme,  Sie  stachs  auch  selbs  inn 
sich'"  glaubte  er  zu  ändern  berechtigt  zu  sein,  erhöhte 
den  matten  Ausgang  des  ersten  Verses  und  verlieh  dem 
anderen  mehr  Kraft:  ,,Sie  zog  aus  seinem  Herzen  Das 
Schwert  und  stiess  es  in  sich"  (das.  Str.  12, 1.  2). 

Auf  diesem  Wege  gab  es  allerdings  schliesslich  keine 
Schranken  mehr  gegen  die  Willkür,  und  weil  Arnim  sich 
von  vornherein  nicht  an  Gesetze  bindet,  ist  denn  auch 
Launenhaftigkeit  in  erheblichem  Mass  eingedrungen. 
Die  Untersuchung  hat  nicht  nur  dartun  können,  dass  die 
ßedaktion  verschiedener  Vorlagen  wesentliche  Differenzen 
aufweist,  was  bei  Erzeugnissen  verschiedener  Zeitperioden 
und  verschiedener  Landsrhaften  immerhin  erklärlich 
wäre,  sondern  es  stellt  sich  heraus,  dass  innerhalb  des- 
selben Stückes  Ungleichheiten,  die  sich  schlechterdings 
keinem  Gesetz  fügen,  durchaus  nichts  Seltenes  sind.  So 
lag  es  etwa  in  dem  Bremberger  Meiner  Frauen  roter 
Mmnl  111  113  oder  in  dem  Liede  vom  wackern  Maidlein 
wohlgetan  II  212  oder  der  Weibeserschaffung  durch  Ju- 
piter II  358.  Ein  Versuch,  hinter  der  Verschiedenheit 
der  Behandlung  bestimmte  Absichten  des  Bearbeiters  zu 
finden,  bleibt  ohne  Ausbeute.  Von  zwei  historischen 
Liedern  etwa  derselben  Zeit  und  verwandter  Darstellung 
ist  der  Lindenschmied  viel  archaischer  gehalten  als  der 
Hammcn  von  Rcystett.  Das  ganze  Ergebnis  beschränkt 
sich  vielmehr  auf  die  negative  Feststellung,  dass  Arnim 
niemals  darauf  ausgeht,  einem  Lied  altertümliche  Färbung 
als    einen    Edelrost    zu    belassen    oder    mir    diese    Patina 
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künstlich  anzubringen.  Er  streitet  mit  dem  anders  ge- 
sinnten Freunde:  ,,Es  liegt  mir  .  .  .  daran  viel,  dich  zu 
überzeugen,  dass  eigentlich  die  grossere  Zahl  der  Leser 
fortschreitend,  nicht  rückschreitend  in  ihrer  Sprache  ist'" 
(1808.  Steig  229).  Er  tadelt  später  triftig  noch  die 
Brüder  Grimm,  dass  sie  anfangs  die  frühnhd.  Vorlagen 
ihrer  ]\Iärchen  nicht  modernisieren  wollen :  ,, Einem  Kinde, 
das  zu  unserer  Zeit  sein  Deutsch  lernt,  sind  eine  Menge 
Redeformen  in  der  Erzählung  des  Martinus  Montanus 
von  dem  tapfern  Schneider  so  unverständlich  wie  dem 
Erwachsenen,  der  kein  Studium  daraus  gemacht  hat,  die 
Nibelungen"  (Steig  A.  und  Gr.  262).  Er  selbst,  so  erklärt 
er  wieder  gegen  Brentano,  ,,habe  am  meisten  das  werdende 
Geschlecht  der  jungen  Kinder  vor  Augen  ...  Um  die 
guten  Leute,  die  Büchergelehrten,  Antiquarier,  habe 
ich  mich  nie  bekümmert"  (Steig  235).  Daher  hält  er 
auch  eine  modernisierende  Bearbeitung  des  Nibelungen- 
liedes für  angebrachter  als  eine  Ausgabe  in  der  Original- 
sprache; die  Erfahrung  widerlege  es,  dass  die  Leute  so 
fleissig  wären,  sich  in  den  alten  Text  hineinzulesen : 
,,was  ihnen  unverständlich  in  der  neuen  Bearbeitung 
bleibt,  das  ist  wenigstens  nicht  so  häufig,  dass  es  nicht 
jeder  zum  Besten  auslegen  könnte,  wie  es  ihm  gefällt" 
(an  Wilhelm  Grimm  1809.  Steig  26).  Er  denkt  wohl 
daran,  dass  Bodmers  ,, Sammlung  von  Minnesingern"  in 
der  alten  Sprache  und  ,,Chriemhilden  Rache"  sowie 
Myllers  Handschriftenabdrucke,  denen  erläuternde  Bei- 
gaben fehlten,  ohne  alle  Wirkung  untergegangen  waren, 
während  Tieck  mit  den  1803  erschienenen  modernisierten 
,, Minneliedern  aus  dem  schwäbischen  Zeitalter",  so  un- 
vollkommen und  halbschürig  die  Modernisierung  ist,  sein 
Publikum  fand  und  auch  der  Bearbeitung  des  Nibelungen- 
liedes durch  V.  d.  Hagen  trotz  aller  ihrer  Mängel  immer 
doch,  wie  Arnim  ausdrücklich  erklärt,  das  Verdienst  ge- 
bührt, das  alte  Lied  in  die  Hände  ..der  meisten  gebilde- 
ten Leute"  gebracht  zu  haben.  So  betonte  Arnim  mit 
aller  Entschiedenheit    die  Rücksieht    auf  die  Gegenwart. 
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Das  Alte  war  ihm  wert,  aber  seine  Form  nicht  unantast- 
bar. Er  hielt  nicht  die  äussere  Hülle  für  das  Wesent- 
liche, sondern  den  tüchtigen  Kern.  ,,Das  Alte  spricht 
nur  in  der  Herzlichkeit,  in  Erfindung  und  süssem  Witz 
zu  uns.  Das  war  auch  meine  Absicht  bei  mancher 
Änderung  in  der  Sprache  der  Lieder,'  eben  die  Aufmerk- 
samkeit von  der  bloss  spielenden  Bewunderung  alter- 
tümlicher Sprache  zu  der  reichen,  vieltönigen  alten  Er- 
findung aus  der  heutigen  eintönigen  Poesie  hinauszureissen" 
(an  Hinze  1806.     Steig  169). 

Diesem  Verfahren  Arnims  hat  nun  zwar  der  Erfolg 
Recht  gegeben.  Die  Gründe  des  auf  seiner  Ansicht  fest 
beharrenden  Freundes  haben  Wilhelm  Grrimm  veranlaßt, 
in  der  zweiten  Ausgabe  der  Märchen  die  philologisch 
peinliche  Textwiedergabe  mit  einer  moderneren  Form  zu 
vertauschen,  und  erst  so  sind  die  Märchen  deutsches 
Volksgut  geworden.  Aber  Wilhelm  Grimm  verstand 
dabei  eine  grosse  Gefahr  zu  vermeiden,  der  Arnim  er- 
legen ist.  Während  er  bei  einer  feinen  Erneuerung 
stehen  blieb,  kümmerte  der  ungestümere  Dichter  sich 
nicht  um  Gesetze,  die  ihm  unbequem  sein  mussten. 
Nachdem  er  einmal  an  die  äussere  Form  Hand  gelegt 
hatte,  schonte  er  auch  die  alte  Erfindung  nicht ;  die 
sprachliche  Erneuerung,  für  die  das  aufgestellte  Muster- 
beispiel Es  lüohnet  Lieh  hei  Liehe  11  242  mit  seinem  Be- 
mühen um  ein  modernes  Äussere,  das  schliesslich  doch 
unerreicht  bleibt,  durchaus  typisch  ist,  wurde  ihm  die 
Vorschule  für  eine  ebenso  gesetzlose  Textbehandlung, 
wo  also  dann  auch,  nun  nicht  mehr  so  unbedenklich,  die 
ungebundene  Laune  schaltete. 

Bei  Brentano  liegt  das  Verhältnis  zur  alten  Sprache 
anders.  Es  hat  sich  bei  den  Vorlagen  aus  der  Trutz 
Nachtigal  gezeigt,  dass  er  nur  da  ändert,  wo  der  moderne 
Leser,  der  keine  nähere  Kenntnis  von  den  Wandlungen 
der  Sprache  besitzt,  an  veralteten  oder  in  ihrer  Bedeu- 
tung veränderten  Worten  Anstoss  nehmen  könnte.  AVenn 
die  Braut   zu   Bessa   II  254    ein    so    archaisches  Gewand 
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aufweist,  so  ist  es  wieder  erlaubt,  an  Brentano  zu  den- 
ken, der  für  den  Zauberapparat  der  Romanzen  vom 
Rosenkranz  auch  beim  Mons  Veneris  Anleihen  machte, 
und  dass  die  Beiträge  aus  Seckendorfs  Almanach,  in 
denen  die  Formen  „leit"  und  „treit^  auffielen  (Us  hat 
ein  König  ein  Töchterlein  II  274).  zu  Brentanos  Anteil  ge- 
hören, wird  sich  noch  in  anderem  Zusammenhange  zeigen. 
Also  Clemens  ist  der  konservativere.^ 

Er  ist  auch  der  Liebhaber  des  Dialekts.  Während 
Arnims  Aufforderung  zum  Liefern  von  Beiträgen  nichts  über 
Dialektgedichte  sagt,  betont  das  Cirkular  von  Brentano 
(Steig  177):  ,.Die  Lieder  sind  uns  in  der  ]\Iundart  jeder 
Gregend,  wo  sie  gesammelt  sind,  willkommen".  Er  hat  in 
der  Victoria  und  den  AVehmüUern  österreichische  Dialekte 
virtuos  gehandhabt  und  liebte  das  Baseldütsch  (Schriften 
2, 565).  Im  ersten  Bande  steht  kein  einziges  reines 
Dialektgedicht.  Eins  mit  der  Quellenangabe  „Schwäbisch" 
ist  mit  Dialektelementen  versetzt  {Büble  ivir  ivollen  misse 
gehe  I  372),  die  Schlacht  bei  Sempach  (I  348)  hat  ein 
paar  schweizerische  Verse  bewahrt.  Aber  dem  „bairi- 
schen  Alpenlied"  {Der  Franz  lüsst  dich  griissen  1  301), 
einer  Dichtung  Arnims  nach  Motiven  eines  schweizerischen 
Liebesbriefes,  mangelt  jede  Spur  der  Mundart,  dem  Geh 
ich  zum  Brunn elein  I  190  merkt  man  nicht  an,  dass  es 
„mündlich  am  Neckar"  gewonnen  ist,  und  was  Nicolai 
dem  schwäbischen  Liebesliede  Zum  Sterben  hin  ich  Ver- 
liehet in  dich  I  163  von  Dialekt  gelassen  hatte,  ist  im 
Wh.  alles  getilgt  worden.  Dagegen  klingt  es  in  Band 
II  und  III  in  den  verschiedensten  Mundarten  von  der 
Schweiz  bis  nach  Dithmarschen,  Das  sind  die  Bände,  in 
die  Arnim  manches  gegen  seine  Überzeugung  eingehen 
Hess,  weil  Brentano  als  Mitherausgeber  an  der  Auswahl 
beteiligt  war  (Steig  137).  Von  den  drei  dithmarsischen 
Liedern  wissen  wir  denn  auch,  dass  Brentano  sie  ausge- 
sucht hat  (Steig  160).  Die  von  Wessenberg  eingesandten 
Romanzen  aus  dem  Schwarzwalde  —  „literarische  Merk- 
würdigkeiten"   würde   Arnim    sie    wahrscheinlich   nennen 
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—  sind  sicher  durch  Clemens  gewonnen  worden,  und  ihm 
gehörten  auch  die  Hss.,  die  die  Hauptmasse,  alle  schwä- 
bischen Tanzreime  und  Kinderlieder,  darboten.  Es  ge- 
schieht also  Arnim  kein  Unrecht,  wenn  Brentano  als 
alleiniger  Redakor  der  Dialektstücke  angesehen  wird. 
Dann  erklärt  sich  auch  die  Unzulänglichkeit  der  nieder- 
deutschen Kenntnisse,  von  denen  man  bei  dem  Märker 
doch  einen  höheren  Grad  voraussetzen  muss,  und  wir 
verstehen,  warum  ein  ursprünglich  nd.  Lied,  das  eine 
jener  pointierten  Schlussstrophen  erhalten  hat,  wie  Arnim 
sie  liebt,  Nun  lasst  uns  singen  das  Ahendlied  I  321,  ver- 
hochdeutscht  erscheint. 

Bei  dem  normativen  Verfahren  Brentanos  lassen  sich 
einzelne  zwar  nicht  ganz  durchgehende,  aber  doch  wieder- 
holt befolgte  Richtlinien  erkennen.  Sein  Ideal  kommt  auf 
einen  gemässigten,  als  eine  Art  Kompromiss  zwischen 
ober-  und  mitteldeutscher  Mundart  anzusprechenden  Dia- 
lekt heraus,  der  auch  dem  Angehörigen  anderer  Idiome 
keine  Schwierigkeiten  bereiten  soll.  Charakteristisch  ist 
die  fränkisch  -  hessische  Form  der  Negation  „nit",  und 
diese  wird  auch  solchen  Texten  zugeteilt,  die  anders 
lasen.  Da  Brentano  empfindet,  dass  ein  mundartlicher 
Hauch  den  Kinderliedchen  und  den  Tanzreimen  etwas 
Zierliches  verleiht,  stattet  er  t^ie  bisweilen  mit  gelinden 
Dialektformen  neu  aus.  Zeigt  sich  die  Mundart  schärfer 
ausgeprägt,  so  hat  das  gewöhnlich  auch  seine  Gründe. 
Das  besprochene  Suffix  -o  (läuto ;  Ellebogo,  s.  S.  234) 
schuf  eben  jene  Zierlichkeit.  In  „Schäfele  hat  ein  Küttele 
an,  Hanget  voller  Rollen"  KL  75  nötigte  der  Reim  auf 
„bellen"  dazu,  das  letzte  Substantiv  beizubehalten,  und 
die  Deminutivformen  auf  -Ic,  die  in  sonstigen  Fällen, 
wie  gezeigt,  weichen  mussten,  blieben  hier  der  anderen 
Dialektform  gewissermassen  zur  spielenden  Gesellschaft. 
In  der  schweizerischen  Leich-ßreye  III  134  und  der 
.schwäbischen  „  Kin(|uartierung"  II  22  wie  der  Beschwerde 
über  den  plumpen  Liebhaber  's  liäit  sich  mal  cner  zu  wer 
ivcUe  /,ii/tplr  III  6(3.  wo  die  Vorlage  fehlt,  trägt  der  aus- 
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gesprochene  Dialekt  erheblich  zu  parodischer  Wirkung 
bei.  Das  schmelzende  Lied  vom  Simeliberg  III  134. 
Brentano  persönlich  wert,  hätte  unter  jeder  Änderung 
gelitten.  Wo  aber  solche  Gründe  fehlen  und  der  Dialekt 
für  den  Durchschnitt  der  Leser  zu  schwer  sein  könnte, 
tritt  entweder  eine  Annäherung  an  die  Schriftsprache 
ein,  wie  sie  bei  einem  Teil  der  nd.  historischen  Lieder 
und  mit  wenig  Glück  bei  dem  schlesischen  Blumenhaus 
III  105  augenscheinlich  versucht  worden  ist,  oder  der 
Dialekt  muss  ganz  weichen.  So  geht  es  dem  schlesischen 
Liede  vom  Tannebaum  KL  70  und  den  zahlreichen  nd. 
Beiträgen  mit  Ausnahme  derer,  die  ihr  historischer  Wert 
schützte.  Das  Verfahren  bestimmt  sich  also  mit  Rück- 
sicht darauf,  dass  die  Sprache  der  Sammlung  allen  Deut- 
schen verständlich  sein  soll.  Das  ist  dasselbe  Ziel,  dem 
Arnim  in  der  Behandlung  der  Sprache  zustrebt;  aber 
die  Wege  von  Arnim  und  Brentano  gehen  weit  ausein- 
ander. 


Eng  verwandt  mit  der  Behandlung  der  Sprache  ist 
die  des 

Metrums. 

Hie  auf  dieser  Litbesmatt.  II  363.  Nach  Anakreon,  natio- 
nalisierte Antike.  Philanders  Strafreden  I.  S.  713. 
Im  Zusammenhange  des  dritten  Gesichts,  Venus-Narren  (S.  113). 
fragt  der  auf  der  Narrenaue  Herumgeführte,  „ob  nicht  das  Immen- 
hauss  daherum.  da  eine  Imme  den  Monsieur  Cu]»idon  einesmahls  in 
den  Finger  gestochen,  so  dem  Poeten  Anacreon  vrsach  zu  selbem 
sinnreichen  lieblichem  gesang  gegel)en",  und  hört  dann  diese,  recht 
pedantische  Travestie  der  anakreontischen  Ode,  die  Gleims  Nach- 
bildung „Auf  einer  Hose  schlief"  und  Lessings  „Biene"  anregte.  — 
Birl.-Cr.  2,69,  aber  nach  einer  anderen  Ausgabe;  in  der  Alemannia 
4,  28G  eine  kürzere  Behandlung  desselben  Stoffes  aus  einem  Musikbuch 
von  Daniel  Friderici  1017. 

„Als  er  nun  ins  Grüne  kam"  2,  1  vertritt  „So  bald 
er  ins  grüne  kam".  „Dieses  hier,  dort  das"  2,  2  steht 
für  „Hie  dis  vnd  dort  das",  „Lasse  mich  drin"  6,4  für 
„Vnd  lass  mich  drin",  „Stürz  ich  mich  in  einen  Brunnen" 
7,2  für  „So  stürtz  ich  mich  in  ein  Bronnen",  „Venus 
sprach  vor  Zorn  kein  Wort"  9, 1  für  „Venus  vor  zorn 
nicht  ein  Wort"  mit  Ellipse  'des  Verbums  und  ebenso 
„doch  die  Bien  flog  stets  auf  ihn"  4, 3  für  „Aber  die 
Bien  stehts  auff  jhn".  Immer  waltet  die  Absicht,  Form- 
wörtern  den  Accent  zu  nehmen  und  ilm  auf  sinnbetonte 
Silben  zu  legen.  Aus  einem  ähnlichen  Grunde  heisst  es 
„Lief  bald  vor  das  Bienenhaus"  3,  1  statt  „Lvif  fort.  .  .", 
weil  „fort"  für  die  Senkung  zu  schwer  ist.  „0  welie" 
G,  13  wird  gekürzt  zu  „o  weh",  um  die  zweisilbige  Sen- 
kung   wegzuschaffen,    ,.in    ein  Wald"    erhält   wieder   den 
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bestimmten    Artikel,    weil    bei    Auflösung    der    Apokope 
eine  zweisilbige  Senkung  entstände. 

Der  von  dem  wechselnden  Metrum  belebte  Scbluss 
hat  durch  einen  Reimvers  zu  1  „du  Rupfer,  du  Zauser", 
parallel  dem  darauf  folgenden  Reimpaar  eine  Erweiterung 
erfahren. 

Was  wollen  ivir  aber  liehen  an  Von  Fritschen  dem  jungen 
Edelmann.  I  276.  Deutsches  Museum  1778.  II.  B.  S.  459. 

Uhland  N.  138  aus  derselben  Quelle.  Um  zweisilbigem 
Auftakt  aus  dem  Wege  zu  ^'=^hen,  ist  1,3  ein  einleitendes 
„er"  gefallen.  4,3  gewinnt  durch  „blieben"  für  „ge- 
blieben" eine  Erleichterung,  und  auch  dem  ungefügen 
Vers  5,  3  „Er  sähe  den  Hauptmann  von  Görlitz  kommen 
geritten"  wird  etwas  von  seiner  Schwerfälligkeit  ge- 
tilgt, «von  einem  frischen,  jungen  Edelmann'',  heisst 
prägnanter  ,, von  Fritschen  dem  jungen  Edelmann",  dessen 
Namen  die  Vorlage  erst  2,  1  nennt.  V.  7,  3  und  4  machen 
den  Eindruck,  dass  die  Versetzung  von  „und  Sporn"  in 
V.  4  dem  Drucker  zur  Last  fällt. 

Ich  ivill  zu  Land  ausreiten.  1  128.  Eschenburgs  alte 
Denkmäler.     S.  439. 

Eschenburg  (N.  1)  wiederholt  seinen  Abdruck  im 
Deutschen  Museum,  Mai  1776,  aus  einem  Einzeldruck  o.  0. 
u.  J.,  vermutlich  vom  Anfang  des  16.  Jh.,  ohne  Berück- 
sichtigung der  Varianten,  die  Herder  in  seinem  fünften 
Brief  über  ältere  deutsche  Dichter  (Deutsches  Museum 
1781  I  268)  aus  einer  ungenannten  Quelle  dazu  geliefert 
hatte.  Quellen  des  15.  Jh.  zogen  später  die  Brüder 
Grimm  heran;  s.  Uhland  N.  132,  Schriften  4, 153,  Müllen- 
hoif-Scherer  S.  92,  Erk-Böhme  1,70,  Hildebrand  175  mit 
Literaturnachweisen. 

Das  jüngere  Hildebrandslied  ist  im  Wh.  das  klassi- 
sche Beispiel  für  Arnims  metrische  Tendenz.  Die  Frei- 
heit in  der  Zahl  der  Senkungen  und  im  Gebrauche  von 
Elision,  Sj'nalöphe,    Sjmkope.  Apokope   im   rhythmischen 
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Vortrag  hat  nicht  den  Beifall  des  modernen  Erneuerers, 
sondern  diesen  Ton,  in  dem  so  zahlreiche  Volkslieder  er- 
klangen, normiert  er  durchaus. 

Zunächst  will  er  keine  zweisilbigen  Senkungen  dulden. 
Daher  werden  kleine  Wörter  (die  im  folgenden  einge- 
klammert sind)  manchmal  nicht  ohne  Erschwerung  des 
Verständnisses  weggelassen:  Xun  sage  (du)  mir,  viel 
Alter  5,  7.  Nun  sage  (dti)  mir,  viel  Junger  12,  5.  Von 
ihm  würdst  (dit)  angerannt  2, 8.  Was  suchst  (du)  in 
meines  Vaters  Land  5, 8.  Dein  Bart  will  ich  (dir)  aus- 
raufen 8,1.  Sogar:  Willt  du  behalten  (dein)  Leben  8,8. 
Ich  hab,  Auch  sind  viel  (Ritter  und  Grafen)  Ritter,  Gra- 
fen 11,  3  und  5.  Und  zogen  (swei)  scharfe  Schwert  9,  6. 
Heisst  deine  Mutter  (Frau)  Utte  15, 1,  während  die  For- 
mel „Frau  Utte"  da,  wo  sie  sich  dem  Grleichmass  des 
Taktes  einfügt  (Mein  Mutter  heisst  Frau  Utte  14, 5) 
keinen  Anstoss  gibt.  Sprach  (sich)  Meister  Hildebrand 
1,2.  Dreisilbige  Senkungen:  Das  wäre  mir  ja  (immer) 
Schand  11,2.  Nun  hört  mich,  {meine)  liebe  Mutter  19,5. 
Auch  :  Das  sag  ich  (dir,  du)  alter  Mann  8,  2.  Mehrsilbiger 
Auftakt :  (Er)  sprang  hinter  sich  zurücke  10, 5.  (Setzt) 
ihn  oben  an  zu  Tisch  18, 2.  (Recht)  wie  eines  Königs 
Kind  6,  2.  ( Und)  dass  er's  ein  ganzes  Jahr  3,  7.  ( Und) 
küsst  ihn  auf  seinen  Mund  15,6.  (Und)  was  ich  nicht 
(^e)lernet  hab  11,  7. 

Mehrsilbige  Wörter  werden  gekürzt  oder  durch  ein- 
silbige ersetzt  oder  sonst  erleichtert :  Ich  will  zu  Land(e) 
ausreitcn  1,1.  Schier  gar  zu  Tod(ß)  geschlagen  19,4. 
Wir  .sind  noch  beid(e)  gesund  15,  8.  Nun  sagfc)  du  mir, 
viel  Junger  10,  7,  also  anders  als  in  dem  schon  erwähnten 
Falle  12,6.  Den  Streich  lehrt(e)  dich  ein  Weib  10,8. 
Er  hätt(e)  mich  auf  der  Heiden  19,  3.  Da  er  zum  Rosen- 
garten (rtM6)reit  5,  1.  Dein(e«)  Geist  musst  du  (hier)  auf- 
geben 13,  5.  Die  Wund(e«),  die  ich  (euch  habe)  geschlagen 
16,  2.  auf  seinem  Helme  17,  5  Eschenburg  —  auf  dem  H. 
Wh.  auf  seiner  Seifen  1 7,  7  —  auf  der  S.  Er  führt  ihn 
in  seiner  Mutter  Haus  18, 1  —  zu  der  M.  H.    Seiner  Midtcr 
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zu  Marien  hob  3,  8  —  Der  M.  kl.  mag.  Und  sclnvnng  ihn 
hinter  sich  surüclce  12,  3  —  ihn  dann  zurücke.  Da  kam 
er  in  grosse  Arbeit  5,  3  —  Er  kam  in  viel  Arbeit.  Ich 
icill  mich  deiner  envehrn  9, 4  —  deiner  wehren.  Das 
{Jaucht  seiner  Mutter  unbillig  18,4  —  Das  däucht  der 
Mutter  fremd.  Nun  schweigt,  meine  liebste  Mutter,  Und 
höret,   was  ich   euch  thu  sagen  19,  1.  2  —  Nun  schweiget, 

1,  M.,  U.  h.,  was  ich  sage.  Du  führst  einen  Harnisch  lauter 
und  rein  6, 1  —  Du  f.  den  H.  eben.  Der  uns  zusammen 
gefüget  hat  16,  8  —  Der  uns  zusammenbracht,  ein  geivaltige 
Herzogin  14, 6.  15,  2  —  die  edle  H.  tjber  die  Wangen 
soll  abgahn  8,  4  —  Die  W.  überläuft,  mit  Reimzerstörung. 
l'it  mir  doch  bei  allen  meinen  Tagen  Zu  reisen  aufgesatzt 
7,2.  3  —  Ich  bin  in  allen  Tagen  Zu  reisen  aufgesetzt.  Dass 
du  einen  gefangenen  Mann  Setzest  oben  an  den  Tisch  18,  7.  8 
—  Du  setzest  den  gefangnen  Mann  Ja  o.  a.  d.  T.  Du 
willt  mich  jungen  Helden  Mit  sehnden  Augen  machen  blind 
6,  3.  4  —  Du  machst  mich  j.  H.  Mit  s.  A.  bl.  Du  solltst 
dnheime  bleiben  Und  haben  gut  Hausgemach  6,  5.  6  —  Du 
sollst  d.  bl.  Beim  guten  Hausgemach,  und  ebenso  in  der 
Antwort  7,1.  2. 

Wenn  solche  Mittel  nicht  ausreichen,  um  die  Ein- 
silbigkeit der  Senkungen  zu  erzielen,  so  tritt  auch  Um- 
stellung ein.  Sie  sind  mir  unkund  gewesen  1,  5  —  Unkimd 
sind  sie  geworden.  Die  haben  mich  oft  ernährt  9, 2  — 
]\Iich  haben  oft  ernährt.  Nun  bietet  ihm  Zucht  und  Ehre 
20,  2  —  Ihm  bietet  Z.  u.  E.  Da  sollt  ihm  freundlich  zu- 
sprechen 4, 4  —  Zu  ihm  sollst  freundlich  sprechen.  Ich 
zerhau  ihm  seinen  grünen  Schild  .  .  .  Ich  zerhau  ihm-  seine 
Datide  8,  3.  5  —  Zerhau  ihm  s.  gr.  Seh.  .  .  .  Z.  ihm  s.  B. 

Der  letzte  Fall  zeigt  schon,  dass  es  dem  Bearbeiter 
nicht  gelungen  ist,  sein  metrisches  Prinzip  restlos  durch- 
zuführen. Und  so  gibt  es  noch  7  mal  zweisilbige  Senkung 
in  diesen  120  Versen:  Was  begegnet  dir  auf  der  Heiden 

2,  3.  Was  begegnet  dir  in  der  Marke  2, 5.  So  bin  ich 
Hildebrand  der  xAlte  15,  3.  Und  bot  ihm  Essen  und 
Trinken  18.  3.     Grefangener    sollte   sein  (Kein  Gefangener 

Palaestra  LXXVI.  17 
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soll  er  sein)  19,  6.  Dein  Beichtvater  will  ich  sein  12,  6. 
Also  geschiehet  dir  Jungen  13,  3.  Wäre  es  schon  leicht 
gewesen,  „Essen  und  Trinken"  durch  „Essen,  Trinken" 
ebenso  zu  ersetzen  wie  „Ritter  und  Grrafen-^,  vorher  durch 
„Ritter,  Grrafen'^  oder  den  an  zweitletzter  Stelle  genann- 
ten Vers  nach  Analogie  vieler  anderen  Fälle  durch  Strei- 
chung von  „Dein"'  auf  die  Nonn  zu  bringen,  so  sind 
„geschiehet"  und  „Gefangener"  schlechterdings  ganz  un- 
verständlich, wenn  einmal  die  einsilbige  Senkung  mono- 
polisiert werden  sollte.  Ein  solches  Übersehen  einzelner 
Fälle  wird  sich  an  anderen  Stücken  des  Wh.  noch  viel 
auffallender  zeigen.  Hier  beim  Hildebrandsliede  kommt 
es  gegen  die  Masse  der  normierten  Verse  ja  fast  gar 
nicht  in  Betracht. 

Da  Hildebrandslied  bot  weit  weniger  Grelegenheit 
zur  Entwicklung  des  anderen  metrischen  Grundsatzes  der 
Wh.  -  Bearbeitung,  der  Übereinstimmung  des  Verstones 
mit  dem  modernen  Wortton.  Dieses  Prinzip  veranlasst 
die  Varianten :  Rennet  er  mich  denn  anne  3,1  —  Und 
rennet  er  mich  an.  Sprach  sich  von  Bern  Herr  Dietrich 
4,  2  —  Herr  Dieterich  wohl  spricht.  Was  die  zivei  Hel- 
den hegehrten  9,  7  —  Was  diese  zwei  b.  Denn  der  junge 
Hildebrand  4, 3  —  Denn  dieser  j.  H.  Er  schloss  auf 
seinen  grünen  Hehn.  15,  5  —  Auf  schloss  er  s.  gr.  H. 

Unter  Verzicht  auf  die  sprachlichen  Modernisierungen 
und  weitere  Varianten  sei  nur  bemerkt,  dass  Hadubrand 
von  einem  [Degen  „aus  Griechenlande  stolz"  zu  einem 
aus  deutschem  Lande  geworden  ist  (14, 4)  und  dass 
die  Variante  1,3  „Wer  wird  die  Weg  mir  weisen"  für 
„Der  mir  die  Weg  thut  weisen"  einer  Konjektur  von 
Eschenburg  folgt. 

Dieselben  Mittel  verwendet  die  Bearbeitung  zu  den- 
selben Zielen  auch  in  folgenden  Nummern. 

Hätt  mir  ein  Espenzweigelein.     III  142.     Forsters  frische 
Liedlein. 

3  N.  27,  nicht  4  N.  32. 
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Es  wollt  ein  Jäger  jagen  Dort  wohl  cor  jenem  Höh.  I  139. 
Gi-assenhauer,  Reuter-  und  Bergliedlein,  christlich  ver- 
ändert durch  Doctor  Knausten.  Frankfurt  am  Main 
1571.     S.  27. 

Abgedruckt  bei  Wackernagel  4,783,  Birl.-Cr.  1,192; 

die  erste  Strophe  des  Originals  schon  bei  Förster  2  N.  17. 

Klein  und  arm  an  Herz  und  Munde.     1  291.     Historie  der 
Wiedergebornen  1742.     S.  18. 
S.  Birl.-Cr.  1,  224. 

Nun  muss  ich  ihn  liehen,  nun  muss  ich  allein.     III  228. 
N.  490  S.  483  im  Anmutigen  Blumenkranz. 

Nun  will  ich  aber  heben  an,  Vom  Tannhäuser  ivollen  ivir 
singen.  I  86.  Venus  -  Berg  von  Kornmann,  dann  in 
Prätorii  Blocksberg- Verrichtung  Leipzig  1668.  Seite 
19—25. 

Prätorius  ist  die  Vorlage  (s.  Uhland  Schriften  4,  260) 

Über  Tannhäuser  in  Sage  und  Dichtung  hat  Erich  Schmidt 

gehandelt  (Charakteristiken  2,  24) ;  vgl.  Elster,  Bromberg 

1908.     Uhland  N.  297.     Erk-Böhme  1,  46. 

Während  die  Sprache  auf  einer  altertümlichen  Stufe 

bleibt,  wird  der  Rhythmus  doch  peinlich  geregelt. 

Höre  mein  Kindchen,  ivas  will  ich  dir  singen.     KL  76. 

Schützes  Idiotikon  1, 259  las  Hur  min  lütj  Kindjen, 
wat  ik  di  ivill  singen  und  stillsiviegen  statt  „schweigen".  — 
Hoffmann,  Schlesische  VI.  N.  274,  Stöber  N.  9,  :Alfred 
MüUer,  VI.  aus  dem  Erzgebirge  (Annaberg  1883)  174  N. 
11,  Erk-Böhme  3  N.  1810. 

Es  blies  ein  Jäger  ivohl  in  sein  Hörn.  I  34.  Fliegendes 
Blatt. 

Erk-Böhme  2,  53.  An  einem  nahe  verwandten  Jäger- 
liede  zeigte  Herder  (Von  deutscher  Art  und  Kunst  47) 
die  kühnen  Würfe  und  Sprünge  des  Volksliedes;  Grräter 

17* 
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handelte  darüber  in  der  Bragur  1, 277  und  3. 264  ^). 
Arnim  besass  ein  Ms.  (Erk  21,  224)  mit  dem  Schluss  „Da 
vergraben  sie  micli  in  den  hellen  Sand  und  komme  ich 
wieder  zu  mein  Vaterland".  Seine  Vorlage  aber  waren 
„Sechs  schöne  neue  Lieder.  Gedruckt  in  diesem  Jahr." 
Die  rhythmisch  begründeten  Varianten  sind  aus  Birl.-Cr. 
1,  51  zu  ersehen,  vgl.  auch  Alemannia  4,  34. 

Hört,  Ihr  Christen^  mit  Verlangen.  I  214.  Fliegendes  Blatt 
aus  Köln. 

Das  fl.  Bl.  führte,  wie  Birl.  -  Cr.  1,  539  nach  Erks 
Mitteilung  bereits  angeben  konnten,  ohne  Nennung  eines 
Druckortes  den  Titel  „Fünff  schöne  neue  weltliche  Lieder. 
Gedruckt  in  diesem  Jahr"  ;  es  war  mit  einem  Holzschnitte 
versehen,  der  eine  KafFeetrinkerin  darstellt,  und  enthielt 
unser  Lied  unter  dem  Titel  „Die  unglückliche  Gehorsamkeit 
des  Doctor  Faust"  als  drittes.  Wie  Erk  zu  seiner  Da- 
tierung kommt,  ist  ungewiss. 

Die  Varianten  sind  nach  Birl.-Cr.  bei  Alexander 
Tille,  Die  deutschen  Volkslieder  vom  Doktor  Faust  65 
abgedruckt.  Metrische  Glättung  ist  ihr  vernehmlichster 
Zweck.  Die  Rekonstruktion  von  Tille  73  stimmt  mit 
dem  Drucke  des  fl.  Bl.  ^) 

Die  Verse  der  Katastrophe  citiert  Arnim  mit  Änderungen  in  der 
Erzählung  des  Landpredigers  im  Landhausleben  (Werke  15,  35). 

Es  liegt  ein  Schloss  in  Oesterreich.  I  220.  Fliegendes 
Blatt. 

Uhland  N.  125.  Schriften  4,142.  P^rk-Bühme  1,207.  Vgl.  Fried- 
länder 2,  274.  Von  der  schwermütigen  und  innigen  Ballade  haben  die 
Herausgeber  des  Wh.  wenigstens   fünf  Drucke  gekannt.    Eine  in  der 


1)  Zum  Motiv  des  Begrabens  unter  Rosen  und  Klee  vgl.  Hilde- 
brand, Materialien  137. 

2)  Dass  Erk  wirklich  den  Druck  des  fl.  Bl.  und  nicht  eine  Ab- 
schrift gesehen  hat,  während  das  fl.  Bl.  in  Wicpersdorf  später  nicht 
mehr  aufzufinden  war  (Tille  G4),  sei  hervorgehoben,  weil  dadurch  der 
Rekonstruktion  von  Tille  in  diesem  Falle  doch  mehr  Wert  zukommt, 
als  Szamatolskis  berechtigte  Skepsis  annahm  (Anz.  f.  d.  Phil.  14, 122.  3). 
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Bragur  6,  205  mitgeteilte  Aufzeiclinung  aus  mündlicher  Überlieferung 
der  Niederlausitz  ist  dem  Wh.  bedeutend  näher  verwandt  als  Eschen- 
burgs  Einsendung  an  das  Deutsche  Museum  1,  400  aus  einem  Einzel- 
druck von  1647,  der  in  Esclienburgs  Denkmälern  N.  2  und  bei  Uh- 
land  wiederholt  wurde.  1804  erscheint  der  Text  auf  einem  in  Arnims 
Xachlass  aufbewahrten  fl.  Bl.  mit  fünf  „Arien"  bänkelsängerisch  zu- 
gerichtet; aber  ein  nur  wenig  älteres  Blatt  „Sechs  schöne  Neue  Lieder. 
Oanz  neu  gedruckt"  Erk  28,811  (auch  aus  Arnims  Besitz,  ausserdem 
im  Sammelband  Yd  7919  der  Berliner  Bibliothek)  bot  noch  eine  so 
gute  Überlieferung,  dass  es  als  Vorlage  benutzt  werden  konnte. 

5, 2  des  Wh.  ^.Dreihundert  Gulden  geben  wir"  ist 
gekürzt  aus  ivoUn  ivir  euch  geben,  umgekehrt  dem  Volks- 
stil gemäss  (und  in  Übereinstimmung  mit  dem  darauf 
folgenden  Verse  „Der  Knabe  der  muss  sterben")  in  6,  1 
„Dreihundert  Gulden  die  helfen  euch  nicht"  eingeführt, 
wo  in  der  Vorlage  „die"  fehlte.  10, 4  hiess  dort  Bass 
ich  deine  Aityen  verbinde,  13,  3  Brinr/t  meiner  Seelen  schivere 
Pein.  Die  wenigen  übrigen  Varianten  sind  nicht  nennens- 
wert. 

(    Was  ivoTlt   ihr  aber  hören,    Was  ivollt  ihr   dass   ich   sing. 

II  258.     Aus    einer   Handschrift  mitgeteilt    von  H.  D. 

Hinze. 

Da  Baiers  Abdruck  in  der  N.  A.  „aus  einer  hand- 
schriftlichen Sammlung  alter  schlesischer  Volkslieder  in 
Arnims  Sammlung"  doch  wohl  nicht  die  Vorlage  ganz 
genau  wiedergibt,  die  Erk  nicht  mehr  gesehen  hat,  so 
kann  die  Kollation  jenes  Textes  nicht  viel  mehr  mit 
Sicherheit  ergeben  als  dass  eine  metrische  Glättung  neben 
weniger  erheblicher  sprachlicher  Normierung  eingetreten 
ist.  So  hätte  z.B.  statt  „Fürstin"  das  in  trochaischem 
Rhythmus  unbequem  zu  handhabende  ,, Prinzessin"  ge- 
standen, im  Zusammenhang  besser,  weil  die  Ermordete 
von  ihrem  Vater  gerächt  wird.  Die  ,,Tartarfürstin'"  und 
nicht  ,, Prinzessin"  sagt  Arnim  aber  schon  in  seinem 
Dankbrief  an  Hinze  gleich  nach  Empfang  der  ,, schönen 
Romanze"  (Steig  168). 

0  ivie  geJits  im  Himmel  zu.     II  403.     Fliegendes  Blatt. 
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Statt  eines  fl.  Bl.  hat  Erk  auch  nur  das  bereits  von 
Steig  abgedruckte  Ms.  der  Frau  Pattberg  gefunden. 
Daraus  ist  geändert  z  Ftisse  5,  7  in  ,.zu  Fusse",  Ulrich 
hnit  die  Karpfen  2,  6  in  ,,U.  bratet  K.",  Borothe  3,  5  in 
,,Dorthe",  damit  der  Rhythmus  zu  dem  korrespondieren- 
den Verse  passt,  aus  demselben  Grrunde  Isach  den  Speisen 
sehen  3,  8  in  ,,nach  den  Speisen  sie  auch  sehn".  Das  sind 
alle  Abweichungen  von  dem  Text  des  Ms.  Aber  Erk 
berichtet  noch,  dass  an  Stelle  der  beiden  Schlussverse 
vorher  zwei  andere  gestanden  haben,  die  ausgestrichen 
waren :  ,,Wenn  ich  einmal  im  Himmel  war,  wollt  ich  nicht 
mehr  auf  die  Welt  begehr".  Während  diese  Verse  ganz 
ähnlich  am  Schluss  von  Str.  1  bewahrt  bleiben,  fallen 
sie  hier  wegen  der  übermässigen  Länge  des  zweiten. 

Wenn  Arnim  wirklich  ausserdem  ein  fl.  Bl.  vorgelegen  hat,  so 
wird  es  nicht  viel  anders  gelautet  haben,  denn  Mittler  N.  1322  aus 
anderer  Überlieferung  hat  doch  nur  kleine  Varianten,  und  ebenso 
■weicht  das  Goetbiscbe  Diktat  aus  der  ersten  weimariscben  Zeit,  das 
Erich  Schmidt  beibringt  (ZVVolksk.  6,  3G1),  zwar  in  vielen  Einzelheiten 
ab,  was  mit  der  Art  seines  Zustandekommens  zusammenhängt,  stimmt 
aber  im  ganzen  überein.  Goethe  wie  Mittler  haben  eine  Strophe  mehr. 
Zum  Thema  vgl.  auch  Bolte,  Der  Bauer  im  deutschen  Liede  N.  29. 

Nächten,  da  ich  bei  ihr  ivas.  I  298.  Eschenburgs  alte 
Denkmäler.     S.  455. 

Bereits  im  Deutschen  Museum  im  Mai  1776  durch  Eschenburg 
veröffentlicht,  erschien  das  Lied  zum  zweiten  Mal  in  den  Denkmälern 
als  N.  5  (Birl.-Cr.  1,  267).  Das  Wh.  ging  nicht  auf  Rosthius'  Galliar- 
den,  Eschenburgs  genau  citierte  Quelle,  zurück.  Dieser  rühmt  den 
wahren  Naturausdruck,  die  innige,  treuherzige,  ungeschmückte  Sprache 
des  Liedes. 

So  enthält  sich  denn  auch  das  Wh.  ernsterer  Ein- 
griffe. Die  Sprache  wird  bewahrt.  Änderungen  erfolgen 
ausschliesslich  aus  metrischen  Gründen,  da,  wo  die  alte 
Betonung  den  modernen  Leser  stören  könnte.  2,  3  rer- 
hiess  mir  hei  Uirem  Eid  wird  zu  ,,mir  verhiess",  dazu  sehr 
fern  3,3  in  ,,dazu  ferne"  gewandelt.  4,4,  im  Original 
hölzern  durch  lauter  einsilbige  Wörter,  und  ivar  gar  sehr 
(jnt  all  Ding,  hat  durch  die  Änderung  in  ,,aUes  war  sehr 
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guter  Ding''  bedeutend  gewonnen.  Das  sind  sämtliche 
Abweichungen.  Nötig  gewesen  wären  noch  mehr,  wenn 
einmal  die  moderne  Betonung,  Zusammenfall  von  Vers- 
accent  und  Satzaccent,  proklamiert  war.  Man  lese  1,  3, 
1, 4  oder  4, 4  ,,musst  abziehn  mit  Spott  und  Scham". 
Aber  hier  war  nicht  so  leicht  zu  helfen  —  etwa  ,, ab- 
ziehn musst  ich  m.  Sp.  u.  Seh."  hätte  geheissen  in  die 
Charybdis  einer  zweisilbigen  Senkung  fallen  — ,  und 
stärkere  Textänderungen  der  metrischen  Regelmässigkeit 
zu  Liebe  sollten  offenbar  vermieden  werden. 

Dass  „wieder  zahm"  4,  2  ein  (durch  den  silbentrennenden  Druck 
des  Musikbuches  begünstigtes)  Missverständnis  von  „widerzam"  ist, 
hat  bereits  Vilmar  (Handbüchlein  188)  bemerkt. 

Was  irolln  wir  aber  sincjen.  I  242.  Aus  Meissners  und 
Canzlers  Quartalschrift  für  ältere  Literatur.  II  S.  102. 
Brotuffs  Marsburger  Chronik. 

Ernst  Brotuffs  Chronik  von  Merseburg  war  als  älteste  Quelle 
dieser  noch  bis  in  das  19.  Jh.  hinein  im  Volksgesang  erhaltenen 
Ballade  von  Ludwig  dem  Springer  schon  in  Kochs  Compendium  (83 
N.  2)  genannt  worden.  Zahlreiche  Zeugnisse  lehren,  wie  verbreitet 
die  von  den  Brüdern  Grimm  als  N.  546  unter  Citierung  des  Wh.  auf- 
genommene Sage  war,  von  der  kurz  nach  Brotuff  Spangenbergs  Mans- 
feldische  Chronik  (1572,  S.  180b)  berichtet  und  auf  die  noch  der  für 
Volkspoesie  interessierte  Hofmanswaldau  in  einem  Heldenbrief  an- 
spielt. Uhland  X.  123  B.  Erk-Böhme  1  N.  102  a—d.  Hildebrand, 
Materialien  179. 

Meissner  nahm,  meist  zur  Reimverbesserung,  mehr- 
fache Änderungen  an  seiner  Quelle  vor,  wie  gleich  die 
gekünstelte  Wendung  ,,was  wollt  ihr  für  ein  Lied"  ver- 
rät. Das  Wh.  führte  die  rhythmische  Ausgleichung  noch 
weiter  durch:  ,,Du  sattel  mir  mein  Pferd"  3,2  statt 
Sattel  du  mir  mein  Pferd^  damit  der  Accent  nicht  umzu- 
springen brauchte.  ,,Er  reitet  nachts  ganz  späte"  5, 3 
statt  er  reith  neckten  ganz  sjyate.  ,,Da  nahm  Ludewig 
den  Jägerspiess"  12,  1  statt  sein  Jegerspies,  das  aufgelöst 
eine  zweisilbige  Senkung  gegeben  hätte.  Indessen  scheut 
das  Wh.  hier  zweisilbige  Senkungen  nicht  immer.  Es 
heisst  zwar  ,,zur  Weissenburg  reiten"  3,  3  statt  kein  der 
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Weissenhurg,  aber  14,  1  ,,da  er  nun  gegen  die  Weissen- 
burg  kam",  wie  bei  Meissner  Do  er  nun  Iceyen  der  Weissen- 
hurg kam.  Auch  wird  jr  iveisse  hende  17, 1  in  ,, ihre  weisse 
Hände",  noch  halb  archaistisch,  aufgelöst. 

Einsnials  in  einem  tiefen  Tal.  11  33.  Docen  Miscellaneen. 
I  S.  284. 

Docens  Quellenangabe  ist  nur  „15b0";  ohne  Zweifel  hat  er  Reg- 
narts  Newe  kurtzweilige  teutsche  Lieder  mit  füniF  Stimmen,  Nürnberg 
1580,  benutzt,  deren  N.  14  fast  buchstäblich  mit  ihm  stimmt  und  nur 
noch  am  Schluss  eine  Strophe  mehr  hat,  mit  einer  Beschwerde  über 
Musikrichter,  die  von  der  Sache  soviel  verstehen  wie  die  Blinden  von 
der  Farbe.  Es  war  Docen  entgangen,  dass  schon  Herder  im  zweiten 
Teile  der  Volkslieder  II  N.  22  das  Streitgedicht  aus  Paul  van  der 
Aelsts  Ausbund  veröffentlicht  hat  und  in  den  Aufsätzen  Von  deutscher 
Art  und  Kunst  54  ihm  das  Lob  erteilt:  „Wie  fest  und  tief  er- 
zählt !  Ohne  erzwungene  Feistigkeit,  und  doch  wie  lustig  und  stark 
und  treffend  in  jedem  Wort,  in  jeder  Wendung!" 

1,  5  Wers  guönn  ans  Kunst  oder  durchs  Glück  beizube- 
halten schien  nicht  angängig,  obwohl  doch  auch  der  moderne 
Leser,  der  nicht  gerade  pedantisch  accentuiert,  sich  mit 
Hilfe  schwebender  Betonung  im  Metrum  zurecht  gefunden 
hätte.  Der  Vers  heisst  nun  mit  direkter  Rede  ,, Gewinn 
es  Kunst,  gewinn  es  Grlück''.  Wenn  aber  alles  auf  ab- 
gezählte Skansion  gestellt  ist,  wird  die  Änderung  von 
5,2,  indem  aus  ,,Aber  Kuckuck  du  singst  gut  Choral" 
das  ,,du"  wegfällt,  doppelt  anstössig. 

Es  spielt  ein  lütter  mit  seiner  Magd.  I  50.  Fliegendes 
Blatt. 

Das  fl.Bl.  (Berlin  Yd  7919.  Erk  28.855)  hatte  dm 
Titel  „Drey  schöne  neue  Lieder.  Gedruckt  in  diesem 
Jahr.  1)"  und  enthielt  die  Ballade  von  dem  Ritter  und 
der  Maid  als  erstes.  Der  Verbreitung  des  Liedes  ent- 
sprechend waren  aber  in  Arnims  Nachlass  ausserdem 
noch  mehrere  Recensionen  vorhanden. 

Dem  Texte  dieses  fl.  Bl.  kommt  ein  Ms.  ganz  nahe,  das  einige 
Strophen  weniger  sowie  Umstellungen  aufweist  und  durch  die  in  keiner 
anderen    Aufzeiclmung    belegten    Verse   „Da  begegnet   ihr   iiirc    Frau 
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Mutter  da  mit  einem  Krügelein  Wasser"  charakterisiert  ist.  Kürzer 
im  Stroplienbestand  hatte  ein  anderes  Ms.  (Erk  28,  1022),  das  der 
Motive  vom  Glöcklein  und  von  den  Lilien  ermangelte,  einen  Vorschlag 
von  drei  Strophen  aus  dem  „Schwabentöchterlein"  wie  das  „Elslein 
von  Augsburg",  Uhland  N.  257,  und  der  Text  bei  Tobler.  Eine  mit 
dem  Vermerk  „Wunderh.  50"  versehene,  also  später  als  Band  I 
fallende,  stark  zersungene  Einsendung  (Erk  28,  978)  von  zwölf  vier- 
zeiligen  Stroplien  bot  manches  Eigene  und  Auffällige:  „Es  spielt  ein 
Herr  mit  seiner  Magd,  sie  spielten  mit  einander,  sie  spielten  um  eine 
Frühlingsnacht,  bis  eine  ward  betrogen."  Die  Mutter  sitzt  „bei  Grafen 
und  Herrn  und  edlen  Rittern  geboren",  also  wie  in  der  hessischen 
Fassung,  Böckel  N.  6.  Die  beiden  letzten  Strophen  sind  noch  derber 
als  bei  Goethe:  „Er  schmeisst  den  Ladendeckel  weg,  schr.ut  unter  ihre 
schwarzbraune  Augen.  Ach  heiliger  Gott,  ach  heiliger  Gott,  nimm  zu 
dir  meine  Seele.  Er  zog  heraus  sein  glitzerig  Schwert,  .  .  .".  Die 
tberschrift  lautet  „Annel  von  Augsburg",  und  dieser  Vorname  wird 
im  Text  noch  zweimal  genannt,  was  an  Uhlands  „Elslein"  erinnert. 
Wie  bei  Meier  N.  177  ist  in  der  schwäbischen  Quarths.  (Erk  26,  229) 
die  Handlung  in  Sachsen  lokalisiert.  Schliesslich  druckt  die  Alemannia 
2,  185  eine  Version  der  in  Arnims  Nachlass  vorhandenen,  mit  ,,H"  be- 
zeichneten Hs.  (s.  oben  S.  130)  ab,  die  sich  mit  der  Ballade  vom 
jungen  Markgrafen  (Es  hatt  ein  Herr  ein  Töcbterlein  H  250)  ver- 
mischt („Das  ist  dem  jungen  Markgrafen  seine  Braut,  die  wird  anjetzo 
begraben" ;  vorher  6,  3.  8,  3 ;  ein  Hirt  auf  der  Heide)  und  auch  sonst 
eigenartig  lautet  („Und  als  sie  vor  Barone  kam,  wohl  vor  das  rothe 
Thor,  da  sass  die  Mutter  und  spielte  Kart  mit  Königen  und  mit 
Grafen").  —  Zu  diesen  hs.  Belegen  kommen  mehrere  fl.  Bll.  „Sieben 
schöne  weltliche  Lieder.  Gedruckt  mit  Schwarz  auf  Weiss",  dasselbe 
Blatt,  das  zu  I  325  Es  sind  einmal  drei  Schneider  gewesen  und  HI  27 
Mein  Vater  hat  gesagt  die  Vorlagen  lieferte,  bot  in  seinem  zweiten 
Liede  hier  nur  7  Strophen  und  brach  bei  dem  Wiedersehen  mit  der 
Mutter  ab.  „Sechs  schöne  neue  Lieder.  Gedruckt  in  diesem  Jahr", 
aus  denen  I  34  Es  blies  ein  Jäger  wohl  in  sein  Hörn  übernommen 
wurde,  hatten  hier  einen  stark  verblassten  Text :  „Sie  nahm  das  Mäd- 
chen bei  der  Hand  und  führt  sie  in  ihre  Kammer,  sie  trug  ihr  auf 
einen  Becher  Wein,  dazu  gebackne  Fische,"  also  wie  Uhland.  „Er 
deckt  ihr  auf  das  Leichentuch  und  sab  ihr  unter  die  Augen.  0  weh, 
0  weh,  der  blasse  Tod  hat  's  Äuglein  dir  geschlossen."  „Man  legt  den 
Grafen  zu  ihr  in  Sarg,  verscharrte  sie  wohl  unter  die  Linde,  da 
wuchsen  nach  dreiviertel  Jahr  aus  ihrem  Grabe  drei  Nelken."  „Nel- 
ken" hat  nur  noch  Nicolai.  „Arien  1804"  zeigen  eine  Verwilderung 
in  Nebenmotiven,  zwei  Aveitere  fl.  Bll.  (Erk  20,409.  28,412)  sind  nicht 
erwähnenswert.     Arnim  konnte   also   unter    11  Fassungen   wählen,  zu 
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denen  noch  die  „klegliche  Mordgeschichte  von  ey'm  Graven  vnndt  eyner 
Meyd"  im  Feyneu  Almanach  1  N.  39  käme.  Er  nahm  diejenige,  die 
verhältnismässig  am  besten  erhalten  und  von  allen  am  vollständig- 
sten war. 

Er  Hess  den  Refrain  weg,  weil  er  zu  dem  tragischen 
Ablauf  der  Ballade  wenig  passt:  ,,Vitirum,  vitirmn,  viti- 
rallala"  mit  Repetition  jeder  zweiten  Zeile.  Das  Metrum 
machte  er  wieder  gesetzter,  indem  alle  zweiten  Senkungen 
aufgehoben  wurden:  Weine  nicJd,  iveine  nicht,  hrauns  Mäde- 
lein 3, 1  —  Wein  nicht,  wein  nicht.  Stellet  ah,  stellet  ab, 
ihr  Träger  mein  28, 1  —  Stellt  ab,  stellt  ab.  Machet  uns, 
machet  uns  ein  tiefes  Grab  36, 1  —  macht  uns,  macht  uns. 
in  dem  Kindheit  21, 2  —  im  K.  fürwahr,  ich  hätte  dich 
behalten  31,  2  wenigstens  „ich  hätt  dich  b.",  auf  d'  Weif 
gebierst  15,  1  zur  W.,  von  ihr  (/rgangen  7,  1  von  ihr  gangen, 
du  brauchst  es  niemand  z'  sagen  14,  2  das  sollst  du  nie- 
mand sagen,  dazu  fünfhundert  Reichsthaler  4,  2  fünfhundert 
Taler,  lasst  mich  den  Toten  beschauen  28,  2  ,,lasst  mir  den 
Toten  schauen"  mit  einer  selteneren  Konstruktion,  wann 
ich  den  Herrn  nicht  selber  kann  hau  6,  1  nicht  selber  krieg. 
Andererseits  wird  für  Auftakt  gesorgt :  bist  ivillkommen 
10,  1  geht  mit  Verwischung  des  alten  Imperativs  über 
in  ,,bist  du  willkommen".  Die  Bearbeitung  hat  eine 
Vorliebe  für  stumpfen  Ausgang  des  Verspaarschlusses. 
In  Trauren  wieder  zu  ihren  7,  2  heisst  im  Wh.  ,,ln  Trauern 
wieder  zu  ihr",  dazu  den  bittern  Tode  19,2  den  bittern 
Tod,  gestorben  iväre  21,  2  gestorben  war,  zivei  Tferde  22,  2 
zwei  Pferd.  Wo  ein  dritter  Vers  den  Strophenaufbau 
stört:  {machet  mir  das  Bcitlein  nicht  zu  klein)  und  auch 
nur  frei  und  gute  hinter  18,2,  wird  er  gestrichen.  In  34 
„0  nein,  o  nein,  o  Edelherr,  Nein,  das  sollt  ihr  lassen 
bleiben"  ist  aber  das  letzte  ,,nein"  in  eine  falsche  Zeile 
geraten.  Eine  bereits  früher  (oben  S.  169)  bemerkte 
Zensur  des  Ausdrucks  wiederholt  sich  37,  2  ,,in  seinem 
Arm  erstehen"  statt  m  seinen  Armen  faulen.  In  36, 2 
ist  ,, Felsen"  für  Mauern  eingetreten.  5, 2  steht  ,,ins 
Wasser"    für   in    liheinstrom,    im   Eingangsverse   „Magd" 
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dem  Zusammenbang  entsprechend  für  ,,Dam'"  der  Vorlage. 
die  ausser  den  hier  genannten  nur  noch  ganz  wenige  und 
geringfügigste  Varianten  hat. 

Eine  Ergänzung  des  unvollstäudigen  Wh. -Textes  zu  liefern  er- 
klärte Justinus  Kerner,  Reiseschatten  238,  für  seine  Absicht  hei  der 
Mitteilung  einer  wenig  abweichenden  Recension  ').  Die  Texte  in  der 
N.  A.  und  Wh.  lY  304  gehen  nicht  auf  Arnimsche  Vorlagen  zurück. 
Mannigfache  deutsche  Lesarten,  von  denen  Uhland  N.  97  obenan  steht, 
sind  hei  Erk-Böhme  1, 395 — 404  zusammengetragen  (übersehen  die  erzge- 
birgische,  Alfred  Müller  98),  während  Uhland  in  den  Schriften  4,  100  über 
das  Motiv  im  fremdländischen  Volksliede  handelt.  Goethes  Clavigo  hatte 
die  Scene  am  Sarg  nach  seiner  elsässischen  Aufzeichnung  dramatisiert. 

Lass  ihm,  luss  ilim  seinen   Willen.     KL  102. 

Schützes  Idiotikon  3,  2 :  ,,In  Lübeck  singen  die  Kna- 
ben, wenn  ein  Schiff  vom  Stapel  läuft,  auf  welchem  sie 
sich  des  Vergnügens  halber  befinden : 

Laat  em,  laat  em  sinen   Willen, 

He  het  sinen  Kopp  vidi  Grillen!'' 
,,Den  Kopf"  schafft  einsilbige  Senkung  und  dadurch  einen 
langsameren  Gang. 

Ich  legte  mich  nieder  ins  grüne  Gras.     III  21. 

Arnim  besass  drei  Recensionen.  Eine  (Erk  4,  65)  war  fragmen- 
tarisch, indem  ihr  gerade  der  entscheidende  Zug  „Da  hab  ich  mein 
Schätzchen  bei  einem  andern  sehn  stehn"  fehlte,  hatte  aber  einen 
weiter  ausgeführten  Schluss: 

Gute  Nacht  mein  schönstes  Schätzchen,  gute  Nacht,  jetzt  reis  ich  fort. 
Denn  die  Missgunst  wills  nicht  leiden,  ich  muss  hier  aus  diesem  Ort. 

Kürzer  sagte  ein  zweites  Ms.  (Erk  28,  977) : 
Jetzund  muss  es  scheiden  [das  Schätzchen],  jetzund  muss  es  fort. 
Und  dieser  Schluss  fehlt  ganz  in  der  Lesart,  die  auch  sonst  die  nächste 
Verwandtschaft   mit   dem   Drucke   des   Wh.   aufweist,   einem   Ms.   an- 
scheinend hessischer  Herkunft  ^).     Dieses   hatte  Arnim   selbst  kopiert. 


1)  Über  die  Melodie  schon  in  seinem  Brief  an  Brentano  vom 
März  1808,  den  Steig  im  Euphorion  8,  427  veröffentlicht  hat.  Nach 
diesem  Briefe  scheint  er  auch  einen  Text  eingesandt  zu  haben,  aber 
von  den  oben  genannten  Mss.  stimmt  keines  zu  den  Reiseschatten. 

2)  Von  derselben  Hand  waren  noch  drei  kleinere  Stücke  im 
Nachlass  vorhanden. 
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dergestalt,  dass  er  sich  in  den  ersten  Versen  genau  an  die  Vorlage 
hielt,  bald  immer  freier  wurde  (in  meine  Schoss  —  in  meinen  Schoss. 
6  oder  ist  er  tot  —  oder  er  ist  tot.  8  es  blinzen  seine  Äugelein  — 
es  blinken  seine  Augen  und  von  V.  9  an  sich  ganz  losmachte,  mehr- 
mals selbst  neue  Lesarten  verwerfend,  die  im  folgenden  eingeklammert 
sind : 

Ich  wollt  heut  bei  dir  schlafen  <im  grünen  Gras>  in  deinem  Schoss, 
Da  legt  ich  mich  im  Garten  ins  grüne  Gras, 

Da  fielen  zwei  Lilienblätter  <und  die  waren  nass>  in  meinen  Schoss, 
Der  Tau  lag  drin  im  Bette  <in  ihrem  Schoss>    dass   michs  verdross. 
Er  schlief  ja  nicht,  er  schlummert  ja  nur, 
Es  blinken  seine  Augen,  es  lächelt  sein  Mund. 

Er  ist  dann  von  diesen  Abschweifungen  ganz  wieder 
auf  den  alten  Text  zurückgegangen,  den  er  nur  mit 
Deminutiven  schmückt  und  durcli  kleine  Ausgleichungen 
rhythmisch  einrichtet.  Hessische  und  andere  Lesarten 
bringt  Erk-Böhme  1,616.  617. 

Klosterfrau  im  Sf'hnecJcenhäush.     KL  81. 

G-egen  die  Quarths.  besteht  die  einzige  Änderung 
darin,  dass  in  der  letzten  Zeile  ivünscht  ihr  ein'n  guten 
Mor(jen  der  unbestimmte  Artikel  wegfiel.  Das  Verbum 
sollte  betont  werden  und  nicht  im  Auftakt  untergehn; 
im  Reimverse  ,,Sie  meint,  sie  sei  verborgen"  konnte  der 
Auftakt  bewahrt  bleiben,  weil  das  Verbum  den  Ton 
trägt.  —  Baslerische  Reime  K.  171.  Tobler  1,  216  N.  32. 
In  München  nach  einer  Mitteilung  an  Erk  (28,402  a).  Mit 
Zaunkönig  und  Katze  statt  Pater  und  Schnecke  bei 
Müllenhoff  479. 

Es  kam  ein  Herr  zum  Schlössli.     I  362.    Feiner  Almanach. 
I.  B.     S.  145. 

Vgl.  Birl.-Cr.  2,  423.  Erk-Böhme  3,  623.  Das  Me- 
trum ist  zum  Nachteil  des  Liedes  geebnet:  's  ist  niman 
d'  katjin  als  d'  Kinder  —  und  niemand  heim  als  Kinder. 
Sye  folg'n  der  Mutter  gar  nit  geschwind  —  sie  folgen 
Muttern  nicht  geschwind.  Nur  die  Variante  „Die  Frau 
die  sagt:  Sehr  böse  Kjnd"  für  's  sind  löse  Kind  trifft  mit 
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der  Hervorhebung   des    ,,selir"   besser   einen   auf  Kinder 
berechneten  Ton. 

Das  Mägdlein    will   ein  Freier   habn.     1  309.     Feiner  Al- 
manach.    I.  Bd.     S.  103. 

Die  Vorlage  hatte  für  ,,Kein  andre  leicht  dich  nehmen 
tut"  8, 2  den  ungefügen  Vers  Du  fyncVst  wol  eyn'  die's 
gerne  iiit.  Die  Überschriften  fehlten.  Vgl.  Erk-Böhme 
3  N.  859  b  und  Kopp,  Bergliederbüchlein  39. 

Den  Refrain,  dessen  humoristische  Ausnutzung  Goethe  lobt, 
variiert  Brentano  vielfach  in  der  Victoria  (Schriften  7,  367.  369  und 
weiterhin).  Ihn  verwendet  ein  fl.  Bl.  in  Arnims  Nachlass  „Sechs 
schöne  neue  Lieder.  Gedruckt  in  diesem  Jahr.  (Enn",  dasselbe,  das 
als  3.  Lied  eine  Fassung  von  I  306  Es  ritt  ein  Jäger  wohlgemut  ent- 
hielt (Erk  36,429;  vgl.  Kopp  40),  in  10  Strophen  bei  Behandlung 
eines  verfänglichen  Motivs : 

1)  In  P.  [Prag]  da  steht  ein  hohes  Haus,  Vor  fünfzehn  Pfennige, 
Sie  rufen  zu  den  Fenstern  raus :  Vor  fünfzehn  Pfennige. 

2)  Darinnen  gibt  es  Jungfern  viel, 
Wenn  einer  nur  was  haben  will  .  .  . 

6)  Sie  setzt  mich  auf  das  Kanapee, 
Ich  trank  mit  ihr  eine  Tasse  Kaffee. 

7)  Und  da  sie  sagt,  es  war  nun  gut, 
Da  fehlet  mir  mein  schöner  Hut. 

8)  Und  da  ich  sah  nach  meiner  Uhr, 
Da  hat  sie  sie  schon  in  der  Kur. 

9)  Und  da  ich  wollt  meine  Sachen  haben, 
Ward  mir  der  Buckel  voll  geschlagen. 

10)  Und  da  ich  dacht,  es  war  nun  aus,  Vor  fünfzehn  Pfennige, 
Da  zog  sie  mir  noch  die  Hosen  aus,  Vor  fünfzehn  Pfennige. 

3Iein  Schatz^  der  ist  auf  die   Wanderschaft  hin.     III  17. 

Dies  Lied  hat  früh  Anfechtung  erfahren  durch  Talvj, 
Geschichtliche  Charakteristik  der  Volkslieder  1840,  S. 
448.  Indessen  ist  die  gerügte  Schlussstrophe  nicht  von 
den  Bearbeitern  des  Wh.  angesetzt  worden,  wie  noch 
Böhme  (Erk  -  Böhme  2,  383)  behauptet,  obwohl  Erk  im 
Liederhort  und  Birl.-Cr.  2,  220  die  Vorlage  des  Wh.  ge- 
nau abgedruckt  hatten,  sondern  sie  stand  schon  in  dem 
5.  der  „Sechs  schönen  neuen  Weltlichen  Lieder,  gedruckt 
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in  diesem  Jahr"  (Erk  15,  363,  auch  Yd  7919).  Zu  den 
ISTachweisen  bei  Erk-Böhme  vgl.  noch  Auerbach,  Bar- 
füssele  143. 

Der  leidenschaftlich  bewegte  Rhythmus  spottete 
eines  Versuches,  ihn  in  regelmässigen  Wechsel  von  Hebung 
und  Senkung  zu  zwingen.  Infolgedessen  beschränkte  der 
Bearbeiter  sich  darauf,  wenigstens  dreisilbige  Senkungen 
zu  kürzen,  mein  Augelein  sehr  nass  2,  4  —  die  Augelein 
nass.  Schätzel  in  die  Kirch  2,  1  —  Schatz  in  die  lürch. 
der  hat  sich  auf  die  Wanderschaft  begehen  1, 1  —  der  ist 
auf  die  Wanderschaft  hin.  die  andere  redet  (viersilbig; 
mit  Ekthlipsis  zu  lesen)  das  2,  3  —  die  andre  redt  das.  ach 
Herze,  lieher  Sclmtze  4,  1  —  ach,  herzlieber  Schatz.  Der  Ge- 
sang findet  hier  natürlich  nirgend  Schwierigkeiten.  Rhyth- 
misch gnit  sind  die  Verdopplungen  ,,viel  falsche,  falsche 
Zungen"  2,2,  „die  falschen,  falschen  Zungen"  3,2  {viel 
falsche  Zungen,  die  falschen  Zungen).  Statt ,, ehrlichen  Mann" 
in  der  Schlussstrophe,  was  immerhin  ein  Druckfehler  für 
,,ehlichen"  sein  mag'),  las  die  Vorlage  ,, einzigen  Mann". 

Hört,    tvie   die   Wachtel   im  Grünen   schön    schlagt.     I  159. 

Eliegendes  Blatt. 

Die  älteste  erreichbare  Fassung  scheint  in  [dem  antikisierenden 
Text  des  in  der  N.  A.  I  259  als  zweite  Lesart  abgedruckten  Ms.  aus 
Arnims  Nachlass  vorzuliegen.  1786  hatte  Corona  Schröter  in  ihren 
25  Liedern  eine  Koinj)osition  zu  5  Strophen,  beginnend  „Hört  wie  die 
Wachtel  im  Felde  dort  schlagt,  wollte  Gott",  veröffentlicht.  Aus 
Franken  teilt  Mittler  N.  605  ebenfalls  eine  fünfstrophige  Fassung  mit, 
in  Schlesien  hat  Hoffmann  von  Fallersleben  mehreres  gesammelt,  was 
Erks  Sammelbände  aufbewahren.  Über  einen  archaischen  Te.xt  der 
Hs.  Zd  vgl.  Alemannia  2,  190,  Um  die  Wende  des  18.  Jh.  verbreiteten 
fl.  Bll.  verschiedene  Fassungen.  Arnim  besass  „Sechs  schöne  neue 
Lieder.  Neu  gedruckt",  deren  zweites  (Erk  15,  139)  dem  von  Corona 
Schröter  benutzten  Text  und  der  fränkischen  Fassung  sehr  nahe 
kommt,  in  eine  geistliche  Moral  auslaufend: 

Ist  nun  die  Wachtel  so  dankbar  und  sagt: 

Alles  von  Gott,  alles  von  Gott,  der  uns  die  Früchten  hat  gemacht, 

1)  Doch  sagt  auch  das  Volkslied  „Zur  Ehre  will  ich 
8.  Tobler  1,CXX;  vgl.  den  Terminus  „Ilausehre". 
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Sie  nimmt  [so  nehmt?]  das  Korps  Christi  auch  herfür, 
Das  gute  Lehrstück  von  diesem  kleinen  Thier, 
Sagt  auch  mit  Herz  und  Mund,  singet  und  singet : 
Gott  sei  Dank,  Gott  sei  Dank, 
Der  uns  die  Früchten  gemacht. 

Die  Herausgeber  des  Wh.  wählten  als  Vorlage  in- 
dessen das  um  eine  Strophe  reichere  und  im  Ausdruck 
im  ganzen  edlere  1.  Lied  eines  anderen  fl.  Bl.  „Sechs 
weltliche  Schöne  neue  Lieder.  Gedruckt  in  diesem  Jahr"*, 
dessen  Varianten  auch  bei  Birl.-Cr.  1,  549  mitgeteilt  sind 
(auch  Yd  7919). 

Wieder  soll  der  Versfuss,  weil  er  gewöhnlich  Dak- 
tylus ist,  nicht  mehr  als  zwei  Senkungen  aufweisen.  Also 
heisst  es  statt  fliehet  von  geschnittenen  ...  5,  4  „flieht  v. 
g.",  statt  rüstet  sich  zum  Wandern  aus  diesem  Land  min 
fort  6, 4  ,,hebt  sich  zum  Lande  zu  wandern  nun  fort", 
statt  morgens  früh  ruft  sie,  eh  der  Tag  gar  anbricht  2,  1 
„m.  sie  ruft,  eh  .  .  ."  und  statt  solang  nur  stehet  Weizen 
und  ...  4,  4  mit  gleichzeitiger  Beseitigung  des  Auftaktes 
„steht  nur  der  Weizen  und  .  .  .'".  Der  Auftakt  fällt 
immer.  Es  hommt  ihr  1,  3  geht  über  in  ,,Mir  kommt'" 
mit  Betonung  des  Personalpronomens  in  direkter  Rede, 
erivartet  2,  3  in  ,, wartet'',  sobald  sie  aufgangen  2,  4  in  ,,ist 
sie  aufgangen".  Schliesslich  wird,  wofür  Citate  sich  er- 
übrigen, die  Betonung  so  geregelt,  dass  Versaccent  und 
Satzaccent  zusammenfallen. 

Ein  schönes  Jungfrüulein,  die  von  geschicJcten  Sitten.  III 
50.  Abele  künstliche  Unordnung,  IV  S.  412.  Alte 
Buchhändleranzeige  von  einem  Klassiker?  — 

Mit  dem  Zusätze  machen  die  Herausgeber  sich  nur 
einen  Scherz.  Wegen  des  Zusammenhanges  sei  auf  Birl.- 
Cr.  2,  63  verwiesen.  —  Die  Alexandriner  mussten  Arnim 
gefallen.  Metrisch  ist  deshalb  auch  nichts  geändert. 
Diese  Nummer  soll  hier  aber  als  Beleg  dafür  dienen,  dass 
den  Herausgebern  des  Wb.,  die  in  eigenen  Werken  un- 
bedenklich beide  den  Hiat  gebrauchen,  auch  in  der  Sprache 
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anderer  Perioden  selbst  ein  hartes  Zusammentreffen 
zweier  Vokale  keinen  Anstoss  erregt.  Das  9  mal  ana- 
phorisch  gebrauchte  Hie  ist,  das  so  leicht  durch  eine 
sonst  auch  völlig  geläufige  Modernisierung  hätte  beseitigt 
werden  können  und  das  in  der  Tat  zu  Grünsten  von,, Hier  ist" 
schw^indet,  'wo  Arnim  später  diese  Anaphern  nachahmt 
(Erzählung  des  Landpredigers  im  Landhausleben,  Werke 
15,  31),  diese  Kakophonie  bleibt  im  Wh.  unverändert  be- 
wahrt. 

Ich  füge  hier  einen  Exkurs  über  die  Behandlung  von 
Elision,  Apokope  sowie  Synkope  ein. 

In  dem  Musterbeispiel  für  das  sprachliche  Verfahren 
Es  wohnet  Lieb  bei  Liebe  II  243  (oben  S.  198)  ist  eine 
Anzahl  von  Fällen  aufgez;ählt  worden,  wo  apoko- 
pierte  Artikel-,  Pronominal-  und  Adjektivformen  durch 
das  Metrum  geschützt  sich  erhielten.  Dagegen  änderte 
das  Lied  vom  Grafen  Eriedrich  II  289  (S.  213)  unter 
überhaupt  nur  vier  Varianten  seinm  in  ,, seinem"  und 
bereift  in  ,, bereit"  um.  Die  Ballade  vom  Mordknecht 
I  294  (S.  221)  ersetzte  redten  durch  ,, redeten",  b'hüte)t 
durch  „behüten"  trotz  der  Störung  des  Metrums.  Dem 
gesellt  sich  der  Gebrauch  in  anderen  Nummern. 

„Gefangen"  statt  Gefangnen  und  „ihrem"  statt  ihrm 
sind  fast  die  einzigen  Änderungen  in  dem  ,,Lied  vom 
Binge", 

JEs  uaren  drei  Soldaten.     1  48.     Elwert  S.  117. 
Vgl.  Uhland.'   Erk-Böhme  1  N.  65. 
Der  später  zu  behandelnde  Schlachtgesang 

Viel  Krieg  hat  sich  in  dieser  Welt.     I  245.     Morhof  von 
der  deutschen  Poesie  1718 

häufte  besonders  reichlich  Synkopierangen  und  In- 
klinationen. Von  allen  diesen  givaltig.  GseUschaft.  Gsang. 
Gstalt.  z''erst.  odr.  Kräntr.  seeligr  (Wh.  seiger),  sassn. 
hörn,    weissagn.    FropJietn.    Poetn   ist   im  Wh.    fast  nichts 
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übrig  geblieben.  In  einigen  Fällen  nur  hilft  es  sich  mit 
dem  Apostroph,  den  das  17.  Jh.  aufgebracht  hatte: 
sing'n  3, 11.  hint'n  4,  5.  nachjag'n.  schlag'n  5,  12.  13,  und 
ganz  selten  hat  es  die  Synkope  bewahrt  wie  bei  ..falln" 
8,  8.  Im  ganzen  aber  zeigt  sich  deutlich,  dass  die  Be- 
arbeiter die  Synkope  als  lästig  empfanden,  und  diesen 
Standpunkt  kann  die  früher  mitgeteilte  Ausnahme  Wir 
iuolln  ein  [jitdel  liehen  an  I  296.  wo  an  einer  Herder- 
schen  Vorlage  selbst  Synalöphe  und  Synärese  durch- 
gingen, nur  bestätigen.  Die  Abneigung  gegen  synkopierte 
Formen  geht  so  weit,  dass  ein  Vers,  in  dem  ,,breit't" 
das  Reimwort  bildete,  völlige  Neugestaltung  erfuhr; 
denn  in  dem  vor  kurzem  behandelten  Wachtelgesang  I 
159  ist  ,, Blinket  der  kühlende  Tau  auf  der  Heid''  3,  1 
eingetreten  für  Wenn  sich  der  Tiiiläe  Tau  naclimals  aus- 
hreit't.  Die  Bearbeitung  des  Liedes  von  den  drei  Winter- 
rosen 

Es  ritt  ein  Herr  mit  seinem  Knecht.     I  339.     Feiner  Al- 
manach.     I.  B.    S.  126 

hat  den  Refrain  ,,Ade"  hinter  V.  2  aufgegeben,  weil 
er  bei  dem  vorhergehenden  Wort  Apokope  oder  Synkope 
bewirkt;  sie  zieht  ,, traben",  „Stielen",  ., erbarmen"  usw. 
dem  trab'n,  Ade!,  StiFn,  Ade!,  erbarm' ti,  Ade!  vor,  ebenso 
j.Taue"  der  vor  ,,Ade"  elidierten  Dativform.  Und  wahr- 
scheinlich kommt  es  wieder  von  der  Abneigung  gegen 
SA'nkope,  dass  der  Schluss  von  Str.  9  unverständlich  so 
heisst : 

Es  ist  geschehn;  manch  Jungfräulein 

Kam  noch  zu  grossen  Ehren. 
Nicolai  las: 

Es  ist  geschenn  manch'm  jungkfrewleyn, 

Kamb  noch  zu  grossen  Eren. 
Mehr    als    eine    blosse    orthographische   Abweichung 
liegt  also  vor,  wenn  das  Wh.  statt  getrösft  schreibt  „ge- 
trost": 2,  5  in 

jS'o    geht    es    in   SchniitselpiäzhänseJ.      II    406.      Büsching 

Palaestra  LXXVI.  18 
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imd  von   der  Hagen,  Sammlung  deutsclier  Volkslieder. 

1807.     S.  59. 

Birl.-Cr.  2,  416  und  Erk-Böhme  3,  43  gehen  auf  die  Frankfurter 
Gelehrten  Anzeigen  von  1776  zurück.  Ein  Zeugnis  Baggesens,  1793, 
s.  Hildebrand  (Materialien  1,229).     Frau  Ratb,  Küster  X.  368. 

Zu  Klimjenhcrg  am  Maine.    II  414.    Erasmus  Widtmanns 
musikalische  Kurzweil.     Nürnberg  1623. 

Es  hat  nur  der  Abdruck  dieses  als  Quelle  genau 
citierten  Musikbuches  (1  N.  2)  in  Seckendorfs  Musen- 
almanach N.  13  vorgelegen.  Bei  Birl.-Cr.  2, 381  steht 
der  abweichende  Text  einer  anderen  Ausgabe.  Vgl.  Erk- 
Böhme  3,  70.  Findt  man  Wein  stark  und  gsunde  5,  2  ist 
korrigiert  zu  ,, Wächst  Wein  stark  und  gesunde"  und  die 
apokopierte  Vorsilbe  in  gsunde,  gf\uuhn,  gu-achsen  auch 
dann  aufgelöst  worden,  wenn  eine  zweisilbige  Senkung 
entstand. 

Wilhelm  hin  ich  der  Teile.     II  129.     Fliegendes  Blatt. 

Keines  der  älteren  fl.  Bll.,  die  zum  Teil  bei  Erk-Böhme  1,  103 
verzeichnet  sind,  befriedigt  als  Vorlage,  sondern  ein  fl.  Bl.  des  18.  Jb. 
„Zwei  historische  neue  Lieder  von  dem  Ursprünge  der  Eidsgenossen- 
schaft. Neu  gedruckt"  (in  Berlin  Yd  7919)  ist  benutzt  worden,  wie 
die  Übereinstimmungen  in  8,  4  „GöUer",  13,  3  „zu  den  Platten",  19,  1 
„zu  wehren",  19,  3  „zum  G'wehren",  der  genaue  Anschluss  in  16  und 
17  sowie  27,  5   „Ein  Urner  hat's  gesungen"  ganz  sicher  beweisen. 

Über  unbeträchtliche  schriftsprachliche  Normierung 
hinaus  bildet  die  Aufhebung  der  reichlichst  angewendeten 
Synkope  das  Charakteristikum  der  Bearbeitung.  Also 
G' seilen.  Gesell.  G'ivald.  G'ivehrrti.  Eidgenossen.  Eidg'noss- 
schaft.  insg'mein  und  Participia  wie  gespannt.  g^stecJd. 
geschossen,  g^ratoi.  nng''rochen,  auch  Ich'n  4,  5  erhalten 
sämtlich  den  in  Erinnerung  an  den  schweizerischen  Dia- 
lekt unterdrückten  Vokal  wieder,  wie  die  Inklination 
(d'  Freiheit  23,  3.  cV  Augen  3,  3.  ;s'  finden  10,  5.  ausz''  reuten 
18,  3.  .s'  le^t  26, 8)  immer  ausgemerzt  wird,  ohne  Rück- 
sicht darauf,  dass  nun  zweisilbige  Senkungen  entstehen. 
Das  rhythmische  Prinzip  des  gleichmässigen  Taktwechsels 
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tritt  also  hinter  dem  Streben  nach  sanberen  und  —  vom 
Standpunkt  der  dialektfreien  Schriftsprache  —  unver- 
stümmelten  Sprachformen  durchaus  zurück. 

Es  sei  wegen  des  Stoffes  auf  Arnims  Tellenliecl  (Werke  10,  336. 
Steig  37)   und   auf   die  Novelle  Aloys  und  Rose  überhaupt  verwiesen. 

Ich  armer  TanihnrsgeseU.     I  78.     Fliegendes  Blatt. 

..Fünf  ganz  neue  Weltliche  Lieder,  gedruckt  in  der 
Caseme"  in  Arnims  Nachlass  enthielten  das  von  Goethe 
so  gelobte  Lied  („Heitere  Vergegenwärtigung  eines  ängst- 
lichen Zustandes.  Ein  Gedicht,  dem  der  Einsehende 
schwerlich  ein  gleiches  an  die  Seite  setzen  könnte"). 
Statt  ,,Du  siehst  so  furchtbar  aus"  2,  2.  3  stand  ,, furcht- 
sam", statt  ,,ich  schrei  mit  heller  Stimm"  5.  4  von  heller 
Stimm,  statt  ,,Wenn  Soldaten"  3,  1  Wann  d!'  Soldaten,  und 
wie  hier  der  inklinierte  Artikel  schwindet,  so  die  syn- 
kopierte Vorsilbe  in  gefangen  1,5.  6,  gliör  2,  6.  Zur  Aus- 
gleichung fällt  in  Weil  i  iveiss,  dass  i  g'/iör  daran  2,  5 
„dass".  Doch  bleibt  ,,g'wesen"  3,  4,  immer  das  dialekti- 
sche ,,i"  und  ,,nit",  und  wohl  zur  Verstärkung  der  dia- 
lektischen Elemente  wird  einmal  (3, 5)  ,,Tampur"  statt 
„Tambur"  geschrieben. 

Im  neueren  Soldatengesang  vermischt  sich  das  Lied  mit  Strophen 
des  nahe  verwandten  „Wer  kanns  verdenken  mich"  ;  Alfred  Müller, 
VI.  aus  dem  Erzgebirge  (1883)  13  „Über  Berg  und  über  Tal,  Stein 
und  P'els  gibts  überall".  „Wer  kann's  verdenken  mich"  war  auch  im 
Nachlass  vorhanden  und  zwar  sowohl  mit  dem  glücklichen  Ausgang 
wie  im  Text  bei  Erk-Böhme  3,  523  (fl.  Bl.  und  Ms. ;  Erk  23,  340)  als 
auch  mit  dem  anderen :  „Es  kostet  zwei,  drei  Schuss,  Die  Seel  ab- 
scheiden muss"  (ü.  Bl. ;  Erk  12,  53). 

Einsmals  ein  3Iägdlein  frisch  und  jung.     III  140. 

In  Rosthius  .,Galliardt"  1  N.  18,  wie  schon  durch 
Birl.-Cr.  (2,  17)  nachgewiesen.  Obwohl  die  Regelmässig- 
keit des  Taktwechsels  verloren  geht,  wird  eim  1, 3  zu 
„einem"  aufgelöst,  ihr  Euglein  zu  ,,ihre  Auglein"  herge- 
stellt. Doch  tritt  für  das  synkopierte  ,,solchs''  3,  2  „dies" 
ein:  ich  solchs  ansehen  unterlass  —  ,,Dies  Anschaun  ich 
nit  unterlass". 

18* 
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Ich    ivar   der   Meinste    meiner    Brüder.     I  79.     Fliegendes 
Blatt  von  Kloster  Einsiedeln. 

„Drey  geistliche  neue  Lieder.  Neu  gedruckt"  mit 
einem  Holzschnitte,  der  ein  Kreuz  auf  einem  Berge 
zwischen  Laubwerk  darstellte,  aber  ohne  Angabe  des 
Druckorts.  Bei  sonstiger  Ebnung  {stellet e  —  stellte  1,  3. 
äass  ich  Psalter  harfen  Jmnn  —  d.  i.  die  Psalter  h.  k.  2,  6) 
fällt  ,, gehen"  und  „stehen"  4,5.  6  statt  (/ehn  und  stehn 
sehr  auf,  weil  dieser  Strophenstelle  sonst  immer  stumpfer 
Ausgang  eigen  ist. 

Arnim  hatte  an  dem  Blatte  Korrekturen  vorgenommen, 
von  denen  aber  nur  , .kleinste"  4,  2  statt  ,,g'ringste"  nach- 
her auch  Eingang  fand,  während  , .meinem  Herren  an" 
und  ,,den  Psalter"  2,  5.  6  beim  Druck  nicht  berücksichtigt 
wurden. 

Sag  mir,    o  Mägdelein,    ivas   trägst   im  Körbelcin.     III  28, 
Musikalisch  Rosengärtlein. 

Matthaeus  Odontius  N.  10  (Birl.-Cr.  2,348),  ein 
Namenlied  auf  Sibilla.  In  3,  5.  6  schaffen  ,, Körbelein" 
und  ,,Kjiäbelein"  statt  Körblein  und  Knühlein  einen  fal- 
schen Rhythmus,  während  ,,und  rettete"  3,  6  statt  und 
errettet  dem  üblichen  Prinzip  entspricht.  Das  Prinzip 
ist,  wie  die  letzten  Nummern  zeigen,  wieder  nicht  regel- 
mässig durchgeführt. 


Nach  diesen  rhythmischen  Betrachtungen  komm  ich 
auf  das  Verhalten  der  Bearbeiter  zum  Reim. 

Mutter,  ach  Matter  es  huiigert  mich.     II  10.     Mündlich. 

Der  Text  stimmt  fast  genau  zu  Seckendorfs  Musen- 
almanach S.  32,  der  das  Lied  dem  Hofmedikus  Hohnbaum 
in  Hildburghausen  verdankt,  also  aus  mündlicher  Tra- 
dition gewonnen  hat.  Uhland  N.  119,  Erk-Böhme  1,580; 
als  Kinderspiellied  im  -Erzgebirge  (Alfred  Müller  185  N. 
33),  1908  in  Dresden  aufgezeichnet.     Dem  Refrain 
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Warte  nur,  mein  liebes  Kind! 
Morgen  wollen  ivir  säen  {ernten  usw.) 

ist  als  Reimträger  „geschwind"  hinzugesetzt  worden. 
Das  gilt  auch,  wenn  man  Seckendorf  nicht  als  Quelle 
anerkennen  will,  wozu  meines  Erachtens  kein  Grrund 
vorliegt  ^). 

Ringel,  liingel,  Heike!    KL  86. 

Vorlage  ist,  wie  auch  bereits  Erk  bemerkt  hat,  das 
Ringelreihenliedchen  der  Kinder,  das  Gräter  in  der  Bragur 
3, 245  als  Beispiel  für  kindliche  Tanzliedchen  abdruckt. 
Die  Beschreibung  des  Spiels  hat  Brentano  genau  über- 
nommen, für  ,, Ringe,  Ringe"'  das  gebräuchlichere  ,, Ringel, 
Ringel"  eingeführt.  Brentano  stellt  in  der  zweiten 
Strophe  durch  Anfügung  der  Deminutivendung  an  „Kin- 
der" einen  Reim  auf  ,, Ringelein"  her. 

Rochbolz  453.  550,  das  „Gigampf",  Meier,  Kiiiderreime  N.  387 
„Gigede,  Gagede"  (nach  der  wiegenden  Bewegung):  in  Elberfeld  heisst 
das  Spiel  „Butterwiegen",  vgl.  Alemannia  14,  202.     Böhme  X.  41 — 67. 

Es   ivolU  (jid  Jäger  jagen,    Wollt  jagen  auf  Himmels  Höhn. 
I  140.     Fliegendes  Blatt. 

Schon  Herder  nannte  in  der  Vorrede  zu  den  Volksliedern  den 
„Jäger  geistlich",  wo  das  bekannte  Lied  Es  wollt  ein  Jäger  jagen  auf 
Gabriel  und  Maria  nicht  gar  fein,  doch  ehrlich  gedeutet  sei.  Die 
Vorlage  des  Wh.  war  aber  nicht  eines  der  älteren  bei  Wackernagel 
2  N.  1137  nachgewiesenen  fl.  Bll.  mit  dem  Titel  „Der  Jäger  Geystlich", 
etwa  das  Augsburger,  das  in  der  N.A.  abgedruckt  ist,  sondern  „Fünff 
geistliche  Lieder.  Gedruckt  in  diesem  Jahr"  aus  der  ersten  Hälfte 
des  18.  Jh.  (Erk  28, 774).  Von  den  älteren  Drucken  unterscheidet 
sich  dieser  namentlich  durch  das  Fehlen  der  Verfasserstrophe. 

Die  Modernisierung  des  Reimwortes  „schon"  veran- 
lasste in  1,2  die  Änderung  ins  Himmels  Thron  zu  ,,in 
Himmels  Höhn".     Sonst  hatte  dieses  fl.  Bl.  nur  noch  die 


1)  Als  Arnim  am  12.  Januar  1808,  in  Frankfurt  auf  eine  Geld- 
sendung wartend,  an  Brentano  schreibt  (Steig  228) :  „Ich  bin  indessen 
wie  das  verhungenide  Kind",  kann  ihm  der  Almanach  schon  bekannt 
gewesen^sein ;  die  Anspielung  wird  aus  frischer  Lektüre  des  Liedes 
stammen. 
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Varianten    Dann    sie    bat    6, 3     Ein  Kindelein    ohn    einen 
Mann  5,  2.     Der  5,  3.     Gcf/rüsst  seist  Maria  3,  3. 

Wie  steht  ihr  allhie  und  wartet  mein.    II  4.    Lobwasser  der 
lutherische.     Rotenburg  an  der  Tauber  1608.    S.  377. 

Vgl.  Wackernagel  3,  761.  Aus  dem  Werke  von  Jo- 
hann Wüstholz  stammt  auch  die  Überschrift  des  Wh. 
^bsTeben  vielen  anderen  Archaismen  hält  das  Metrum  die 
alte  Form  ..Zoren"  2, 1,  die  Schlegel  in  der  Übersetzung 
des  Dies  irae  nicht  verschmäht  hatte,  und  die  Absicht, 
einen  guten  Reim  zu  gewinnen,  veranlasst  sogar  eine  dei- 
Terminologie  der  Kirchenlebre  widersprechende  Neuerung: 
,,Derselbig  ist  worden  unser  Schild"  (:  gestillt)  3,1  statt 
,,vnser  Schuldt". 

Wohlauf,  ihr  La)izl;neeht  alle.     II  149.     Fliegendes  Blatt. 

Ein  in  Arnims  Nachlass  vorhandenes  Ms.  war  die 
Abschrift  desselben  fl.  Bl.  von  etwa  1560.  das  bei  Uhland 
als  N.  190  und  bei  Mittler  863  wiederkehrt. 

Im  Reim  bleibt  ,,Köning"  1,  4,  während  sonst  immer 
„König"  steht.  Wenn  der  Landsknecht  fürchtet,  beim 
Bauern  ,, harken"  zu  müssen  statt  ,, hacken"  (4,  3),  so  liegt 
die  Absicht  einer  volleren  Assonanz  auf  ,, garten"  klar 
zu  Tage;  passender  ist  das  neue  Wort  nicht,  weil  die 
feste  Verbindung  ,, hacken  und  reuten"  lautet,  wie  gleich 
in  dem  im  Wh.  folgenden  Henneke  Knecht  3,  4,  und  weil 
doch  gerade  die  Scheu  vor  schwerer  Arbeit  ausgesprochen 
werden  soll. 

Frisch    auf.  Ho-   liehen  Gesellen,     II  440.     Paul  Sartorius, 
neue  deutsche  Liedlein.     Nürnberg  1601. 

Dialektformen  und  Archaismen  schwinden,  aber  im 
Reim  1,2  bleibt  ,, wollen".  ,, stracks"  3,1,  obschon  doch 
nicht  so  sehr  obsolet,  musste  vor  ,, frisch"'  weichen,  der 
Reim  über  (:  raufen)  schützt  ,,zaufen"  und  ,,schraufen", 
das  Brentano  übrigens  später  (1813)  selbst  in  dialektisch 
gefärbter    Rede    gebraucht:    ,,Ist    das    Radi    abgelaufen, 
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kann's  kein  Gold  zurück  mehr  schraufen"  (Victoria  und 
ihre  Greschwister,  Schriften  7, 306).  In  1, 3  sind  die 
beiden  Vershälften  willkürlich  vertauscht.  Zur  Über- 
schrift vgl.  Brentanos  spätes  Gredicht  vom  Kaufmann 
und  Eremiten  (Schriften  1,537).     Birl.-Cr.  2,393. 

Ach,  Schnfs',  ivi/lst  du  schlafen  (jehv,.     III  12. 

Die  Vorlage  ist  ein  Beitrag  von  Bettina  (Erk  2, 144), 
bei  Birl.-Cr.  2,  160  abgedruckt.  1,  4  lautete  dort  zuerst 
und  binn  deine  schwars  AugeJein  zu,  erfuhr  aber  noch  im 
Manuskript  Füllung  der  fehlenden  Senkung:  ,,und  thu 
deine  schwarzbraunen  Auglein  zu"  und  erscheint  im  Druck 
mit  einem  hässlichen  Hiat:  ,,und  tu  deine  schwarzbraune 
Auglein  zu".  ,,Du  edle  Krön"  nimmt  als  Apostrophe 
eine  ganz  andere  Beziehung  an  als  in  der  Vorlage  {sie 
zeiget  an,  die  edle  Krön)  3, 4.  Die  auffälligste  Variante 
jedoch  entsteht  dadurch,  dass  an  einer  Stelle,  wo  sich 
die  Möglichkeit  bot,  eine  Strophe  ganz  durchzureimen, 
die  Dialektform  ,. stöhn"  3,  6  das  schriftsprachliche  ,,stehn" 
verdrängt,  um  so  merkwürdiger,  als  in  allen  anderen 
Strophen  der  vierte  Vers  eine  Waise  ist. 

Während  in  den  zuletzt  behandelten  Nummern  also 
die  Aussicht  auf  Grewinnung  eines  Reimes  aller  Archaismen- 
feindschaft zum  Trotz  ein  von  der  Norm  abweichendes 
Eeimwort  eintreten  liess,  wurde  gerad  umgekehrt  ein- 
mal in  Band  I, 

(  Bei  meines  Bälden  Köpfen.     I  212.     Mündlich 

der  Reim  aufgegeben,  weil  das  Reimwort  zu  obsolet 
schien.     Denn  an  Stelle  von 

Die  Näglein  riechen  wobl, 

Die  geb  ich  meinem  Ijuhleu, 

Dass  er  mein  nicht  vergess 
4, 6 — 8  hat  sicher,  wenn  auch  die  Vorlage  nicht  ganz 
genau  festzustellen  ist,  im  Reime  die  sind  räss  ge- 
standen, ein  Wort,  bei  dem  auch  in  Band  III  (Mein  Bübli 
isch  e  Stricker  III  57  Str.  11,2)  noch  eine  Kommentierung 
durch   ,, scharf"   für  nötig  gehalten  wird,    das   aber  dort 
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und  in  Isch  äbi  ä  Mensch  uf  Erde  III  131  doch  stehen 
bleibt.  —  Als  Vorlage  befriedigt  keine  der  bei  Uhland 
zu  N.  30  oder  bei  Erk-Böhme  2,  246  genannten  Über- 
lieferungen vollständig,  aber  die  Vorlage  kann  von  der 
gemeinen  Lesart  dieser  Überlieferungen  auch  nur  ganz 
wenige  Abweichungen  besessen  haben. 

Eine  noch  auffälligere  Reimzerstörung  findet  sich  in 
dem  Liedchen 

Es  hat   sich   ein  Mädchen  in'n  Fähiulridi   verlicht.     II  28. 
Mündlich. 

Der  Abdruck  der  N.  A.  gibt  genau  die  Vorlage 
wieder,  die  Erk  später  Birlinger  mitgeteilt  hat  (Birl.-Cr. 
2,  617).  In  der  Mittelstrophe  sind  Umstellungen  vorge- 
nommen worden,  sodass  der  Eingangsvers  von  3  an  den 
Schlussvers  von  2  unmittelbar  anknüpft.  2,  l  hiess  Wenn 
der  Tambour  die  Trommel  thut  rühren  und  reimte  auf  das 
im  Wh.  vom  zweiten  in  den  dritten  Vers  gerückte 
„marschieren" ;  hier  nun  einen  reimlosen  Vers  einzusetzen 
..Der  Tambur  die  Trummel  im  Wirbel  schon  rührt",  ist 
ein  ganz  unverständliches  Verfahren. 

Könritst  du  meine  Äuglein  sehen.     KL  94. 

Die  Vorlage  war  auch  hier  ein  Ms.  (Eik  7,  93)  und 
las  in  1,4  Und  dort  nicht  mehr  denken  dun.  „Und  allein 
sein  bis  in  Tod"  hat  natürlich  der  Reim  auf  „rot"  her- 
vorgerufen.—  Zu  Str.  2  vgl.  Heut  marschieren  wir  II 31. 
Stöber  N.  235. 

Storch,  Storch,  Lain/lx/ii.     KL  82. 

Schützes  Idiotikon  1,283  beginnt  das  Ansingelied: 
Ebeer  I.anghcen, 
Weneer  tvult  du  to  Lande  teen  ? 
Da  sich  der  Reim  nicht  ins  Hochdeutsche  übertragen 
lässt,  sieht  sich  das  Wh.  zu  einem  anderen  Wortlaut  ge- 
zwungen, indem  es  zugleich  den  nd.  Namen  des  Vogels 
autgil)t;  der  dritte  Reimver.s  ist  aus  der  Situation  ganz 
frei   hinzugesetzt.      Beim    zweiten    Reimpaar    bleibt    im 
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Hochdeutschen  der  Reim  nicht  mehr  so  reich  wie  in  der 
Vorlage  ivenn  de  Bogr/c  riepef,  ivenn  de  Pogge  piepet^  doch 
vollständig  genügend,  beim  dritten  wird  er  nur  durch 
Beibehaltung  der  nd.  Flexionsform  „Ringen",  am  Schluss 
nur  durch  das  nd.,  aber  auch  frankfurtische  „Appeln"  \) 
ermöglicht,  dann  aber  mit  „rappeln"  noch  korrekter  als 
in  der  Vorlage  in  de  Kisten  klappern. 

Das  Lied  lautet  im  Wesentlicben  gleich  nur  mit  „gälen  Bären" 
statt  der  goldneu  Ringe  in  Schleswig  nach  Müllenhoff  477  und  im 
Oldenburgischen,  Aus  dem  Kinderleben  1851  S.  94.  „blage  Plummen" 
fügt  der  pommersche  Kindergesang  hinzu  nach  einer  Einsendung  bei 
Erk  36,  825.  Zahlreiche  andere  Fassungen  teilt  Karl  Euling,  Priamel 
bis  Rosenplüt  420  mit. 

Brentano  und  Arnim,  das  zeigen  diese  Beispiele,  be- 
mühen sich  beide  gleichmässig  um  gute  Reime.  Bei 
Arnim  geht  es  dabei  nicht  ohne  gewisse,  neben  der  Regel 
freilich  verschwindende  Ausnahmen  ab,  doch  erwies  sich, 
dass  der  Reim  ihm  höher  steht  als  dogmatische  Korrekt- 
heit (Was  steht  ihr  allhie  und  wartet  mein  II  4)  und 
dass  dem  Reim  zuliebe  selbst  Archaismen  zahlreich  be- 
wahrt bleiben.  Dass  aus  Rücksicht  ^auf  den  Reim  er- 
hebliche Textänderungen  erfolgten,  lehrte  das  früher  mit- 
geteilte „Hohe  Lied"  Mein  Herz  das  schwebt  in  Freuden- 
spur (S.  210)  III  154. 

Guten  Ähcnd,  gute  NaeJit.     KL  68. 

Schütze  1,  14  bot  das  nur  im  nordwestlichen  Deutsch- 
land belegte  (Aus  dem  Kinderleben,  Oldenburg,  Firme- 
nich 1,66  aus  Lübeck,  Müllenhoff  519),  jetzt  aber  weiter 
bekannte  Schlummerlied  mit  dem  Schluss: 

kritp  ünner  de  Deelcen  (:  bestehen), 

morgen  froh  wilh   God 

wöl  wi  uns  tvedder  spreeken. 


1)  Im  „Wirtshaus  zum  goldenen  Appel"  liegt  der  Reichsstiefel- 
knecht des  Königs  Jerum  an  der  Kette  im  Märchen  vom  Fanfer- 
lieschen. 
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Des  Reimes  wegen  tritt  für  den  letzten  Vers  ein  „Wirst 
du  wieder  geweckt",  was  jetzt  den  alten  Sckluss  ganz 
verdrängt  hat.  Brentano  erweitert  das  Liedchen  hübsch 
im  Gockelmärchen  (Schriften  5,  166).  Vgl.  Uhland  3,  361 
und  Anm.  381. 

Lieber  Gott  und  Enyelein.     KL  26. 

Erk  konnte  bereits  in  der  Alemannia  14, 214  den 
Spruch 

Leeve  Gott,  laat  mi  fromm  und  good 
waren,  und  min  Hemd  to  lüfj 
aus  Schütze  3,  63,  wo  er  ebenfalls  „Xind ergebet"  benannt 
ist,    als  Vorlage    nachweisen.     Brentano    hat    die    beiden 
reimlosen  Verse    hold    und    kindersprachekund    zu  einem 
durchgereimten  Vierzeiler  ausgebildet. 

0  Jesidcln  zart.     KL  33. 

Die  Vorlage  hat  Erk  in  einem  „Himmlisch  Harmony" 
betitelten  Mainzer  Gresangbuche  von  1628  (N.  39)  ge- 
funden. Etwas  anders  steht  das  Lied  in  dem  Geistlichen 
Psälterlein  PP.  Soc.  Jesu,  Cöln  1721  (auch  1741.  1765) 
und  mit  nur  drei  Strophen  in  dem  geistlichen  Paradeis- 
vogel, Neuss  1663.  auf  den  ebenfalls  Erk  schon  in  der 
Alemannia  14,  liJ7  hinweist.  Am  Text  unterblieb  jede 
Änderung  ausser  der  Emendation  von  Seraphin  und 
Cherubin  zu  Seraphim  und  Cherubim ;  denn  die  Verse 
1,  2  und  1,  3  sind  wohl  nur  durch  ein  Druckversehen  um- 
gestellt worden.  Der  alte  Gesang  wiederholte  aber  nach 
jedem  Refrain  noch  die  ganze  übrige  Strophe  von  An- 
fang an.  Indem  Brentano  auf  die  Repetition  verzichtet, 
gewinnen  die  Stropiienausgänge  durch  das  Diminuendo 
der  Refrainzeilen  einen  lieblichen  Wohllaut. 

Mitten  im  Garten  ist  Ein  schönes  Paradies.    II  11.    Münd- 
lich. 

Verschiedene  Versionen  des  molodischcn  Liedchens  sind  bei  Erk- 
Holime  1,27  mitgeteilt.  Von  ihnen  zeigen  die  liessischen  (Böckel  14) 
die  engste  Verwandtscliaft  mit  der  Vorlage  des  Wli.,  die  ein  Ms.  war. 
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Auch  in  ihr  stand  wie  überall  statt  „Rüselein"  immer  „Blümelein". 
Es  ist  jenes  Märclienmotiv  von  der  Verwandlung  eines  Menschen  iu 
eine  Blume,  über  das  die  Anmerkung  zu  Grimms  Märchen  von  der 
Nelke,  N.  76,  handelt  und  das  Brentano  zur  Grundlage  seines  zarten 
Märchens  von  dem  Rosenblättchen  nahm.  Mit  der  Rose  knüpft  das 
Gedicht  an  das  vorhergehende  „0  Röschen  rot"  an,  und  ebenso  haben 
die  beiden  Schlussverse  deswegen  Umstellung  erfahren,  um  das  Lied 
vor  einem  Brautgesang  mit  „Braut"  ausklingen  zu  lassen. 

Auftakt  fiel  1,3.  3,3.  5,4  (..es").  2,1  (pund").  Der 
Rhythmus  wurde  sorgfältig  geregelt  (6,  3  in  der  Vorlage 
du  sollst  mir  iverden  vertrmit.  2, 3.  4  hredi  ich  mir  ein 
Blum  Ml  meinem  Eigentum.  2,  2  und  ich  die  schönen  Blibn- 
Icin  vernahm.  5,1.  2  die  volksmässige  Formel:  Ich  wollt 
mal  ins  Kämmerlein  c/ehn,  nollt  nach  meinem  Biiimlein  sehn). 
Es  ist  nichts  versäumt  worden,  um  das  daktylische  Mass 
ganz  rein  herauszubringen,  und  das  Lied  hat  einen  un- 
gemeinen Wohlklang  gewonnen.  Weil  aber  in  der 
Schlussstrophe  noch  zwei  überschüssige  Verse  störten, 
tilgt  das  Wh.  einen  entbehrlichen  Vers  in  Str.  5  War 
nitin  ■  schön  Blündein  fort,  einen  in  Str.  6  gar  freundlich 
zu  mir  sprach,  und  übernimmt  den  ursprünglichen  Ein- 
gangsvers der  Schlussstrophe  in  die  vorhergehende  mit 
Gewinn  für  die  strophische  GKederung.  Endlich  ist 
hinter  jeder  Strophe  die  für  den  musikalischen  Vortrag 
bestimmte  Hepetition  gefallen  (Str.  1  Bass  ich  möcht 
drinnen  f/ehn,  dass  ich  mächt,  dass  ich  möcht  drinnen  gehn). 
Während  der  Volksgesang  die  Ausgleichung  rhythmischer 
Unregelmässigkeiten  der  Melodie  überlässt,  verfährt  das 
Wh.  gegensätzlich  so,  dass  es  die  musikalischen  Elemente 
entfernt,  alle  vermeintlich  den  Vortrag  störenden  Un- 
ebenheiten des  Rhythmus  sorgfältig  abfeilt  und  ein 
glänzend  poliertes  Äussere  herstellt,  zu  einem  erfreulichen 
Eindruck  auf  das  Auge. 

In  dem  so  entstandenen  Metrum  bewegte  sich  Arnims 
frühes  volksmässiges  Gedicht  „Wenn  ich  gestorben  bin" 
(Ariels  Offenbarungen  28). 

Hinter  der  Bonauhrück.     KL  91. 
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Aus  der  Quarths.  In  2  und  3  stand  niclit  „schön", 
sondern  schönes  Hänsle,  schönes  MädJe.  Es  ist  woM  ein 
gefälliger  Strophenbau  gesucht,  indem  die  drei  ersten 
Zeilen  harmonieren,  die  vierte  aber  die  Strophe  mit  einem 
anderen  rhythmischen  Geschlecht  abschliesst,  wie  Bren- 
tano das  bei  eigenen  Gedichten  liebt. 

's  mein  sein  und  \s  dein  sein.     111  122. 

In  der  Quarths.  fehlte  „lang"  V.  3,  das  im  Wh.  ein- 
geführt wurde,  um  rhythmische  Gleichmässigkeit  mit  den 
übrigen  ungeraden  Versen  zu  erzielen. 

Bin   ich  nif  ein  Bürschlein.     KL  95. 

Aus  der  Quarths.  ist  die  Vorlage  nach  Erks  (3,  (i) 
Mitteilung  bei  Birl.-Cr.  2,  178  abgedruckt.  Brentano 
nimmt  wieder  rhythmische  Angleichungen  vor,  sodass 
1,3  denselben  Takt  wie  1,1  erhält,  2,2  denselben  wie 
1,  2  und  3,  2,  3,  6  denselben  wie  1,6.  2,  6  ist  ergänzend 
hinzugefügt  und  stimmt  genau  zu  der  bei  Meier  96  N.  18 
bezeugten  Fassung  des  ..Obendrauf".  „Munter  Kind"  2,4 
vertritt  als  schriftsprachlicher  Reim  auf  „geschwind"  ein 
geh  sie  die  Hund  der  schwäbischen  Vorlage. 

Erlach  4,  435  N.  16  kommt  der  Vorlage  des  Wh.  noch  näher  als 
Meier,  der  iu  den  Kinderreimen  N.  218  nur  die  zwei  Eingangsverse 
hietet.  Bekannt  und  schon  im  Feynen  Alm.  2  N.  20  überliefert  ist 
der  Fortgang  als  Zähllied.  Auch  dieses  fehlte  in  Nehrlichs  Quarths. 
nicht  (Erk  4,11):  „Ei  wie  bin  ich  nit  ein  lustiger  Bu,  kann  ja  so 
zwitscherlich  tanzen  .  .  .  Mein  Hiitele,  mein  Büschele,  mein  Leibele, 
mein  Knöpfele,  mein  Hüselc,  mein  Nestele,  mein  Striimpferle,  mein 
Zwickerle,  mein  Schnallele,  mein  Schuh".  Vgl.  Erk  -Böhme  2, 764. 
Rolte  Anhang  111  N.  50. 

Jck  Will  ein  JuJrhhin,  Ikcliten.     KL  95. 

Der  gegen  die  Naivetät  des  Kinderliedes  verstossende 
gezierte  Ton  ist  hier  zum  Teil  erst  durch  die  Bearbeitung 
hineingekommen.  Die  Vorlage  auf  S.  219  der  Quarths. 
begann  volkstümlicher  Jetzt  will  ich  mir  ein  Körhlcin 
//rel/fen  und  hatte  auch  in  den  beiden  folgenden  Versen 
einen  Vorschlag,    Dieses    Köiblein  .  .  .,  da  nimm  du  .  .  ., 
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sie  schloss  einfaciier  und  besser  Ict/s  .  .  .  in  dieses  Körhlein 
ein.  Aber  was  am  meisten  stört,  „und  leg's  mit  grösstem 
Schmerze",  war  doch  durch  die  Vorlage  gegeben.  Das 
Lied  findet  sich  anderweitig  nirgends  belegt.  Wenn  es 
erlaubt  ist,  eine  Konjektur  zu  machen,  so  darf  als  älterer 
Text  wohl  vermutet  werden: 

Jetzt  will  ich  ein  Körblein  flechten, 

Dieses  Körblein  hübsch  und  fein, 

Da  nimm  du  dein  falsches  Herze, 

Legs  in  dieses  Körblein  ein. 
Leider  hat  Brentano  nicht  nur  eine  Besserung  unterlassen, 
sondern  den  leicht  bewegten,   freilich   schon   in  der  Vor- 
lage nicht  mehr  reinen  Rhythmus    durch    Gleichmachung 
noch  zerstört. 

Steig  auf  das  Beryle.     KL  72. 

Die  Quarths."  las  V.  1  „aufe«,  in  V.  3  fehlte  „0". 
Der  Zusatz  der  Interjektion  zerstört  die  rhythmische 
Gleichheit  von  1  und  3,  die  durch  die  sprachliche  Neue- 
rung des  Eingangsverses  geschaffen  worden  war;  aber 
Brentano  beabsichtigte  wohl,  allen  Versen  Auftakt  zu 
verleihen.  —  Meier,  Kinderreime  N.  223. 

Mädele  bind  den   Geisshock  an.     KL  92. 

In  der  Octavhs.  hob  das  Liedchen  mit  „Ei  Mädele" 
an.  Die  Bearbeitung  erstrebt  Gleichheit  mit  den  übrigen 
Versen,  die  alle  des  Auftakts  ermangeln. 

0  süsse  Hand  Gottes.     II  8.     Altes  Manuskript. 

Die  gar  nicht  alte  Hs.  Zd  bot  die  Vorlage.  Erk 
hat  die  Varianten  in  der  Alemannia  2, 190  mitgeteilt. 
Mag,  dass  ich  v/it  meinem  UnglicJc  nur  scherz  1,3.  4,  ein 
Stern  dat-in  4,  4,  Gott  ist  ja  so  sehr  4,  5  sind  dem  Rhyth- 
mus der  entsprechenden  Verse  der  übrigen  Strophen  einge- 
glichen worden.  —  Arnim  verwendet  das  Lied  mit  einer 
halb  parodischen  Umbiegung  als  Schlussgesang  im  Stra- 
lauer  Fischzug  (Werke  18,311). 

Ob  Arnim  die  metrische  Überarbeitung  dieser  Num- 
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mer  vorgenommen  hat,  entzieht  sich  der  Feststellung. 
Wird  aber  der  Umstand,  dass  die  Lieder  der  schwäbischen 
Hss.  nachweislich  überwiegend  zu  Brentanos  Anteil  ge- 
hören, für  ausreichend  erachtet,  um  auch  dieses  Lied 
ans  Band  II  auf  seinen  Anteil  zu  schreiben,  so  hat  allein 
Brentano  das  an  den  letzten  Beispielen  gezeigte  Ver- 
fahren der  rhythmischen  Ausgleichung  im  Volksgesang 
angewandt,  das  im  ersten  Band  nirgends  auftritt:  dort 
wies  eine  Nummer,  Ich  war  der  kleinste  meiner  Brüder 
I  79,  gerade  Zerstörung  der  rhythmischen  Grleichmässig- 
keit  auf,  und  statt  der  Übereinstimmung  der  Verse 
innerhalb  der  Strophen  waltete  nur  die  Absicht  auf  regel- 
mässigen Taktwechsel  im  isolierten  Verse,  wie  am  Hilde- 
brandsliede  gezeigt  werden  konnte. 

Dem  gewandteren  Metrik  er  Brentano  gebührt  denn 
auch  der  Hauptanteil  an  der  strophischen  Neuein- 
richtung moderner  Vorlagen  in  der  Art  der  jetzt  fol- 
genden Fälle. 

Ich  habe  mein  Feinsliebchen  So  lange  nicht  gesehn.    III  73. 
Mündlich. 

Der  Volksgesang  wechselt  zwischen  drei-  und  vier- 
zeiligen  Strophen,  indem  die  kürzeren  durch  Repetition 
eines  Verses  denselben'Umfang  gewinnen  wie  die  übrigen. 
Sobald  aber  das  Lied  zum  Lesen  bestimmt  ist,  erscheint 
solche  Wiederholung  nicht  mehr  angängig.  Also  werden 
alle  Strophen  auf  die  gleiche  Verszahl  gebracht,  und 
„als  ich  vorbei  wollt  gehn''  2,  2,  „wie  wird  es  dir  er- 
gehn"  3,2,  „wenn  du  wirst  andre  sehn"  3,4,  sehr  ge- 
zwungen, „im  Reihentanze  stehn"  4,  4,  „der  Kopf  tut  dir 
so  weh"  5,  4,  „das  Feuer  brennt  so  sehr"  6,  2  sind  Füll- 
verse. Die  Reimanordnung  abab  zwang  in  Str.  4  und  5 
zur  Umstellung  der  Verse  2  und  3  der  Vorlage.  In 
Str.  3  sind  ,,gehn"  und  „sehn"  gewiss  nach  dem  Vorbilde 
der  übrigen  Strophen  gewählt  worden,  sodass  jetzt  „e" 
als  Reimvokal  b  durch  das  ganze  Gedicht  hindurchgeht. 
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das  im    übrigen   noch    an    einer   späteren  Stelle   zur  Be- 
sprechung kommen  wird. 

Marschiert,  ihr  Eegimrnf.     I  358.     Fliegendes  Blatt. 

Was  Böhme  (Erk-Böhme  1,  455)  über  den  alten  Text  sagt,  der 
die  Grundlage  für  den  Volksgesang  des  19.  Jh.  gewesen  wäre,  trifft 
nicht  zu,  denn  das  von  Arnim  benutzte  fl.  Bl.,  „Vier  schöne  neue 
Lieder"  (Erk  26,374),  stellt  sich  durchaus  zu  den  Fassungen  des 
Volksgesanges  (Erk-Böhme  1,  453.  Köhler-Meier  N.  19.  Vgl.  Herrigs 
Archiv  13,  293).  Mit  dem  fl.  Bl.  stimmte  fast  wörtlich,  nur  dort,  wo 
jenes  „Mademoisell"  sagt,  mit  „schwarzbraun  Mädchen"  das  Ältere 
bewahrend,  ein  nicht  genauer  bestimmbares  Ms.  (Erk  26,  374),  während 
einer  von  Dankward  eingesandten  Fassung  (Erk  26,  373)  sowie  einem 
dritten  Ms.  (Erk  12,311)  übereinstimmend  gerade  die  Strophe  fehlt, 
in  der  das  Mädchen  den  Fähnrich  als  Schuldigen  bezeichnet.  Der 
Mosbacher  Text  liest  „Da  haben  ihn  zwei  Mainzer  erschossen";  das 
zu  dritt  genannte  Ms.  vermerkte  am  Schluss  „(Pfälzer  Armee)",  was 
zu  dem  Versuch  einer  historischen  Fixierung  bei  Erk-Böhme  erwähnt 
sei.  Während  diese  beiden  Aufzeichnungen  nahe  zusammen  gehören, 
schliesst  sich  ein  viertes  Ms.  (Erk  21,  277)  wieder  mehr  an  das  fl.  Bl. 
an.  Hier  hatte  der  Einsender  bemerkt:  „Uralt.  Das  Lied  hat  sich 
durch  eine  Reihe  von  Familien  fortgeerbt." 
Das  ti.  Bl.  Hest  in  Str.  1: 

Es  marschierten  drei  Regimenter  wohl  in  das  Feld, 

Em  Begiment  zu  Pferd, 

Ein  Begiment  zu  Fuss 

Ein  Regiment  Feldjäger. 
Dann  haben  nur  Str.  4  und  7  vier  Zeilen.  Alle  übrigen 
mussten  also  vervollständigt  werden.  Das  geschieht  ent- 
weder durch  einfache  Zerlegung  eines  Verses  in  zwei  wie 
bei  3,  1  und  als  das  Mädchen  vom  Schlaf  ericachf.  6,  1  Er 
Hess  sie  marschieren  zu  zwei  und  drei.  9,  1  Ach  liebster 
Kamerad,  ivenn  einer  nach  mir  fragt.  10, 1  Des  anderen 
Tags  da  lam  des  Fäkndrichs  seine  Frau.  12,  1  So  geht  es 
in  der  Welt,  wenn  man  verliehet  ist  oder  dnrch  Repetition 
wie  in  5,  wo  die  Vorlage  nur  die  Trommeln  Hess  er  rühren 
statt  „die  Trommeln  rührt,  die  Trommeln  rührt"  hatte, 
schliessKch  durch  Flickverse  wie  in  Str.  2,  sodass 

Bei  einer  Frau   Wirthin  da  kehrten  sie  ein, 

Da  kehrten  sie  ein, 

Schwarzbraunes  Mädchen  schlief  ganz  allein 
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nun  gedehnt  erscheint  als 

Bei  der  Frau  Wirtin  nachts 

Sie  kelirten  ein: 

Wollen  lustig  sein, 

Das  Mädchen  schläft  allein. 

Str.  8 

Der  Oberste  der  war  ein  solcher  Mann, 

Einen  Galgen  Hess  er  bauen, 

Daran  der  Fähndrich  soll  hängen  dran 

lautet  im  Wh. : 

Der  Hauptmann  1),  ein  solcher  Mann, 

Den  Galgen  baut, 

Den  ihr  weit  schaut. 

Den  Fähndrich  dran  zu  hängen. 

Str.   11  im  fl.  BL:  im  Wh.: 

Dort  draussen  vor  dem  Thor,  Dort  draussen  vor  dem  Tor, 

Da  draussen  vor  dem   Thor,  Sie  sagten  an, 

Haben  ihn  zwei  Jäger  erschossen.     Den  armen  Mann, 

Zwei  Jäger  ihn  erschossen. 

Str.  3,  die  nur  zweizeilig  war,  erforderte  neben  der 
Dehnung  des  Eingangs vers es  noch  einen  Einschub  „und 
sich  bedacht". 

Wenn  die  Füllverse  zum  Teil  gezwungen  erscheinen 
wie  der  in  Str.  8,  so  liegt  das  mit  an  der  neuen  Reim- 
bindung der  inneren  Verse.  Aus  dieser  erstand  auch  die 
Eingangsstrophe  so,  wie  sie  im  Wh.  steht,  und  die  Ände- 
rungen in  Str.  4: 

(Ach  schönste  Mademoisell,)  (Ei  schwarzbraun  Mädchen,  sagt,) 

ll'arum  weinet  sie  so  sehr?  Was  weint  ihr  hier? 
Einer  aus  der  Kompanie,  ein 

schöner  Offlcier,  Ein  schöner  Offizier 

und  7: 

Ach  ja,  ich  kenn  ihn  wohl,  Ich  kenn  ihn  wold. 

Dort  geht  er  in  der  Milte.  So  schön  und  voll. 

Endlich  ist,  wie  schon  alle  diese  Beispiele  zeigen, 
der  Rhythmus  in  strenge  Bande  geschlagen  worden,  jede 


1)  entsprechend  Str.  5,  wo  auch   die  Vorlage   den  „Hauptmann" 
nennt. 
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Eingang-  und  Schlusszeile  auf  drei  Hebungen  normiert. 
Unser  Hmiptmann,  das  ivar  ein  braver  Mann  o,  1  —  Der 
Hauptmann,  ein  braver  Mann.  Acli  schönste  Mademoisell^ 
och  kennt  sie  ihn  denn  nicht?  7.  1  —  Mamsell,  erkennt 
ihr  ihn?  Nur  diese  Regelung  ermöglichte  die  erwähnte 
Zweiteilung  so  vieler  Eingangsverse.  Der  strenge  Vers- 
und  Strophenbau  ist  nahezu  vollkommen  durchgeführt. 
Derselbe  Fall,  dass  die  Vorlage  Strophen  von  un- 
gleicher Länge  bot,  lag  vor  in  dem  auch  später  noch  zu 
behandelnden 

£s  hatt  ein  Herr  ein   Töchterlcin.     II  250.     Mündlich. 

Indessen  wählt  die  Bearbeitung  hier  eine  andere 
Form,  nämlich  die  Abwechslung  von  vierzeiligen  und 
dreizeiligen  Strophen,  eine  Einrichtung,  die  zum  Teil 
wahrnehmbare  Spuren  hinterlassen  hat.  Die  Strophen 
mit  gerader  Verszahl  sind  also  gedehnt  worden.  7  durch 
„Was  läutet  man  im  Klösterlein",  9  durch  Wiederholung 
von  „Und  als  er  in  den  Hof  einritt",  11  durch  zwei 
Verse  „Er  küsst  sein  Kindlein  an  ihrem  Arm,  Dass  Grott 
erbarm,  dass  Grott  erbarm^)";  von  den  kürzeren  Strophen 
ist  8  dadurch  dreizeilig  geworden,  dass  sie  nur  noch  auf 
eine  von  den  zwei  gestellten  Fragen  antwortet  und  ^.Es 
ist  nicht  um  die  Vesperzeit"  auslässt. 

Maria  führt  einen  Heiken  Kindlein  Mein.   II  215.   Mündlich. 

Vorlage  war  ein  in  Arnims  Nachlass  vorhandenes, 
bei  Birl.-Cr.  1, 359  und  bei  Erk-Böhme  3,  763  an  der 
Spitze  verschiedener  mündl.  Überlieferungen  nicht  ganz  ge- 
treu abgedrucktes  Ms.  Es  zählte  5  vierzeilige  Strophen, 
also  nur   zwei  Drittel    von    dem  ümfana;  im  Wh.     Ganz 


1)  Eine  Lieblingsinterjektion  Brentanos:  „Ihr  seid  so  müd  dass 
Gott  erbarm'-  Gustav  Wasa  100.  Die  Dissonanz  der  Lustigen  Musi- 
kanten „Sind  wir  nicht  fioh?  dass  Gott  erbarm!",  zuerst  Godwi  2,336. 
„Und  weint  dazu  dass  Gott  erbarm"  Wh.  II  277  Herr  Konrad  war 
ein  müder  Mann  Str.  16.  „Das  ist  es,  dass  Gott  erbarm,  das  ist  es" 
<5odwi  2,  250. 

Palaestra  LXXVI.  19 
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feUen  ilmi  die  Strophen  2  und  4  des  Wh.,  ferner  die 
Repetitionen  5,  2  nnd  5,  5.  Diese  beiden  Verse  sind  von 
dem  Bearbeiter  absichtlich  eingeschoben  worden,  um 
die  Strophe  zu  strecken.  Es  erscheint  nämlich  im  AVh. 
ein  kunstvoll  berechneter  neuer  Strophenaufbau ,  bei 
dem  drei  längere  Strophen  mit  zwei  fünfzeiligen  ab- 
wechseln, die  beiden  äussersten  Strophen  je  6  Verse, 
die  Mittelstrophe  8.  die  5  Strophen  des  Gedichts  hinter- 
einander also  6.  5.  8.  5.  6  Verse  zählen.  Die  fünfzeiligen 
Strophen  wieder,  also  die  neuen,  sind  unter  sich  parallel 
gebaut,  indem  der  zweitletzte  Vers  repetiert  wird,  und 
sind  inhaltlich  parallel,  indem  sie  zu  der  benachbarten 
Strophe  eine  ßesponsion  haben  durch  volkstümliche 
Wiederaufnahme  derselben  Worte.  Im  übrigen  nimmt 
Str.  2  den  Schluss  vorweg,  Str.  4  ist  durch  eine  Vision 
gefüllt,  die  freilich  nicht  volksmässigen  Charakter  hat; 
aber  der  ganze  Aufbau  ist  ja  auch  der  eines  Kunst- 
liedes. 

Aus  dem  alten  Bestände  stimmt  die  Schlussstrophe 
abgesehen  von  den  Repetitionen  genau  zu  der  Vorlage. 
Die  Eingangstrophe  ist  kontrahiert  aus  Str.  1  und  2 
der  Vorlage,  indem  der  Vers  Du,  bist  ei}i  Swider  gross 
hinter  1,  4  (nach  der  Zählung  des  Wh.)  ganz  fiel  und  die 
beiden  ersten  Verse  der  Vorlage  Maria  ging  in  Reihen 
Mit  ihren  Engdei)!  zusammengesclioben  wurden  (wobei 
Kindlein  an  die  Stelle  der  Englein  aus  Giünden  des 
weiteren  Zusammenhanges  traten).  In  3,  1  liegt^  eine 
Normierung  des  Versumfanges  vor:  „Da  kam  sie  vor  die 
Hölle"  statt  vor  das  Jlöllt'iit/ior.  „Gar  traurig  klopft  sie 
an",  asyndetisch  fortführend,  wirkt  dann  bewegter  als 
nt^d  klopft  gimz  tniarig  (di.  Autfallend  aber  ist,  dass  die 
beiden  folgenden  Verse 

Da  kommen  all  die  Teufel  raus, 
Da  ward  mir  au/gethan 

nicht  durch  Streichung  des  „raus''  und  Umwandlung  von 
„mir"  in  „ihr"  normiert  werden,  sondern  dafür  zwei  ganz 
neue  Verse,  nicht  einmal  mit  Reim,  erscheinen:  „Es  hören 
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sie  all  die  Teufel,  sie  Messen  sie  einergehn".  Neben 
„einergehn"  treten  nocli  „Türle"  3,  5  (T/nirlcin).  .,blast" 
3, 7  (})iacJit  das  Feuer  an)  als  neu  eingeführte  Dialekt- 
formen auf,  die  zusammen  mit  der  freien  Versbewegung 
in  3,  8  („der  vierte  schürt  wacker  zu"  aus  schürf  hrar  zu) 
fast  den  Schein  erwecken,  als  sei  mit  Fleiss  ein  Alters- 
rost angebracht  worden,  der  den  kunstvoll  gegliederten 
Bau  als  echt  erweisen  sollte. 

(  Ich  iveiss  nicht,  ivie  mir's  ist.  II  61.  Fliegendes  Blatt. 
Erk  besass  das  Lied,  über  dessen  Drucke  John  Meier 
72  N.  458  berichtet  (vgl.  Friedländer  2,  36),  aber  nicht  aus 
Arnims  Nachlass,  auf  einem  fl.  Bl.  „Vier  schöne  neue 
weltliche  Lieder".  Es  umfasst  im  Original  6  Strophen  zu 
5  Versen,  so  zwar,  dass  1 — 4  mit  dem  Wh.  zusammenfallen, 
wo  aber  jedesmal  der  Refrain 

Ich  weiss  nicht,  wie  mir  ist, 

Ich  hob  curiose  Lust 

fehlt,  dass  ferner  Str.  5  des  fl.  Bl. 

Ich  wollt  so  gern  ein  Doctor  sein 
Und  kann  dabei  kein   Wort  Latein 

ganz  wegbleibt,  die  Schlussstrophe  dagegen  zu  zwei  drei- 
zeiligen  Strophen  gedehnt  wird,  indem  vor  den  sonst 
weggelassenen,  hier  aber  zugespitzten  Schlussrefrain  der 
übliche,  jedoch  ebenfalls  anders  gewendete  Eingangsvers 
tritt.  'Das  Lied  ist  also  strophisch  neu  eingerichtet 
worden  und  bringt  nun  seine  Pointe  besser  heraus. 

Durch  alte  und  neue  Vorlagen  hat  der  letzte  Abschnitt 
die  metrisch  überarbeitende  Tätigkeit  der  Wh. -Heraus- 
geber verfolgt.  Für  die  bei  den  älteren  Stücken  waltende 
Tendenz  erwies  sich  das  Hildebrandslied  als  ein  nicht 
konsequent  befolgtes  und  auch  selbst  nicht  bis  aufs  letzte 
durchgearbeitetes  Muster.  Es  ist  nicht  nötig,  hier  zu 
wiederholen,  was  dort  festgestellt  werden  konnte.  Wenn 
sieh  genauer  Wechsel  zwischen  Hebung  und  Sen- 
kung  nicht    erzwingen    lässt,    so    soll    doch    wenigstens 

19* 
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Regelmässigkeit  auch  im  daktylischen  Masse  walten.  Za 
beobachten  war  ein  ablehnendes  Verbalten  gegen  Er- 
scheinungen der  Synkope  wie  eine  Neigung,  Elision  und 
Apokope  zu  vermeiden,  Bestrebungen,  die  sich  als  ebenso 
unvollkommen  durchgeführt  darstellen,  wie  es  an  Fällen 
selbst  härtester  und  hässlichster  Apokope  in  Arnims 
eigener  Poesie  nicht  mangelt.  Es  zeigte  sich,  dass  der 
Hiat  die  Bearbeiter  des  Wh.  nicht  kümmert.  Beide 
legen  aber  dem  Reim  hohe  Bedeutung  bei  (s.  S.  278). 
Geht  immerhin  die  Wahrung  der  schriftsprachlichen  Norm 
den  rhythmischen  Gesetzen  vor  (s.  S.  272),  so  geht  doch 
der  Reim  über  alles.  Das  Ziel  ist  also  eine  saubere 
äussere  Form. 

Bei  der  Wahl  der  Mittel  indes  öffnet  sich  auch  hier 
wieder  ein  Spalt  zwischen  den  Anschauungen  Arnims 
und  denen  Brentanos.  Als  dieser,  der  wie  der  junge 
Goethe  „aus  denen  Kehlen  der  ältesten  Mütterchens"  und 
aus  jüngerem  Munde  lebendig  quellenden  Volksgesang 
aufgezeichnet  hatte,  sein  Cirkular  an  erhoffte  Älitarbeiter 
ausgehen  Hess,  schrieb  er  (Steig  175):  „Die  Lieder  sind, 
.  .  .  kann  uns  von  manchen  die  vortreffliche  Melodie  mit 
gewonnen  werden,  doppelt  wert."  Ihm  war  die  Erfahrung 
wohl  nicht  fremd  geblieben,  von  der  so  oft  Volkslieder- 
sammler zu  berichten  wissen,  dass  die  Sänger  nicht  im 
Stande  sind,  sich  auf  einen  Text  zu  besinnen,  wenn  sie 
ihn  sagen  sollen,  dagegen  die  Worte  geläufig  wissen,  so- 
bald sich  der  Gesang  mit  ihnen  vermählt.  So  hatte 
schon  Herder  die  innigen  Wechselbeziehungen  zwischen 
Liedertext  und  Gesang  ausgesprochen  und  Gräter  mit 
vollem  Rechte  Lieder  ohne  Melodien  mit  Blumen  ohne 
Farbe  und  Geruch  verglichen  (Bragur  3,  249).  Wenn 
nun  der  jugendliche  Arnim  es  für  durchaus  notwendig 
hält,  die  geplante  Schule  für  deutsche  Dichtkunst  mit 
der  ebenso  luftigen  „Schule  für  Bänkelsänger"  eng  zu 
verbinden,  weil  Dichtkunst  und  Musik  die  beiden  allge- 
meinsten, „genau  auf  einander  gepfropften  Reiser  des 
poetischen  Baumes"  seien  (Juli  1802.  Steig  38),  so  klingt 
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das,  als  huldige  er  ganz  derselben  Ansicht.  Aber  dieser 
Achim  V.  Arnim  bildete  sich  auch  damals  schon  etwas 
ein  (Nov.  1802  an  Winkelmann.  Steig  51)  auf  die  „Rich- 
tigkeit" seiner  Verse,  die  „mit  Blei  und  Richtschnur 
durchgemessen"  seien  und  deshalb  bis  auf  den  Buchstaben 
genau  abgedruckt  werden  müssten,  und  sein  Verhältnis 
zur  poetischen  Form  erhellt  mit  voller  Klarheit,  nachdem 
er  kurz  vorher  berichtet  hat:  „Meine  Xeigung  zu  Silben- 
mass  und  Reim  vermehrt  sich'  (März  1802.  Steig  32), 
aus  dem  höchst  bezeichnenden  Wort  vom  Kahlenberge 
bei  Wien:  „Ich  habe  es  hier  ganz  gefühlt,  welch  ein 
freundschaftliches  Silbenmass  in  aller  Natur  ist,  mit 
mannigfaltigen  Reimen  durchflochten"  (April  1802.  Steig 
82).  Silbenmass  und  Reim  also  hört  er  aus  der  Melodie 
der  „erwachenden  Gesänge  der  Vögel".  „Meine  Worte 
wurden  Verse  und  stellten  sich  maschinenmässig  wie  alte 
Soldaten  zu  Gedichten  zusammen."  Für  solches  Dichten 
hatte  der  musikalischer  veranlagte  Clemens  ein  sehr 
ironisches  Wort:  „Jede  Silb  wird  abgewogen,  wie  ein 
Käfer  aufgespiesst,  Böcke  vor  Gericht  gezogen,  bis  man 
fix  und  fertig  liest"  (,,Und  man  wird  Geheimerat!" 
Schriften  2, 459).  So  aber  kommt  es,  dass  in  Arnims 
Gedichten  von  vornherein  so  häufig,  ja  fast  immer  der 
Reim  Herr  und  der  Sinn  Knecht  ist.  Hier  ruht  eine  der 
Wurzeln  jener  vielbeklagten  Undeutlichkeit  seiner  Poesie. 
Dass  Arnim  aber  sein  metrisches  Prinzip  mit  Bewusstheit 
verfolgt,  zeigt  sich,  wenn  er  im  Briefwechsel  an  den 
von  Clemens  aufgenommenen  Liedern  ihre  Metrik  tadelt, 
weil  diese,  gesungen,  im  Dialekt  verschluckt,  nicht  auf- 
falle, nun  aber,  wenn  sie  in  Schriftsprache  gelesen  werde, 
„sich  zuweilen  ganz  in  Prosa  auflöst"  (1808;  Steig  229). 
Er  sieht  also  sehr  wohl  den  Zusammenhang  zwischen 
Mundart  und  Melodie,  aber  er  hat  daraus  nicht  die  uns 
selbstverständliche  Konsequenz  gezogen,  den  ursprüng- 
lichen Dialekt  und  die  freiere  Metrik  des  Gesanges  zu 
bewahren,  sondern  lieber  schaiFt  er  einen  neuen  Rhyth- 
mus   mit    neuer    Sprache    zugleich    (s.    den    Auszug    des 
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Briefes  vom  12.  Febr.  1808,  bei  Steig  237).  Die  Lieder 
des  Wh.  sollen  eben  nicht  gesungen  werden;  Arnim  will 
sie  vorgelesen  haben.  Dass  ihm  hier  wieder  die  Brüder 
Grimm  entgegentreten  mussten,  braucht  nur  angedeutet 
zu  werden^),  und  auch  Brentanos  Sache  war  es  nicht, 
wie  sich  erwiesen  hat,  dem  Volkslied  so  gewaltsam  zu 
begegnen.  Seine  strophischen  Einrichtungen  stellen  zwar 
auch  eine  Konzession  an  das  „Kunstlied"  dar,  um  die 
von  Jakob  (Trimm  aufgestellten  Begriffe  zu  gebrauchen, 
deren  Berechtigung  Arnim  ja  nie  hat  anerkennen  wollen 
(Steig,  A.  und  Gr.  108),  aber  die  neuen  Füllverse  wären 
im  Gesänge  doch  nicht  durchaus  unmöglich  und  verletzen 
dessen  freie  Rhythmik  bei  weitem  nicht  so  tief  wie  die 
einschnürende  Bindung  durch  Gesetze  eines  starren  Takt- 
wechsels. Dass  ein  Mann,  dem  die  Gewalt  des  Volks- 
liedes im  lebenden  Gesang  aufgegangen  war,  diese  Lieder 
so  in  Fesseln  schlagen  konnte,  erkläi't  sich  ausser  durch 
den  ihm  innewohnenden  Sinn  für  einen  mit  soldatischem 
Gleichmass  schreitenden  Rhythmus  doch  nur  aus  der  Be- 
stimmung seines  Buches,  die  nicht  bloss  dem  singenden 
Volke,  sondern  der  vorwiegenden  Absicht  nach  einem 
Lesepublikum  galt. 


Metrische  Glättungen  haben  die  meisten  Nummern 
des  Wh.  erfahren.  Aber  wie  zuletzt  eine  Aufzählung  der 
modernisierten  Archaismen  unterblieben  ist,  werden  die 
folgenden  Abschnitte  keine  Rücksicht  auf  schon  behan- 
delte Erscheinungen  nehmen,  um  Festgestelltes  nicht  zu 
wiederholen.  Es  sei  indessen  jetzt,  da  die  Untersuchung 
sich  den  tiefer  eingreifenden  Bearbeitungen  zuwendet, 
an  das  erinnert,  was  an  früherer  Stelle  über  die  Gefahr 
des  ersten  Schrittes  beim  Andern  gesagt  werden  konnte. 


1)  „Dafür  überlegt  aucli  die  Yolkspocsie  so  wenig  ihre  Metra 
als  der  singende  Vogel,  welchen  Ton  er  singen  wolle  und  wie  er 
Sflmabel,  Zunge  oder  Kehle  zu  richten  habe"  Jakob.  Steig,  A.  und 
Gr.  11«. 
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G-estattete  Arnim  einmal  der  Sprache,  dem  Metrum  und 
dem  Reim,  Einfluss  auf  die  Textgestalt  auszuüben,  so 
musste  es  ihn  bald  locken,  auch  ohne  formale  Gründe 
die  Grenzen  zu  überschreiten,  hinter  denen  die  Aussicht 
winkte,  alte  Gebiete  der  Posie  seinem  Willen  dienstbar 
zu  machen  und  seinem  Volke  wiederzuerobern.  Das 
erschien  ihm  ja  nicht  als  Vergehen,  sondern  als  ein  Ver- 
dienst. 

Von  der  nun  folgenden  Hauptmasse  der  Wh.-Bear- 
beitungen  bleiben  nur  noch  solche  Fälle  ausgeschlossen, 
in  denen  eine  Kontamination  mehrerer  Vorlagen  vor- 
genonim.en  wurde  oder  durch  eine  Behandlung,  die  einer 
Neudichtung  nahekommt,  die  äussere  Form  oder  die  ur- 
sprüngliche Bedeutung  gänzlich  untergingen,  dazu  die 
eigenen  Poesien  von  Brentano  und  Arnim.  Ich  teile 
diesen  umfangreichen  Typus  ein  in  drei  Gruppen,  von 
denen  die  erste  über  Textänderungen  innerhalb  des 
bewahrten  Liedumfanges  berichten  wird,  während 
die  zweite  die  .  gekürzten  Vorlagen  zusammenstellt  und 
die  dritte  diejenigen  Nummern  umfasst.  die  Interpo- 
lationen erfahren  haben. 


Typus  III  a. 

i    ersten  Fi 
nnerlieblich 


In    den    ersten  Fällen   bleibt    die    Bearbeitung   noch 


Ach  ivie   lang    hab    ich  schon  hegelirt.     I  174.     Von  Bälde, 
nach  dem  Deutschen  Museum. 

Im  Deutschen  Museum  1781  S.  3  hatte  Herder  den 
Hymnus  veröffentlicht,  dessen  starke  Phantasie  und  hohes 
Pathos  er,  mit  Nachdruck  betonend ,  dass  man  das  Gre- 
dicht  poetisch,  nicht  dogmatisch  würdigen  müsse,  in  die 
Formel  fasst:  „Es  ist,  als  ob  der  Sänger  immer  nach 
einer  Lobkrone  lange  und  reiche,  die  zu  hoch  über  ihm 
ist,  die  er  zu  erreichen  aufgibt".  In  3,  6 — 8  las  der  Text 
des  Deutschen  Museums:  „Die  fünft  Essenz  der  Gaben 
Soll ,  wie  man  sagt ,  des  Herren  Magd  Vom  Sohn  emp- 
fangen haben.'  Wahrscheinlich  störte  die  quinta  essentia 
den  Bearbeiter ,  besonders  noch  in  der  obsoleten  halb- 
deutschen Form,  und  auch  die  Wendung  „wie  man  sagt", 
über  die  doch  der  Binnenreim  hinweggleitet,  mag  ihm 
unpoetisch  erschienen  sein.  Aber  die  neue  Lesart  mit 
dem  rührenden  Binnenreim  und  der  unklaren  Konstruktion 
bringt  keine  glücklichere  Fassung:  „Den  Durchglanz  ein- 
geboren Von  dem  empfing,  den  sie  empfing,  Vom  Sohn, 
den  isie  geboren". 

Statt  „Cyi)ris  Traulicn"  0, 4  heisst  es  nun  stilreiner  (vgl.  obon 
S.  227;  „der  Wein  aus  edlen  Trauben",  während  im  nächsten  Verse 
doch  „Hyazinth"  stehen  bleibt.  In  Str.  i»  wird  die  eingangs  apostro- 
phierte „Erdgestalt"  auch  in    der  zweiten    Hälfte    als    Subjekt   beibe- 
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halten :  „die  .  .  .  sich  Schönheit  nur  erdichtet  und  uns  ins  Herz  .  .  . 
den  süssen  Giftpfeil  richtet",  während  Bälde  mit  Wechsel  des  Suli- 
jekts  sagte :  „die  .  .  .  sich  Schönheit  nur  erdichten  und  .  .  . ,  den 
Giftpfeil  richten."  „Mein  arme  Kunst  wird  an  der  Harfe  hangen" 
1,  6  bedeutete,  dass  der  Dichter  sich  auf  das  irdische  Instrument  be- 
schränken muss,  da  er  sicli  mit  den  himmlischen  Chören  nicht  messen 
kann.  Hier  „würd"  einzusetzen  parallel  zu  „das  war  umsonst",  zer- 
stört den  Sinn. 

Ich  wollt  rini  meines  Herren  Haupt.  III  177.  Christian 
Fende,  Anleitung  für  eine  gottsuchende  Seele.  Grätz 
1732,  S.  175. 

In  der  Tübinger  Ausgabe  von  1730  S.  273.  Von 
wenigen  Varianten  ("das  gantz  in  dornen  war  verschraubt" 
1,2)  besteht  die  bedeutendste  darin,  dass  mitten  in  dem 
Gesänge ,  jedoch  ohne  Folge,  die  ich-Form  aufgegeben 
wird.  Es  heisst  also  „und  es  zum  sechsten  vor  uns  kam"  7,1 
statt  vor  mich  hon  und  „Zum  zehnten  war  da  ein  Spital 
Und  Kranke  drinnen  ohne  Zahl,  Und  wollt  ein  Arzt  zu 
ihnen  treten"  11,1 — 3  statt  „Zum  zehnden  sah  ich  ein 
Spittal ,  Und  krancken  drinnen  ohne  Zahl  Und  einen 
Artzt  zu  ihnen  treten",  während  vor  und  nach  beiden 
Stellen  die  ich-Erzählung  beibehalten  ist.  Auffällig  steht 
6,8  „sä'n"  statt  „sein"  (:  „darein"). 

Der  Gesang  erschien  zuerst  in  Christian  Knorr  von  Rosenroths 
Neuem  Helikon  (Nürnberg  1G84),  Anhang  Aria  3,  und  ist  aus  Fende 
fast  ganz  genau  später  auch  in  Büschings  und  Hagens  Volksliedern 
119  gedruckt  worden. 

Ich  stand  an  einem  Mor(jen.  III  44.  Hundertundfunfzehn 
neue  Lieder.  Nürnberg  1544.  Johann  Ott,  Buchdrucker. 
Seite  73. 

Leider  ist  hier  das  Wh  auf  einen  Text  gestossen,  der  das  so 
überaus  häulig  gedruckte  Abschiedslied  nur  fragmentarisch  überlieferte, 
sodass  eine  Inkongruenz  mit  der  dahinter  abgedruckten  Kontrafaktur 
entsteht.  Schon  in  Otts  121  neuen  Liedern  von  1534  hätten  die 
Herausgeber  den  vollständigen  Text  finden  können,  der  liberdies  im 
Feynen  Almanach  1  N.  23  und  bei  Docen  1, 269  erneuert,  von  Gräter 
in  der  Bragur  5  I  ISO  erwähnt  worden  war.  S.  ühland  N.  70  und 
iSchriften  4,  56,  Yilmar  166  sowie  die  Nachweise  bei  Erk-Böhme  2,  544. 
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An  verderbten  Stellen  übt  das  Wh.  Restauration; 
aber  ich  verzer  dich,  iar  vnd  tag  3.  7  hat  es  nicht  ver- 
standen ("ich  verehr  dich  in  Jahr  und  Tag"),  und  uner- 
klärlich bleibt  die  Wandlung :  für  dich  setz  ich  mein  gut 
vnd  er  5,  5  „setz  ich  mein  Gut  in  Ehr",  „dennoch  muss 
es  gescheyden  sein"  in  Str.  4  ist  durch  ein  Druckver- 
sehen ausgefallen. 

Herzlich  int  mich  erfreuen.     I  239.     Bragur  I.  Bd.  S.  358. 

Greistlich  verändert  in  den  Gassenhauern  von  Heinrich 

KJnausser  [so].     Frankfurt  1571.     S.  32. 

Die  Kontrafaktur  findet  Arnim  am  27.  Febr.  1805  und  teilt  drei 
Strophen  daraus  mit  Variationen ,  die  Persc'mliches  hineinbringen ,  an 
demselben  Tage  dem  Freunde  mit  (Steig  133).  Knaust  Latte  die  beiden 
ersten  Strophen  ganz  unverändert  gelassen.  Eine  andere  Kontrafaktur 
brachte  1617  der  Lutherische  Lobwasser  von  "NVüstbolz ,  den  Arnim 
Avobl  erst  später  kennen  lernte,  S.  302.  Als  Tonangabe  bei  Kirchen- 
gesängen erscheint  das  Lied  noch  später.  Zu  dem  weltlichen  Vorbild 
vgl.  Uhland  N.  57,  Erk-Böhme  2,  191.  Gräters  Quelle  war  ein  Ü.  Bl. 
von  Christoph  Gutknecht. 

Der  Mai  viel  Wollust  geyt  1,  4  musste,  wenn  ein  an- 
deres Reimwort  nötig  erschien,  stärkere  Änderung  er- 
fahren. Aber  „der  Mai  in  Wollust  freut"  befriedigt 
keineswegs,  „verlosen"  statt  „glossen"  4,  7  entstellt  den 
Sinn  ( Und  thuts  geld  dnrumh  glossen ;  gelosen,  los  werden, 
ausgeben,  wie  schon  die  Anmerkung  von  Gräter  sagt). 
Dagegen  ist  es  offenbar  eine  Erhöhung  des  Motivs,  wenn 
nun  nicht  mehr  „das  edle  Kraut  Wegwarten"  (3,  7) ,  plan- 
tago,  Cichorium  ,  dessen  Heilkraft  dem  Bewusstsein  der 
Gegenwart  grösstenteils  entschwunden  ist ,  die  Augen 
tüchtig  macht,  sondern  des  Vergissmeinnichts  „zu  warten". 
Bei  der  dunklen  Stelle  5,  8  wer  messige  lieh  braucht  all  tag, 
wo  Uhland  (3.  449.  545)  conjiciert  „wer  Masslieb  braucht 
all  Tag",  versucht  das  Wh  weniger  glücklich  „wem  lieb 
ist  jeder  Tag" ,  sodass  die  Bedeutung  wäre ,  beständige 
Gesinnung  schütze  vor  dem  Fieber,  während  Gräter  nur 
„all  tag"  durch  „jedesmal"  glossierte.  Die  blühenden 
Bäume  3,  2  werden  ziemlich  willkürlich  mit  Blumen    ver- 


—    299    — 

tauscht,  weil  von  da  an  meist  von  Blumen  die  Rede  ist, 
für  Goethe  ja  sogar  zu  häufig.  Die  Blumen  sind  auch 
kurz  vorher  neu  eingeführt  w^orden ,  denn  statt  ^spa- 
zieren [3.  pL]  zu  den  Brunnen ,  bekränzen  sie  zur  Zeit" 
2,5.6  stand  in  der  Bragur  „spazieren  zu  den  brunnen 
pflegt  man  zu  dieser  zeit".  Schliesslich  sagt  das  Wh 
von  den  Mädchen  statt  „gar  lieblich  sie  anschauen  die 
schönen  blümlein  stahn"  in  Str.  6  „Gar  lieblich  sich  an- 
schauen Bei  schönen  ßlümlein  stehn". 

(  Der  Kuckach  auf  dem  Birnhaiim  sass.    I  241,    Fliegendes 
Blatt. 

Das  fl.  Bl.  kann  in  Arnims  Nachlass  nicht  nachge- 
vt^iesen  werden.  Doch  lässt  sich  mit  Bestimmtbeit  an- 
nehmen, dass  es  dasselbe  war,  das  Ilhland  seinem  Kuckuck- 
lied N.  259  zu  Grunde  legte  und  das  aus  dem  18.  Jh. 
stammt.  Es  gibt  bei  dieser  Annahme  nur  ganz  wenige 
Varianten.  Als  Refrain  von  Str.  1  steht  in  der  Vor- 
lage „Der  Kuckuck,  der  Kuckuck  wird  nicht  nass".  Dar- 
aus macht  das  Wh.  willkürlich  und  wunderlich  „Der 
Kuckuck  rief,  wird  nass". 

Erk  hat  dieselbe  P'assung  des  Liedes  im  Hessischen  gewonnen ; 
Erk-Böhme  2,416.  In  Arnims  Nachlass  befand  sich  aber  noch  ein 
anderer  Text  (Erk  3, 53)  aus  der  grösseren  Foliohs.  Bb  (abgedruckt 
Alemannia  12,  70).  Die  Lesart  der  N.  A.  „aus  Arnims  hinterlassener 
handschriftlichen  Sammlung"  stellt  ein  Kompromiss  der  beiden  Texte  dar. 

Mancher  jetzimd  nach  Adel  streit.     I  376.     Frische   Lied- 
lein. 

Forster  3  N.  46.  Der  Schluss  von  Str.  2  spottete 
einer  enger  anschliessenden  Wiedergabe  in  moderner 
Sprache:  „wenn  maus  recht  bsicht  so  ists  entwicht 
bäurisch  vnd  vngelachsen".  Daher  tritt  ein  ganz  neues 
Motiv  ein,  „Wenn  er  nur  spricht,  Er  ist  erwischt,  Ist 
bäurisch  ausgelassen",  das  aber  nicht  recht  in  den  Zu- 
sammenhang passt  und  auch  nicht  einmal  Reinheit  der 
Reime  erreicht.    Der  Schluss  bringt  mit  der  neuen  Lesart 
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„Der  Kittel  ihn  bass  zieret,  Den  seiden  Wat,  Den  Adels- 
staat Zu  bäurisch  Art  verführet"  eine  Verderbnis  gegen 
„der  kittel  jhn  bass  zieret  denn  seiden  wat,  also  es  gatt 
den  beurisch  art  verfueret".  Ganz  willkürlich  sagt  das 
Wh  „sieht  aus  wie  saure  Trauben"  3,  6  statt  „wann  ers 
nur  wolt  gelauben".  Nur  die  Absicht,  gegen  den  Reim- 
vers „wenn  mans  ihm  nicht  will  glauben"  zu  variieren, 
könnte  hier  eine  Erklärung  bieten. 

Habt  ihr  die  Husaren  gesehn?  III  23. 

Das  als  Vorlage  benutzte  Ms.  (Birl.-Cr.  2, 196)  hatte 
ausser  kleineren  Abweichungen  3,  4  „reut  mich  auch  mein 
Leben  lang"  mit  einer  leisen  Sinnes  Variante  gegenüber 
„wohl  m.  L.  1."  Indem  „Wiese"  und  „Liese"  zu  „Wies- 
chen" und  „Lieschen"  geändert  werden,  erhält  die  erste 
Strophe  etwas  Spieleriges.  Für  „die  Husaren"  stand 
„kein  Dragoner"  ^).  Man  sieht  keinen  Grrimd  für  solchen 
Tausch. 

Vögel  tut  euch  nicht  verweilen.     II  229. 

In  dem  gar  nicht  volksmässigen  Beitrag  von  Auguste 
Pattbe;?g  hat  der  Bearbeiter  nach  dem  übereinstimmenden 
Zeugnis  von  Erk  und  Steig  nur  „Leid"  beide  Male  in 
„Lied"  verwandelt  —  entgegengesetzt  dem,  was  Riemer 
an  der  Faustzueignung  tat.  Davon  wird  das  durch  den 
Titel  „Gedankenstille"  in  seiner  reflektierten  Art  zutreifend 
bezeichnete  Klagelied  freilich  noch  nicht  besser. 

Wenn  ich  des  Morgens  früh   aufstehe.     III  71.     Altes  Mu- 
sikbuch. 

115  guter  newer  Liedlein  von  Johann  Ott  (1544) 
N.  14.     Statt    „meim  lieb"    ist   das    Abstraktum  „meiner 

1)  Ein  Husar  war  sclion  in  Wohlan  die  Zeit  ist  kommen  I  .Sil 
neu  eingeführt  worden ;  Dragoner  kommen  auch  sonst  nicht  im  Wh 
vor,  Husaren  nodi  Es  ist  nichts  lustger  auf  der  Welt  1  43  und  Wir 
preussisch  Husaren  I  188. 
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Lieb"  weniger  gut  eingetreten  (Grott  geb  meiner  Lieb 
ein  steten  Sinn).  VgL  Erk- Bohne  2,289.  Birl.-Cr.  2, 
183.     Uhland  N.  89  und  3,  355. 

Andreas  lieber  Schuispatron.     I  341.     Fliegendes  Blatt. 

Hier  heisst  es  umgekehrt  „Der  mir  jetzt  beschriebne 
Schatz  ist  vielleicht  wohl  gar  schon  tot"  8, 4  statt  „der 
Tod"  in  der  Vorlage.  Das  Lied  von  J.  W.  Beust  (vgl. 
Hoffmann  von  Fallersleben,  Volkstümliche  Lieder  17  N. 
67.  John  Meier  N.  23.  Friedländer  2,  555)  war  das  dritte 
eines  fl.  Bl.  „Sechs  sehr  schöne  Arien  und  Lieder.  Ganz 
neu  gedruckt"  (Erk  28,  212).    Ähnliches  Alemannia  3, 168. 

Vöglein  auf  der    Wier/e.     KL  89. 

Brentano  hatte  zwei  Fassungen  vor  sich.  Die  eine 
verdankte  er  Nehrlich.  Sie  stand  auf  demselben  Blatte 
wie  Kling,  kling,  Glöckchen  KL  71  (s.  S.  124): 

Vöglein  auf  der    Wiege 
Ziehst  so  klare  Züge 
Also  klar 
Sieben  Jahr 
Herum. 

Diese  wählte  er,  V.  2  in  „Singst  so  klare  Züge"  um- 
wandelnd, als  Vorlage,  obwohl  noch  eine  vollständigere 
Version  auf  einem  anderen  Ms.  (Erk  12,392)  vorlag: 

Vögelchen  auf  der  Wiege, 

Spinnt  so  klare  Züge. 

Allzu  klar, 

Sieben  Jahr, 

Sieben  Jahr  sind  herum, 

Der  Friederich  dreht  sich  rum. 

Der  Text  von  Nehrlich  ist  also  nur  ein  Bruchstück  aus 
dem  Kettenringeltanz  der  Kinder,  der  bei  Erk-Bohme  3  N. 
1876,  Böhme  N.  107  aus  Hessen  (vgl.  X.  95—106),  aus 
Schwaben  bei  Meier  N.  106 ,  vollständiger  aus  Sachsen, 
Dähnhardt  2  N.  295  (vgl.  daselbst  2,  121.  122  aus  Hilde- 
brands   Nachlass    und  Alfred  Müller,  VI.    aus    dem  Erz- 
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gebirge  196),    ferner  in  ungediuckten  Texten  aus  Berlin 
und  Elberfeld  in  Erks  KoUektaneen   (10/11,  129.  37,  103) 

bezeugt  ist. 

Das  Liedchen  scheint,  nach  der  in  dem  Keimpaar  des  Eingangs 
herrschenden  Textverderbnis  zu  urteilen ,  ursprünglich  niederdeutsch 
zu  sein;  die  Reime  heissen  Wie  :  Sie  (Weide:  Seide  in  Cassel  und 
Böhmen,  Böhme  N.  106.  107).  So  auch  in  Fallersleben  nach  Mittei- 
lung Hoffmanns  im  „Vaterländischen  Archiv  .  .  .  des  Königreichs 
Hannover  ...  hg.  von  G.  H.  G.  Spiel"  Bd.  5  (Hannover  1821),  17  : 

„Eingelringelrosenkrans ! 
Mak  'en  Dans, 
Sett  dick  oppe  Wie, 
Spinn  'ne  klene  Sie, 
Assen  Har, 
Assen  Snar  [?]  ! 
Jumpfer  Marie,  sett  dick  dal. 
Kickerickiih ! 

und  alles  setzt  sich  nieder".  ^) 

Brentano  verflicht  im  Märchen  vom  Fanferlieschen  die  Wli. -Lesart 
mit  der  schönen  Variation  des  Wiegenliedes  im  Freien,  KL  60. 

0  du  verdammtes  Adellehen.     II  46.     Mündlich. 

Das  zu  Grunde  liegende  Ms.  aus  Arnims  Nachlass 
ist  durch  die  Vermittlung  Erks  bereits  bei  Birl.  -  Cr.  2, 
625  mitgeteilt.  Über  ältere  Überlieferungen  mit  dem 
Eingange  „Was  nützet  mich  das  Adelleben"  vgl.  John 
Meier  86  N.  552.  3,  2  der  Vorlage  „Die  Brust  mit  Perlen 
und  goldnen  Ketten  geziert"  ist  im  Wh.    in  umdeutende 


1)  Diese  frühe  Arbeit  des  Herausgebers  der  schlesischen  Volks- 
lieder, „Bonn,  im  Ostermond  1821"  aus  „einer  binnen  5  Jahren  ent- 
standenen Sammlung"  veröffentlicht,  ein  Idiotikon  seiner  Heimat,  ist 
den  Biographen  Hoffmanns,  soviel  ich  sehe,  bisher  entgangen  und  auch 
in  den  Bibliographien  des  Volks-  und  Kinderliedes  nicht  verzeichnet. 
Sic  erstreckt  sich  durch  Band  4  (170)  und  5  (1)  des  „Vaterländischen 
Archivs",  führt  den  Titel  „Mundartliche  Sprache  in  und  um  Fallers- 
leben";  5,138  teilt  der  Bonner  Bil)liothekar  unter  Hinweis  auf  das 
Wh.,  den  Mangel  einer  hannoverschen  Sammlung  beklagend,  ein  Berg- 
niannslied  aus  Lautcnthal  am  Harz  mit ;  ein  spiltcrer  Band  bringt 
Nachträge  nebst  Berichtigungen. 
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Beziehung  zu  dem  vorher  berührten  Motiv  vom  Gefängnis 
des  Leibes  gesetzt:  „Die  Brust  in  goldnen  Ketten  liegt". 
Für  den  Reimvers  aber  „Wo  man  sich  ganz  und  gar  nicht 
ziert",  erscheint  völlig  unmotiviert  „Wovon  die  Kammer- 
jungfer spricht". 

Str.  5  hat  Arnim  später  mit  geringfügigen  Abände- 
rungen in  die  Gräfin  Dolores  (Werke  7,  21)  eingelegt. 

Die  bisher  behandelten  Änderungen  beruhten  fast 
sämtlich  auf  Willkür.  Hier  zeigt  sich,  indem  ein  ge- 
gebenes Motiv  in  der  Bearbeitung  weiter  ausge- 
nutzt wird  als  in  der  Vorlage,  zum  ersten  Mal  im  Keim 
ein  wichtige  Manier  Arnims. 

Bei  den  folgenden  Nummern  suchen  die  Änderungen 
das  Verständnis  zu  erleichtern. 

Sieh,  sieh,  du  Loses    KiiuJ.     I  226.     Antiquarius    des  Eib- 
stroms,    Frankfurt  1741.     S.  616. 

Eine  Beschreibung  der  Landschaften  an  der  Elbe  von  ihrer  Quelle 
bis  Helgoland,  zugleich  ein  Reisehandbuch  des  18.  Jh. ,  das  freigebig 
Lobs])riiche  auf  die  beschriebenen  Gegenden,  Verse  auf  geschichtliche 
Erinnerungen, Grabschriften,  wie  die  des  Tjlle  Ulenspegel  in  Mölln,  Haus- 
inschriften und  dergleichen  mitteilt,  nennt  das  Bach  als  Sehenswürdigkeit 
des  Dorfes  Gr.  Rodensieben  bei  Seehausen  im  Magdeburgischen  eine 
Tafel  in  der  dortigen  Kirche,  unter  der  an  einer  Kette  eine  verdorrte 
Menschenhand  hängt  und  die,  umrahmt  von  dem  Gebote  „Du  sollst 
deinen  Vater  und  deine  Mutter  ehren",  10  Verse  trägt,  die  das  Wh. 
von  hier  übernahm. 

Das  Wh.  setzt  „die  Hand"  1, 3  statt  „eine  Hand" 
und  lässt  in  1,  5  „war  ein  ungerathen  Kind"  das  Verbum 
weg,  um  die  gleichmässige  Füllung  der  Takte  zu  be- 
wahren, es  seil  lies  st  ferner  seine  erste  Strophe  mit  einer 
Mahnung  ab,  während  die  Vorlage  die  Mahnung  erst 
ganz  zuletzt  brachte  und  in  dieser  Strophe  sagte  »(ein 
ungerathen  Kind,)  die  man  auch  jetzt  noch  find''.  Die 
zweite  Strophe  ist  noch  stärker  verändert  worden.  Dass 
die  Hand  aus  dem  Grabe  gewachsen  sei,  das  eigentliche 
Motiv    der  Warnung,    steht    in    der    Vorlage    überhaupt 
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nicht.  Diese  weist  auf  die  vor  aller  Augen  dort  zum 
Exempel  hängende  Hand: 

Den  Vater  schlug  der  Sohn, 
Drum  hat  er  dies  zum  Lohn, 
Dass  hier  hängt  seine  Hand. 
Hut  dich  vor  solcher  Schand ! 

Sie  setzt  den  allgemein  verbreiteten  Volksglauben  na- 
türlich als  bekannt  voraus ,  wie  denn  auch  unser  Anti- 
quarias weitläufig  berichtet,  dass  bald  nach  der  Beerdi- 
gung des  jung  gestorbenen  Burschen  die  rechte  Hand 
aus  dem  Grabe  hervorgekommen  sei  und  trotz  aller  Be- 
mühungen sich  nicht  anders  habe  entfernen  lassen,  als 
dass  man  sie  abschnitt.  Für  das  Wh.,  das  nicht  auf  die 
angekettete  Hand  hinweisen  konnte,  war  es  nötig  auszu- 
sprechen: „Die  Hand  wuchs  aus  der  Erd".  Der  Schluss- 
vers „Ein  ewger  Vorwurf  währt"  gibt  sich  freilich  zu 
gekünstelt. 

Die  Gebrüder  Grimm  fassen  in  der  Anmerkung  zu  N.  117  ihrer 
Märchen  das  Gedicht  des  Wh.  so  auf,  als  sei  von  einem  Vatermörder 
die  Rede,  wo7,u  indes  kein  Anlass  vorliegt  und  wovon  auch  die  Quelle 
nichts  weiss. 

£s   u'oUt    das    Mädchen    früh    anfsteJm.     I    395.      Herders 
Volkslieder.     I.  T.     S.  118. 

Der  bestimmte  Artikel ,  während  die  Vorlage  sagte 
„ein  Mädchen",  erklärt  sich  aus  der  Einreihung  in  den 
Cyklus  von  Tageliedern.  „Mein  feines  Liebchen"  vom 
Manne  gesagt  wurde  durch  „mein  fein  Knaben"  ersetzt. 
Vgl.  Erk-Böhme  1,  342,  Kopp,  Altere  Liedersammlungen  84. 

(  Hannes  der  Herzog    zu   Sayan.     II  261.     Mitgeteilt  von 
H.  D.  Hinze. 

Der  nur  mit  Vorsicht  zu  benutzende  Text  der  N.  A. 
au.s  der  verlorenen  Hs.  „alter  schlesischer  Volkslieder  in 
Arnim.s  Sammlung"  liest,  abgesehen  von  Kleinigkeiten, 
„Herr  Rudolf"  statt  „der  Bischof",  "die  Thurmberm 
mussten  ihn  sprechen"    statt    „den   Bann    Hess   über   ihn 
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sprechen".  Wenn  das  wirklich  die  Lesarten  der  Vorlage 
sind,  so  will  Arnims  Text  also  mehr  allgemeine  Aus- 
drücke einführen  statt  Anspielungen  auf  den  besonderen 
Fall. 

Wachet  auf,  ruft  uns  die  Stimme.    1 101.    Schuppis  Schriften 
S.  277. 

Von  Philipp  Nicolais  zuerst  1599  in  seinem  Frewden 
Spiegel  des  ewigen  Lebens  erschienenem  Gesänge  hatte 
Balthasar  Schupp  nur  die  zwei  ersten  Strophen ,  wie  im 
Wh.,  ohne  „Grloria  sei  dir  gesungen"  mit  der  Beschrei- 
bung des  himmlischen  Jerusalems,  in  seine  Lehrreichen 
Schrifften,  Frankfurt  1684,  aufgenommen,  und  zwar  sind 
sie  dort  eingeflochten  in  den  Greistlichen  Spazir  -  Gang, 
eine  anfangs  mit  mehreren  Liedern  gezierte,  nachher 
aber  sich  verfinsternde  Betrachtung  über  die  Natur  und 
Warnung  vor  der  Eitelkeit  der  Welt.  Dass  in  der  ersten 
Strophe  der  Vers  „Wo  seyd  ihr  klugen  Jungfrauen?" 
gegen  Schluss  der  Seite  ausgefallen  ist,  darf  einem  Druck- 
versehen zugeschrieben  werden.  Dagegen  ist  in  Str.  2 
bewusst  die  Metonymie  „Zion  hört  die  Wächter  singen" 
geändert ;  ohne  Wechsel  der  Person  bleiben  die  (in  dem 
ausgefallenen  Verse)  apostrophierten  Jungfrauen  Subjekt. 

Was   wollen   wir   singen   und    heben    an    Von    einem    Hans 
SteuÜinger.     II  173.     Eingesandt. 

Erk  korrigiert  in  seinem  Handexemplar  der  N.  A. 
„nach  dem  Original-Ms.",  also  der  Einsendung  von  Nehrlich 
(s.  0.  S.  126).  Diese  sprach  in  Str.  9  zunächst  von  nur  einem 
Kinde  {euer  Kind]  ich  vermach  es),  sagte  dann  aber  „Der 
weiss  am  besten  wem  sie  sind".  Nach  diesem  letzten  Verse 
führt  das  Wh.  nun  auch  „eure  Kind",  „ich  vermach  sie" 
ein.  In  7, 2  hatte  die  Vorlage  nicht  die  volkstümliche 
Formel  „Wie  kann  ich  fröhlich  sein",  sondern  „Wie  kann 
es  mir  möglich  sein".  Eine  nicht  unbeträchtliche  Ver- 
schiebung des  Sinnes  verursacht  die  Variante  „Bis  sie 
ihn   brachten    oben    an   Tisch"    6,2   gegenüber    brächten. 

Palaestra  LXXVI.  20 
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Der  Vorgang  gewinnt  so  an  Klarheit,  wie  überhaupt  die 
ganze  Geschichte  erst  durch  die  Fassung  des  Wh.  einiger- 
massen  deutlich  wird.  In  der  Vorlage  sind  nämlich  die 
Worte  „Denn  ihr  wollet  mir  verheissen  ,  dass  ich  kein 
Gefangner  mehr  sei"  5,  3.  4  seltsamer  Weise  dem  jungen 
Herrn  Friedrich  in  den  Mund  gelegt.  Dort  steht  eine 
fünfzeilige  Strophe,  aus  der  das  Wh.  8  Verse  macht,  in- 
dem es  der  Aufforderung  „Steigt  ihr  ab  von  Euerm 
Sattel"  die  parallele  „Kommt  zu  mir  jetzt  herein"  vor- 
schlägt und  eine  volksmässige  Antwort  mit  wörtlicher 
Wiederaufnahme  folgen  lässt.  Ahnlich  redigiert  es  Str.  8 
durch  Einschub  von  V.  3,  „Dem  vermach  ich  ihren  un- 
treuen Leib",  eine  sehr  bedeutsame  Interpolation,  weil 
sie  ausdrücklich  ausspricht,  was  das  alte  Lied  als  be- 
kannt voraussetzt. 

Ohne  die  Verse,  die  zu  Arnims  Ergänzung  Anlass  geben,  und 
mit  einem  leichteren  Schluss  an  Stelle  der  Strophe  vom  letzten  Willen 
bringt  Meier  N.  224  die  Ballade  aus  Wurmlingen.  Sie  scheint  also 
auf  die  Gegend  um  Tübingen  und  Hechingen  lokal  beschränkt  zu  sein. 

Spring,  spring^  mein  liebstes  Hirschelein.  I  397.  Von  Abele 
in  seiner  künstlichen  Unordnung.  Nürnberg  1675.  I  T. 
S.  319. 

Die  Quellenangabe  ist  zu  berichtigen  in  Teil  5,  Nürnberg  1674, 
S.  319.  Teil  I  von  1675  enthält  das  Gedicht  nicht.  Mit  anfechtbarem 
Urteil  sah  Arnim  in  dieser  geschraubten  und  dabei  im  ganzen  uücli- 
ternen  Hofpoesie  —  „barbarisch  -  pedantisch,  und  doch  nicht  ohne  poe- 
tisches Verdienst",  sagt  Goethe  freundlich  — ,  das  höchste  Lyrische 
der  ganzen  Sammlung  (Steig  147).  Sie  ist  nach  ihm  schon  „mit  ge- 
ringen Veränderungen  wunderschön^'. 

In  der  Tat  fällt  es  auf,  wie  viel  stehen  geblieben 
ist,  was  nach  den  sonstigen  Grundsätzen  Arnims  nicht 
durchgegangen  wäre,  wenn  auch  natürlich  Modernisie- 
rungen nicht  fehlen. 

Aus  „Nur  allein  zu  deinen  Lob-Euhm.  Schau!  Wie 
die  Wälder  grünen"  9, 1  macht  Arnim  „Nur  allein  in 
deinem  Lob  Ruhm,  Schau  .  .  .",  wo  der  erste  Vera  an- 
scheinend als  selbständiger  Satz   mit  Kllipse   der  Copula 
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gedacht  ist.  In  2,  8  {Die  Stein  von  ihren  Klingen  Abele) 
ist  die  Konjektur  des  Wh.  „Die  Stein  von  ihnen  klingen" 
jedenfalls  bedeutend  einfacher  als  die  gekünstelte  Erklä- 
rung Birlingers  (1, 389).  „Mein  Herz  das  stehet  offen" 
4,  4  vertritt  die  geschmacklose  Umschreibung  Blut-Kasten 
der  steht  offen.  Eine  grössere  Umgestaltung  aber  erfuhr 
die  in  der  Vorlage  stellenweise  sehr  dunkle  Schluss- 
strophe : 

Wann  die  Lerch  (Anm.   Österreich)  ist  Glück,  wieviel  mehr 

Claudia  Ergötzlichkeit 

Mit  sich  bringt  Felix  Lob  und  Ehr. 

Lerche  bedeute  Glückseligkeit, 

Dess  Glückes  Neid  euch  nicht  versehr, 

Kein   Unfall  euch  betrübe. 

Der  allerhöchste  Gott  vermehr 

Gute  Nacht,  braucht  der  Liebe. 
Davon  blieb  nur  der  letzte  Vers  stehen.  Das  Bild,  wie 
die  Lerche  emporsteigt  und  vom  blauen  Himmel  Grlück 
bringt,  ist  lebendiger  durchgeführt ,  zum  Schluss  indes 
wird  auch  Arnims  Text  (..Die  schönste  Welt  ist  dunkel 
und  leer")  undeutlich  oder  wenigstens  sehr  abgerissen. 

Wohlon,  die  Zeit  ist  l^ommen.    I  371.    Fliegendes  Blatt. 

„Vier  schöne  Lieder  1804",  darin  das  vierte.  Es 
fehlen  die  Überschriften.  Das  Zwiegespräch  von  Husar 
und  Mädchen  mit  dem  witzigen  Duo,  in  dem  beide  „frank 
und  frech"  mit  denselben  Worten  sich  gegenseitig  die 
Freundschaft  kündigen,  ist  erst  dadurch  ermöglicht  worden, 
dass  die  Str.  3  und  4  dem  Reiter  genommen  und  dem 
Mädchen  gegeben  wurden.  Es  heisst  also  in  der  Vor- 
lage 3,  1  „Du  glaubst  du  bist  die  Schönste'*,  3,  3  „Und 
auch  die  Angenehmste".  In  die  schnippische  Ablehnung 
des  Mädchens  passt  die  unbestimmte  Zeitangabe  besser, 
als  wenn  die  Vorlage  sagt:  „Drei  Jahr  will  ich  noch 
warten.  Ein  Jahr  geht  bald  dahin"  4, 3, 4.  Dagegen 
leidet  die  Fassung  des  Wh.,  |,  „So  lang  will  ich  noch 
warten,  Bis  die  noch  grösser  ist  (:  drin)"  an  Mattheit  des 
Ausdrucks  und  mangelndem  E,eim.    Die  übrigen  Varianten 

20* 
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können  bei  Birl.-Cr.  1, 553  verglichen  werden.  Den  Reiter 
gerade  als  Husaren  einzuführen ,  liegt  in  dem  Gedicht 
kein  Anlass  vor;  in  gleicher  Situation  wird  II  25  Hör 
Bauer  was  ich  sage  der  Abschiednehmende  nur  „Reiter" 
genannt,  obwohl  er  Soldat  ist.  Bei  Arnims  Art  der 
Apperception  wäre  gar  nicht  ausgeschlossen,  dass  das 
„Bärtchen"  2,  3,  der  Husarenschnauzbart,  die  Veranlassung 
hergab. 

Erk  -  Böhme  3 ,  282.  Eine  naheliegende  Kontamination  mit 
dem  Liede  vom  Schüsselein  und  Häfelein  (Hast  gesagt,  du  willst  mich 
nehmen  I  373)  bei  Rösch,  Sang  und  Klang  im  Sacbsenland  (Leipzig 
1889)  48  „Ich  hatt  einmal  ein  Mädchen". 

Ich  verJcünd  euch  neue  Märe.     I  330.     Adelungs  Magazin 
der  deutschen  Sprache.     II.  B.     3.  Stück. 

Der  Abdruck  schliesst  sich  eng  an  ein  fl.  Bl.  von 
Kunegund  Hergotin  an.  Goedeke  1 ,  310  N.  7  mit  wei- 
teren Nachweisen.  Im  Wh.  wird  die  Sprache  in  sehr 
weitgehendem  Masse  der  nhd.  Norm  eingepasst,  bei  ar- 
chaischen Wendungen  eine  freie  moderne  Umschreibung 
nicht  gescheut,  das  Metrum  ebenfalls  unter  starken  Än- 
derungen dem  Normalmass  angenähert.  Wie  frei  der 
modernisierende  Bearbeiter  mit  dem  Text  umging,  zeigen 
Fälle  wie  13,  7  „Er  lässt  euch  Speise  reichen"  statt  er 
helt  euch  erberleychen ,  28,2 — 8  „Wohl  von  dem  Tische 
trat  [!J,  Sie  ging  in  ihre  Kammer,  Sie  legt  sich  die  Kutte 
an,  Sie  nahm  in  ihre  Hände  die  Lauten  und  Harfen  [so ; 
nur  als  PI.  zu  verstehen]  gut ,  Recht  wie  sie  hat  ge- 
standen Vorm  König  wohlgemut"  statt  ivol  von  dem  tische 
d/o^[!],  sw  ging  In  jr  kannner  gar  bahle,  sie  nani  der  kutten 
ivar,  sie  hing  an  jr  seytcn  lauten  vnd  harpffen  gut,  recht 
sam  sie  ivar  gestanden  ivol  vor  dem  Künig  hochgemnf.  7,  5.  6 
„Ein  Brief  schreibt  der  behende ,  Macht  seiner  Frauen 
klar"  statt  ein  brief  schreyb  er  behende  der  'seinen 
frdivcn  klar;  welch  ein  Unterschied!  8,6  „Der  edle  Graf 
so  hart"  mit  einem  charakterisierenden  Beiworte  statt 
des  typischen  der   edel    Graff  so  jsart.     5,  1    ähnlich  „Der 
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König  sprach :  Mit  nicliten.  Sprach  noch  dem  Grafen 
Hohn"  statt  Der  Idlnig  fiprach.  mit  zücläen  lool  .su  dem 
(/raffen  schon.  11, 8  „Fuhr  übers  Meer  voll  Mut",  also 
mit  einem  Urteil  über  ihr  Verhalten,  und  nicht  indiffe- 
rent vber  meer  da  man  da  faren  thid.  „Erlitt  viel  Hunger, 
und  schwere  Ward  ihm  die  grosse  Buss"  4,5.6  statt  er 
leid  vil  hunger  vTi  schwere,  war  jm  ein  schivere  buss.  „Der 
Bot  sass  ihr  genüber,  Den  ihr  der  Grraf  geschickt,  Die 
Augen  gingen  ihr  über"  12,5 — 7  bringt  ein  Motiv,  das 
dem  alten  Liede  ganz  unbekannt  ist :  der  pot  sass  zu  jr 
here  so  gar  in  giüer  pflicht  den  der  Graff'  het  gesand  da 
here.  Ein  nener  Zug  kommt  auch  herein  durch  die  le- 
bendige Vergegenwärtigung  im  Eingang:  „(Ich  verkünd 
euch  neue  Märe,)  Halt  Frieden  bei  der  Kann"  statt  vnd 
ivölt  jr  die  verstau,  sagt  vns  dz  buch  gar  schon  20,  6  fiel 
aus,  als  dem  modernen  Leser  unverständlich.  „Tat  sie 
das  alles  gerne"  10,6  ist  missverstanden  aus  „geren". 
Für  25,  3. 4  er  ivard  gar  schon  empfangen  von  seiner  frutven 
seivberlich  tritt  lebendiger  das  Aktivum  ein  „Es  hat  ihn 
schön  empfangen  Die  Fraue  säuberlich".  Selbst  die  Än- 
derung eines  einzigen  Buchstabens:  „(Habt  ihr  doch) 
alles,  was  ihr  wollt"  2,8  aus  „was  jr  solt''  richtet  sich 
auf  Hervorhebung  des  Individuellen.  „Der  Graf  kam 
heim  gegangen  Bestaubt  und  ärmiglich"  25, 2  bringt  sein 
Bild  weit  plastischer  hervor  als  das  blosse  „also  ar- 
meklich".  Wie  das  Passiv,  so  wird  die  unpersönliche 
Form  des  Verbums  in  das  Aktiv  umgewandelt.  Dem 
münich  ivolt  hian  Ionen  vnd  icolt  jm  Ionen  wo/,  man  trug 
jm  her  ein  giUdene  hone  usw.  21,1 — 3  heisst  also  jetzt 
„Der  König  wollte  lohnen,  Den  Mönch  wollt  lohnen  wohl, 
Ihn  krönt  mit  goldner  Krone"  usw.  So  wird  der  Stil 
des  Mittelalters  aufgefrischt. 


Was  soll  ich  aber  singen,  ein  ivunderbar  Geschieht.  III  160. 
(Ein  neu  Klaglied  eines  alten  deutschen  Kriegsknechts 
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wider  die  greuliclie  und  unerhörte  Kleidung  der  Pluder- 
hosen in  des  Penzenauers  ^)  Ton.     1555.) 

Goedeke  2,314  N.  310  g.  Das  bei  Birl.-Cr.  2,553 
und  im  Auszug  bei  Uhland  N.  192  abgedruckte  unförm- 
liche Lied  war  in  Arnims  Xachlass  in  getreuer  Ab- 
schrift vorhanden.  Einzelne  kleine  Neuerungen  sollen 
das  Verständnis  fördern:  „so  heben  an"  40  zu  „so  hebens 
an",  „könnte  man  nicht  machen"  53  zu  „könnte  mans 
nicht  machen",  „es  muss  auch  sein  dabei"  108  zu  „das 
.  .  .''  usw.  Ein  paar  Witze  beleben  den  langatmigen 
Vortrag  des  alten  Polterers:  „Er  kann  sich  selbst  nicht 
schützen ;  Wenn  Laufen  nötig  war,  Bleibts  Herz  in  Hosen 
sitzen.  Sein  Herz  muss  halten  her"  77;  amSchluss:  „Den 
Sündern  trag  Erbarmen  Über  ihre  Hosen  weit". 

Ein  Sclineider  liätt  ein  böses   Weib.     III  95. 

Die  erste  Ausgabe  von  Voigtländers  Oden  und  Liedern, 
Sohra  1642  („zu  wider  lebte"  1,  5)  liegt  zu  Grrunde,  IST. 
75  „Von  einem  bösen  widerspänstigen  Weib".  Die 
meisten  der  wenigen  Änderungen  wollen  den  Ausdruck 
schärfen.     Birl.-Cr.  2,696. 

Brentano  benutzt  diese  Wortspiele  bei  ähnlicher  Situation  im 
Märchen  vom  Dilldapp  und  ahmt  sie,  Scherze  eines  populären  Spiels 
verwertend  (Werner,  Der  Laufner  Don  Juan,  1891  S.  114),  freier  und 
lustiger  nach  im  Klopf  stock  bei  dem  Gespräch  zwischen  dem  Wald- 
bruder und  dem  Narren  sowie  in  dem  Gedicht  Der  Musikanten 
schwere  Weinzunge  (Schriften  2, 552).  Auch  die  Verse  am  Anfang 
des  Märchens  vom  Witzenspitzel  gehören  in  diese  Kategorie. 

Ich  sag  wem  's  Glück   wohl  jjfeifet.     III  41.     Docens  Mis- 
cellaneen  I.     S.  282. 

Docen  hat  das  Lied  aus  Othebladen  Oeckhcn,  d.  i. 
Theobald  Höcks  Schönem  Blumenfeld,  Lignitz  im  Elsass 
1601,  in  Max  Kochs  verfehltem  Hallischem  Neudruck 
S.  78. 

Das  Glück  oft    (jleich  thut   bierstcn   den  beftlcr  wie  den 


1)  riiland  N.   174. 
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Fürsten  3,  4  erfährt  eine  freie  Umwandlung:  „Nach  Griück 
oft  gleich  tut  dürsten  Den  Bettler  u.  d.  F."  Wer  wohl 
ihm  betf,  damit  Wol  auch  ivird  liegn  mit  Freuden  5, 3.  4 
heisst  gewandter  „Wer  wohl  gebettet  sich,  Der  lieget 
auch  in  Freuden",  Dein  Glück  fleufjt  nit  von  dir  6,  1 
^flieht  nicht  vor  dir".  Der  Einsatz  mit  „Ich  sag"  ist 
kräftiger  als  „Man  sagt"  der  Vorlage. 

Ich  möcht  vor  tausend   Taler  nicht.     KL  79. 

Einem  holsteinischen  Volksreim  ist  am  Schluss 
hübsche  Belebung  und  Beschleunigung  zu  teil  geworden. 
Er  lautete  in  Schützes  Idiotikon  1,  198  (ähnlich  Kinder- 
und  Ammenreime  aus  Bremen  52,  Oldenburger  Kinder- 
reime 105): 

JA;  Willi  vor  dusend  Dualer  nig, 

do.tt  mi  de  Kopp  af  iceer; 

denn  leep  ik  mit  den  Bump  herum, 

un  wüss  nig,  wo  ik  iceer, 

un  alle  Lüde  tvürren  schreen : 

icats  dat  vor  Een,  wats  dat  vor  Een  ! 

(  I)a  droben  auf  jenem  Berge.     I  102.     Mündlich. 

Auf  der  Themse  fiel  es  Arnim  ein  (Brief  vom  5.  Juli  1803  aus 
London,  Steig  94),  wie  Brentano  dieses  Lied  am  Rhein  gesungen  hatte, 
und  als  er  es  bei  Elwert  wiederfand,  glaubte  er  abermals  den  Freund 
singen  zu  hören.  Noch  nach  dem  Erscheinen  des  Wh.  bringt  Arnim 
es  mit  Brentano  in  Zusammenhang,  der  es  sehr  geliebt  haben  muss : 
„Ich  sehe  dich  nicht  dabei,  mein  Clemens,  wie  ich  dich  sonst  gesehen, 
die  blaue  Blume  auf  deiner  Guitarre  .  .  .,  wenn  du  den  schönen  Töch- 
tern des  Städtleins  neue  Melodien  lehrtest  für  ihre  alten  Lieder  von 
dem  goldnen  Hause  auf  Bergen"  heisst  es  am  Schlüsse  des  Winter- 
gartens (Werke  12,  243). 

Mündliche  Überlieferung  ist  also  sicher,  während  da- 
neben noch  der  Text  bei  Elwert  N.  34  (vgl.  Arnim  an 
Brentano,  Steig  133)  und  die  unbekannte  Fassung,  die 
der  kecke  Jenaer  Student  im  Jan.  1802  von  Kohler  ge- 
wann (Schriften  8,  38 ;  vgl.  Steig  im  Euphorion  2.  815), 
als  Quellen  in  Betracht  kommen  könnten.  Elwert  mit 
fragmentarischer  Schlussstrophe  stimmt  sonst  nahezu 
genau.     Im  ganzen  hat  die  Wh. -Bearbeitung  anscheinend 


—     312    — 

rhytlimisclie  Normierungen  vorgenommen ;  besonders  aber 
darf  die  Responsion  zwischen  den  beiden  Hälften  der 
Scblussstropbe  ,, Ach  Scheiden,  ach,  ach!"  —  „Dies  Lied- 
lein, ach,  ach!";  „"Wer  hat  doch  das  Scheiden  erdacht?" 
—  ,,Hat  wohl  ein  Müller  erdacht";  „Herzelein"  — 
„Töchterlein"  als  nen  gemacht  gelten. 

Erk-Böhme  2,  234-237.  Der  Ton  klingt  wieder  in 
Brentanos  an  Marianne  Jung  gerichteten  Liebesklage 
„Es  stehet  im  Abendglanze"  (Schriften  2,  117.  Steig  73) 
und  in  der  Variation  der  Ameley  im  Märchen  vom  Rad- 
lauf „Da  drunten  am  treulieben  Rheine  treibt  Treue  und 
Liebe  ein  Rad". 

Es  ritten  drei  Heiter   sum  Tor  hinaus.     I  253.     Mündlich. 

„Es  ritten  drei  Reiter  zum  Tor  hinaus,  wer  kennt  das  jetzt 
nicht,  und  schon  habe  ich  von  80  jährigen  Menschen  gehört,  wie  sie 
es  in  ihrer  Jugend  gesungen"  sagt  Elwert  1784  in  der  Nachrede  S. 
138.  1777  druckt  Nicolai  (1  N.  10)  zuerst  das  ganze  Lied,  1782 
Reichardt  im  Musikalischen  Kunstmagazin  1,  155  einen  abweichenden 
Text  und  die  Melodie,  „eine  der  allerschünsten  Volksmelodien".  Gräter 
gibt  1791  (Bragur  3,  269)  nur  die  Eingangstroi^he.  Ein  „ewiges  und 
unzerstörliches  Lied  des  Scheidens  und  Meidens",  bietet  es  der  zurück- 
bleibenden Sophie  den  Ton  ihres  Abschiedsliedes  an  Brentano  im 
Aug.  1803  (Steig  83);  froher  spielt  Arnim,  als  er  sich  zum  Wieder- 
sehen mit  Brentano  rüstet,  „die  drei  Reiter,  juchhe,  juchhe,  juchhe" 
(Steig  137).  Brentano  hatte  schon  in  der  Rose  (Schriften  5, 280) 
eine  Parodie  geliefert:  „Ade!  0  weh!  Wenn  ich  euch  nur  bald 
wiederseil !" 

Für  das  Wh.  lagen  ausser  den  genannten  Texten  noch  solche 
von  fl.  Bll.  vor.  Eine  Handwerksburschenvariation  „Es  reisten  drei 
Bursclic  zum  Thor  hinaus"  ohne  den  letzten  Vers  des  Refrains,  das 
4.  Lied  von  einem  i\.  Bl.  „Fünf  schöne  Reise-Lieder.  Ganz  neu  ge- 
druckt" (mit  Holzschnitt,  Handwerksbursch  und  Mädchen;  Erk  28,  764) 
stand  der  Rezension  des  Wh.  noch  näher  als  ein  in  der  ganzen  Hal- 
tung derberer,  des  charakteristischen  Refrains  ermangelnder  Text  „Es 
reisten  drei  Bursche  zum  Thore  hinaus,  udjcu,  Es  sähe  Jungfer  Lies- 
chen zum  Fenster  hinaus",  der  in  der  6.  Strophe  mit  einer  Aufsage 
des  Scheidenden  schloss :  „Jetzt  nimm  dir  einn  andern  der's  besser 
macht,  adjeu,  adjeu,  adjeu."  Wahrscheinlich  ist  dies  das  Lied,  das 
die  Tonangabe  bei  Gleims  Gedicht  auf  den  Prcussonkönig  „F^s  lebe 
das  Haus  wohl  von  Berlin  I    VivatI"  1760   meint  (lloffmann,  Findlinge 
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2,  226.  Erk-Böhme  2,  561).  Es  stammt  aus  einem  fl.  Bl.  „Fünf  lustige 
schöne  neue  Lieder.  Neu  gedruckt"  (Erk  15,  389)  und  ist  für  die  N. 
A.  des  Wh.  I  343  mit  benutzt  worden,  hat  aber  für  das  alte  Wh.  nichts 
geliefert.  —  Friedländer  2,  356. 

Dieses  beschränkte  sich  vielmehr  auf  ein  fl.  BL,  das 
dem  Feynen  Alm.  enge  verwandt  und  vielleicht  mit 
seiner  Quelle  identisch  ist,  „Sechs  schöne  Weltliche 
Lieder.  Zu  finden  in  Schwäbisch  -  Hall.  No.  39",  und 
zwar  dessen  erstes  Lied  mit  der  Überschrift  „Ein  Ab- 
schiedsKed"  (Nicolai  „Abscbyds-Lyd").  Neben  dieser 
literari.schen  Quelle  hat  mündliche  Überlieferung  keines- 
falls einen  entscheidenden  Einfluss  geübt.  In  der  wesent- 
lichsten Variante  zwischem  dem  fl.  Bl.  und  dem  Almanach 
schliesst  das  Wh.  sich  diesem  an:  „Ja  scheiden  und  lassen 
tut  weh"  gegenüber  „scheiden  und  meiden"  im  fl.  Bl. 
Für  „Und  ist  es  nicht  morgen?  Ach  war  es  doch 
heut,  Es  macht  uns  allbeiden  gar  grosse  Ereud"  3, 3 
stand  in  der  Vorlage  „Thät  es  geschehen  in  kurzer  Zeit, 
thäts  machen  uns  beiden  ein  grosse  Ereud",  gewiss  weni- 
ger gnt  als  die  ungeduldiger  drängende  Fassung  des  Wh. 
Nicht  so  glücklich  gelang  die  spielerig  umgeformte 
]\Iittelstrophe :  „Und  war  doch  geworden  der  liebe  Leib 
Der  Liebe  ein  süsser  Zeitvertreib"  ans  „Er  scheidet  so 
manchen  Mann  vom  Weib,  die  konnten  sich  machen  viel 
Zeitvertreib", 

Sobald  du  hebst  die  klaren  Augelein.     III  18. 

Als  Vorlage  diente  der  9.  von  Christoph  Demantius' 
77  Tänzen  mit  4  zur  Hälfte  in  den  Nachtanz  fallenden 
Strophen.  Birl.-Cr.  2, 792.  In  den  Eingangszeilen  der 
beiden  ersten  Strophen  und  den  zweiten  Zeilen  des  Nach- 
tanzes ist  ein  bewegterer,  mehr  tanzmäs.siger  Rhythmus 
der  Vorlage  in  gleichschreitenden  Takt  transponiert 
worden.  „Du  Liebeszier"  3  erscheint  als  zierliche  Apo- 
strophe statt  „o  höchste  Zier";  „und  schliessest  du,  o 
Herz,  die  Augelein"  9,  „ist  sie  erhitzt,  schickt  Blümelein 
heran"  6  sind  klangvollere  hübsche  Neuerungen,  wie  die 
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Deminutivendung  immer  die  spielende  zweisilbige  Form 
hat.  und  zierlich  vor  allem  die  Schlussstrophe,  statt: 

Wann  du  verbirgst  dein  Eugelein  Mar, 

öhn  gstirn  der  Himmel  trauret  fürwar, 

die  Erd  ist  kalt,  frau    Venus  alt, 

ohn  feur  jhr  kind  auch  bald 
nun: 

Und  hüllst  du  ein  die  hellen  Äugelein, 

Der  Himmel  traurig  zieht  die  Sterne  ein, 

Die  Erd  ist  kalt,  Frau  Venus  alt, 

Ohn  Feuer  Amor  bald. 

Spalieren   wollt   ich    reiten.     III   63.     Venusblümlein   von 
Ambrosius  Metzger.     Nürnberg  1612. 

Zweiter  Teil  N.  3.  Birl.-Cr.  2, 93.  In  2, 2  heisst 
€s  lebhafter  „und  ^sprengte  hin  zu  ihr"  für  „eylt  dass 
ich  kam  zu  jhr",  auch  3,  1.  2  hat  eine  hübschere  Fassung 
erhalten;  „in  Garten  gingen  wir  mit  liebender  Begier" 
3,  5.  6  ist  holder  als  „ins  Hause  giengen  wir  mit  beyder 
gross  begier".  Von  hier  an  verlässt  das  Wh.  den  alten 
Text  ganz: 

Wir  setzten  vns  zusammen, 

nider  ins  grüne  Grass, 

redten  von  Liebesflammen, 

so  wir  erdult  beysammen, 

als  eins  vom  andern  ivas, 

wegen  des  Kläffers  hass. 

Das  archaische  Reimwort  und  auch  der  kleine  Wider- 
spruch (beisammen  als  eins  vom  andern  was)  können 
eigentlich  die  Umbildung  zum  Singen  der  alten  Liebes- 
lieder nicht  ausreichend  begründen,  und  doch  scheint  nur 
hier  die  Veranlassung  zu  liegen.  Das  neue  Motiv  gibt 
die  Überschrift  her. 

Schön    klar   cinstmal    die   Sonne.     III   109.     Musikalisches 

Rosengärtlein.     Nürnberg  1612. 

Matthäus  Odontius,  Musikalisches  Rosengärtlein,  N.  14. 

Birl.-Cr.    2, 350.      Das    Finale    „Dass    mir   vor   Lieb    das 

mein  [mein  Herz]  zersprang"  vertritt  veredelnd  „das  mir 
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vor  lieb  der  schweiss  ausdrang".  Auffällig  erscheint  in 
2,2  plötzlich  die  dritte  Person  statt  „ich".  Beiden 
Strophen  fehlt  übereinstimmend  mit  dem  Basishefte,  das 
also  die  Herausgeber  zum  Schaden  des  Liedes  allein  ein- 
gesehen haben,  ein  Vers  nach  7:  „wüst  nit  wo  sie  war 
komn  hinnein"  und  unentbehrlich  für  den  Zusammen- 
hang „das  ward  bald  fro  diss  Fräulein  schon". 

Stund  ich  auf  hohen  Bergen.     I  70.     Mündlich     und 

Stand  ich  auf  einem  hohen  Berg.     I  257.     Mündlich 

sollen  zunächst  gemeinsam  auf  ihre  Quellen  unter- 
sucht werden,  da  sie  nur  Variationen  desselben  Themas 
sind. 

Goethen  gebührt  das  Verdienst,  dieses  verbreitetste  aller  Volks- 
lieder ')  (das  jüngste  Zeugnis  bei  Köhler-Meier  N.  97,  frühere  Drucke 
bei  Erk-Böbme  1,  314)  zuerst  aufgezeichnet  zu  haben. 

Nach  dem  Herderschen  Texte  (H)  lernte  Arnim  eine  andere  ge- 
ring variierende  Version  bei  Elwert  51  (E)  kennen  (Steig  133)  und  eine 
dritte  Aufzeichnung  aus  dem  Volksmund  in  der  Bragur  (Br)  1,  265. 
Dazu  kommt  aber  eine  Fülle  von  hs.  Fassungen. 

Ein  Ms.,  das  ich  A  nennen  will,  ist,  wie  sich  zeigen  wird,  bei 
der  Herrichtung  der  Wh.-Texte  mit  herangezogen  worden  (Erk  14,  260). 
Es  begann  „Ich  steh  auf  einem  hohen  Berg",  nannte  „viele  Ritter", 
stimmte  in  Str.  2  und  3  ganz  nahe  zu  H,  hatte  aber  statt  der  trotzigen 
Erwiderung  bei  H  die  Mahnung  „So  gedenk  an  keine  Liebe,  so  ge- 
denk an  keinen  Mann"  und  eine  mit  Wiederaufnahme  derselben  Worte 
darauf  antwortende  Strophe  als  5.  Es  folgte  der  Traum  des  Ritters, 
„Der  Traum  ist  reutenswert",  „Gar  höflich  klopfet  er  an",  „Zur  Nonne 
war  sie  bereit", 

(10)  Der  Ritter  ach  dreht  sich  herumme, 
Kein  Wort  mehr  zu  ihr  sprach, 

Und  ihm  sein  jung  frisch  Herze 
Vor  lauter  Wehmut  brach. 

(11)  Mit  ihren  schneeweissen  Händelein 
Gräbt  sie  dem  Ritter  ein  Grab, 


1)  Die  Melodie  lebt  jetzt  mit  Wilhelm  Müllers  „Im  Krug  zum 
grünen  Kranze"  (Zeitschrift  Das  deutsche  Volkslied  5,27).  —  Vgl. 
Friedländer  2,80. 


—    316    — 

Aus  ihren  schwarzbraunen  Augelein. 

Sie  ihm  das  Weihwasser  gab. 
Auf  alle  Varianten  der  übrigen  Fassungen  einzugehen  erübrigt  sich. 
Aus  einem  anderen  vielfach  verworrenen  Ms.,  B  (ebenfalls  Erk  14,  260), 
sei  nur  erwähnt  „Der  gab  einer  Jungfrau  zu  trinken  aus  einem 
goldnen  [!]  Glas"  und  der  Schluss,  zu  dem  Erk-Böhme  N.  89  c  zu 
vergleichen  ist: 

(10)  Mit  ihrem  zarten  Finger 
Sprengt  sie  ihm  das  Weihwasser  zu, 
Mit  dem  schneeweissen  Arme 
Zieht  sie  das  Glocklein  an. 

(11)  Mit  ihrem  roten  Munde 

Singt  sie  [,]  ein  frommes  Kind  [so;  Lied?] 
Gott  wüU  sich  sein  erbarmen 
Und  nehmen  im  Himmel  ihn  auf. 

Ein  Ms.  von  weiblicher  Hand  (W;  Erk  28,  1020)  hatte  manches  Eigene 

(2)  Der  schönste  von  den  Grafen 
Tat  reichen  mir  die  Hand, 

Fab  mir  gar  süss  zu  trinken 

Den  Wein  aus  seinem  Glas, 

Ja  trinken  den  Wein  aus  seinem  Glas. 

(3)  Mit  dir  will  ich  nit  trinken. 
Du  bist  ein  stolzer  Graf, 
Wirst  meiner  nimmer  denken, 
Dass  ich  deine  Liebste  war. 

Ankunft  beim  Kloster: 

(6)    Es  ist  kein  solche  drinnen 

Und  kommt  auch  keine  raus. 

Ich  will  und  muss  sie  haben, 

Steig  sonst  zum  Fenster  nein 
Dann   aber   hebt   dieser   arg   zerstörte   Text   noch  einmal   an :   „Was 
soll  ich  mit  dem  Ringlein  jetzunder  fangen  an",  und  er  hat  den  tragi- 
schen Schluss  verloren: 

(12)  Ich  geb  zu  dieser  Stunde 
Dir  dieses  Ringlein  fein. 

Will  deiner  nicht  vergessen 

Bis  in  das  Grab  hinein. 

Vergessen  bis  in  das  Grab  hinein. 
Das  Lied  vom  Grafen  und  der  Nonne  scheint  überhaupt  der 
Verwilderung  sehr  ausgesetzt  zu  sein  (vgl.  Köhler-Meier  N.  136), 
denn  abgesehen  von  einer  bänkelsängerischen  Aufschwellung  auf  einem 
fl.  Bl.  „Neue  Arien.  1803"  (Erk  26,  367)  hat  auch  die  Einsendung  von 
Frau  Pattberg  ganz  fremde  Motive   mit  den  alten  vermischt,   und  ein: 
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fünftes  Ms.  las  statt  des  Traumes  gar  „Und  als  dei*  Herr  zur  Tafel 
sass,  hört  er  ein  neues  Mär",  am  Schluss  aber,  der  vom  Tode  des 
„Herren"  auch  nichts  weiss:  „Sie  Hess  den  Schleier  fallen,  gute  Nacht 
ihr  Jungfern  alle,  jetzt  geh  ich  wieder  nach  Haus".  Hier  wie  in  der 
Einsendung  der  Frau  Pattberg  war  vom  Trunk  Wein  gar  keine  Rede 
mehr.  Dagegen  hatten  zwei  fragmentarische  Texte  den  alten  Wort- 
laut festgehalten:  „Gab  mir  einmal  zu  trinken  kühlen  Wein  aus  seinem 
Glas"  (Erk  14,260).  „Der  gab  mir  mal  zu  trinken  wohl  Wein  aus 
einem  Glas"  (Ms.  schwäbischer  Heimat,  das.).  Beide  brachen  nach 
zwei  Strophen  ab.  Vielleicht  setzten  die  Einsender  das  Weitere  als 
bekannt  voraus. 

Wo  der  Volksgesang  soviel  variiert  hatte '),  glaubten 
auch  die  Herausgeber  eines  Volksliederbuches  zu.  einer 
Redaktion  berechtigt  zu  sein.  Diese  hält  sich  in  dem  an 
erster  Stelle  abgedruckten  Liede  in  engen  Grenzen.  Denn 
für  Stund  ich  auf  hohen  Bergen  I  70  ist  Br  die  wenig 
überarbeitete  und  um  zwei  Strophen  vermehrte  Vorlage. 
Str.  13  „Der  Graf  entsetzt  sich  in  der  Still"  stammt  aus 
H,  wo  deutlicher  „brach  ihm  sein  Herz  entzwei"  statt 
„kennt  sich  nicht  wieder  freun"  gesagt  war,  Str.  12  ist 
so  gut  wie  wörtlich  die  oben  mitgeteilte  Str.  11  des 
Ms.  A.  Diese  beiden  Strophen  vervollständigen  den  Ab- 
lauf der  Ballade  durch  hübsche  Züge. 

Die  zweite  Lesart  des  Wh.,  „Das  römische  Glas", 
emanzipiert  sich  dagegen  fast  vollkommen  von  Vorlagen. 
Hatte  Goethe  für  jene  das  Urteil:  „Romantisch,  erfin- 
dungsvoll und  schön",  so  musste  er  hier  sagen:  „Etwas 
rätselhafter".  Elwert  dagegen  spendet  Lob.  Die  Dich- 
tung wird  durch  den  neuen  Zug  vom  römischen  Glase, 
das  etwas  Apartes  gegenüber  dem  venedischen  Glase  von 
H  und  A,  dem  goldenen  Glase  von  B  oder  dem  einfachen 
„Glase"  von  W,  fi.  Bl.  und  der  beiden  fragmentarischen 
Texte  darstellen  soll,  durchgängig  so  beherrscht,  dass 
das  Glas  sogar  eine  symbolische  Bedeutung  gewinnt: 
„Versprang  ihm  wohl  sein  römisch  Glas,  versprang  ihm 
wohl    sein  Herz",    ein    anderes  Mal    aber   auch    ein  leise 


1)  „Manche  Lieder  lauten  in  jedem  Abdruck  anders,  z.  B.  Stand 
ich    auf  jenem  Berge"  schreibt  Wilhelm  Grimm  (s.  oben  S.  117). 


—    318    — 

komisclier  Hauch  ungewollt  hineingekommen  ist:  „Mein 
Haupt  ist  mir  so  schwer,  ich  leert  gar  viel  mein  römisch 
Glas,  das  Schiff  ging  hin  und  her"  5.  Ein  Vergleich 
dieses  Textes  mit  der  ersten  Lesart  „Die  Nonne" 
zeigt  überall  absichtliche  Differenzierung;  deutlich  soll 
gegen  den  alten  Text  etwas  Neues  geschaffen  werden, 
ganz  parallel  dem  Verfahren  Arnims,  wie  wir  es  bei 
dem  Baum  in  Oesterreich  (hier  S.  179)  und  in  anderen 
Fällen  schon  kennen  gelernt  haben. 

Es    wollt    ein    Mägdlem    früh    aiifstchn    .  .  .    BromheerJein 
brechen  ah.     II  206.     Vielfach  schriftlich  und  mündlich. 

In  Arnims  Nachlass  lag  ein  einzelnes  Ms.  vor  (Erk 
2,  56),  das  mit  7  Strophen  von  den  Motiven  der  geläufi- 
gen Fassung  (Erk-Böhme  1,  432—434.  Köhler-Meier  N. 
140)  nirgends  abwich.  Auch  hier  waltete  also  die  leicht- 
herzige Auffassung  des  Abenteuers:  „Sie  sah  das  Knäb- 
lein  wundernd  an:  Ei,  ei,  was  haben  wir  getan!"  Das 
Wh.  nimmt  es  ernster,  aber  im  Tone  doch  zu  empfindsam. 
Ein  Text  der  Foliohs.  ist  bei  Birl.-Cr.  2,  113  wiederholt. 
Vgl.  Schade  im  Weim.  Jb.  3,  285. 

Zu  Strasshurg  auf  der  Sclianz.     I  145.     Fliegendes   Blatt. 

Der  Liebling  Heines,  von  Goethe  jedoch  wegen  seiner 
Sentimentalität  dem  Tambursgesellen  I  77  nachgestellt, 
ist  diese  berühmteste  „Fälschung"  des  Wh.  vornehmlich 
durch  die  Schule  in  alle  Kreise  des  Volkes  eingedrungen, 
und  kaum  kennt  dieses  noch  das  alte  aus  härterem  Stoff 
gemachte  Deserteurlied,  das  vor  weniger  als  hundert 
Jahren  zahlreiche  fl.  Bll.  verbreiteten. 

1855  hat  Erk,  gestützt  auf  mehrfache  mündliche 
Überlieferungen  aus  dem  Hessischen  und  verschiedene 
Fassungen  von  fi.  Bll.,  im  Liederhort  375  zu(>rst  auf 
unechte  Zusätze  durch  die  Herausgeber  des  Wh.  aufmerk- 
sam gemacht,  nachdem  in  seinen  Deutschen  Volksliedern 
5, 56  bereits  der  alte  Text  erschienen  war.  Seitdem 
wissen  wir,  dass  dieser  lyrisch   gestimmte   weiche   junge 
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Schweizer,  den  die  Krankheit  seiner  Heimat  unwider- 
stehlich in  einen  Konflikt  mit  der  erbarmungslosen  Kriegs- 
zucht hineintreibt  und  der  als  Opfer  seiner  Sehnsucht 
nach  den  freien  Bergen  auf  den  Wällen  von  Strassburg 
sterben  muss,  ursprünglich  nichts  war  als  ein  trotziger 
Söldner  und,  wie  er  gar  nicht  verhehlt,  um  nichts  anderes 
Schmerz  empfand  als  darum,  dass  der  versuchte  Glücks- 
wechsel nicht  gelungen  ist: 

Da  wollt  ich  den  Franzosen  desertieren, 
und  wollt  es  hei  ein^n  andern  probieren, 
das  geht  nicht  an. 
Er  nahm  dabei  auch  weniger  romantisch  nicht  den  Weg 
durch  den  Rhein : 

Eine  halbe  Stunde  in  der  Nacht 
Haben  sie  mich  gefangen  gebracht : 
.  .  .  Ach  Gott,  wie  wiirl  es  kommen  heraus  .  .  . 
sagt  er  nur.     Und  ins  Unglück  gestürzt    hat    ihn  „unser 
Korporal'',  der  mit  rührender  Festhaltung  des  Beiwortes 
„der  brave  Mann^'  heisst,  er 

ist  meiner  Sache  schuld  daran, 
den  klag  ich  an, 

Das  war  kein  empfindsamer  Schweizerbube.  Hier  war 
Kraft,  Trotz: 

Jeh  sollte  bitten  um  Pardon, 

Und  bekomme  doch  meinen  Lohn, 

Das  loeiss  ich  schon 
und  gleich  dem  Verlachen  solcher  Förmlichkeit  eine  völlige 
Verachtung  des  Todes: 

Haut  zu,  dass  das  Blut  rausspritzt. 
Der  Schlussbitte  an  den  Himmelskönig  kommt  doch  nur 
der  Wert  einer  hergebrachten  Formel  zu.  Aber  das  Wh. 
hat  das  alles  weich  gekocht.  Es  hat,  wie  die  Entwick- 
lung zeigt,  den  Geschmack  des  19.  Jh.  wohl  verstanden. 
Der  von  Brentano  benutzte,  nicht  mit  dem  bei  Erk- 
Böhme  3,261  zitierten  oder  dem  bei  Birl.  -  Cr.  1,130 
wiedergegebenen  Blatt  identische  Druck  enthielt  „Sieben 
schöne  neue  Lieder.  Gedruckt  in  diesem  Jahr",  ist  durch 
Erk    5, 51    aus    Arnims    ISTachlass    kopiert    worden    und 
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auch   im   Sammelband  Yd  7919    der   Berliner   Bibliothek 
vorhanden. 

„Sechs  scliüne  Neue  Lieder"  im  Sammelband  Yd  7919  stimmen 
mit  diesem  Drucke  buchstäblich  bis  auf  „schiesst  zu"  und  „zu  dir  in 
Himmel".  Auch  „Neue  Arien.  Halle  bei  Dietleiu"  aus  dem  ersten 
Jahrzehnt  des  19.  Jh.  (wie  das  vorige  nicht  in  Arnims  Besitz,  Erk 
5,  50)  haben  noch  denselben  Text  wie  Brentanos  Vorlage,  nur  in  der 
Eingangszeile  der  Schlussstrophe  „Himmels  Königsherr",  desgleichen 
„Sieben  liieder.  Leipzig  in  der  Solbrigschen  Buchdruckerey"  aus 
Meusebachs  Sammlung  (Erk  16,  311),  während  ein  Blatt  von  1820 
(Erk  32, 460)  stellenweis,  namentlich  in  der  Schlussstrophe  („ach 
Himmel,  steh  ich  hier")  schon  in  Unordnung  geraten  ist.  Das  alte 
Lied  lebt  um  1850  noch  in  Schwaben  (Meier  342),  zerbröckelt  in 
Hessen  noch  1880  (Böckel  N.  98)  und  ist  in  dem  schwer  zugänglichen 
Erzgebirge  noch  1883  aus  dem  Volksgesang,  zersungen  und  mit  frem- 
den Elementen  vermischt,  aufgezeichnet  worden  (Alfred  Müller  19, 
„Zu  Rheinsberg  an  der  Schanz,"  „Da  wollt  ich  von  den  Sachsen  de- 
sertieren, Wollt  mich  bei  den  Dänen  einquartieren"  (Erinnerung  an 
1864?),  das.  20  „Zu  Strassburg  an  dem  Rhein"  aus  einem  alten  ge- 
schriebenen Liederbuche.).  Noch  eine  von  diesen  allen  ganz  verschie- 
dene Umbiegung  sei  erwähnt,  weil  sie  auf  einem  Arnim  gehörigen 
fl.  Bl.  stand;  „Fünf  geistliche  schöne  neue  Lieder"  erweiterten  die 
Anrufung  des  Himmelskönigs  um  eine  Strophe  gleichen  Inhalts  „0 
mein  Heiland  erbarme  dich  meiner". 

Ich  verzeichne  hier  den  Rest  der  Abweichungen  des  Wh.  von 
seiner  Vorlage.  Schon  die  mitgeteilten  gehen  darauf  aus,  Uneben- 
heiten des  Rhythmus  zu  beseitigen.  Aus  diesem  Grunde  ward  „bitte 
erschiesst",  5,  2  zu  „bitt,  erschiesst",  „allerletztenmal"  4,  2  zu  „letzten- 
mal" gekürzt,  V.  2,  3  dagegen,  um  Übereinstimmung  mit  den  gleiclien 
Versen  der  übrigen  Strophen  herzustellen,  durch  „gleich"  um  eine 
Silbe  vermehrt.  Schliesslich  stand  in  1,  1  „Schanze"  und  in  6,  1  ver- 
derbt „0  Himmels  Königsherr"  '). 


1)  Auch  das  andere,  nicht  minder  bekannte  Strassburger  Lied 
war  in  Arnims  Nachlass  vorhanden,  und  zwar  sowohl  in  einem  11.  Bl. 
„Vier  schöne  neue  Lieder"  (das  1.),  das  wegen  der  als  zweites  Lied 
aufgenommenen  Arie  „Die  Katze  lässt  das  Mausen  nicht"  nach  1790 
fallen  muss  (Erk  15,287),  und  in  der  Quarths.  S.  212,  aus  dieser  ab- 
gedruckt bei  Erk-Böhnie  3,  260  Lesart  B,  von  der  das  fl.  Bl.  nur  ganz 
unerhebliche  Abweichungen  zeigt  (manch  schöner  Soldat  1,  4.  wo  ein 
schwarzbraunes  Mädchen  6,  3.  lierztauscndliebs  Schätzele  7,  3),  sodass 
diese  Fassung  als  der  Normaltypus  anzusetzen  wäre.  Vgl.  Elizabeth 
Marriage  203. 


—     321     — 

Der  Bearbeiter  ist  Brentano.  Auch  Arnim  spricht 
bei  seinem  Schweizer  Aufenthalte  wohl  vom  Alphorn 
(Aloys  und  Rose,  Werke  10, 347),  jedoch  nur  als  von 
einem  Symbol  der  Freiheit  und  einem  Rufer  zum  Straf- 
gericht und  nicht  so,  dass  es  Heimweh  erwecke.  Dagegen 
ist  Brentano,  wie  das  Wort  „Heimweh"  ^) ,  dieses  Motiv 
schon  früh  geläufig:  „Ich  gab  ihm  hier  die  Sonette  und 
die  Canzonen,  sie  schienen  ihn  zu  rühren,  und  ich  dachte 
an  die  geringen  Töne  des  Alphorns,  die  dem  Schweizer 
in  der  Fremde  das  Herz  brechen  können",  heisst  es  im 
Godwi  2, 145.  Die  Heimweh  erweckende  Macht  des  Kuh- 
reihens hatte  schon  vielseitige  Aufmerksamkeit  erregt. 
Gräter  wusste  davon  zu  berichten  (Bragur  51176)-). 
Dass  dagegen  gerade  Burneys  „Tagebuch  einer  musika- 
lischen Reise  durch  Frankreich  1773"  mit  dem  Bericht 
aus  Valladolid  Brentano  den  Anstoss  gegeben  hätte  (John 
Meier,  Kunstlied  und  Volkslied  23),  erscheint  mir  zweifel- 
haft. 3) 

Morgen  muss  ich  iveg  von  Itier.     III  31.     Mündlich. 

Von  dem  vielgesungenen  Abschiedsliede  sind  zwei  Versionen  be- 
kannt. Im  Volksgesang  kommt  es  in  ganz  Deutschland  vor  und  zwar 
mit  3,  seltener  4  oder  auch  5  Strophen.  Als  Gesellschaftslied  des  17. 
Jh.  steht  es  rhethorisch  aufgeputzt  und  aufgebauscht  in  dem  Lieder- 
buche, das  etwas  jünger  ist  als  das  Venusgärtlein,  Tugendhatfter 
Jungfrauen  und  Jungen -Gesellen  Zeitvertreiber  .  .  .  Durch  Hilarium 
Lustig  von  P'reuden-Thal  N.  195,  mit  10  Strophen,  die  bei  Erk-Böhme 
2, 593  abgedruckt  sind.  Denselben  Text  bieten  fl.  BU.  des  18.  Jh. 
Wie  genau  diese  Tradition  fortwirkt,  möge  der  Druck  eines  fl.  Bl. 
zeigen,  das  Arnim  besass,  „Fünf  schöne  Reiselieder.  Ganz  neu  ge- 
druckt" (Erk  28,  757). 


1)  ZDWortf.  2,237.  250  in  Kluges  Aufsatz  „Heimweh"  (Frei- 
burger Universitätsprogramm  1901j. 

2)  Näheres  über  die  medicinische  Literatur  bei  Tobler,  Kühreihen 
oder  Kühreigen,  1890,  30  (Kluge  a.  a.  0.  243). 

3)  Vgl.  zu  der  Umdichtung  noch  Tobler  Volksl.  1,  CIX  (das  Vater- 
land des  Schweizers  beginnt  noch  nicht  bei  Strassburg)  und  Goethe 
an  Schiller  23.  Jan.  1804  (Briefe  17,  12):  der  Schweizer  fühlt  Heimweh, 
■weil  er  das  Alphorn  nicht  hört. 

Palaestra  LXXVI.  21 
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(1)  Jetzo  reis  ich  weg  von  hier 
Und  inuss  hinfort  meiden 
Dich,  mein  allerschönste  Zier, 
Scheiden  das  bringt  Leiden. 
Scheiden  macht  mich  recht  betrübt, 
Weil  ich  dich,  die  mich  lieht 
Über  alle  Massen, 

Soll  und  muss  verlassen. 

(2)  Wenn  zwei  gute  Freunde  sich 
Von  einander  trennen, 

Wie  ist  das  so  jämmerlich, 
Musst  du  selbst  bekennen. 
Noch  viel  grösser  ist  der  Schmerz, 
Wenn  ein  treu  gesinntes  Herz 
Muss  von  seines  Gleichen 
Eine  Zeitlang  weichen. 

(3)  Sollte  man  mit  Leib  und  Seel 
Von  einander  reisen, 

War  es  doch  kein  solcher  Schmerz 

Gegen  den  zu  heissen, 

Wenn  ein  liebverbundnes  Paar, 

Das  da  stets  beisammen  war, 

Von  einander  scheiden. 

Ach  !  das  bringet  Leiden. 

(4)  0  ihr  Liebesgötter  ihr, 
Könnt  ihr  denn  das  sehen, 
Dass  ich  fort  für  und  für 
Soll  in  Lieb  vergehen? 
Wenn  ich  habe  was  gethan 
Hört  nur  meine  Zeugen  an. 
War  nicht  mein  Gewissen 
Stets  auf  Recht  beflissen? 

(5)  Warum  sollt  mich  denn  so  sehr 
Mein  Verhängnis  treiben, 

Dass  wir  nun  nicht  dürfen  mehr 

Bei  einander  bleiben, 

Wo  zwei  Herzen  einig  sein, 

Geht  das  Scheiden  schwerlich  ein. 

Was  ich  aber  hasse, 

Machet  das  ich's  lasse. 

(6)  0  denn,  da  ich  scheiden  soll, 
Warum  muss  ich  lieben  V 
Darum,  das  mir  thäte  wohl 
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Hilft  mich  selbst  betrüben. 

Meine  Wunden  schmerzen  mich  [lieh  Zeitv) 

Und  ich  sehe  jämmerlich  (weil  ich  soll  so  Jammer- 

Ändert  (ändern  Zeitvertreiber)  meine  Sinnen, 

Denn  ich  muss  von  hinnen. 

(7)    Nur  noch  dieses  tröstet  mich 

Und  du  darfst  es  glauben, 

Dass  ich  nicht  werd  ewiglich 

Von  dir  aussen  bleiben. 

Meine  Schmerzen  werden  fort 

Wieder  eilen  an  den  Ort, 

Da  ich  angefangen. 

Hülfe  zu  verlangen. 

(8)    Unterdessen  lebet  wohl, 

Ich  muss  Abschied  nehmen. 

Weiss  ich  doch  nicht,  wie  ich  soll 

Mich  dazu  bequemen. 

Mein  Herz  seufzet  Weh  und  Ach, 

Weil  mir  das  nicht  folget  nach. 

Was  in  meinem  Leben 

Könnte  Labung  geben. 

(9)    Denk  zu  Zeiten  noch  an  mich, 

Wenn  ich  Averde  schreiben. 

Du  wirst  mir  auch  ewiglich 

Im  Gedächtnis  bleiben. 

Hörst  du  oftmals  Vügelein, 

Wisse  dass  es  Boten  sein, 

Die  mit  ihrem  Singen 

Einen  Gruss  dir  bringen. 

(10)   Schleicht  zu  dir  ein  Windchen  ein 

Hier  auf  dieser  Gasse, 

Wisse  dass  es  Seufzer  sein 

Die  ich  zu  dir  lasse. 

Tausend  .schütt  ich  täglich  aus, 

Die  da  schleichen  in  dein  Haus, 

Dass  sie  diese  finden 

Die  mich  konnte  binden. 

(11)    Dieses  hab  ich  noch  zuletzt 

Meiner  Tausend-Freude 

Dir  zur  Nachricht  aufgesetzt, 

Jetzund  heissts :  ich  scheide. 

Lebe  du  in  Freud  und  Ruh, 

Bis  du  schliesst  die  Äuglein  zu, 

21* 
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Und  gieb  jetzt  die  Hände, 

Denn  es  geht  zu  Ende. 
In  dieser  vielfach  korrupten  Gestalt  steht  das  Gedicht  noch  zu  Anfang 
des  19.  Jh.  auf  einem  fl.  Bl.  „Ganz  neue  Lust-Rose.  Frankfurt  a.  d. 
Oder  bei  Trowitzsch  und  Sohn  (3.)"  (vgl.  Erk  4, 47)  und  noch  um 
1825  in  einem  fl.  Bl.  „Sechs  neue  Lieder.  Neu  gedruckt.  29)"  (Erk 
4,  43).     Zwischen  ihr  und  der  Überlieferung   des  Volksgesanges  ^]  hält 


1)  Dieser  hat  sich  in  Schlesien  (Hoffmann  N.  205)  und  Schwaben 
(Meier  135  N.  55)  reiner  erhalten,  während  der  Text  in  Erks 
Liederhort  N.  111  und  bei  Erk-Böhme  2,592,  „vielfach  mündlich", 
mit  der  Lesart  „Küsset  dir  ein  Lüftelein"  doch  Einfluss  des  Wh.  ver- 
rät, der  hier,  seit  Sucher  1831  seine  schnell  verbreitete  Melodie  ver- 
öffentlicht hatte,  ebenso  bedeutsam  wurde  wie  in  dem  Liede  vom 
Strassburger  Deserteur.  Für  den  Text,  wie  die  Herausgeber  des  Wh. 
ihn  im  Volksgesang  hätten  hören  können,  bietet  einen  wertvollen  An- 
halt eine  bei  Erk  28,859  aufbewahrte  Aufzeichnung  von  1851  aus 
dem  Mund  einer  alten  Frau  in  Arheilgen  bei  üarmstadt,  die  das  Lied 
in  ihrer  Jugend,  also  um  die  Zeit,  in  der  Brentano  im  Hessischen 
sammelte,  so  gesungen  zu  haben  sich  erinnerte: 

(1)  Morgen  muss  ich  fort  von  hier 
Und  muss  Abschied  nehmen. 
Schönster  Engel,  meine  Zier, 
Scheiden  das  bringt  Grämen. 
Scheiden  macht  mich  sehr  betrübt. 
Weil  mein  Schatz  ein'n  Andern  liebt, 
Über  alle  Massen, 

Soll  und  muss  ich  lassen. 

(2)  Dort  an  jener  grünen  Heid 
Steht  mein  jung  frisch  Leben. 
Soll  ich  denn  mein  Lebenzeit 
In  der  Welt  rum  schweben  V 
Tausend  Seufzer  durch  den  Wind, 
Schick  ich  dir,  mein  liebes  Kind, 
Reich  mir  deine  Hände, 

Denn  es  geht  zum  Ende. 

(3)  Hab  ich  dir  was  zu  Leid  getan 
Bitt  ich  dich  um  Verzeihung  au 
Reich  mir  deine  Hände 

Denn  es  geht  zum  Ende. 

V.  1,  G  ist  wohl  aus  einem  andern  Liede  fälschlich  eingedrungen.    Bei 
Str.  3  hat  die  Sängerin  ihr  Gedächtnis  im  Stich  gelassen.    Von  dieser 
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der  Text  eines  fl.  El.  in  Arnims  Nachlass  „Vier  schöne  weltliche 
Lieder"  (Holzschnitt,  ein  Kreuz ;  das  4.  Lied)  mit  5  Strophen  die 
Mitte.  Er  beginnt  „Nun  so  scheid  ich  weit  von  dir"  und  hatte  als 
Str.  2  diese: 

Jagt  ein  Windlein  vor  dir  hin 

Heimlich  auf  der  Gassen, 

Gedenke,  dass  es  Seufzer  sind, 

Die  ich  zu  dir  lasse, 

Tausend  schick  ich  täglich  aus, 

Die  da  schweben  um  dein  Haus, 

Die  mit  ihrem  Singen 

Meinen  Gruss  dir  bringen. 

Aber  dieses  fl.  BL  war  Arnims  Quelle  ebensowenig  wie 
jene  Auf  Schwellung.  Er  wählte  vielmehr  den  jetzt  bei 
Birl.-Cr.  2, 209  abgedruckten  Text  der  Quarths.  (vgl. 
Alemannia  10,  152)  mit  drei  siebenzeiligen  und  einer  ab- 
schliessenden achtzeiligen  Strophe.  Hier  war  „Sonn  und 
Mond  bewegen  sich",  eine  schlechte  Abschwächung  des 
„Wie  ist  das  so  jämmerlich",  gegeben.  Dass  die  viel- 
angefochtene Schlussstrophe  des  Wh.  im  Keime  doch 
volksmässig  ist,  bezeugt  ausser  den  Reiseliedern  und  der 
in  der  Anmerkung  S.  324  mitgeteilten  hessischen  Fassung 
ein  Abschiedslied  des  Feynen  Alm.  (2, 28)  aus  hs.  Mit- 
teilungen: „Doch  schycke  ych  Annoch  teglych  Meyn' 
Seuftzer  tzu  dyr^)."  Sie  hat  aber  eine  starke  Umänderung 


kürzeren  Version  findet  sich   noch  eine  grosse  Anzahl  Fassungen  aus 
dem  Volksmund  und  geschriebenen  Liederbüchern  bei  Erk  4,  43. 

1)  Ebenso  in  einem  Liede  „Helle  Sonne !  Helle  Strahlen !  Helle 
Thränen !  Helles  Licht !",  dem  1.  eines  Arnimschen  fl.  Bl.  „Fünf  welt- 
liche Schöne  neue  Lieder.  Gedruckt  in  diesem  Jahr",  vor  1800  (Erk 
28,  768) : 

(3)  Traure  Himmel!  traure  Erde! 
Schaut  auf  mein  betrübten  Stand, 
Weil  heut  soll  getrennet  werden 
Ein  so  schönes  Liebesband. 
Grosse  Schmerzen  mich  befallen, 
Weil  die  Schönste  unter  allen, 
Ich  anheut  verlassen  muss 

0  du  bitti'er  Scheidensschluss. 

(4)  Nun  zuletzt  o  schönste  Seele ! 
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erfahren.  Diese  durchgeführte  Bildlichkeit  kennt  das 
Volkslied,  wie  schon  Vümar  (Handbüchlein  184)  bemerkt 
hat,  nicht.  „Küsset  dir  ein  Lüftelein  Wangen  oder  Hände^ 
ist  wohl  holder  im  Ausdruck,  aber  indem  der  Bearbeiter 
seine  schon  an  sich  weichliche  Vorlage  in  der  Schluss- 
strophe, um  diese  den  anderen  an  Umfang  gleichzumachen, 
noch  um  einen  Vers  kürzt,  verleiht  er  dem  innigen  Ab- 
schiedsliede  eine  unbehaglich  sentimentale  Stimmung.  — 
Vgl.  Alfred  Müller  41.  Köhler -Meier  167.  EHzabeth 
Marriage  179. 

Wir  jyreussiscli  Husaren,  wann  hriegen  icir  Geld.  I  188. 
Fliegendes  Blatt  aus  dem  siebenjährigen  Kriege. 
Es  lagen  zwei  fl.  Bll.  vor  (Erk  15,  210),  „Fünf  ganz 
neue  Kriegslieder.  Granz  neu  gedruckt",  etwas  rauher 
im  Ausdruck,  und  „Vier  neue  Krieges-  und  Husaren- 
Lieder  1758".  Dieses,  also  in  der  Tat  ein  Blatt  aus  dem 
siebenjährigen  Kriege,  erweisen  die  Varianten  als  Quelle. 


Reiche  mir  den  Abschiedskuss, 

Alle  Stunden  werd  ich  zählen, 

Weil  ich  von  dir  scheiden  muss. 

Tausend  Seufzer  werd  ich  schicken, 

Weil  ich  dich  nicht  kann  erblicken. 

Unterdessen  liebe  mich, 

Schönster  Engel  wie  ich  dich. 

(5)  Soll  ich  aber  unterdessen 

Auf  dem  Todbett  schlafen  ein, 

Wirst  du  meiner  nicht  vergessen 

Allerscbönster  Engel  mein. 

Meine  Asche  soll  dich  ehren, 

Man  wird  auch  stets  seufzen  hören 

Jene  Schrift  auf  meinem  Grab 

Dass  ich  treu  geliebet  hab. 
Der  Schluss  lenkt  also  ein  in  die  hier  S.  112  citierte  Stelle  aus  dem 
„Gruss"  des  Wli.,  Soviel  Stern  am  Himmel  stehen  II  liH),  und  bestätigt, 
was  a.a.O.  über  die  Echtheit  der  Wh. -Fassung  gesagt  worden  ist. 
[Dazu  seien  hier  noch,  als  durch  ein  Versehen  oben  ausgefallen,  nach- 
getragen die  anklingende  Stelle  aus  „Mädchen,  wenn  ich  dich  erblicke" 
bei  Alfred  IMüller  (I8b3  aus  dem  Erzgebirge)  54  und  die  Nachweise 
bei  John  Meier  44  N.  271.  02  N.  52G.] 
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Die  Vorlage  ist  nach  Erks  Mitteilung  bereits  bei  Birl.- 
Cr.  1, 537  gedruckt.  Die  vorletzte  Strophe  sprach  von 
den  Gefallenen : 

Das  Feld  war  da  mit  Blut  beflossen. 
Wie  mancher  Dragoner  icard  heruntergeschossen, 
Wie  mancher  Grenadier  musst  küssen  die  Erd, 
Wie  mancher  Husar  musst  herunter  vom  Pferd. 
„Was  hilft  das  Betrüben"  sagt  Arnim  dagegen.    Er  lässt 
das    leblose  Instrument   an    der  Trauer   mit    teilnehmen, 
aber  die  Standarte,  das  „silberne"  Bräutlein,    mahnt  den 
Soldaten,   nicht   der    Klage    nachzuhängen.     Das    ist   die 
G-esinnung  eines  preussischen  Edelmanns. 

Er  hat  seine  Bearbeitung  mit  Auslassung  der  Schlussstrophe 
später  in  den  Kriegsliedern  von  1S06  (Steig  199)  nochmals  variiert 
und  lässt  das  Lied  parodisch  im  Schlachtgesange  des  päpstlichen 
Heeres  „Wir  geistliche  Ritter  sind  wohlgenährt"  (Päpstin  Johanna 
Werke  19,390)  anklingen.  Erk- Böhme  3,201;  dazu  Alfred  Müller, 
Volkslieder  aus  dem  Erzgebirge  (1883)  11,  „Frisch  auf,  Kameraden 
Wann  krit^gen  wir  das  Geld?"  und  12  (Erk-Böme  2,230). 

Es  ist  nichts  lustger  auf  der   Welt.    I  43.    Fliegendes  Blatt 
aus  dem  letzten  Kriege  mit  Frankreich. 

Nicht  das  Ms.  aus  Arnims  Nachlass ,  dessen  Vari- 
anten bei  Birl.-Cr.  1,516  mitgeteilt  sind  und  das  die  N. 
A.  in  den  alten  Text  hineinarbeitet ,  war  die  Vorlage, 
sondern  ein  fl.  Bl. ,  wie  das  Wh,  angibt,  „Vier  schöne 
neue  Lieder"  (Erk  13,1).  „wenns  Blut  uns  in  die  Augen 
läuft"  1, 7  ist  anschaulicher  als  von  unsern  Körpern  l. 
„sternhagelvoll''  statt  Ä:«<ra(/et'o// derb  übermütig.  Für  „haut 
durch  den  nächsten  Mann"  stand  und  gebet  Jcein  Fardon 
mit  dialektischem  Reim.     Die   zweite   Hälfte   von  Str.  2 

Wenn  ihr  Französisch  nicht  versteht, 
So  f'aut  nur  tapfer  drein, 
Und  sprecht  Bassam  deremdemdem. 
Der  Kopf  muss  unser  sein 
erfuhr  eine  Umbildung  in  demselben  Sinne: 
Wenn  ;hr  das  Fransche  nicht  versteht, 
So  macht  es  euch  bequem, 
Das  Reden  ihm  sogleich  vergeht, 
Wenn  ihr  den  Kopf  abmäht. 
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Ein  Text  aus  einem  anderen  Arnimschen  Blatte,  „Sechs  angenehme 
Lieder.  „Neu  gedruckt"  steht  bei  Erk-Böhme  3,  223  N.  1345  ^),  eine 
im  Soldatengesang  lebende  Fassung  mit  neuem  Schluss  bei  Rösch  (1887) 
17.  Für  die  drei  letzten  Verse  teilt  Falks  Zeitschrift  Elysium  und 
Tartarus  (1806  N.  3)  11  in  ihrer  Wh.-Kritik  noch  folgende  Lesart 
aus  einer  ungenannten  Quelle  mit: 

Verbürgt  euch  das  Gespräch ; 

Das  Reden  ihm  sogleich  vergeht, 

Putzt  ihr  dem  Kopf  ihm  weg. 

(  Ei  du  mein  liehe  Thresel.  II  158.  Fliegende  Blätter. 
Bei  dem  Fehlen  von  Vorlagen  in  Arnims  Nachlass 
gewinnt  eine  schon  an  sich  interessante  Brief  stelle  bei 
Arnim  an  Wert,  wonach  er,  um  ein  Lied  zum  Lesen 
herzustellen,  im  „Bairischen  Hiesel"  den  Dialekt  und  zu- 
gleich den  Rhythmus  aufgehoben,  nachher  aber,  v/eil  das 
Lied  Brentano  lieb  war,  „mit  grosser  Bemühung"  den 
alten  Rhythmus  wieder  hergestellt   hat  (Steig   237).     Es 


1)  Dass  die  Schlussstrophe  aus  dem  Kanapeeliede  (vgl.  Fried- 
länder 2,  315)  stammt,  stellt  bereits  John  Meier  fest  (59  N.  363).  Die 
Anspielung  auf  das  Kanapeelied  ging  auch  in  Brentanos  brillantes 
Soldatenlied  „Es  leben  die  Soldaten  so  recht  von  Gottes  Gnaden"  ein, 
das  1813  vor  der  Leipziger  Schlacht  verfasst  worden  ist  {Victoria  und 
ihre  Geschwister,  Schriften  7,364).  Ich  benutze  die  GeL'genheit,  um 
darauf  hinzuweisen,  dass  Goethes  Lied  ^zu  Walleusteirs  Lager,  das 
hier  Brentanos  Vorbild  war,  vielfach  durch  fl.  BU.  verbreitet  wurde 
(z.  B.  „Acht  sehr  schöne  Neue  Lieder.  Ganz  neu  gedruckt".  Yd 
7919,38  der  Berliner  Bibliothek.  Zeugnisse  für  das  Fortleben  im 
Soldatengesang  bei  Erk-Böhme  2,  228)  und,  wie  mir  scheint,  Brentano 
die  Fassung  dieser  fl.  BU.  benutzt  hat.  Ihm  mussten  ja  Lieder  aus 
fl.  Bll.  vieles  für  seine  Dichtungen  bieten,  nicht  nur  }  arodisch  citierte 
Liedanfänge  wie  „Koch  Thee,  Luischen,  tritt  auf  den  Füsschen"  als 
Märchcneinlage  (Fanferlieschen),  sondern  z.  B.  aucl  das  Freimaurer- 
lied „Lasst  uns,  ihr  Brüder,  "Weisheit  erhöhn"  mit  seinem  komischen 
Melisma  („Schöne  Lieder,  welche  bekannte  MelodicMi  haben.  Zu  be- 
kommen bei  Littfass  in  Berlin.  (09)",  Kgl.  Bibliothek  Yd  7910,52; 
ausserdem  zweimal  in  Yd  7901 ;  Vollständiges^  Gesangbuch  für  Frei- 
maurer (Berlin  1801)  N.  261)  und  die  mit  engeni  Anschluss  benutzte 
Vorlage  für  den  Gesang  des  Lippel  in  der  Victoria  in  Gestalt  eines 
Liedes  „Müsst  ma  nix  in  übel  aufnehraa"  (Zwcy  schöne  neue  Lieder. 
Wien  1810.  Yd  7910,47.  Vgl.  Die  Zusammenkunft  beim  Narrn- 
dattel.     Wien.     Yd  7910,42). 
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muss  also  das  Metrum  der  Urform  das  gleiche  gewesen 
sein  wie  das  des  Drucks  —  ein  Metrum ,  das  Brentano 
später  für  sein  lang  ausgesponnenes  Dialektgedicht  des 
Tirolers  beim  Aufstand  gegen  die  Franzosen  verwendete 
(Schriften  2,23)  — ,  während  eine  wieder  verworfene 
Mittelform  in  anderem  Metrum  existiert  hat. 

Von  mannigfachen  Behandlungen  dieses  Themas  kommt 
das  schon  bei  Birl.-Cr.  2,  338  abgedruckte  bairische  Wild- 
schützenlied aus  Asts  Zeitschrift  für  Wissenschaft  und 
Kunst,  die  für  das  Wh.  den  Tanzreim  Die  Kirschen  sind 
zeitig  III  120  lieferte ,  ziemlich  nah ;  aber  auch  öster- 
reichischer und  fränkischer  Sang  vom  Hiesl  und  Resl, 
wie  er  bei  Erk-Böhme  3,  323.  324  mitgeteilt  ist,  berührt 
sich  sehr  enge  mit  dem  Wh. -Text.  Solche  Lieder  mögen 
auch  fl.  Bll.  verbreitet  haben.  Aber  diese  Hessen,  wenn 
die  Überlieferung  nur  einigermassen  konstant  gewesen 
ist  —  und  das  pflegt  sie  durchaus  zu  sein  — ,  sicher  den 
Grefangenen  nicht  fragen,  ob  er  „im  Heimgehn"  ein 
Gemslein  schiessen  dürfe,  hatten  auch  gewiss  nicht  die 
darauf  folgende  Str.  19 

Ei  ihr  meine  liebe  Jäger, 
Jetzt  geht  es  zum  Schluss, 
Gehn  wir  nicht  zusammen, 
So  giht's  kein  Verdruss 

noch  das  Anerbieten  der  zitternden  Jäger,  ihm  die  Hirsche 
nachzutragen ,  dem  zu  Liebe  doch  ohne  Zweifel  schon 
Str.  4  von  drei  erlegten  Hirsehen  spricht ,  noch  die 
protzige  Schlussstrophe  mit  dem  fürchterlichen  Gemsbart 
mit  Blut,  lauter  Züge,  die  diesen  Helden  herausstreichen 
sollen.  Sogar  dem  Hunde  werden  übernormale  Fähig- 
keiten verliehen.  Das  ist  nun  freilich  alles  schon  so 
forciert ,  dass  es  in  Gefahr  schwebt ,  sich  ins  Paro- 
dische  zu  überschlagen. 


Auf  einem  schönen  grünen    Hasen.     II  20.     Aus   dem  Re- 
volutionskriege. 
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Die  Vorlage  war  wie  bei  dem  schon  behandelten 
nachfolgenden  Wh.  -  Liede  ein  Ms.  von  Bettina  (Erk  4, 
210j,  dessen  rheinfränkischer  Ursprung  sich  in  der  Form 
„Bomme"  für  „Bomben"  verrät.  „Abmarschieren"  4,2 
ist  gegen  die  vorhergehende  Zeile  differenziert,  während 
in  der  Vorlage  in  beiden  „aufmarschieren"  steht.  Übrige 
Varianten:  Trommlen  1,4.  Lasst  2,1.2.  Stieflen  3,5. 
FrauJcenmut  4,  3.  mir  herzhaft  5,  3.  Indem  4,  6  Was  Chur- 
malnz  gehören  soll  in  „Wem's  Kurmainz  gehören  soll" 
übergeht,  erscheint  der  Krieg  nicht  als  Eroberungs-, 
sondern  als  Verteidigungskampf,  also  eine  gerechtere 
Sache. 

Us  stehn  die  Stern  am  Himmel,    II  19.  Bürger  hörte  dieses 
Lied  Nachts  in  einem  Nebenzimmer. 

Die  von  Steig  in  den  N.  Heid.  Jbb.  6,  85  sowie  von 
Erk  verglichene  Niederschrift  der  Frau  Pattberg  wies 
folgende  Varianten  auf:  thut  statt  „tat"  3,1,  Herzaller- 
liehste  mein  (meine)  4, 1  mit  dem  in  den  übrigen  Eingangs- 
versen durchgeführten  weiblichen  Schluss,  iveit  fort  geht 
unser  Lauf  (weil)  8,3,  immer  reuten ,  reutensivert  statt 
„reiten",  ,. reiten s wert".  Ausserdem  hat  Brentano  in 
diesem  Ms.  eigenhändig  korrigiert  Da  reuten  die  Todfen 
so  schnell  9,  3  zu  „die  Toten  reiten  schnell '^  sowie  Str.  1 

Es  stehen  die  Sternlein  am  Bimmel 
Es  scheinet  der  Blond  so  hell, 
Wie  reuten  die  Todtcn  so  schnell 
zu 

Es  stelin  die  Stern  am  Himmel 
Es  scheint  der  Mond  so  hell, 
Die  Toten  reiten  sclinell. 

Er  nahm  diese  Korrekturen,  die  in  das  Wh.  eingingen, 
vor  „kraft  des  produktiven  Rechtes  der  eigenen  dichte- 
rischen Phantasie",  wie  Steig  bemerkt,  im  Hinblick  auf 
Althofs  Bericht  (Bürgers  Schriften  hgg.  von  Reinhard 
(1802)  4,38),  Bürger  habe,  wie  er  mehr  als  einmal  er- 
zählt,   im  Mondschein   ein  Bauernmädchen  singen  hören: 


-     331     — 

Der  Mond  der  scheint  so  helle, 
Die  Todten  reiten  so  schnelle, 
Feinsliebchen  graut  dir  nicht  V 

Diesem  Volksgesange  glaubte  Brentano  in  der  Nieder- 
schrift der  Frau  Pattberg  wieder  zu  begegnen,  wie  Arnim 
später  (1811  im  Intelligenzblatt  der  Heid.  Jbb.  162),  die 
Echtheit  des  Liedes  gegen  Vossische  Widersacher  ver- 
teidigend ,  erklärte .  es  hätten  sich  damals  alle  inneren 
Gründe  vereinigt  für  die  Überzeugung,  die  Pattbergische 
Einsendung  sei  das  in  Bürgers  Leben  bezeichnete  Lied  ^). 
Aus  diesem  Gedankengange  schreiben  sich  ausser  den  zu 
Bürger  hingewendeten  Korrekturen  auch  Titel  und  Quellen- 
angabe her.  Dass  beides  nicht  so  wörtlich  genommen 
sein  will,  zeigen  die  Ausführungen  von  Steig,  auf  die  im 
übrigen  verwiesen  sei.  Über  das  Verhältnis  des  Gedichtes 
zur  Lenorensage  ist  bereits  (S.  113)  kurz  gesprochen 
worden. 

Komm  211  mir  in  Garten.     ILE  21.     Mündlich. 

Nicht  benutzt  wurde  N.  9  der  Hs.  des  Pfarrers  Veith, 
„Wo  ist  denn  mein  Liebchen,  dass  ich  es  nicht  seh".  Das 
Ms.  von  Dankward  (Birl.-Cr.  2, 214)  wusste  von  der  poesie 
funebre  der  Schlussstrophe  ebenso  wenig  wie  das  schwä- 
bische Lied  bei  Meier  Nr.  17  oder  die  Odenwälder  Fas- 
sung, Erk- Böhme  2,  356.  Die  UmbiegTing  von  „den 
Leuten  zum  Trutz"  7,2  in  „dem  Tode  zum  Trutz",  die 
die  Überschrift  und  den  Charakter  des  Wh.  -  Gedichtes 
bestimmt,  folgt  dem  nur  in  Str.  4  einmal  angeschlagenen 
Motiv:  „Und  wenn  schon  bisweilen  der  Tode  regiert,  er 


1)  Ein  leider  undatierter  Brief  von  „Justy"  (wohl  Karl  Wilhelm 
Justi,  ADB  14,  753/4)  an  Brentano,  der  sich  im  Xachlass  Baiers  er- 
halten hat,  beweist,  dass  Brentano  bemüht  war,  jene  Verse  wieder- 
zufinden :  „Bis  auf  diese  Stunde  war  es  mir  nicht  möglich ,  das  alte 
Lied  aufzuspüren,  das  Bürger  seine  herrliche  Lenore  eingab.  Bürger 
hörte  einst"  usw.  wie  Althof;  darauf:  „Ich  sprach  alte  Leute,  die 
jene  Worte  auch  noch  kannten,  aber  sich  des  ganzen  Liedes,  das  sie 
in  ihrer  Jugend  selbst  gesungen,  nicht  mehr  erinnerten." 
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hat  mir  weggenommen  mein  allerfeins  Lieb'"',  was  doch 
nur  hypothetisch  gesprochen  ist.  Darauf  muss  in  der 
nächsten  Strophe  das  Praesens  „Mein  allerfeins  Liebchen 
ist  die  schönst  in  der  Sonn"  dem  Tempus  der  Vergangen- 
heit weichen.  Wir  erhalten  wieder  einen  Beweis  dafür, 
da  SS  die  Bearbeitung  ein  gegebenes  Motiv  weiter  aus- 
nutzt als  die  Vorlage,  und  hier  hat  diese  Manier  bereits 
zur  Folge,  dass  die  Vorlage  in  eine  ganz  fremde  Sphäre 
rückt. 

(  Havele,  Jiavele,  Hahne.     KL  21. 

Eine  schriftliche  Vorlage  ist  nicht  vorhanden.  Das  Lied  wurde 
aber  und  wird  wahrscheinlich  auch  jetzt  noch  in  Frankfurt  selbst  ge- 
sungen und  zwar  nach  Firmenich  2, 66  so,  dass  den  ersten  sechs 
Versen  (bis  „Brodwerschde")  gleich  die  beiden  Schlusszeilen  des  Wh. 
folgen,  vollständiger  in  Sachsenhausen  (Firmenich  2,72)  und  in  Fulda 
nach  einer  Mitteilung,  die  Erk  1873  von  einem  dortigen  Lehrer  er- 
hielt (19 ,  145).  Dazu  tritt  durch  Bd  42 II  der  W.  A.  (457)  eine 
Niederschrift  Goethes  aus  dem  Jahre  1826. 

„Havel  havel  ane 

Die  Fassenacht  geht  ane. 

Droben  in  dem  Hinterhaus 

Hängen  Bratewürst'  heraus, 

Gebt  uns  die  langen, 

Lasst  die  kurzen  hangen  pp. 
und  wie  es  weiter  heisscn  und  reimen  wollte.    Wurden  sie  beschenkt, 
so  sangen  sie  heiter  und  lebhaft : 

Glück  schlag  in's  Haus, 

Komm'  nimmermehr  heraus. 
Liess  man   sie   unerhört   stehen    oder   Avies   man    sie  unmutig  ab,  so 
schieden  sie  unter  unmelodiscliem  Geschrei: 

Blitz  schlag  in's  Haus, 

Komm'  nimmermehr  heraus". 

Allen  diesen  Fassungen  fehlen  die  Verse  „Was  wollt 
ihr  uns  denn  geben?  Ein  glückseligs  Leben".  Es  ist 
indes ,  wie  denn  Goethe  ausdrücklich  von  Einschüben 
spricht,  nicht  wahrscheinlich,  da.ss  hier  eine  Interpolation 
Brentanos  vorliegt.  Dagegen  sieht  das  „Havele,  havele, 
Hahne"  wohl  aus  wie  eine  Neuerung  des  unerschöpflichen 
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Erfinders  ätiologisclier  Scherze ').  Firmenich  erklärt  die 
Eingangsformel  gewiss  richtig  als  korrumpiert  aus  „Ave, 
ave,  Apollonia",  da  das  Lied  am  9.  Eebr.,  dem  Tage  der 
ApoUonia ,  gesungen  wird  (bei  Firmenich  und  in  der 
Fuldaer  Lesart  „lane",  „lohne",  in  Goethes  erstem  Ent- 
wurf „Hawelawel  ane").  Die  Volkssitte  weiss  denn  auch 
nichts  von  einem  Hahn  in  dem  hin  und  her  geschwun- 
genen Korbe;  Böhme  in  der  Bemerkung  zu  N.  1718 
verkennt  das  Verhältnis.  Die  Darstellung  Groethes  er- 
klärt es  in  Frankfurt  zu  Fastnacht  auch  nur  für  üblich, 
dass  „zwei  Kinder,  an  beiden  Henkeln  einen  Korb  fas- 
send, ihn  vor  den  Häusern  schwenkten". 

(  Ich  iveiss  mir  einen  Kittel.     KL.  49. 

Auch  hier  fehlt  die  eigentliche  Vorlage.  Zählgeschichten  dieser 
Art  kennt  ganz  Deutschland:  aus  Bremen  Kinder-  und  Ammenreime 
16,  aus  Anhalt  Fiedler  40,  aus  Schlesien  Hoftmann  N.  51,  aus  Steier- 
mark Firmenich  2,  752.  Erk-Böhme  3, 532.  Am  meisten  Verwandt- 
schaft mit  dem  Wh.  zeigen  zwei  hessische  Fassungen  in  Erks  Kollek- 
taneen  (2,  41)),  aus  Dreieichenhain  und  aus  Messel  bei  Darmstadt.  Nur 
diese  beiden  kennen  die  Nonne.  Jene  schliesst  die  achtstrophige  Zähl- 
geschichte :  „Fuchsschwanz ,  Jungfernkranz ,  Nonnenlappen ,  Bären- 
tappen ,  Gänsemagen ,  Entenkragen ,  Hahnenkamm ,  Hühnerzehn ,  freu 
dich,  Mädchen,  der  Kittel  wird  schön".  Die  aus  der  Nähe  von  Darm- 
stadt erklärt  zugleich  das  Brentanosche  Reimwort  „Hintenzipf ': 
„Hinkeiszehn ,  freu  dich  Mädel,  der  Kittel  wird  schön".  Die  erste 
der  acht  Strophen  lautet :  „Wir  haben  ja  den  Kittel,  geht  vorne  nicht 
zusammen,  da  sind  wir  zu  einem  Huhne  gegangen  ...  so  haben  wir 
Hinkeiszehn".  Ob  Brentano  diesen  Ursprung  seiner  korrumpierten 
Form  nicht  gekannt  hat  oder  ob  er  nur  mit  dem  wunderlichen  Worte 
spielt,  lässt  sich  nicht  feststellen,  und  nur  soviel  scheinen  diese  Zeug- 
nisse zu  ergeben,  dass  Brentano  die  üescbichte  aus  dem  Kindersang 
am  Neckar  oder  Maine  gewonnen  und  wabrscheinlich  nicht  wesentlich 
umgestaltet  hat. 


1)  Er  citiert  das  Lied  im  Fanferlieschen  parodisch  in  vornehmer 
Gesellschaft :  „Das  Leib-  und  Ehrenlied  des  Königs  Jerum  hng  nicht 
an :  God  save  the  king,  und  auch  nicht :  Gott  erhalte  Franz  den 
Kaiser,  auch  nicht :  Heü  dir  im  Siegerkranz ,  und  auch  nicht :  Havele 
havele  Hahne,  die  Fastenacht  geht  ane,  sondern  .  .  ." 
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Kling,  Ming  GVöchchen.     KL  71. 

Das  nach  Erk  schlecht  geschriebene  Ms.  Nehrlichs 
(s.  S.  124)  hatte  in  V.4  seidene  Döcherchen,  7  schleusst,  6 
ohne  Reim  trägt  Weizen,  wofür  Brentano  sagt  „flicht 
Weiden"  ,  wie  in  dem  kurz  vorhergehenden  Sonnenliede 
KL  70,  auf  das  wegen  dieses  Motives  verwiesen  sei  (S. 
189),  schliesslich  dass  die  ganz  Liehfrau  Marie  Jcann  ge- 
spinn. Erk  vermutet ,  da  hier  die  Seite  schliesst ,  dass 
der  Fortgang  fehle ;  aber  wenn  Brentano  den  Vers  er- 
weitert :  „Daraus  die  Liebfrau  Maria  spinn  Ein  Röcklein 
für  ihr  Kindelein",  so  braucht  er  doch  dazu  keine  Vor- 
lage gehabt  zu  haben,  und  ein  Kindchen  zum  Schluss 
einzuführen  lag  bei  einem  Kinderlied  und  für  Brentano 
nahe  genug.  In  dieser  Form  findet  sich  das  Liedchen, 
das  natürlich  kein  Frühlingslied  ist ,  nicht  belegt.  Vgl. 
die  Sonnenliedchen  bei  Böhme  N.  1001 — 1004. 

0  Jesu,  liebes  Herrlein  mein.     KL  85. 

Vgl.  Wackernagel  3, 1153.  Die  Quelle  des  Wh.  ist 
der  Lutherische  Lobwasser  von  Wüstholtz ,  der  den 
Abendreihen  Wie  steht  ihr  allhie  II 4  geliefert  hatte. 
Nur  durch  einen  andern  Abendreihen  davon  getrennt 
steht  dort  S.  375  das  Lied  von  Mathesius.  V.  1,  3  Jis 
soll  zu  Lohn  dein  Diener  seyn  ist  infolge  eines  Versehens 
beim  Abschreiben  ausgefallen ,  wie  das  beschädigte  Ms. 
in  Arnims  Nachlass  aufweist,  das  auch  die  Lesart  „erfreu 
dich  fein"  1,  8  statt  e.  mich  f.  als  Druckfehler  des  Wh. 
kennzeichnet.  Der  sonst  nur  wenig  redigierte  Text  er- 
hält am  Schluss  durch  Änderung  eines  Formwörtchens 
„Nun  singet  fein"  statt  {Das  Küsslein  ivännbt  ein  Eiigc- 
lein)  Und  singet  fein  eine  hübsche  Wendung  zu  den  Kin- 
dern, für  die  das  Wh.  das  Lied  bestimmt. 

Bist  so  krank  als  ivie  ein  Htdin.     KL  77. 

In  Schützes  Idiotikon  2,843  steht:  „He  is  so  krank 
as  en  Hoon,    mag  gern  eeten ,   un  nix   doon".     Das  Wh. 
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apostrophiert  ein  Kind  und  rückt  auch  durch  die  Über- 
schrift „Schulkrankheit"  den  Spruch  aus  der  Verallge- 
meinerung in  die  kindliche  Welt. 

Denselben  Spruch  hatte  schon  1756  Strodtmann  in 
Osnabrückischen  Idiotikon  114  mitgeteilt.  Auch  im  El- 
sässischen  ist  der  Vergleich  bekannt,  Stöber  N.  297. 

Maikäfer  dien,  Mail'äferchen,  fliege  tveg.     KL  83. 

Ein  Ms.  las  am  Schlüsse :  „Dein  Vater  sitzt  auf  dem 
Schawellchen,  flieg  hoch  auf  in  dein  Hölchen".  Die  Form 
Schawellchen ,  das  Bild  der  Frau  Rat  hervorzaubernd, 
wie  sie  dem  mit  dunklen  Augen  zu  ihr  aufblickenden 
Wolfgang  ihre  Märchen  erzählt ,  verrät  frankfurtische 
oder  wenigstens  rheinfränkische  Heimat  der  Vorlage. 
Diese  mundartliche  Färbung  hat  Brentano  ausgelöscht 
und  ein  schriftsprachliches  AVort  von  ähnlichem  Klange, 
aber  anderer  Bedeutung  eingesetzt.  „Hölchen"  bedeutet 
sicher  „Hölle",  denn  auch  Firmenich  2,  65  bezeugt,  sonst 
ganz  genau  zum  Wh.  stimmend,  aus  Frankfurt  die  letzte 
Zeile  „flieh  hoch  in  alle  Helle".  Der  Freund  der  Tiere 
aber  biegt  den  Wunsch  für  den  Kindersang  um :  „Flieg 
in  Himmel  aus  der  Hölle". 

Der  Schluss  scheint  in  anderen  Gegenden  Deutsch- 
lands nicht  bekannt  zu  sein,  s.  Erk- Böhme  3  N.  1852, 
Meier  Kinderreime  N.  93,  Alemannia  14, 201  aus  der 
Wetterau,  Baslerische  Reime  N.  142,  Stöber  N.  331  und 
Böhme  N.  819. 

Dort  oben  auf  dem  Berge,  Da  steht  ein  hohes  Haus.  KL  93. 
Die  bei  Birl.-Cr.  2,  78  wiederholte  Vorlage,  von  Au- 
guste Pattberg  beigesteuert,  ist  sonst  nirgends  überliefert. 
Das  Wh.  sagt  „zu  meinem  Brüderlein"  2, 4  statt  „zu 
meinem  Schatz  hinein",  „ein  kleines,  kleines  Kindelein" 
4,3  statt  „mein  Schätzelein  von  18  Jahr",  hat  also  das 
Liebeslied,  das  zur  Gruppe  vom  Blumenhaus  gehört 
(Wohl    heute    noch    und   morgen  II  221 ;    Uhland  N.  28) 
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durch  ganz  wenige  Änderungen  völlig  in  ein  Kinderlied 
verwandelt. 

Zu  Bett,  SU  Bett.     KL  68. 

Schützes  Idiotikon  1,76  brachte  den  „Volksreim''. 

To  Bedd,  to  Bedd,  de'n  Leevsten  hett! 
de  keencH  hett  mut  ook  to  Bedd! 

der  auch  von  MüllenhofF  519  sowie  bei  Firmenich  1,66 
aus  Lübeck  überliefert  und  jetzt  noch  in  Nordwestdeutsch- 
land allgemein  bekannt  ist.  In  der  kindlichen  Umdeu- 
tung  geht  das  Gockelmärchen  (Schriften  5 ,  167)  noch 
weiter:  „Die  ein  Püppchen  hätt'^ 

(Heidelbeeren,  Heidelbeeren.     KL  70. 

Eine  ähnliche  Umdeutung  wird  gewiss  hier  vorliegen. 
Firmenich  2,  556  überliefert  von  der  Mittel saar  ein  Lied- 
chen gleichen  Anfangs,  dessen  zweite  Hälfte  lautet: 

Mutter  gi  mer  ball  e  Mann! 
Ich  kann  nit  länger  waarte. 

So  steht  in  Schützes  Idiotikon: 

Petersilj  un  Suppenkrut  wasst  in  unsern  Garen, 
N.  N.  is  de  junge  Brucl  war  nig  lang  mer  waren. 

Ahnliches  verschiedenen  Anfangs,  übereinstimmend  in 
„Jungfer  Anna  ist  die  Braut,  soll  nicht  länger  warten", 
bei  Erk-Böhme  3  N.  1872;  vgl.  ferner  Firmenich  1,162, 
Elizabeth  Marriage  123  ')• 

Die  Vielheit  der  Zeugnisse  macht  es  so  gut  wie  sicher, 
dass  Brentanos  Vorlage  nicht  gelautet  hat  wie  der  Wh.- 
Text.  Wenn  also  der  Nachlass  ein  Ms.  bewahrt ,  das 
wörtlich  mit  dem  Drucke  des  Wh.  übereinkommt  (vgl. 
Alemannia  11, 71) ,  so  hatte  der  Text  dieses  Ms.  schon 
die  Vertauschung  des  Erotischen  mit  dem  harmlos  Künd- 
lichen  durchgemacht;  es  ist  die  Druckvorlage. 


1)  Im  Hannoverschen  (Ilikleslieim)  hörte  ich  1908 : 
Petersilie  und  Sujipenkraut  wäclist  in  unserm  Garten, 
Unser  Lieschen  ist  die  Braut,  soll  nicht  länger  warten. 
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Trommel  auf  dem  Bauch,  Itast  ein  sclncercn  Hanzen.  KL  74. 

Als  „Volksreim,  der  gewöhnlich  gesungen  wird,  wenn 
man  die  Kinder  gehen  lehrt"  überliefert  Schützes  Idio- 
tikon 1,  176:  „Trummel  up  den  Buk,  Smulputt  will  danssen, 
ga  nig  krumm,  ga  nig  scheef,  ook  up  de  Lanssen",  mit 
der  Bemerkung,  dass  die  letzte  Wendung  heisse,  „lerne 
auch  auf  Stelzen  gehn,  wie  in  einigen  Marschdörfern  Not- 
sitte ist".  Die  freie  Umgestaltung  Brentanos  setzt  das 
Stelzengehn  in  andere  Beziehung  zum  Tanzen,  sodass  der 
E/cim  einen  lustigen  Ausgang  gewinnt. 

(  Es  regnet,  Gott  segnet.     KL  72. 

Ein  Ms.  im  Nachlass  hatte  nur  die  Varianten  „regent", 
„segent",  „auf  dem  Laden",  „alle  Pallisaden".  Da  Erk 
dieses  Ms.  nicht  näher  beschreibt,  so  vermut  ich,  dass  es 
eine  von  Brentano  bereits  zugerichtete  Fassung  war. 
Die  Verse  von  dem  Pfaffen  ,  der  gewiss  nur  wegen  des 
Reims  auf  „Laden"  Pallisaden  frisst.  und  der  Nonne  als 
Partnerin,  die  alle  Gläser  austrinkt,  sind  wie  die  Über- 
schrift „Guten  Appetit"  von  Brentano  gemacht. 

Die  Urform  des  Liedchens  lässt  sich  aus  den  mannigfachen 
"Überlieferungen  ziemlich  genau  erschliessen.  Es  ist  ein  Regenlied. 
Gegeben  sind  die  Reime  scheint :  greint ,  als  Subjekt  dazu  immer 
die  Sonne,  im  zweiten  Vers  meist  Vöglein,  in  Frankfurt  aber  Pfaff. 
Der  „Laden"  von  Vers  4  kommt  im  "Württembergischen  (Meier,  Kinder- 
reime N.  67),  Elsässiscben  (Stöber  N.  71.  78)  und  Basleriscben  (N. 
134)  vor,  mit  dem  Reim  ,, Faden"  oder  ,, baden",  es  sitzt  der  Vogel 
auf  dem  Laden ,  oder  das  Kind  liegt  darin  oder  es  wird  daran  ge- 
klopft. Das  Wirtshaus  kennen  sämtliche  Landschaften ;  im  Wirts- 
haus sitzt  fast  überall  der  Vater,  im  Schwäbischen  der  Schneider,  im 
Frankfurtischen  die  Männer.  Der  letzte  Vers  ist  durchweg  gegeben. 
Ich  setze  die  Frankfurtische  Fassung  als  wahrscheinlichste  Vorlage 
hierher  (Firmenich  2,66;  vgl.  Böhme  N.  1000—1029): 

Es  regent,  Gott  segent, 
Die  Sonn  scheint 
Der  Pfaff  greint, 
Die  Männer  gehn  ins  Wertshaus 
Unn  saufe  alle  Gleser  aus 
Palaestra  LXXVI.  22 
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Und  Weiwer  gehn  in  Garde 
Und  fresse  Alle  Darte. 

Bei  Brentano  übernimmt  der  Pfaff  eine  nicht  gegebene 
komische  Rolle,  An  seine  Stelle  tritt  als  Gegenstück 
zur  Sonne  der  Mond,  mit  gleichem  Parallelismus  wird 
dem  Pfaffen  die  Nonne  gegenübergestellt.  So  verleiht 
Brentano  einem  monotonen  Pegenliedchen  der  Kinder 
aus  dem  Schatz  seines  stets  bereiten  Witzes  neue  groteske 
Pointen. 

Der  edle  Wein.  II  419.  Kriegers  Arien.  Dresden  1667. 
Aria  10  im  2.  Zehn,  bei  Birl.-Cr.  2,  384  abgedruckt, 
ein  sehr  geklügeltes  Trinklied.  Das  neue  Attribut  1, 3 
„sein  schiefer  Schein"  ist  witziger  als  „sein  goldner 
Schein". 

Zart  Äuglein  zu  winken.     III  116. 

Aus  Rosts  Galliarden  2  ,  N.  12.  „"Wenn  .  .  .  jeder 
bezahlt  will  sein,  Muss  viel  zum  Juden  traben,  Was  vor 
gab  grossen  Schein"  5  hiess  dort  nur  „So  muss  gar  manch 
ding  traben,  das  .  .  ."     Vgl.  Birl.-Cr.  2,72. 

Holunke,  ivelire  dich.    I  162.    Reichards  Geisterreich.    I.  B. 
S.  145. 

Der  witzige  Zusatz  „Probatum  est" ,  stammt  von 
dem  Wh. -Bearbeiter.  Die  Vorlage  sagte  weitschweifig : 
„Jener  Soldat,  dem  das  Herz  nicht  am  rechten  Orte 
sitzen  mochte ,  wurde  durch  einen  schlauem  Gast ,  der 
ihn  fest  machen  wollte,  ebenfalls  trefÜich  hintergangen, 
indem  er  auf  dem,  ihm  zu  solchem  Ende  gegebenen,  Zeddel 
das  probate  Recept  las :  Holunke,  wehre  dich!"  Brentano 
wiederholt  den  Scherz  in  der  Victoria  (Schriften  7,  348) 
als  Inschrift  eines  gegen  Hieb,  Stich  und  Schuss  sichernden 
Amuletts. 

0  verfluchte   ünglücksharten.     I  308.     Fliegendes  Blatt. 
Das    bisher   nicht    nachgewiesene   Lied    steht   merk- 


I 
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würdigerweise  unter  „Fünf  geistlichen  schönen  neuen 
Liedern",  dem  später  zu  behandelnden  Über  den  Kirchhof 
ging  ich  allein  III  13  benachbart,  als  4.  Lied,  im  Sammel- 
band Yd  7919  der  Berliner  Bibliothek.  Den  „artigen 
Einfall  und  guten  Humor"  bringt  aber  erst  die  Bear- 
beitung heraus.  Diese  zieht  Str.  1  und  2  der  Vorlage 
zusammen,  indem  sie  gleichgültige  Verse  auslässt  ^),  und 
schafft  in  der  Schlussstrophe  das  Witzspiel  mit  Aus- 
drücken des  Kartenspiels : 

0  ihr  Schippen  tut  euch  schärfen, 

Macht  im  Geldsack  mir  ein  Grab, 

Herzen  will  ich  ferne  werfen, 

Hebe  nimmer  wieder  ab, 

Auf  das  Grab  viel  Kreuz  will  stellen, 

Fall  ich  armer  Bub  ins  Grab, 

Auf  den  Eckstein  schreibt  Gesellen : 

„Herzensdame  stach  ihn  ab" 

aus  diesen  öden  und  holprigen  Versen : 

0  ihr  Schippen  tliut  euch  schärfen, 
Blacht  mir  in  die  Eni  ein  Grab, 
Darin  ivill  ich  niein  Herz  einlegen. 
Weil  ich  sonst  nichts  hoffen  hob, 
Auf  das  Grab  das  Kreuz  will  stellen, 
Wann  der  Leib  sich  legt  ins  Grab, 
Sehreib  auf  Eckstein,  hast  denselben, 
Unglück  hat  dich  hingebracht. 


1)  (1,5)  Soll  das  Glück  mich  also  hassen. 

Weil  ich  so  ungliicklich  bin, 
Soll  ich  dann  schon  wieder  warten, 
Andern  lassen  den  Gewinn. 
(2)  Das  jetzge  Spiel  war  mein  gewesen. 
Meine  Kart  die  war  die  best, 
Mein  Trumpf  der  war  ja  auserlesen. 
Alles  war  ja  mein  gewest. 
Ich  thät  noch  ein  Trumpf  aufheben. 
Wie  es  käme  zu  dem  Spiel, 
Schau  da  war  die  Kart  vergeben. 
Jener  hat  ein  Kart  zu  viel. 

22  * 
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Ich  ging  tvold  hei  der  Nacht.     II  204.     Mündlich. 

Als  Vorlage  diente  ein  Ms.  von  Höpfner  (s.  hier  S. 
117) ,  das  nicht  wesentlich  von  dem  bei  Birl.-Cr.  2,  205 
abgedruckten  Text  der  grösseren  Foliohs.  (N.  20)  abwich. 
Reichlichste  Literaturnachweise  gibt  Kopp,  Das  Fuchs- 
rittlied  und  seine  Verzweigungen  (ZVVolksk.  14,  70), 
dazu  Alfred  Müller  100. 

In  der  Vorlage  stand  nichts  davon,  dass  der  so  un- 
sanft Hinausbeförderte  vom  Pater  zur  Ruhe  gebeichtet 
wird,  und  der  Titel  „Ein  gut  Gewissen  ist  das  beste 
Ruhekissen"  ironisiert  die  Aufschrift  des  Ms.  ;,Herz- 
brechen  aufm  Stein". 

Zu    Backnang    wohnt    ein    Schneiderlein.      II    370.     Altes 
Manuskript. 

Birl.-Cr.  2,  695.  Das  Ms.  war  nicht  gerade  sehr  alt, 
denn  es  ist  die  Quarths.  (S.  37).  Der  Terminus  wurde 
wohl  zur  Übereinstimmung  mit  den  Quellenangaben  bei  den 
übrigen  Schneiderliedern  gewählt.  Eine  nichtssagende  Ein- 
gangstrophe blieb  weg.  Das  Parodische  erfuhr  eine  Ver- 
stärkung durch  Ausdrücke  wie  „das  zarte  Wesen",  „mein 
arme  Geiss",  „mein  edle  Geiss^',  „mein  süsse  Geiss".  Ein 
Parallelvers  mit  Reim  „und  blaue  Schlehen  für  Trauben" 
macht  Str.  3  11  zeilig  wie  die  beiden  vorhergehenden. 

(  Der  Schneider  Franz ^  der  reisen  soll.    II  381.    Fliegendes 
Blatt. 

Von  den  Liedern ,  die  Schubart  1757  in  Nürnberg 
dichtete,  sagt  er  (Leben  und  Gesinnungen,  Stuttgart  1791. 
1 ,  38),  dass  sie  allgemein  bekannt  und  gesungen  wurden. 
„Einige  wurden  auch  in  Schwabach  ohne  meinen  Namen 
gedruckt,  flogen  da  und  dort  in  Deutschland  herum  und 
verschwanden".  So  scheint  es  mit  diesem  Schneiderspott, 
der  freilich  schon  vor  1756  entstanden  ist  (Schubart  das. 
26),  auch  gegangen  zu  sein,  obgleich  weder  HofFmann 
von  Fallersieben  noch  John  Meier  noch  Friedländer  noch 
Erk    in    Arnims    Nachlass    oder    sonst   ein   fl.  Bl.    haben 


—    341     — 

nachweisen  können.  Infolgedessen  dürfen  Einzelheiten 
des  Textes  nicht  an  dem  Druck  in  der  von  Schubarts 
Sohn  herausgegebenen  Sammlung  seiner  Gedichte  ge- 
messen werden  (Frankfurt  1802.  2,  358  „Der  Schneider", 
abgedruckt  bei  Birl.  -  Cr.  2 ,  703) ,  insbesondere  der  ab- 
weichende Eingang,  da  das  Lied  noch  heute  mit  dem 
Eingang  ,jEin  Schneiderlein,  das  reisen  sollt",  also  anders 
als  in  Schubarts  Gedichten,  lebt.  (Vgl.  John  Meier  Kunst- 
lieder im  Volksmunde  LXXIII.)  Ziemlich  sicher  ist  nur, 
dass  die  Fopperei  „und  ritt  auf  einem  Bocke  zum  Tauben- 
schlag hinein"  statt  „und  kroch  gleich  e.  B."  von  dem 
spottlustigen  Bearbeiter  des  Wh.  stammt. 

Was  trägt  die  Gans  auf  ihrem  Schnahel.     KL  52. 

Die  Quarths.  stimmt  im  Strophenbestand  genau  mit 
der  ersten  Ausgabe  des  "Wh.,  las  aber  in  Str.  6  „Ein 
altes  Weib  mit  samt  den  Flöhen",  wo  Brentano  für  die 
Kinderlieder  den  holderen  Text  „Eine  Jungfer,  die  tut 
Hemdlein  nähen"  einführt. 

Schlesische  Fassungen  (Hoifmann  N.  48 — 50)  sind 
bei  Erk-Böhme  3,536  wiederholt,  und  über  Fassungen 
des  heutigen  Volksgesanges  ist  die  Zfösterr.  Volksk.  3, 1 
nebst  den  Ergänzungen  in  der  Zeitschrift  Das  Deutsche 
Volkslied  9  (1907),  28  zu  vergleichen. 

Wie  Icommfs,  dass   du   so  traurig  bist.     I.  210.     Mündlich. 

Vorlage  ist  der  Feyne  Almanach,  wie  schon  Birl.- 
Cr.  2, 117  angeben,  „Eyn  Lyebes-Reyen  zwischen  A  vnndt 
B"  2,36;  eine  andere  Fassung  bot  die  grössere  Foliohs. 
Vgl.  Erk-Böhme  2,358.  Goethes  Trost  in  Tränen  aus 
dem  Taschenbuch  für  1804  kannten  die  Herausgeber  ohne 
Zweifel^).     Die  Wh.-Lesart  fand  Elwerts  Lob. 

Statt  der  wohl  absichtlich  so  prosaischen  Bezeichnung 
der  Sprechenden  werden  sie  nach  dem  Text  Jäger  und 
Schäferin  genannt.  Die  Schlussstrophe  erfährt  eine  Ver- 
feinerung : 

1)  Vgl.  Schade  im  Weim.  Jb.  .3,251. 
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Jiist  du  meyn  Schatz,  ich  binn  deyn  Schatz, 
Feyns  Lyeb,  schöns  EngelsMnd, 
Komm  tzu  der  Heerd,  uff  grünen  Platz, 
Ynn   Wald,  ivo  Freioden  sind. 

Nur  der  zweite  Vers  als  der  zarteste  bleibt  bestehen. 

So  bin  ich's  wohl,  so  bist  du's  wohl, 

Feins  Lieb,  schöns  Engelskind, 

So  ist  uns  allen  beiden  wohl, 

Da  wir  beisammen  sind. 
Ein  etwas  abweichender,  bei  Birl.-Cr.  2,117  mitgeteilter  Text 
der  grösseren  Foliohs.  Bb.  blieb  unbenutzt.  Eine  eigenartige  Fassung 
ohne  den  Schluss  des  Alm.,  aber  mit  Antritt  verschiedener  wandernder 
Motive  bot  die  Quarths.  (Erk  15,400);  sie  wird  in  Tyi^us  IV  bei  dem 
Liede  Auf  der  Welt  hab  ich  kein  P'reud  III  84  mitgeteilt  werden. 
Näher  kommt  folgende  Fassung  desselben  Liederbuchs  (Erk  28, 1012), 
die,  stellenweise  recht  zierlich,  die  Strophen  umstellt. 

(1)  Wann  ich  in  Freiheit  leben  will 
So  geh  ich  in  den  Wald, 

So  vergeht  mir  all  meine  Traurigkeit 
Und  lebe  wie  mir's  gefallt. 

(2)  Wenn  ich  ans  Mariannele  denk 
So  lacht  mir's  Herz  im  Leib, 
Mariannele,  liebs  Mariannele 

Du  musst  noch  werden  mein  Weib. 

(3)  AVarum  schwatzest  nicht  auch,  warum  lachst  nicht  auch. 
Machst  mir  die  Zeit  so  lang. 

Und  wann  du  nit  gern  bei  mir  bist, 
So  gang,  so  gang,  so  gang. 

(4)  Warum  schwatzest  nit  auch,  M'arum  lachst  nit  auch. 
Warum  sitzest  [so]  Du  nur  so'n  an, 

Ich  sehs  Dir  an  den  Augen  an 
Dass  du  geweinet  hast. 

(5)  Und  wann  ich  schon  geweinet  hab 
Was  gehts  ein  anders  an. 

Ich  wein  und  wein  um  jene  l*'rcud 
Die  ich  verloren  hab. 

Die  Oktavhs.  (Erk  4, 35)  brachte  nur    vier,    dem    Feynen    Alm.    näher 
verwandte  Strophen;  in  einem  Arnimschen  fl.  Bl.    „Sieben  Neue  Schöne 
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Lieder.  Gedruckt  in  diesem  Jahr"  war  der  Dialog  zerstört  und  der 
Text  sehr  zersungen  (Und  wenn  ich  schon  geweinet  hab,  was  gehts 
denn  Ihnen  an,  ich  weine  um  die  P'reuden,  wo  ich  allzeit  hab). 

(  Es  ivollt  ein  Mägdlein   Wasser  holen.    III  68.     Mündlich. 

Die  Quellenangabe  scheint  zuzutreffen,  denn  obwohl 
der  Wh.-Text  Paul  van  der  Aelst  137 ,  der  einzigen  äl- 
teren Überlieferung,  die  die  Herausgeber  kennen  konnten 
(abgedruckt  bei  Birl.-Cr.  1,308;  vgl.  Uhland  N.  113  A), 
ganz  nahe  steht,  so  weisen  doch  die  Varianten  „Ihr 
bringt  mir  dann  drei  Rosen,  Die  in  der  Zeit  gewachsen 
sein  Wohl  zwischen  Weihnacht  und  Ostern"  4,  2 — 4  gegen 
„ich  bin  ein  Mägdlein  reine ,  jr  bringet  mir  dan  drey 
rosselein  roth ,  die  diss  jähr  sind  gewachsen"  und  die 
Schlussstrophe  auf  den  modernen  Volksgesang,  wie  er  bei 
Erk-Böhme  1 ,  423  reichlich  bezeugt  ist  (dazu  Köhler, 
Kleinere  Schriften  3,  249  mit  einer  1855  von  Bergleuten 
in  Ilmenau  gehörten  Fassung).  Die  Mitteilung  des  Wh. 
scheint  dann  nichts  zu  ändern,  nur  der  zweitletzte  Vers 
„Bin  ich  dein  Scherz,  bist  du  mein  Scherz"  sieht  wie 
eine  spielende  Neuerung  aus ,  die  an  das  soeben  behan- 
delte „So  bin  ich's  wohl,  so  bist  du's  wohl"  erinnert. 

Über  die  nüchterne  Lösung  der  Aufgabe  spricht  ühland  in  den 
Schriften  3, 212 ;  daselbst  318  gibt  er  zahlreiche  Parallelen  zu  der 
Eingangstrophe.  Herder  hatte  das  Lied  nebst  einer  niederländischen 
Fassung  schon  in  seine  Volkslieder  Altenburg  1774  (Suphan  25, 79) 
aufgenommen. 

Nun  schürz  dich  Gretlein  schürf:  dich.     1  46.     Mündlich. 

„Do  er  ein  bettlein  fand"  las  Forster  4  N.  16  für 
„da  er  ein  Gärtlein  fand"  7,4.  Uhland  X.  256  A.  Erk- 
Böhme  1,412—416,  dazu  Rösch  32.  Ein  Ms.  im  Nach- 
lass  (Erk21,  317)  mit  einer  Verfasserstrophe  (Der  Schreiber 
gibt  es  mehr,  der  Jungfern  keine  mehr)  stimmt  sonst 
ziemlich  genau  mit  Elwert  N.  16. 

Arnim  hatte  aber  im  Gegensatze  zu  dieser  Tilgung 
des  erotischen  Elementes,  teilweis  angeregt  durch  Elwert, 
eine    Variation    entworfen,    in    der    zwiefach    ausgeführt 
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wurde ,  dass  das  Mädchen  an  der  Linde ,  wo  ihr  erster 
Buhle  liegt,  gebären  muss.  Diese  Strophen  linden  sich 
dank  Erks  Mitteilung  genau  unter  Angabe  aller  vor- 
genommenen Korrekturen  in  der  Alemannia  2, 184  und 
jetzt  bei  Müller  S.  60  abgedruckt,  der  die  Neudichtung 
treffend  charakterisiert:  „Herr  von  Arnim  hat  hier,  wie 
wir  sehen,  auf  allen  möglichen  Registern  spielen  wollen, 
die  Komposition  ist  ihm  aber  nicht  recht  von  der  Hand 
gegangen;  man  kann  höchstens  sagen,  dass  das  alte  Grret- 
lein-Lied  von  ihm  auseinander  gesungen  worden  ist".  Zu 
dem  weniger  elegischen  Texte  Forsters  bemerkt  Groethe : 
„Im  Vagabundensinn.  Unerwartet  epigrammatisch".  Er 
hat  auch  Elwerts  Beifall. 


Es  ging  ein  Knab  spazieren.     II  191.     Mündlich, 

Von  mehreren  Texten  wählte  Arnim  ein  nicht  näher 
bestimmbares  Ms.  als  Vorlage.  Dieses  hatte  nur  ge- 
ringe Abweichungen;  dass  es  aber  nicht  etwa  schon  eine 
Redaktion  der  Herausgeber  war,  beweisen  die  Formen 
Mädelein  statt  „Mägdelein"  (s.  hier  S.  206  Anm.) ,  sagn 
5,  2,  Kiss  8,  4.  Abgesehen  von  geringen  metrischen  Be- 
richtigungen ist  nur  1, 2  spazieren  in  den  WaM  nach 
Analogie  von  3,  1.  4, 1  in  „zu  Augsburg  in  den  Wald"* 
und  als  wichtigste  Variante  die  naivere  Ausdrucksweise 
2,  4.  5  geändert  worden :  Sie  gab  sich  gedidig  [so]  drein, 
Mein  Knab ,  ivas  soll  das  sein  ?  Der  verhüllende  Wh.- 
Text  kam  auch  hier  von  einer  späteren  Stelle ,  5, 4.  5, 
herein. 

Ganz  ähnlich  lautete  ein  Text  von  Rother  (Erk  13,56,  bei  Birl.- 
Cr.  2, 151  abgedruckt).  Die  N.  A.  des  Wh.  bietet  eine  Mischung  von 
Rother  und  der  ersten  Ausgabe.  Einem  dritten  Ms.,  von  Bettinas 
Hand  (P>k  4,190),  fehlten  die  Strophen  von  Galgen  und  Rad,  die 
Strophenfolge  war  sehr  zerrüttet,  die  Handlung  in  Ansbach  lokalisiert 
und  das  Mägdlein  adelig:  „Begegnet  ihm  ein  adelig  Mägdlein"  1,3, 
ebenso  in  den  Versen,  die  Wh.  3, 3  („das  adelige  Mädelcin")  und  5,  3 
entsprechen.  So  kommt  in  der  Schlussstrophe  ein  Klassengegensatz 
zum  Ausdruck: 
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Der  Kirchhof  hört  nicht  unser 
Der  Kirchhof  hört  der  Stadt, 
Du  bist  ein  reicher  Kaufniannsohn, 
Musst  sterben  solchen  Tod, 
Der  Welt  zur  Schand  und  Spott. 
Diese  Schlussstrophe  endlich  war  fragmentarisch: 
Den  Kelchhof  wollen  wir  schenken. 
Den  Kopf  den  soll  man  henken. 
Der  Leib  der  soll  aufs  Rad, 
Wie  ers  verdienet  hat 

noch  auf  dem  Blatte  von  Dankward  vorhanden,  das  eine  Fassung  von 
Nichts  schöneres  kann  mich  erfreuen  II  17  lieferte.    Erk-Böhme  1,  452- 

Und  wollt  ihr    hören  singen    (Habersack).     II  392.     Altes 
fliegendes  Blatt  aus  1500. 

Von  dem  nocli  nicht  wieder  abgedruckten  Blatte 
liegt  eine  Abschrift  in  Brentanos  hs.  Sammelbande  (Quart 
709)  der  Berliner  Kgl.  Bibliothek,  Bl.  108,  vor.  Es  ent- 
hält „Drey  hübsche  newe  Lieder,  das  erst,  genant  der 
Habersack.  Das  ander  die  stolze  Müllerin.  Das  drit, 
Ich  het  ein  Megdlein  ausserkorn".  Hier  heisst  es  nicht 
„mit  der  ich  heut  Nacht  sprach",  sondern  bey  der  ich 
heijnet  (heynecht,  hinackt)  lag,  in  Str.  4  Der  Midier  nahm 
die  Hosen,  er  streyffts  mi  seine  Bein.  Im  übrigen  sind 
nur  sprachliche  und  metrisch  begründete  Änderungen 
vorhanden,  der  Anfang  lautet:    Wend  jr.  .  . 

Der  Midier   auf  sehn   Bösslein   sass.     II  393.     Altes    flie- 
gendes Blatt  aus  1500. 

Derselbe  Band  enthält  auf  Bl.  106  die  Abschrift  eines 
fl.  Bl.  „Ein  hüpsch  neüw  Lied,  Genannt  das  Müller  Lied". 
Es  ist  dasselbe  wie  N.  266  A  bei  Uhland,  Ich  weiss 
mir  ein  feine  Weberin,  mit  der  Str.  8,  die  Uhland  fehlt, 
und  stimmt  in  Einzelheiten  vielfach  besser  zum  Wh. 
[Annely  1,  3.  Annelin  1,4.  hürlcin  4,  1.  feisssten  schwyn  7,  1 
und  anderes).  In  jener  Str.  8  las  es  statt  „Er  ist  dem 
Bauer  in  Weg  gelegen"  —  e.  i.  d.  baren  bym  wyb  gelegen. 
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(  Es  war  einmal  ein  Zimmergesell.     II  235. 

„Auf  diese  Gunst  machen  alle  Gle werbe  Anspruch." 
Bei  Goethe  (Volkslieder,  hgg.  von  Martin,  N.  6)  ist  es 
wie  hier  ein  Zimmergesell,  bei  Meier  N.  178  ein  Fass- 
bindergesell, ebenso  bei  Schade,  Weim.  Jb.  4,  328,  ferner 
(das.  3,377)  „ein  schwarz  jung  Schneidergesell",  in  Ni- 
colais Almanach  IST.  1  ein  Schuhmacher^)  und  sonst  noch 
(Schade,  Handwerkslieder  205)  ein  Schmied,  Schlosser, 
Tischler,  in  einem  fl.  Bl.  (Yd  7911,  40  in  Berlin)  ein 
hübscher  junger  Husar.  Indessen  behauptet  meist  der 
Zimmergesell  seinen  Platz,  nachdem  er  den  Schreiber  der 
ältesten  Überlieferung  (Uhland  N.  98.  Wh.  IV  54)  gänz- 
lich verdrängt  hat.  Vgl.  Erk-Böhme  1,  445 — 449,  HaufFen 
im  Euphorien  3,  133.  Auch  ohne  Vorlage  ist  zu  sagen, 
dass  die  Lesart  „Da  küsset  der  jung  frische  Zimmergesell 
Die  Frau  Markgräfin  an  Mund"  6, 3.  4  eine  mildernde 
Neuerung  darstellt.  Ob  die  auffällige  Strophe  8  eben- 
falls von  den  Herausgebern  des  Wh.  herrührt,  wie  es 
scheinen  möchte,  oder  etwa  in  zersungener  Überlieferung 
so  gegeben  war,  lässt  sich  nicht  feststellen. 

Wo  find  ich  deines  Vaters  Haits.    II  413.    Frankens  musi- 
kalisches Convivium.     1622. 

N.  33.  Schon  1602  bei  Heinricus  Steuccius,  Amorum 
ac  leporum  Pars  1  N.  21.  Uhland  N.  258.  Das  Wh. 
ändert  alle  Stropheneingängo  unglücklich  zu  Fragen  um 
und  zerstört  damit  ganz  den  Eindruck  dieser  höchst 
naiven  Bedenklichkeit,  die  so  vorzüglich  dem  resoluten 
Mädchen  kontrastiert  ist:  „So  bellet  dann  das  Hündlcin 
dein''  —  „So  knarret  dann  das  Thürlein  dein"  —  „So 
schimmert  dann  das  Fewer  dein".  Str.  6  ist  durch 
„dein  Hemdelein''  —  „so  nimms  nicht  rein",  ganz  ver- 
dunkelt worden;  hier  sprach  der  Text  des  Cantus  und 
Bassus  aus,  was  der  moderne  Bearbeiter  nur  andeuten  will. 


1)  Von  Brentano  im  Fanfcrlicschcn  als  Terzett   der  drei  Seliuli- 
macherwitwen  citiert. 
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Diese  naive  Behandlung  des  bedenklichen  Motivs  veranlasste 
Brentano  zu  einer  eigenen  Dichtung  „Trippel  trippel  trab  trab  trab" 
(Schriften  2,  164).  Auch  das  bei  Birl.-Cr.  2,126  veröffentlichte  Ms. 
aus  der  dritten  Foliohs.  (s.  hier  S.   129)  gehört  in  diese  Tradition. 

Es  sind  einmal  drei  Schneider  genesen.    I  325.    Fliegendes 
Blatt. 

Im  Nachlass  waren  zwei  fl.  Bll.  mit  dieser  Schneider- 
romanze vorbanden.  Die  Vorlage  betitelte  sich  „Sieben 
schöne  Weltliche  Lieder.  Gedruckt  mit  Schwarz  auf 
Weiss." 

Das  andere  hatte  eine  verwirrte  Strophenfolge  und  teilweis  un- 
ordentliche Strophenform,  aber  einiges  Eigene: 

Sie  richten  sich  wohl  zu  dem  Streit,  o  je, 

mit  Pfriemen,  Nadel  und  Ehlenstab, 

geht  ihnen  nur  Guragi  ab, 

0  je,  0  je,  0  je. 
Es  liegt  dem  Drucke  der  N.  A.  mit  zu  Grunde.  Vgl.  Meier  N.  86. 
Erk-Böhme  3, 448.  Yd  7909,  35.  Den  Text  des  Wh.  druckt  1806 
Falks  Elysium  und  Tartarus  (N.  22)  88  ab  mit  dem  Untertitel  „Nach- 
trag zu  dem  Schneiderkrieg".  Worauf  sich  das  bezieht,  ist  nicht  er- 
sichtlich. 

Das  Wh.  behält  das  ganze  Gedicht  hindurch  die 
Form  „der  Schneck",  gewiss  zu  komischer  Wirkung,  und 
tilgt  in  V.  16  eine  die  Angst  der  armen  Schneider  ver- 
spottende Unsauberkeit.  Diese  stand  noch  in  dem  vor- 
handenen Druckmanuskript,  das  im  übrigen  schon  alle 
Varianten  des  Druckes  aufwies. 

(  Es  icollt  ein  Schneider  icandern.     II  366. 

„Zwei  grosse  Schneiderromanzen"  nennt  Arnim  unter  den,  wahr- 
scheinlich von  Grätei',  neugewonnenen  Sachen  im  Jan.  1806  (Steig  159), 
und  sehr  wahrscheinlich  ist  diese  kecke  Romanze  eine  von  ihnen. 
Wenn  sich  nun  in  Arnims  Nachlass  auf  einem  fl.  Bl.  ein  Text  mit  dem 
Anfang  „Es  wollt  ein  Schneider  Mäandern"  vorfindet,  so  liegt  eine 
Identificierung  nahe.  Eins  von  „Sieben  neuen  weltlichen  Liedern,  ge- 
druckt in  diesem  Jahr",  ist  es  in  der  N.  A.  berücksichtigt  worden, 
jedoch  so,  dass  diese  wieder  eine  Mischung  des  alten  Textes  und  des 
fl.  Bl.  gibt,  indem  das  Grobianische,  das  die  Strophen  5  und  6  des 
fl.  Bl.  charakterisiert,  ganz  wegbleibt.  Dass  dieses  auch  im  alten  Wh. 
fehlt,  ist  allein  zwar  kein  Grund   für  die  Annahme,  jenes  fl.  Bl.  habe 
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dem  Bearbeiter  nicht  vorgelegen,  vielmehr  wäre  Milderung  durch  „Nas- 
löcher" und  „Ohrlappen"  ganz  in  Überstimmung  mit  der  an  so  vielen 
Beispielen  jetzt  belegten  Übung  der  Bearbeiter;  aber  in  Einzelheiten, 
wo  gar  kein  Grund  vorlag  zu  ändern,  bestehen  Differenzen  zwischen 
dem  fl.  Bl.  und  dem  Texte  des  "Wh.  in  so  zahlreichen  Fällen,  ja  durch- 
gehend ,  dass  ich  hier  statt  des  fl.  Bl.  eine  nicht  mehr  nachweisbare 
Vorlage  anzunehmen  vorziehe.  Gegenüber  jenem  fl.  Bl.  fehlt  dem  Wh. 
die  kaum  entbehrliche  Strophe  hinter  1,  wie  der  Schneider  in  die 
Hölle  kommt  und  die  Teufel  mit  der  Elle  verprügelt,  dafür  hat  es 
zwei  Halbstrophen,  nämlich  7  b  und  8  a,  mehr,  die  ihrerseits  in  der 
mdl.  Überlieferung  ebenso  da  sind  wie  im  Wh.,  und  so  gibt  es  noch 
eine  ganze  Anzahl  von  Stellen,  die  sich  nur  bei  der  Annahme  einer 
anderen  Vorlage  ungezwungen  erklären. 

Ein  Ms.  schwäbischer  Herkunft  in  Arnims  Nachlass  (es  enthielt 
eine  Fassung  von  Büble  wir  wollen  ausse  gehe  I  372;  Erk  21,248), 
abgedruckt  Alemannia  8,69,  ähnlich  Erk-Böhme  3,451,  kannte  ausser 
der  Eingangstrophe  und  dem  Eingreifen  Lucifers  nur  das  Abstutzen 
der  „Wedele"  und  ist  nicht  mit  benutzt  worden. 

Als  ich  bei  dunkler  Nacht.     II  378  ^). 

Die  jetzt  bei  Birl.-Cr.  2,  8  zugängliche  Vorlage  (vgl. 
Alemannia  8,  57.  Yd  7909,  45,  4)  hat  wie  bei  dem  nächst 
vorhergehenden  Cupidoliede ,  das  das  gleiche  Motiv  der 
Abweisung  Amors  behandelt,  die  Sammlung  von  J.  C. 
Rother  geliefert. 

Eine  anscheinend  gehegte  Absicht,  die  Reden  der 
Magd  durch  mundartliche  Färbung  von  den  Schriftdeutsch 
gehaltenen  Reden  Cupidos  zu  differenzieren,  blieb  in  der 
Ausführung  stecken. 

Vielfach  erforderte  die  urwüchsige  Kraft  der  bäuer- 
lichen Sprache  eine  Dämpfung.  Sie  sagte  nicht  nur  etwa : 
Friss  nach  der  Gnüege  6,  5  oder :  Schicss  eim  brav  aufs 
G^sas  4,  5,  was  sich  unter  Benutzung  des  „erbärmel"  als 
Reimes  sehr  bequem  in  „Schiess  mer  brav  in  Ärmel" 
ändern  Hess,  sondern  sie  brachte  in  Str.  10  Sollst  wirs 
nur  probieren  usw.  Unfiätigkeiten,  von  denen  das  Wh.  kein 
Wort  beibehalten  hat. 


1)  l'ber  Lieder,  die  Cui)ido  mit  Bauern  zusammenführen,  vgl. 
Bolte  N.  20  sowie  Anhang  HI  N.  144,  auch  Wh.  I  182  Des  Nachts 
da  bin  ich  gekommen  und  H  375  Als  ich  verwichen  lag  in  sanfter  Ruh. 
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(  Dass  uns  der   Winter  nicJd  stet  icill  sein      III  52.     Ein- 
gesandt. 

Für  die  nicht  erhaltene  Einsendung  darf  das  bei 
Birl.-Cr,  2, 163  abgedruckte,  gleichlautend  in  einer  Kopie 
nach  Meusebach  bei  Erk  32,  792  überlieferte  fl.  Bl.  aus- 
helfen, das  sicher  zu  dem  Original  stimmt.  Seine  derbe 
und  cynische  Ausdrucksweise  lässt  das  Wh.  durch  zier- 
liche Besserungen  und  eine  refrainmässige  Repetition  der 
Strophenschlüsse  völlig  verschwinden. 


Ist  irgend  sa  erfragen.     I  121.     Martin  Opitz. 

Die  Ausgaben  von  Opitz  ausser  der  von  Zinkgref 
veranstalteten  stimmen  völlig  überein,  sodass  es  gleich- 
giltig  ist,  welche  das  Wh.  zu  Grunde  gelegt  hat.  Halli- 
sche Neudrucke  S.  128.  5  Strophen  hindurch  folgt  das 
Wh.  dem  elegischen  Gange  dieser  Jamben.  Es  verlässt 
Opitz,  als  er  die  Maske  des  Schäfers  vergisst,  um  seinen 
ßuhm  zu  verkünden,  der  ins  Britenland  gedrungen  sei 
und  auf  dem  Land  wie  in  der  Stadt  erhöht  werde.  „Da 
doch,  was  ich  gesungen,  Weit  in  das  Land  erschallt"  6,  6 
bleibt  in  der  Sphäre  des  Schäferlebens.  Der  „Böhmer 
Wald"  konnte  schon  eher  durchgehen.  Die  ganze  Strophe 
7  aber,  im  Eingang  die  ungeschickteste  des  Gedichtes 
(ßo  hah  ich  auch  darneben,  Ich  habe  ivas  hey  mir.  Das  ich 
nicht  Kolte  geben  Vmh  alles  Vieh  allhier  .  .  .),  erfährt  eine 
durchgreifende  Umgestaltung.  Arnim  behält  das  schäfer- 
liche Büd  bei.  Das  „Vieh"  bei  Opitz,  das  cm  dess  Xeclers 
rande  Im  grünen  Grase  geht,  übernimmt  eine  aktive  Rolle: 

Die  Schafe,  die  am  Flusse 
Im  tiefsten  Grase  stelin, 
Sie  horchten  meinem  Grusse, 
Sie  wollen  zu  mir  gehn. 

Die  Frauen  drängen  sich  und  winken,  wie  zu  Koblenz 
auf  der  Brücke  I  77  in  einer  Arnimschen  Xeudichtung. 
„Was  soll  mein  Lied  erschallen?  Viel  lieber  bin  ich 
still"    zeigt   Inspiration    des    Volksliedes;    so    vermeidet 
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Arnim  den  schwerfälligen  Übergang  des  älteren  Dieliters 
Jedoch  nach  diesem  allen  Fruff  ich  Glicht  sonders  viel. 
Noch  ganz  zuletzt  war  ihm  die  Opitzische  Fassung  zu 
schwerflüssig,  und  er  ändert  Weil  nichts  ist  das  auff 
Erden  Mir  ohne  sie  gefällt  in  „Weil  alles  sie  auf  Erden 
Allein  zusammenhält"'  8,  5.  6.  Er  ist  bemüht,  die  „phi- 
listerhafte Prose"  des  von  Brentano  so  hoch  gefeierten 
Ahnherrn  von  Boberfeld  möglichst  zu  entfernen. 

So  wünsch  ich  ihr  ein  gute  Nacht.   I  110.    Frische  Liedlein. 
Förster   3  K  17.     Erk- Böhme    3,187.     Die   zweite 
Hälfte  von  Str.  1  ist  etwas  umgebogen  dem  Mädchen  in 
den  Mund  gelegt.     Auch  das  Spiel: 

Ihr  Angesicht  wollt  röten, 

Das  hat  die  rote  Sonn  getan, 

Als  wir  in  Scheidensnöten 
und  den  ganzen  Rest  von  Str.  2  hat  der  moderne  Dichter 
geschaffen. 

Das  Lied  erschien  1805  auch  in  der  von  Sophie 
Brentano  herausgegebenen  Bunten  Reihe  S.  108.  Elwert 
lobt  es. 

(  So  treiben  loir  den   Winter  aus.     I  161.     Mündlich. 

Die  bei  Birl.-Cr.  1,  142  (danach  Erk-Böhme  3, 129, 
vgl.  aber  Birl.-Cr.  1, 535)  angegebene  Quelle,  ein  „Gre- 
spräch  über  den  Gregorianischen  Kalender  von  1584" 
scheint  mir  ungewiss;  sicher  aber  stand  in  der  Vorlage 
nicht:  „Und  nun  der  Tod  das  Feld  geräumt,  So  weit  und 
breit  der  Sommer  träumt,  Er  träumet  in  dem  Maien  . . .". 

Auf  die  angeblich  Lutherische  Parodie  hatte  Herder  in  der  Vorr 
rede  zum  zweiten  Teil  hingewiesen.  Brentano  benutzt  den  slavischen 
Brauch  des  Todaustreibens  in  der  Gründung  Prags  (Schriften  7,  354. 
361.  372.  411),  und  Arnim  hat  die  Sitte  in  seinem  grossen  Kulturbilil^ 
des  16.  Jh.  (Werke  3, 447)  nicht  vergessen.  Eine  ausführliche  Be- 
schreibung der  am  Sonntag  Laetare  geübten  Ceremonie  nebst  den 
dabei  gesungenen  Versen  steht  auch  in  dem  zu  Brentanos  Gockcl- 
märchen  benutzten  Hausbuch  des  Johannes  Coler  (1672),  31. 
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Vor  Tags  ich  hört  in  Liebes  Port  ivohl  diese  Wort.  I  223. 
Aus  einer  ungedruckten  Sammlung  Minnelieder  in 
meinem  Besitz.     C.  B. 

Bl.  107  im  Brentano- Grimm-Meusebachischen  Codex, 
Ms.  Germ,  quart  719,  bei  Birl.-Cr.  1,  539  abgedruckt. 
Das  Tagelied  schliesst  ganz  konventionell: 
Des  wortz  ich  da  grosse  freude  entßeng   In  allem  minem  gemüt 
Des  sehloss  eyn  end  sie  mit  mir  gingk    Sie  sprach  In  gottes  hätte 
Befilch  ich  dich    Also  schied  ich    Laut  wart  sie  schryen  tvaft'en. 

Brentano  aber  hat  den  Abschied  individualisiert: 
Ein  Fingerlein  von  Edelstein  aus  ihrem  Schrein 
Gab  mir  die  süsse  Fraue, 

Des  Sehloss  ein  End  sie  mit  mir  rennt,  bis  ich  mich  trennt 
An  einer  grünen  Aue, 
Sie  Hess  wohl  hoch,  so  lang  sie  noch 
Mich  könnt  ersehn,  ihr  Tüchlein  wehn, 
Dann  schrie  sie  laut :  0  Waffen ! 

Und  die  Poesie  des  IMinnegenusses  hat  er  wesentlich  er- 
höht durch  den  Abschluss: 

Seit  macht  mit  Fleiss  jed  Fähnlein  weiss  im  Kampfe  heiss 

Mich  ihrer  Lieb  gedenken. 

Auf  Todesau,  in  rotem  Tau,  seh  ich  mein  Frau 

Ihr  Tüchlein  traurig  schwenken: 

Den  Ring  ich  schau,  ich  stech  und  hau, 

Hindurch  ich  dring  und  zu  ihr  sing : 

Mein  Leib  ist  dir  behalten. 

Übrigens  strebt  die  Bearbeitung  auch  sonst  über  ver- 
brauchte Wendungen  hinaus  zu  neuer  und  eigener  Text- 
gestaltung; von  ihr  stammt  ausserdem  zum  grössten 
Teile  das  „Reimgeklingel",  das  nach  Goethe  „der  Dar- 
stellung Schaden  tut,  bis  man  sich  allenfalls  daran  ge- 
wöhnen mag."     Der  Text  war  vielfach  korrupt. 

Von  hoher  Art  ein  Fräulein  zart.  I  386.  Ans  einer 
Sammlung  ungedruckter  Minnelieder  im  Besitz  von  C.  B. 

Ebensowenig  wie  den  Schluss  des  vorigen  Tageliedes 
kennt  das  Mittelalter  diesen,  dass  dem  Wächter  als  Lohn 
für  seinen  Beistand  im  Minnedienst  versprochen  wird,  er 
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solle  das  von  ihm  geliebte  Mädchen  sehen.  Sonst  ist  hier  die 
Vorlage,  Bl.  122  in  demselben  Codex,  mit  genauerem  An- 
schluss  wiedergegeben,  vgl.  den  Abdruck  bei  Birl.-Cr.  1,  533. 

Als  sich  der  Halm  tat  krähen.     II  207.     Mündlich. 

Die  N.  A.  geht  trotz  ihrer  Quellenangabe  nicht  auf 
das  Ms.  in  Arnims  Sammlung  zurück;  denn  diesem  fehlt 
der  Schluss.  Die  zweite  Hälfte  von  Str.  5  „Jetzt  reis 
ich  nach  Engelland"  ist  ganz  unpassend  dem  Mädchen 
gegeben,  in  dessen  Mund  auch  das  „Engelsschätzchen" 
nach  dem  Vorhergegangenen  sehr  befremdet.  Arnim 
spielt  sogar  mit  der  Form  des  Abscliieds Wortes  „Adi, 
adi";  denn  in  der  Vorlage  heisst  es  „Adieus,  adieus,  mein 
Schätzchen".  Die  Vorlage  schloss  mit  der  volksmässig 
anknüpfenden  Frage  des  Mädchens  :  „Xach  Engelland  zu 
reisen,  wanneh  kommst  du  denn  dahin?"  Arnim  greift 
die  Vorstellung  vom  Reisen  auf:  „Nach  Engelland  will 
ich  dich  fahren,  Ich  bin  ein  SchifFmann  gut".  Was  er 
dann  noch,  um  die  Strophe  zu  füllen,  frei  hinzusetzt, 
muss  gleichzeitig  zur  Überschrift  dienen. 

Ein  anderer  Text  aus  dem  Nachlass  mit  variierender 
Behandlung  des  Themas  ist  bei  Birl.-Cr.  2,  96  abgedruckt. 

Die  Tochter  hat  die  Mutter  schön.     III  32.     XXX  Galliar- 
den  von  Rost.     2.  T.  1593. 

N.  8,  beginnend  „Ein  Dochter  bat  jhr  Mutter  schon", 
abgedruckt  bei  Birl.-Cr.  2,  28.  Hier  wurde  die  Metapher 
zuletzt  aufgegeben: 

(Solch  lebend  Bild  .  .  . 

Zielin  in  die  Kirch  manch  Fraiv  vnd  Man,) 

Jungfrawn  vnd  jung  Gesellen, 

Gwiss  ists  also,  ob  sich  schon  kan 

Der  Leib  thun  anders  stellen. 
Das  Wh.  führt  sie  weiter  und  lässt  das  angebetete  Bild 
auch  Wunder  tun: 

Wenn  sich  die  Augen  drehen. 

Dass  man  also  verstehen  kann, 

Manch  Wunder  ist  geschehen. 
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JEs  wollt  ein  3Iädel  grasen.     II  29.     Mündlich. 

Der  Druck  der  N.  A.  ist  ein  Mischtext  aus  der  Redaktion  des 
Original-Wh.  und  einem  Ms.  im  Nachlass.  Ausserdem  war  noch  eine 
zweite,  für  das  Wh.  bedeutungslose  Lesart  in  einem  Ms.  vorhanden 
und  eine  dritte  Fassung  in  der  Quarths.  mit  diesen  zwei  ersten  Stro- 
phen, zu  denen  der  schlesische  Text  bei  Hoffmann  (Erk-Böhme  1,  258) 
und  der  tirolische  (Erk-Bühme  1,  257)  zu  vergleichen  wären : 
Es  ging  ein  Mägdlein  frühe 

Nach  Rosen  und  gelbem  Klee, 

Ein  Reiter  kam  geritten, 

Der  hiess  sie  stille  stehn. 
Was  soll  ich  stille  stehen 

Ich  hab  weder  Rosen  noch  Klee 

Meine  Mutter  wird  mich  schelten, 

Dass  ich  so  lange  bin. 

Bei  einem  so  mannigfach  variierten  Liede  kann  die 
Feststellung  sich  darauf  beschränken,  dass  die  Aufforde- 
rung „Komm  setz  dich  her  zu  mir"  ungeschickt  auf  zwei 
Strophen  ausgedehnt  wird,  dass  1,4  „wollt's  haben  zu 
der  Eh"  in  keiner  Vorlage  stand,  aber  den  Dialog  mit 
der  Mutter  vorbereiten  soll,  dass  in  diesem  Dialog  Mutter 
und  Tochter  unvolksmässig  individualisiert  sind  dadurch, 
dass  die  Tochter  ihren  Liebsten  immer  „Ritter'',  die 
Mutter  aber  nur  „Reiter"  nennt,  ferner  die  Vorlage 
„schlaf  noch  das  Jahr  bei  mir"  sagte,  dass  „verruschelt" 
ein  neuer  Ausdruck  des  Bearbeiters  für  „verrauschet" 
ist  (so  auch  in  der  Quarths. ;  in  der  zweiten  Lesart 
„verprasselt").  Der  Schluss  „dem  Kaiser  um  sein  Geld" 
war  so  gegeben  (auch  Tobler  1  N.  42,  2  X.  2(3),  während 
er  ebenso  häufig  „wohl  um  mein  eignes  Geld"  heisst,  so 
in  der  Quarths.,  nach  Schade,  Weim.  Jb.  3,  311  im  Wei- 
marischen und  in  verschiedenen  andern  Lesarten  bei  Erk- 
Böhme  N.  71  d — 71  f.  Die  alte  Fassung  aus  dem  Venus- 
gärtlein  218  abdruckend,  setzt  Erk  im  WTi.  IV  62  immer 
„Reiter"  statt  ,. Schuhknecht".  Über  weitere  Literatur 
ist  auch  Birl.-Cr.  2,  31  einzusehen. 

Ach,  edler  Schatz,  verzeih  es  mir.     III  13.     Mündlich. 

Die   Vorlage    (Erk    2    N.  145)   ist    ein   Beitrag    von 

Palaestra  LXXVI.  23 
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Bettina  wie  das  im  Wh.  vorhergehende  Ständchenlied, 
mit  dem  es  aber  erst  im  Wh.  unter  dem  Titel  „Nacht- 
lieder an  die  Braut"  vereinigt  wurde.  Birl.-Cr.  2,  161. 
Str.  4  charakterisiert  sich  schon  durch  ihre  „eigentüm- 
liche Dunkelheit"  als  Arnimsches  Erzeugnis.  Zwei 
Strophen  der  Vorlage  sind  in  sie  hineingepresst. 

(4)  Sie  hat  zwei  klare  Aeugelein, 

Glänzen  tvie  krystallen  (korrigiert  in  „krystallene")  Stein, 
Noch  schöner  ist  ihr  Mündelein, 
Zwei  Brüstelein  loie  Elfenbein, 
Mit  Purpur  ansgezieret. 

(5)  Was  könnte  doch  wohl  schöner  sein, 
Das  ihr  auch  nicht  gebühret "? 

Soll  dir,  mein  Schatz,   was  Leids  geschehen  (korr.  „geschehn") 
Mein  Herz  sprüng  (korrigiert  in  „sprang")  mir  in  Stücken. 

Aus  der  fünfzeiligen  Strophe  sind  die  Concetti  heraus- 
gesucht worden,  von  der  anderen  fallen  die  leeren  Ein- 
gangsverse, und  der  Schluss  ist  gewaltsam  mit  einem 
„daran"'  angeknüpft. 

HoflPmann  N.  65,  ähnlicher  Erk- Böhme  N.  559  a; 
Kopp  68. 

Schwer,  langiveüig  ist  mir  mein  Zeit,  Mein  Herz  mich  treibt 
jsu  Klagen.     II  112.     Fliegendes  Blatt  (1550). 

In  Arnims  Nachlass  befand  sich  eine  Kopie  desselben 
fl.  Bl.  „Ein  newes  Klag  Lied  Philips  LandgraiF  aus 
Hessen  .  .  .  Anno  1550",  das  Liliencron  als  N.  584  ab- 
gedruckt hat.  Die  Erneuerung  des  Wh.  arbeitet  die 
Elegie  mehr  heraus,  „Gedanken  sind  mir  Herzeleid",  5,  2, 
wo  „viel  gedancken  mir  zu  hertzen  leit"  modernisiert 
werden  musste,  noch  freier  „Gott,  Öffne  deine  Ohren, 
Denn  meine  Stimm  ist  schwach  vor  Leid,  Mein  Ruf  ist 
nicht  verloren''  7,  leiht  dem  Gefangenen  einen  Ton 
stärkerer  Sehnsucht  nach  der  Heimat  „Wie  grün  ist  nun 
mein  Garten"  8,  4  und  tiefere  Resignation  am  Schlüsse. 
Hier  .sind  8  und  9  aus  je  zwei  dem  Inhalte  nach  im 
wesentlichen  identischen  Strophen  zusammengezogen. 
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Es  tvar  eine  schöne  Jüdin.     I  252.     Mündlicli. 

Das  Lied  von  der  Judentocbter  existiert  mit  versöhnlicbem  und  mit 
tragischem  Ausgang.  Dieser  ist  verbreiteter  (Erk-Böbme  1,  354),  jener 
in  Schwaben,  Schlesien  und  im  Badischen  belegt  (Erk-Böhme  1,  351). 
In  Hessen  und  im  Frankfurtischen  erscheinen  aber  auch  beide  Motive 
verbunden  (Erk-Böbme  N.  98  d).  Dasselbe  ist  der  Fall  in  einer  etwas 
wirren  Fassung  von  Nehrlicb,  die  er  eigens  des  „echten"  Schlusses 
wegen  nachträglich  geschickt  bat  (s.  S.  126): 

Kann  dich  fürwahr  nicht  nehmen. 

Weil  du  eine  Jüdin  bist. 

Wann  du  dich  willt  lassen  taufen, 

Sankt  Maria  sollst  du  heissen  — 

Eine  Christin  werd  ich  nicht. 

Eh  ich  mich  liesse  taufen, 

Eh  wollt  ich  mich  versaufen. 

Geh  hinauf  in  dein  rotes  Zimmer 

Zu  deine  jüdischen  Männer. 

Nimm  mich  in  deine  Arme, 

Schreib  meiner  Mutter  einn  Brief, 

Schreib  mich  und  dich  zusammen, 

Zusammen  in  Gottes  Namen, 

Dass  ich  eine  Christin  bin. 
Damit  ist  der  Text  der  N.  A.  „aus  Arnims  Sammlung"  (Birl.-Cr.  1,  338), 
nach  Ausweis  der  Korrekturen  von  Erk  der  ziemlich  getreue  Abdruck 
eines  Ms.,  nahe  verwandt.  Dieser  Text  mit  seinem  genau  berechneten 
Parallelismus  (Die  Mutter  schwang  den  Mantel  4,  1 :  Die  Tochter 
schwang  den  Mantel  9, 1.  Ach  Tochter,  liebste  Tochter,  das  kann 
fürwahr  nicht  sein  3:  Ach  Jüdin,  liebste  Jüdin,  das  kann  fürwahr 
nicht  sein  6  und  8,  und  andere  Fälle)  ist  aber  sicher  schon  überarbeitet. 
Für  ihn  kann  ein  fl.  Bl.  des  Nachlasses  „Vier  schöne  neue  Lieder. 
Ganz  neu  gedruckt"  die  Grundlage  hergegeben  haben.  Hier  folgte 
aber  dem  tragischen  Ausgang 

Adjeu,  mein  Vater  und  Mutter, 

Adjeu,  mein  Schwester  und  Bruder, 

Zu  euch  komm  ich  nicht  mehr 
noch  die  Wanderstropbe  vom  Ringe,  auf  den  Mann  angewendet: 
Nimm  hin  du  Hübscher  und  Feiner  .  .  . 

Lass  liegen,  lass  ruhen,  lass  rasten 
Bis  an  den  jüngsten  Tag. 

Was  nnn  die  Vorlage  des  alten  Wh.-Textes  war, 
lässt  sich  schwer  mit  Bestimmtheit  angeben.  Sicher  hat 
sie  eine  starke  Zusammendrängung   erfahren,   wie  insbe- 

23* 
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sondere  die  knappe  Rede  und  Gegenrede  zwisclien  Jüdin 
und  Schreiber  bezeugen.  Goethe  lobt  diese  Art  („Passen- 
der seltsamer  Vortrag  zu  konfusem  und  zerrüttetem 
Gemütswesen"),  und  sie  ist  ohne  Zweifel  der  Situation 
angemessener  als  breite  Ausführlichkeit.  Ausserdem 
lässt  sich  noch  mit  Gewissheit  behaupten,  dass  die  beiden 
Schlussverse  Arnims  Eigentum  sind:  „Die  Sonne  ist 
untergegangen  im  tiefen,  tiefen  Meer".  Wahrscheinlich 
hat  er  auch  den  Namen  Luisa  selbst  gewählt.  Das  Volk 
sagt  meist  Maria  Magdalena;  in  11  Fassungen  bei  Erk 
3, 9  aus  Hessen,  Oldenburg,  dem  Magdeburgischen  und 
namentlich  dem  Brandenburgischen  kommen  daneben 
Marie,  Kathrine,  Karolinchen  und  Susanne  vor. 

Gärtlein,  Gärtlein,  Brunneneier.     KL  40. 

Das  Lied  wie  die  Erklärung  des  Brauches  standen 
auf  einem  Blatte,  das  mit  J.  H.  Kaufmann  unterzeichnet 
war.  Die  bei  jenem  vorgenommenen  Änderungen  sind 
nicht  nennenswert.  Den  breiter  angelegten  Prosabericht 
zieht  das  Wh.  zusammen,  indem  es  über  das  Gelage,  das 
als  „ein  Vergleich-  und  Vereinigungspunkt  zwischen 
Nachbarn  über  alles,  was  sich  im  Laufe  des  Jahres  unter 
ihnen  zugetragen  hat",  bezeichnet  war,  diese  näheren 
Angaben  weglässt,  die  Teilnahme  der  Frauen  gar  nicht 
erwähnt  und  sich,  wie  geboten,  auf  den  Kinderbrauch 
konzentriert.  Es  setzt  ein  höheres  Alter  an  als  die 
Einsendung,  die  vom  16.  Jh.  spricht,  und  erweitert  die 
Geltung  des  Brauches  auf  „Kreuznach  und  andere  Städte 
am  Rhein"  statt  des  im  Ms.  allein  genannten  Kreuznach. 
Es  verschweigt  ganz,  dass  die  Sitte  in  der  neueren  Zeit 
heruntergekommen  ist ,  wobei  der  Einsender  mit  Recht 
die  verheerende  Wirkung  der  Schulpflicht  auf  die  Volks- 
sitten hervorhob  („durch  den  Krieg  und  das  so  frühe 
Einspen-en  der  Kinder  in  Schul-,  Tanz-  und  Sittenzwang"), 
ferner,  dass  man  „nur  noch  ärmere  Kinder  mit  spärlich 
geschmückten  Körbchen"  vorüberziehen  sieht.  Für  die 
Absichten   des  Wh.    sollte    die   alte  Sitte   nicht  tot  oder 
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dem    Tode   nahe    sein.     Über    die    Sitte    im    Elsass    vgl. 
Stöber  153. 

Anmutiger  Blumenkranz  aus  dem  Garten  der  Gemeinde 
Gottes,  ans  Licht  gegeben  im  Jahre  1712.     III  203. 

Dieses  Vorwort  gibt  nur  etwa  die  Hälfte  der  Vor- 
lage wieder,  doch  bewegt  der  zweite  Teil  sich  in  den- 
selben Gedankengängen  weiter,  ohne  wesentlich  Neues. 
Der  übernommene  Teil  ist  ebenfalls  stark  gekürzt,  ohne 
dass  der  Zusammenhang  getrübt  würde. 

Als  Beispiel  für  die  Zusammenziehung,  zugleich  um 
den  Vossischen  Voi'wurf  zu  entkräften,  möge  eine  Stelle 
hier  Platz  finden :  „Hiernächst  hat  man  auch  kein  Be- 
dencken  getragen,  hier  und  dar  in  ein-  und  andern  Ge- 
sängen etwas  zu  ändern,  je  nachdem  es  sich  etwa  eigener 
Seelen  am  nächsten  appliciren  Hess  und  die  geheimen 
Würkungen  der  Gnade  Gottes  unserem  Sinn  am  eigent- 
lichsten ausdruckte  oder  sonst  dem  Fürbild  der  heyl- 
samen  Wort  und  dem  Sinn  des  Evangelii  gemässer  zu 
seyn  geachtet  wurde;  nicht  aber  aus  einiger  Verachtung 
derer  Autoren  oder  aus  Lust  ihre  Ausdrücke  zu  criti- 
siren  oder  ihren  Sinn  auf  eynige  Meynungen  zu  ver- 
drähen :  darum  man  auch  nicht  hoffet,  dass  irgend  ein 
noch  lebender  Autor  eines  hierin  befindlichen  Lieds  dieses 
übel  nehmen  werde,  weil  man  doch  ja  keines  keinem  zu- 
schreibet, noch  vor  das  seinige  ausgibt;  fürnemlich  aber, 
weil  man  sich  bey  solcher  Veränderung  keiner  andern 
Absicht,  als  der  allgemeinen  Erbauung,  die  der  Haupt 
Grund  aller  wahren  Freyheit  seyn  soll,  bewusst  ist." 
Dagegen  das  Wh.  (205  Z.  17):  „Man  hat  kein  Bedenken 
getragen,  hie  und  da  in  den  Gesängen  zu  ändern,  je 
nachdem  es  sich  der  eigenen  Seele  durch  die  geheime 
Wirkung  der  Gnade  Gottes  näher  anfügte  oder  sonst 
dem  Vorbild  des  heilsamen  Wortes  gemässer  wurde,  nicht 
aus  Verachtung  der  Singer,  darum  man  auch  nicht  hoffet, 
dass  irgend  ein  noch  lebender  Verfasser  eines  hierin  be- 
findlichen Liedes  dieses  übel  nehmen  werde,  da  man  doch 
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keines  keinem  zuschreibt,  sondern  der  allgemeinen  Er- 
bauung, die  der  Hauptgrund  aller  wahren  Freiheit 
sein  soll." 

Wir  beobachten,  wie  eine  übersichtliche  Gliederung 
des  gewundenen  Stils  wenigstens  versucht  wird,  wie 
Doppelsetzungen  oder  dreifache  Tautologie  der  Kanzlei- 
sprache vereinfacht  ist  („aus  Verachtung  der  Singer" 
war  in  der  Vorlage  mit  einem  „oder  ,  .  .  oder"  noch 
zweimal  anders  gewendet).  So  stand  für  „Man  hat  also 
allen  Fleiss  angewendet,  den  Kern  der  Besten  zu  finden" 
204  Z.  9  „Man  hat  also  allen  möglichen  Fleiss  suchen 
anzuwenden,  eine  Auswahl  der  Lieder,  so  in  den  neuen 
Gresangbüchern  befindlich,  zu  machen  und  einen  Kern  der 
besten  zu  sammeln".  Das  geht  durch  die  ganze  Bear- 
beitung hindurch,  uns  angenehm  berührend.  Die  gehobene 
Mahnung  am  Schluss  ist  von  einer  anderen  Stelle  der 
Vorlage  an  diesen  Platz  gerückt  worden. 

Die  Liederauswahl  des  Wh.  versucht  eine  sinngemässe 
Folge  herzustellen  anstatt  der  prosaischsten  aller  An- 
ordnungen, der  alphabetischen. 


Mit  den  letzten  Fällen,  namentlich  dem  Ständchen 
III  13  und  dem  Liede  von  der  Judentochter,  in  denen 
ein  Zusammendrängen  des  Textes  erfolgte,  ist  der  Über- 
gang zu  der  nächsten  Gruppe  vollzogen,  Liedern,  die  in 
ihrem   ursprünglichen   Bestände   gekürzt   worden  sind. 


Typus  IUI). 

Er  ist  unter  den  in  dieser  Arbeit  unterschiedenen 
Gruppen  die  umfänglichste.  Als  Ursachen  der  Kürzung 
werden  sich  dieselben  wiederfinden,  die  in  dem  eben  be- 
handelten Typus  gewaltet  haben,  als  letzter  Beweggrund 
fast  immer  der,  durch  Ausscheiden  des  Entbehrlichen  oder 
Hässlichen  eine  poetische  Erhöhung  zu  gewinnen. 


Es  ging  ein  Müller  icolil  übers  Feld.  I  218.  Musikalisches 
Kunstmagazin  von  J.  F.  Reichardt.  I.  B.  S.  100. 
Die  Vorlage  hat  nur  eine  geringe  Redaktion  erfahren, 
aber  an  ihrem  Bestände  fehlen  im  Wh.  zwei  Strophen. 
Auch  der  dritte  Mörder  bot  mit,  und  der  Müller  gab 
seine  Einwilligung  noch  nicht  bei  600  Talern,  sondern 
erst,  als  der  dritte  den  Beutel  zieht  und  900  zahlt.  Mög- 
lich wäre  immerhin  ein  Druckversehen,  wie  auch  der 
zweite  Vers  von  Str.  9,  in  der  Vorlage  11,  „Sein  Weib- 
chen hinter  der  Thüre  [fand"  offenbar  durch  ein  Druck- 
versehen in  der  Originalausgabe  ausgefallen  ist.  Die  N. 
A.  ergänzt  hier  nach  der  Quarths.,  die  gegen  Reichardts 
Text  nur  ganz  wenig  variierte.  Vgl.  Erk-Böhme  1,  193 
— 201,  Köhler -Meier  N.  19,  zu  dem  von  Kleist  ver- 
wendeten Aberglauben  Reinhold  Köhler,  Kleinere  Schrif- 
ten 3,280. 

Seid   lustig   und  fröhlich,    ihr   HandwerJcsgeselleti.     II  383. 
Fliegendes  Blatt. 

Bereits  Ende  August  1805  hatte  Arnim  den  in  Wies- 
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baden  weilenden  Freund  gebeten:  „Wenn  du  kommst, 
schick  mir  das  gedruckte  „Seid  fröhlich  und  lustig,  ihr 
Handwerksgesellen",  ich  wollte  deinem  Anfange  nach 
ein  paar  der  Originalverse  zuschreiben"  (Steig  146).  Es 
scheint  also  wirklich  ein  fl.  Bl.  die  Vorlage  gewesen  zu  sein, 
das  Brentano  damals  in  Wiesbaden  hatte  und  aus  dessen 
Strophenbestand  Arnim  die  zum  Druck  bestimmte  Bren- 
tanosche  Arbeit  ergänzen  wollte.  Der  bald  darauf  er- 
folgte Abschluss  des  ersten  Bandes  machte,  dass  das 
Ms.  bis  1808  liegen  blieb.  Das  fl.  Bl.  ist  jetzt  nicht 
mehr  nachzuweisen.  „Vier  schöne  Handwerkspurschen- 
Lieder"  in  Arnims  Nachlass  (Erk  28,  815)  lauten  schon 
von  Str.  3  ab  ganz  anders.  Aber  vorhanden  war  noch 
jenes  Ms.  von  Brentano  samt  den  mit  anderer  Tinte 
dazugeschriebenen  Ergänzungen  Arnims.  Einem  zweiten 
Ms.  mit  nur  6  Strophen  kommt  kein  Qu  eilen  wert  zu. 
Die  Strophenfolge  des  Wh.  bis  5  und  im  allgemeinen 
auch  der  Text  stimmen  zu  Schade,  Handwerkslieder  142. 
Eine  handwerksburschenmässige  Charakteristik  von 
Berlin    (hinter  Str.  11)   blieb   im    Drucke   des  Wh.  weg: 

Berlin  in  Brandenburg, 

Entstand  die  Toleranz  dadurch, 

Beten  war  nicht  mehr, 

Fluchen  noch  viel  mehr, 

Liegt  allda  auch  Artollerie. 
Einige    Male    mussten  Derbheiten   gedampft    werden,   in  Str.  9   setzte 
schon  der  nachträglich  beigeschriobene  Text,  ein  ganz  anderer  als  der 
des  Druckes,  Anstandsstriche.  Mehrere  Variationen  geben  Birl.-Cr.  2,662. 

Un schäl zbar ('S  Einfaltwesen.     III  225. 

Anmutiger  Blumenkranz  N.  683  S.  666.  Im  Original 
9  Strophen,  im  Wh.  5. 

Es  scheint,  als  ob  den  ausgelassenen  Strophen  ihrer 
Form  wegen  der  Eingang  versagt  blieb.  Sie  sind  schwer- 
fällig im  Ehythmus  oder  leiden  an  einer  unheilbaren 
Prosa  des  Ausdrucks. 

Verborgenheit!    III  219. 


J 
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Anmutiger  Blumenkranz  N.  668.  Von  10  Strophen 
gingen  nur  7  ins  Wh.  ein.  In  den  übrigen  spricht  Gott- 
fried Arnold,  der  Mystiker,  von  der  Kraft  des  Glaubens, 
von  der  Lauheit  nach  der  Apokalypse,  von  dem  „Sinnen- 
thier".  dessen  Witz  hier  versagt.  Man  kann  nicht  sagen, 
dass  sie  prosaischer  seien  als  die  von  dem  Bearbeiter  be- 
vorzugten, die  sich  selten  über  gereimte  Reflexionen  er- 
heben, oder  dass  durch  die  Weglassung  die  Gedankenfolge 
straffer  würde;  die  Weglassung  mag  also  wohl  einen 
mehr  äusserlichen  Grund  gehabt  haben. 

Ich  hatt  nun  niei   TrutscJiel.     III  65.     Vgl.  Büschings  und 
von  der  Hagens  Sammlung. 

Dort  steht  das  meiningische  Lied,  über  das  John 
Meier  N.  209  und  Erk-Böhme  2,491  zu  vergleichen  sind, 
auf  S.  233  in  strenger  durchgeführtem  Dialekt  und  mit 
einer  Eingangstrophe  mehr,  „Es  sull  sich  haltig  kenner 
mit  der  Liebe  ägabe",  von  dieser  allgemeinen  Erwägung 
erst  auf  den  speziellen  Fall  übergehend.  Das  Wh.  hatte 
trotz  der  Form  der  Quellenangabe  wohl  keine  andere 
Vorlage.  Ein  Zeugnis  aus  Hildesheim  (1900)  im  „Neuen 
Wunderhorn"  hg.  von  Henniger  176. 

Es  tat  ein  Fuhrmann  ausfahren.     I  203.     Fliegendes  Blatt. 

AVas  helfen  mir  tausend  Dukaten, 

Wenn  sie  verzehret  sein, 

Bin  doch  ein  reicher  Fuhrmann, 

Morgen  fahr  ich  wiedrum  ein 
lautete  eine  durch  die  „Dreihundert  Dukaten  an  Gold" 
hervorgerufene  und  zusammenhanglos  hineingesungene 
Strophe  hinter  4  in  dem  vorletzten  Liede  eines  ti.  Bl.  in 
Arnims  Besitz  „Sechs  schöne  neue  Lieder.  Gedruckt  in 
diesem  Jahr.  (10)"  (Erk  25,  331,  ebenso  Yd  7901,  87),  das 
bereits  bei  Birl.-Cr.  1,  538  abgedruckt  ist,  während  Böhme 
(1,456)  sehr  auJÖPallig  nur  den  Wh.-Text  wiederholt.  Für 
diesen  ist  das  sonderbare  Missverständnis  oder  die  Um- 
deutung  der  ;, schönen  Dorl"  in  ,,die  Schöne  dort"  charak- 
teristisch. 
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Mis  Bühli  is  ivoJd  änetem  Rhin.    III  112.    (Schweizerlied.) 
Büsching-Hagens  N.  113  schloss  mit  der  Strophe: 
Itzund  ist  die  Lehe  (Anm. :  Lied)  us, 
kommt  nur  her  und  zahlet  us.  Lauberl  usw. 

In  Arnims  Nachlass  befand  sich  zwar  ein  Ms.,  das  dieses 
Gesetzes  auch  entbehrte;  wenn  dies  Ms.  aber  genau  mit 
Büsching  übereinstimmt,  nur  in  1,  1  „ist"  durchstreicht 
und  durch  „is",  die  einzige  Abweichung  des  Wh.  von 
Büsching,  ersetzt,  während  sonst  überall  „ist"  bleibt,  so 
kennzeichnet  es  sich  als  blosse  Kopie  von  Büsching. 
Dieser  hat  den  sonst  nicht  belegten  Text  (vgl.  Tobler 
1,  CXXV)  von  einem  fl.  BL  aus  Bern. 

Von  einem  König  lobesan.  II  119.  Senkenberg  Selecta 
Juris.     Tom.  V. 

Arnim  besass  das  Lied  schon  aus  dem  Deutschen 
Museum  von  1778,  als  es  ihm  zum  dritten  Male  durch 
Hinze  zuging  (Steig  168).  Senkenberg,  bei  dem  Kinder- 
ling  das  politische  und  wirklich  garstige,  aber  in  fl.  Bll. 
des  17.  Jh.  sehr  beliebte  Lied  aufgespürt  hatte,  verwendet 
es  in  Band  5  S.  42  als  historische  Quelle.  Liliencron 
1,  503.  Die  kürzende  Bearbeitung,  die  Arnim  in  seinem 
Brief  an  Hinze  für  notwendig  hielt,  hat  er  nicht  vorge- 
nommen ;  im  Text  zwar  erscheint  vieles  anders,  aber 
weggeblieben  sind  nur  die  Eingang-  und  die  Verfasser- 
strophe, beide  formelhaft.  Dieses  Verfahren  haben  wir 
schon  vorbereiten  sehen,  indem  bei  dem  Liede  Es  fuhr 
ein  Mägdlein  übern  See  I  42  (hier  S.  205)  wie  in  der 
Ballade  vom  Mordknecht  (S.  221)  die  Verfasserstrophe 
von  dem  übrigen  Text  äusserlich  abgetrennt  wurde. 

JiJin  Magd  ist  iveiss  und  schone.  I  40.  Hallorenlied  in 
Halle,  wahrscheinlich  noch  aus  ihren  früheren  Wohn- 
plätzen. 

Die  weggelassene  Schlussstrophe  enthielt  eine  Bitte 
an  Maria:  „Verleih   uns    deine  Stärke   und  tugendlichen 
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Werke,  ei  Mutter  gratia  [so]".     Die  Niederschrift  Arnims 
hat  Erk  gesehen. 

Es  geschah  im  übrigen  nichts,  um  das  schlimm  zersungene  Gedicht 
wiederherzustellen,  denn  die  meisten  Varianten  beschränken  sich  da- 
rauf, Verse  rhythmisch  einzurichten.  „0  Stern,  o  Glanz,  o  Krone, 
0  Himmel  aufgetan"  (Jm  Stern  der  Glanz  der  Krone,  die  Gab  ist 
xcölilgethan)  könnte  auf  Brentano  deuten.  Der  noch  nicht  entstellte 
Text  ist  nach  dem  Mainzer  Cantual  von  1605  bei  Wackernagel  2,  383 
und  Erk-Böhme  3,  745  abgedruckt,  eine  noch  ältere  von  Hölscher  mit- 
geteilte nd.  Fassung  bei  Birl.-Cr.  1,  515.  Goethe  sah  in  der  Verwilderung 
noch  den  guten  Grund :  „Christlich  pedantisch,  nicht  ganz  unpoetisch", 
und  noch  freundlicher  lautet  das  Urteil  von  Görres  :  „Himmelfahrt  in 
den  alten  strengen,  einfachen  Formen  auf  den  Goldgrund  gemalt." 
Als  Arnim  später  zwei  Strophen  in  Halle  und  Jerusalem  (Werke  16, 
118)  einlegte,  machte  er  sie  doch  verständlicher  zurecht. 

0    dass    ich   Jiönnt    von    Herzen.     I   265.     Aus    Meissners 
Apollo.     Juni  1794.     S.  165. 

Meissner  gibt  gelind  modernisierend  genau  an,  wo  er 
sich  von  seiner  Quelle,  dem  Venusgärtlein  (S.122),  entfernt. 
Erk-Böhme  1,310.  Uhland  4,93.  Das  Wh.  hat  seine 
Vorlage  um  2  Strophen  gekürzt.  Die  eine  hinter  14  be- 
richtete mit  einer  höchst  prosaischen  Wendung  am 
Schlüsse,  dass  der  verzweifelten  Jungfrau  die  Sinne 
schwinden  und  sie  bis  zum  Morgen  in  Ohnmächten  be- 
fangen ist.  Nach  dem  Zusammenhang  des  Wh.  tötet  sie 
sich  dagegen  gleich  im  ersten  Schmerze  wie  der  Jüng- 
ling. Die  andere  war  die  Schlussstrophe  mit  formelhafter 
Bitte  an  Grott  und  dem  Wunsche  des  Dichters,  für  die 
Jungfrau,  der  er  das  Lied  schenkt,  ebenso  sterben  zu 
dürfen.  Viel  glücklicher  schliesst  das  Wh.,  bei  der  Ab- 
sicht der  Sammlung,  auf  die  Zeitverhältnisse  zu  wirken, 
noch  besonders  bedeutsam:  „Die  Lieb  überwindet  alle 
Dinge  in  dieser  betrübten  Zeit." 

Vionetus   in   Engelland.     I    193.     Kirchengesänge.     Colin 
1625.     S.  672. 
Eine    17.  Strophe  wendete  sich    an   Ursula    als  Für- 
sprecherin.     Das    „new    Lied    von    S.   Vrsula"    ist    bei 
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Wackernagel  niclit  abgedruckt.  —  Die  Patronin  der 
duldenden  Gemahlin  Jerums  im  Fanferlieschen  feUt  auch, 
in  der  geistlichen  Poesie  des  späteren  Brentano  nicht 
(Schriften  1,150). 

Isim  loh^  mein  Seel,  den  Herren  gut.    III  195.    (Procop.) 

„Dess  Authoris  A  Dio"  am  Schlüsse  des  Dominieale 
Aestivale  klingt  aus  in  Dank  gegen  Jesus  und  Maria  für 
das  Lebenswerk,  von  dem  Procop  in  den  vorhergebenden 
Strophen  so  bescheiden  Rechenschaft  abgelegt  hat. 

Thut  segnen  diese  Müh  gering, 

So  ich  hier  predig,  reim  vnd  sing, 

Sie  ordnet  zu  der  Seelen  Frucht, 

Sonst  hab  ich  nichts  darbey  gesucht. 
Also  auch,  wo  die  Dankstrophe  über  das  Konventionelle 
hinausgeht,  wird  sie  abgeschnitten. 

Gleichwie   die   lieb    Waldvögelein.     II    174.     Procopii    Ma- 
riale Festivals  I,  p.  228. 

Willkomm  des  Neugebohrnen  Kindleins  Mariae,  S. 
224,  mit  drei  Strophen  zu  12  Versen.  Die  dritte  ent- 
hielt die  obligate  Bitte  um  Beistand  in  der  letzten  Not^ 
brachte  aber  doch  noch  einen  hübschen  Vergleich  für  die 
Grottesmutter : 

Sei  vns  ein  schöne  Ahendröth, 
AVanns  jetzt  mit  vns  zum  letzten  geht, 
Ein  guldncs  Stündl  hschere. 
Vorher  hat  der  Text  des  Wh.  in  3,  4  „Weil  dieses  Kind 
mit  Gütigkeit"    der  Maria  die  Erquickung  zugesprochen, 
die  in  der  Vorlage  der  Morgenröte  beigelegt  war. 

Äch  ivie  so  schön,  tvie  hübsch  und  fein.     11  167.     Procopii 
Mariale  Festivale.     p.  448. 

Eine  Mitteilung  der  Vorlage,  soweit  sie  benutzt 
worden  ist,  wird  am  besten  zeigen,  wie  die  Bearbeitung 
den  Stoff  verfeinert.  Die  Überschrift  lautete  „Ohne  Be- 
schwerde schwanger". 

Ach  wie  so  schön,  wie  Inijjscli  vnd  fein 
Fürstliche  Tochter  hochgeborn, 
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Seyn  deine  Tritt  Maria  rein, 
In  deinen  Schücheln  auserkohrn! 
Wie  züchtig,  wie  demütig  gehst  dahin, 
Ach  liebe  Jungfraw,  was  hast  im  Sinn? 
Du  weist  was  unterm  Hertzen  trägst 
Wunder  ist  wie  so  eilen  magst. 

Hör  mich  nun  an,  mein  lieber  Christ, 
Vernimm  wol  was  die  Vrsach  ist: 
Ich  trag  in  mir  das  ewig  Wort 
Beschwehrt  mich  nicht,  ja  hilfft  mir  fort. 
Sein  Wohnung,  sein  Tempi,  sein  Sänfft  vnd  Thron, 
Hat  ihm  gemacht  in  mir  Gottes  Sohn 
Der  Vatter  und  der  lieilig  Geist 
Begleiten  vns,  anjetzt  das  weisst. 

Gleich  wie  die  Fedrn  dem  Vögelein 
Nicht  hindern,  ja  verhülfflich  seyn, 
Die  Rudern  seyn  dem  Schiff  kein  Last, 
Ja  treibens  das  laufft  noch  so  fast; 
Es  flodert,  es  schwimmet,  es  fleucht  dahin. 
Also  auch  ich  jetzt  bstellet  bin. 
Die  edle  Frucht  des  Leibes  mein 
Hält  mich  nicht  auff,  ja  hUfft  mir  fein. 

Dieselbe  Verfeinerung  befreit  den  zarten  Dialog  von  dem 
angehängten  Schwergewicht  eirier  pastörlichen  Didaxis, 
die  mit  ebensoviel  Strophen  die  Poesie  des  Eiagangsbildes 
fast  erstickte. 

JEi  ivie  so  einsam,  ivie  so  geschwind.     I  375.     Procopii  Ma- 
riale festivale.     S.  447. 

Von  6  Strophen  der  „Geschwind  vnd  Einsamkeit 
Mariae  auff  der  E-aiss"  sind  die  zwei  ersten  und  die  letzte 
ausgewählt  worden.  Marias  Antwort  führte  in  einer 
zweiten  Strophe  nochmals  aus,  „warum  so  einsam  und  so 
geschwind" : 

Denen  ihr  ehrlicher  Nam  ist  lieb. 

Müssen  sich  nur  fein  einsam  halten  .  .  . 

Man  muss  behutsam  seyn  allzeit. 

Auch  wann  man  will  Ivirchfahrten  gehen  .  .  . 

Daran  schloss  sich  eine  milde  Mahnung,  Einsamkeit  und 
geistliche  Betrachtung  zu  suchen: 
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Frag  nit  nach  Menschlichen  Lob  vnd  Schmach 

Gott  kennt  vns  Alle  miteinander, 

Vnschuld  halt  für  ein  herrliche  Sach, 

Vor  Gottes  Augen  du  recht  wander. 
So  gelangte  Procop  zu  seiner  beschwingten  Schluss- 
stroplie:  „Durch  das  Gebürg  über  Berg  vnd  Thal  ..." 
Das  Wh.  will  Maria  durch  ihr  Beispiel  allein  die 
Lehre  geben  lassen,  die  Groethe  hier  so  „hübsch  und 
zart"  findet,  und  durch  die  Verkürzung  gewinnt  Marias 
Rede  an  Innigkeit,  ohne  dass  etwas  mangelt. 

Es  flohen  drei  Sterne  wohl  über  den  Rhein,  es  hält  eine 
Witwe  drei  Töchterlein.     II  210.     Fliegendes  Blatt. 

„Vier  neue  geistliche  Lieder.  Neu  gedruckt  in  diesem 
Jahr",  aus  Arnims  Nachlass  (Erk  13, 77)  an  Birlinger 
mitgeteilt  (Birl.-Cr.  1, 362),  auch  in  Berlin  (Yd  7919), 
enthielten  das  Lied  als  N.  2.  Arnim  hat  es  zu  Anfang 
des  Jahres  1806  gewonnen  (Steig  159).  Eine  Fassung 
aus  Dithmarschen  bringt  MüllenhotF  486,  eine  aus  Rügen 
Erlach  3,  65,  eine  aus  Neuvoipommern  Birl.-Cr. 

Viele  Veränderungen  haben  stattgefunden,  und  eine 
moralisierende  Schlussstroplie  blieb  weg,  die,  sehr  predigt- 
haft, nach  einem  schon  genügend  auf  Warnung  und  Ab- 
schreckung berechneten  und  um  eine  didaktische  Über- 
schrift vermehrten  Texte  zu  viel  des  Gruten  war. 

(  Es  ginfj  ein  Mägdlein  zarte.  I  24.  Fliegendes  Blatt 
aus  Köln. 

Vielleicht  ist  derselbe  Einzeldruck  benutzt  worden, 
den  die  Rezension  von  Nicolais  Almanach  in  der  Allge- 
meinen Deutschen  Bibliothek,  Anhang  zu  Band  25 — 36 
S.  3374  erwähnt');  denn  der  Text  des  Wh.  .stimmt  fast 
genau  zum  Feynen  Alm.  2  N.  29.  Das  fl.  Bl.  von  1612 
aus  Tübingen  bei  Birl.-Cr.  1,  509  und  Erk-Böhme  3,  850 
hat  starke  Varianten.  Ist  die  Quelle  mit  der  von  Nico- 
lais Text  gemeinsam,  so  fehlen  zwei  Strophen  am  Schlüsse 


1)  Ellinger  in  der  Ausgahe  des  Almanachs. 
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mit  der  Moral  des  Totentanzes:  „Das  hat  wohl  zu  be- 
trachten manch  rohes  Menschenkind  .  .  .  dass  da  wird 
sein  kein  Fristen,  wenn  sich  der  Tod  stellt  dar." 

Das  Wh.  streicht  also  gern  Verfasser  Stro- 
phen, formelhafte  Ein-  und  Ausgänge  und 
moralisierende  Schlüsse. 


Ach  Gott  mich  tut  verlangen.     II  111.     Von   Peter  Watz- 
dorf  aus  der  Reformationszeit. 

Das  zweite  Lied  auf  dem  schon  im  Quellennachweis 
der  N.  A.  bezeichneten  fl.  BL,  das  mit  seinem  ersten  Liede 
die  eine  Vorlage  für  0  Magdeburg  halt  dich  feste  II 103 
hergab.  Liliencron  4  N.  563  druckt  zwei  andere  Blätter 
ab.  Bei  Arnim  war  eine  genaue  Kopie  vorhanden.  Es 
schwand  eine  'bittere  Strophe  der  Anklage  gegen  Papst 
und  Kaiser  nebst  einem  formelhaften  Abgesang,  und  nur 
eine  vorwurfslose  Elegie,  die  von  der  Grerechtigkeit  Ab- 
hilfe hofft,  ist  übrig  geblieben. 

Denkst  du  nicht,  Maria,  mehr  an  die  ausgestandnen  Schmerlen, 

ni  221. 

Anmutiger  Blumenkranz  N.  90. 

Der  Bearbeiter  machte  mit  Recht  einen  Abschluss 
hinter  Str.  4  und  verzichtete  auf  eine  Fortsetzung  von 
5  Strophen  voll  weichlicher  ungesunder  Schwärmerei,  die 
wieder  „ein  kindbett-kind"  zu  werden  wünscht. 

0  finstre  Nacht,  uann  wirst  du  doch  vergeheii.     III  215. 

Daselbst  N.  515,  S.  510,  bei  Freylinghausen  X.  568. 
Es  ist  eine  Auswahl  getroffen,  um  die  „Erziehung  durch 
Erkenntnis"  herauszuholen,  so  zwar,  dass  von  11  Strophen 
nur  drei  (1.  4.  6)  übernommen  wurden.  Das  Thema  der 
Vorlage  war  so  formuliert  (Str.  9): 

Hallelujah !  so  offt  ich  nur  gedencke 

An  diesen  meinen  sterbens-tag, 
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Und  mein  verlangen  dahin  gäntzlich  lencke, 

Für  freuden  ich  kaum  bleiben  mag. 
Im  Wh.  aber  handelt  es  sich  imi  ein  Ringen  des  Greistes. 
Wenn  dabei  die  Schlussstrophe  stark  abfällt,  so  hätte 
doch  auch  keine  andere  einen  besseren  Ausgang  geboten, 
und  den  Herausgebern  wird  das  Bild  gefallen  haben: 
„0  goldnes  Meer,  durchbrich  doch  deine  Dämme". 

Wenn  die  Seele  sich  befindet.     III  227. 

Eins  der  übelsten  Stücke  aus  dem  Gresangbuche  (N. 
709),  über  das  sich  Voss  mit  Recht  entrüstete.  Das 
vollständige  13  strophige  Lied,  von  dem  die  vier  ersten 
Strophen  ausgewählt  sind,  sprach  in  mystischen  Ausdrücken 
höchst  dunkel  und  verworren  von  der  Himmelsspeise,  die 
für  den  Leib  der  neuen  Greburt  nötig  ist,  ohne  die  die 
Seele,  weil  sie  im  Paradiese  diese  Kost  genossen  hat, 
verhungert.  Die  Ausdeutung  als  ,.Hochzeitmittag"  ist 
sehr  gezwungen. 

Die  letzten  Beispiele  wiesen  eine  Erhöhung  in  ethi- 
scher Hinsicht  auf.  Bei  den  nächsten  Nummern  zeigt 
sich  die  schon  im  vorigen  Abschnitt  dieses  Typus;  beob- 
achtete Neigung,  Erotik  zu  vermeiden. 

(  Nun  ade,  mein  allerher;sliebster  SrJiaf^:.     III  15. 

Alle  Motive  sind  alt.  Gewöhnlich  aber  geht  noch 
ein  Gresetz  voraus,  das  im  nahverwandten  hessischen 
Sänge  (Böckel  N.  70  B)  „Es  lagen  sich  zwei  verbunden 
wohl  in  ei'm  Federbett"  beginnt.  Wahrscheinlich  hat 
also  die  Bearbeitung  des  Wh.  diese  Strophe  aus  der  nicht 
mehr  vorhandenen  Vorlage  weggelassen.  Vgl.  Erk-Böbme 
1,600—608,  Köhler -Meier  N.  182,  Elizabeth  Marriage 
N.  14. 

Ich  habe  mein  Feinsliebchen  So  lange  nicht  gesehn.     III  73. 
Mündlich. 

Von  drei  bei  Arnim  vorhandenen  Aufzeichnungen  ist 
diejenige,  die  sich  durch  die  Formen  „Mädcher",  „Kränz- 


—    369     — 

eher"  als  rheinfränkisch  ausweist,  die  Vorlage  geworden 
(Erk  14,253). 

Alle  drei  unterschieden  sich  von  der  ^Warnung"  in  I^üschings 
und  Hagens  Volksliedern  N.  53,  die  der  Fassung  Wh.  IV  364  aus 
dem  ßrandenburgischen  näher  steht.  Vgl.  Erk- Böhme  2,362  (dazu 
Alfred  Müller  43,  in  Einzelzügen  eigenartig).  Die  kürzere  Variation 
„So  hab  ich  doch  die  ganze  Woche  mein  feines  Liebchen  nicht  gesehn" 
(Uhlaud  N.  63.  Erk-Böhme  2,290)  war  schon  durch  das  Berglieder- 
büchlein von  1730  überliefert. 

Nach  der  gewöhnlichen  Fassung  kommt  die  Warnung 
der  Mutter  zu  spät.  So  folgen  auch  in  der  Vorlage  des 
Wh.  auf  Str.  6  der  Vorwurf  und  die  Verteidigung: 

Warum  hast  du  ihn  rein  gelassen 

den  Soldaten  auf  der  Strassen 

den  Schreiber  vom  Schloss? 

Ei  hat  das  Feuer  nicht  so  sehr  gebrannt, 

so  war  die  Lieb  nicht  so  angerannt. 

Das  Feuer  brennt  so  sehr, 

die  Liebe  noch  viel  mehr. 
Die  Vorlage  endet  nach  der  Schlussstrophe  des  Wh.,  die 
vom  Zusammenhange    losgerissen   sehr   einsam  steht,  mit 
der  Klage 

Mein  Herz  wollt  mir  zerbrechen, 

kein  Antwort  kann  ich  sprechen, 

ach  Gott  wie  geht  es  mir. 
Das  Wh.  lässt  das  Schicksal  des  Mädchens  also  nur 
ankündigen,    nach    der  Volksüberlieferung   kann   es  nicht 
mehr  abgewendet  werden. 

Die  übrige  Handlung  ist  als  charakteristisch  für  den  Strophen- 
bau des  Wh.  bereits  behandelt  worden  (S.  286).  Auch  „Kränzerchen" 
4,  3  spricht  für  Bearbeitung  durch  Brentano. 

Brennt  immerhin.     III  224. 

Das  12  strophige  Original  im  Anmutigen  Blumenkranz 
N.  68  ist,  weit  davon  entfernt,  Prüfung  in  heiliger  Flamme 
zum  Gregenstand  zu  haben,  die  aus  einer  kranken  Phan- 
tasie entsprungene  Darstellung  des  Liebes  Verhältnisses 
zum  geistlichen  Bräutigam.  Noch  lassen  stehen  gebliebene 
Verse  erkennen,  bis  zu  welchen  Verirrungen  der  Dichter 
hier  sich  verstiegen  hat,  der  uns  kein  Stadium  der  Erotik 

Palaestra  LXXVI.  24 
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nnd  keine  Plumpheit  des  Ausdrucks  erspart.  Die  Schluss- 
stropke  des  Originals,  die  sckon  sehr  gemildert  ausklingt^ 
möge  belegen,  wie  das  Wh.  umdeutet : 

Du  schönster  du ! 

Lass  deine  milde  küsse, 

als  so  viel  zucker-flüsse, 

mir  allzeit  rinnen  zu ; 

Ich  kann  ohn  dich  nicht  bleihen  ! 

Mich  soll  von  dir  nichts  treiben ! 

Du  bist  mein  trost  und  ruh, 

du  schönster  du ! 
Das    wilde   Feuer    der   Leidenschaft    wird    im  Wh.    eine 
heilige,  läuternde  Flamme. 

Die    Fastnacht   bringt    uns    Freaden    zwar.     I  74.     Feiner 
Almanach. 

Der  „Reyen,  von  einer  Jungkfraw",  1  N.  28,  ging 
als  Tagelied  aus.  Str.  5  und  6  behandelten  Liebesgenuss 
und  Abschied: 

Da  lagen  die  zivei  die  libe  lange  nacht 

Biss  dz  der  helle  Tag  anbrach.  .  . 

Sie  sprach:  far  hin  biss  frisch  vnndt  vnverzagt  .  .  . 

Bleib  leider  eyn  Nacht  bey  mir. 
Die  Bearbeitung,  „liebehaft,  leise"  will  dieses  Motiv  nicht 
betonen. 

Die  Sonne  rennt  mit    Fmngen.     III  115.     Alberts   Arien 
1638.     I  S.  16. 

Im  ISTachlass  befand  sich  hsl.  eine  genaue  Kopie  aus 
Albert  (IST.  17).  Nicht  von  hier,  sondern  aus  dem  Venus- 
gärtlein  war  Simon  Dachs  Frühlingsgedicht  schon  in 
Meissners  Apollo  1  (1794),  376  eingegangen.  Es  fehlen 
zwei  Strophen,  eine  steife  Mahnung  zur  Liebe  mit  der 
im  Ausdruck  recht  schwerfälligen  Begründung: 

Weil  alles,  tvas  sich  reget 

In  dem  es  sich  verliebt 

Vnd  sich  zu  gleichem  leget. 

Hierzu  vns  Anlass  giebt 
Durch    den    Wegfall    dieser    Moral    wird    zugleich    der 
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leichtere  Ton  der  Naturfreude  einheitlicher  gewahrt. 
;,Die  Welt  geht  wie  im  Springen",  nun  das  Leitmotiv, 
gibt  auch  die  Überschrift  her ,  die  im  Apollo  „Liebe  im 
Frühling^,  bei  Albert  ., Verls  tempore  fervet  Hymen" 
lautete ,  beide  Male  mit  Hervorhebung  des  erotischen 
Moments. 

Über  dieses  Leitmotiv  lieferte  Arnim  später  eine 
eigene  Variation  im  Wintergarten,  siebenter  Abend  (Werke 
12,77). 

(  Es  tvaren  drei  Gesellen.     I  32.     Mündlich. 

Hier  macht  es  sehr  grosse  Schwierigkeiten,  die  Be- 
arbeitung festzustellen.  Eine  befriedigende  Vorlage  war 
in  Arnims  Nachlass  nicht  vorhanden.  Baier  druckt  einen 
ganz  anderen  Text ,  und  ein  schweizerisches  fl.  Bl.  ohne 
Titel  mit  korrumpiertem  und  zum  Teil  sehr  derbem  Text, 
beginnend,  „Es  sind  einmal  drei  Gresellen,  sie  spielen  was 
.sie  wollen,  es  spielen  ihrer  drei  auf  einem  Brett"  (vgl. 
Tobler  XVI)  stand  noch  ferner.  Mehreres  im  Wh.  cha- 
rakterisiert sich  durch  seinen  Stil  als  neu,  so  sicher: 

Der  Jüngste,  der  daininter, 

Der  sprach  da  auch  sehr  munter  .  .  . 

Das  Mädel  kam  geschlichen 

Und  wäre  fast  verblichen, 

Sie  hörte  an  der  Wand 

Nur  ihr  eigne  Schand, 

Sie  weinte  heimlicli  aus 

Sie  lief  zurück  nach  Haus  .  .  . 

Ich  schlafe  heute  Nacht, 

Wenn  du  vorm  Fenster  wachst  .  .  . 

Wach  auf!  Du  süsses  Kind! 

Anderes  ist  wenigstens  verdächtig ,  wie,  obwohl  er  in 
neuerem  Gesang  (Erk-Böhme  3,  191  nach  dem  nicht  ein- 
wandfreien „Jungbrunnen"  von  Gr.  Scherer)  vorkommen 
soll,  der  Schluss 

Den  Kopf  darauf  nur  leg, 
Trägst  keine  Federn  weg. 

Gr.  Scherers  mit  Vorsicht    aufzunehmender  Text    ist  der 

24* 


—     372     — 

einzige,  der  im  Strophenbestande  zum  Wh.  stimmt,  wäh- 
rend die  fast  unendlichen  andern  Variationen  sämtlich  mehr 
Strophen  aufweisen.  (Die  kürzere  Fassung  bei  Köhler- 
Meier,  1892  aufgezeichnet,  ist  schon  zerbröckelt).  Gegen- 
über der  Vulgata  hat  das  Wh.  jedenfalls  gekürzt  und 
zwar  um  die  rohe  Strophe  „Wenn  ich  das  Mädchen  könnte 
trügen"  und  um  die,  wo  der  Reiter  sich  wegen  seiner 
Schwatzhaftigkeit  selbst  „aufs  Maul"  schlägt.  Übrigens 
hat  diese  Wh.  -  Lesart  Elwerts  Beifall  wie  auch  den 
Goethes  („Im  realromantischen  Sinne  gar  zu  gut"). 

Von  einem  in  Arnims  Nachlass  vorhandenen,  wie  sich  zeigen 
wird,  interessanten  Ms.  (Erk  28, 1013)  ist  bisher  nicht  gesprochen 
worden.  Ich  glaube  nicht,  dass  Arnim  den  Text  danach  formte,  weil 
die  Varianten  zu  zahlreich  sind,  teilweis  aber  auch  mit  anderen 
Überlieferungen  wie  etwa  der  schwäbischen  (Meier  324  N.  181),  gegen 
dieses  Ms.  stimmen,  und  weil  die  Ehrfurcht  es  Arnim  untersagt  hätte, 
die  von  seinem  grossen  Gönner  gebotene  Fassung  zu  ändern.  An 
diesem  Ms.  ist  nämlich  Goethe  beteiligt  gewesen.  Es  enthält  einen 
Text  von  9  Strophen  mit  einem  fortlaufenden  Variantenverzeichnis, 
an  dessen  Schluss  mit  Arnims  Handschrift  stand :  „Das  hat  der  Göthe 
gemacht".  Es  folgt  hier  der  Text  des  Ms.  mit  den  beigeschriebenen 
Varianten.  Die  unregelmässige  Benennung  der  Varianten  mit  Buch- 
staben ist  durchgeführt ,  eigene  Zusätze  in  [  ]  eingeschlossen ,  sonst 
nichts  geändert. 

[Vom  plapprigen  Junggesellen.]  [s.  Variante  p)  zu  Str.  8.] 

[1]  Es  waren  drei  Junggesellen 

Sie  thäten  was  sie  wollen, 

Sie  hielten  einen  Rath 

Zu  Frankfort  a)  in  der  Stadt  »)  Strassburg 

Und  welcher  diese  ganze  Nacht 

Am  besten  schlafen  hat.  b)  b)  Diese  beiden  Verse  fehlen. 

[2]  Es  war  auch  einer  drunte'')  ^)  drunter 
Der  nichts  verschweigen  kunnte. 

Es  hat  mir  gestern  z  Nachte)  o)  spät. 

Ein  Maidelf)  zugeredt  f)  Mädchen. 
Ich  soll  doch  bei  ihr  schlafen 

In  ihrem  Federbett,  s)  g)  Sie  will  mich  lassen  schlafen 

In  ihrem  Federbett 
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[3]  Wenn  ich  das  Maidel  künt  trüge, 

Dass  es  ein  Kindel  müsste  wiege, 

So  säss  ich  auf  mein  Gaul 

Und  ritte  davon 

Und  liess  das  wackere  Maidele 

In  Schand  und  Spotte  stöhn 


(Diese  ganze  Strophe  fehlt) 


[4]  Das  Maidel  steht  an  den  [i)]  Wände   [')]  die 


Hört  alle  Red  und  Ende  [k)] 
Verleih  mir  Gott  den  Witz 
Und  auch  den  Verstand  [')] 
Dass  mir  der  lose  Knabe 
Nicht  kommt  an  meine  Hand. 


[^)]  Horts  von  Anfang  bis  zu  Ende 
[ij]  Verleih  mir  grosser  Gott 
Den  Witz  und  auch  Verstand 


[5]  Und  da  es  war  um  viere  [>»)]  Der  Knab  es  war  um  viere 

Der  junge  Knab  kam  geritten  [">)]  Geritten  kam  vor  die  Thüre 

Er  klopfet  also  still  [")]  [n)]  stille 

Mit  seinem  goldnen  Ring : 
Ei  schlafest  oder  wachest 
Mein  auserwähltes  Kind? 

[G]  Und  wenn  ich  schon  nicht  schliefe  o)  Was  ist  wenn  ich  nicht  schliefe 

Ich  dich  herein  nicht  Hesse,  Und  dich  nicht  reiner  liesse 

Du  hast  mir  gestern  spat  Reit  du  es  immer  hin 

Eine  falsche  Red  gethan  Wo  d'  her  geritten  bist 

Du  kannst  mir  heut  die  lange  Nacht  Ich  kann  ein  wenig  schlafen 

Im  kalten  Reife  stahn.  o)  Wenn  du  schon  nicht  bei  mir  bist. 


[7]  Wo  soll  ich  denn  hinreiten 
Es  schlafen  alle  Leute 
Und  alle  Bürgers  Kind 
Es  regnet  und  schneiget 
Und  geht  ein  kühler  Wind. 

[8]  Er  sass  sich  auf  den  Gaul 
Und  schlug  sich  selber  aufs  Maul 
Hättest  du  nur  still  geschwiegen 
Du  böse  plapper  Zung 
Du  bringst  mich  um  das  braune 
Liebe  Maidelein  jung.  P) 


(dann  hinreuten) 
(Leuten) 


p)  Vom  plapprigen  Junggesellen. 

Er  sass  sich  auf  seinen  Gaule 
Er  schlug  sich  selbst  aufs  Maule. 
Hättst  du  mir  stillgeschwiegen 
Du  losse  plapperzuug 
Du  bringst  mich  nun  ums  Liegen 
Bey  mein  braun  Maidlein  jung 


[9]  Reit  du  zu  jener  Linde  (Dort  unter  jener  Linde) 

Dort  wirst  dein  Schlafplatz  schon  finden  (Wirst  dein  Schlafplatz  finden) 

Bind  du  es  deinen  Gaul 
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An  selbigen  Baum  (Wolil  an  denselben  Baum) 

Lass   mich  alleine  schlafen  (Und  lass  mich  immer  schlafen 

In    meinen  süssen  Traum.  In  meinem  süssen  Traum). 

[Von  Arnims  Hand:]  Dass  hat  der  Göthe  gemacht. 

Ein  Vergleich  der  Varianten  mit  Goethes  Einsendung  an  Herder, 
N.  11  des  in  der  W.  A.  (38,253)  mit  H  ^  besi^elten  Ms.,  ergibt, 
dass  der  hier  von  Goethe  heigesetzte  Text  fast  genau  mit  seiner  el- 
sässischen  Aufzeichnung  stimmt.  Diese  hatte  nur  folgende  Varianten: 
und  welcher  diese  lange  Nacht  am  besten  schlafen  thät  1,  5.  6.  Maidel 
2,  4 .  und  auch  den  Verstand  4,  4.  Da  es  nun  war  um  viere ,  kam  er 
geritten  vor  die  Thüre  5,  1.'2.  still  5,4.  was  wärs  6,  1.  du  nur  immer 
6,  3.  wo  du  6,  4.  ich  kann  auch  ruhig  schlafen  6,  5.  Burgerskind  7,  3. 
kalter  Wind  7,  6.  auf  einem  Gaule  8,  1.  selber  8,  2.  um  das  liegen  8,  5. 
bei  dem  schwarzbraun  Maidlein  jung  8,  6.  Dort  oben  bei  jener  Linden 
9,1.    wirst  du  deinen  9,2.    mich  ruhig  schlafen  9,5. 

Da  nicht  anzunehmen  ist,  dass  Arnim  das  an  Herder  einge- 
schickte Ms.  eingesehen  hätte  und  da  von  einer  anderen  Niederschrift 
Goethes  nichts  bekannt  ist,  so  bleibt  nur  die  Vermutung  übrig ,  dass 
Goethe  die  Varianten  Arnim  diktiert  hat,  als  dieser  ihm  das  Ms.  irgend 
einmal,  am  wahrscheinlichsten  nach  dem  Erscheinen  von  band  I  des 
Wh.,  vielleicht  im  Dez.  1805,  vorlegte.  Dass  Goethe  Volkslieder  im 
Kopf  hatte  und^  diktierte,  ist  ja  auch  sonst  bekannt,  obschon  nur  aus 
früheren  Jahren  ').  Aber  der  vorgelegte  Text  konnte  seine  Erinnerung 
wieder  völlig  wecken ,  und  aus  solchem  Diktat  erklären  sich  beciuem 
die  kleinen  Verschiedenheiten  zwischen  diesem  Goethischen  Texte  und 
der  mehr  als  80  Jahre  früheren  Aufzeichnung  aus  dem  Elsass. 

Es  ging    ein  Schreiber   spazieren  aus.     I  53.     Aus  Bragur 
IV.  Bd.  2.  Ab.     S.  93. 

Uhland  N.  287  aus  derselben  (Quelle ;  vgl.  Erk-Böbme 
1,477;  Canzlers  Quartals cbrift  für  ältere  Literatur  1784 


1)  So  diktiert  er  aus  dem  Gedächtnis  „Als  Gott  die  Welt  er- 
schaflfen"  (vgl.  Wh  II  399)  und  „Wie  geht  es  denn  im  Himmel  zu" 
(vgl.  Wh  II  403),  s.  Erich  Schmidt  in  der  ZVVolksk.  5,300.  In 
Oettcrn  bei  Belvedere  hört  er  1782  von  einer  alten  Frau  die  Legende 
von  der  Sultanstochter  (s.  unten  Der  Kommandant  zu  Grosswardcin) 
und  gibt  sie  in  das  Tiefurter  Journal.  Das  Verhältnis  Goethes  zum 
Volkslied  überhaupt  ist  behandelt  worden  durch  Waldberg  (Berlin 
1889)  und  ausführlicher  durch  den  Freiherrn  von  Biedermann  (Goetlie- 
orschungcn,  Neue  Folge,  Leipzig  188(»,  303). 
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S.  7.  Abgeschnitten  ist  ausser  dem  formelhaften  Ein- 
gang- und  Schlussgesetz  sowie  einer  Zurechtweisung 
der  Schreiber  eine  unsaubere  Strophe  und  hinter  jeder 
Strophe  eine  niedrige  Aufsingung. 

Buhle,  u'ir  ivollev  ausse  gehe.     I  372.     Schwäbisch, 

Dieses  einzige  mundartlich  gefärbte  Lied  von  Band  I 
hatte  in  seiner  Quelle ,  Fünf  weltlichen  Schönen  neuen 
Liedern,  gedruckt  in  diesem  Jahr  (Erk  9,  200.  Yd  7919), 
einen  weniger  „betulichen"  Charakter,  sodass  der  Bear- 
beiter nicht  nur  neue  Lesarten  in  Str.  2  (für  „Greif  du 
mir  in  meine  Taschen,  greif  liebs  Büberle,  greif  ich  bitt") 
und  4  („Thut  dich  vielleicht  der  Schlaf  sehr  quälen,  komm 
wir  wollen  ins  Bettle  gehen")  einzuführen  sich  genötigt 
fühlte  ,  sondern  auch  gleich  dahinter  eine  etwas  sehr  zu- 
dringliche Strophe  gänzlich  strich  („Lass  du  dich  ein 
wenig  küssen,  greif  du  mir  in  meinen  Busen,  lieb ,  liebs 
Büberle,  lieb  ich  bitt"). 

Die  Abdrucke  bei  Birl.-Cr.  1,  276  und  Erk-Bühme  2,  340  berufen 
sich  fälschlich  auf  das  genannte  fl.  Bl.,  indem  sie  den  Text  der  N.  A. 
wiederholen,  denn  diesen  hat  ßaier  willkürlich  aus  dem  fl.  Bl.  und 
zwei  anderen  Fassungen  in  Arnims  Nachlass  zusammengearbeitet.  Ein 
Text,  mit  der  Überschrift  „Der  spröde  Hirt",  stammte  aus  Rothers 
Sammlung ,  der  andere  von  einem  fl.  Bl.  „Sieben  neue  Weltliche 
Lieder.  Gedruckt  in  diesem  .Jahr"  (Erk  9,  201),  das  Arnim  1805  noch 
nicht  besessen  haben  kann,  weil  es  auch  das  Lied  Es  wollt  ein  Schneider 
wandern  11  366  enthält  und  dieses  sicher  eine  der  zwei  „grossen 
Schneiderromanzen"  ist,  von  denen  Arnim  am  26.  Jan.  1806  (Steig 
159)  als  von  neu  erworbenen  Sachen  berichtet.  Hier  lautete  der  Ein- 
gang „Komm  liebs  Buebel,  wolle  ausy  gehn". 

Hört  2Uj  ein  neuer  Pantalon  ist  auf  dem  Marld  anlcommcn. 

II   82.      (Taille    douce   eines    süssen    Herrn   in    bittrer 

Manier  von  1650). 

Ich  habe  nur  einen  Druck  von  1638  benutzen 
können  (in  Berlin  Yd  7854,32),  „Newes  AUamodo  Lied. 
Allen  Teutschen  Frantzossen  zu  Lieb  vnd  zu  Ehren  ge- 
macht. In  seiner  aygnen  hinzugesetzten  Melodey  zu- 
singen.     Getruckt  im  Jahr  1638".    Es  ist  dasselbe  Blatt, 
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das  Bolte  in  der  Alemannia  18, 72  mit  genauer  Vari- 
antenangabe beschreibt.  Dem  Wh.  fehlen  4  Strophen, 
hinter  13  a  eine  zu  derb  befundene,  hinter  23  eine  Aus- 
lese grober  Beschimpfungen. 

Es  ist  ein  Iläclel  hier.     III  128. 

Vor  den  zwei  Tanzstrophen  stand  noch  eine  schon 
bei  Birl.-Cr.  2,  327  wiederholte  mit  einem  derben  Aus- 
druck, der  in  der  Vorlage  selbst,  der  Quarths.,  bereits 
in  „hust"  korrigiert  worden  war.  Übrigens  ist  ihr  Zu- 
sammenhang mit  den  beiden  anderen  Gesetzen  nur  sehr 
luse ,  und  das  Metrum  trennte  sie.  Der  Schluss  (2, 1) 
kommt  nun  etwas  schnell. 


Eine  beträchtliche  Anzahl  von  Nummern  lässt  sich 
unter  dem  Gresichtspunkte  zusammenfassen ,  dass  sie  zu 
Gunsten  einer  reineren  poetischen  Wirkung  matte  oder 
prosaische  Strophen  verloren. 

Ermuntert  euch,  ihr  Frommen.     III  229. 

Im  Anmutigen  Blumenkranz  N.  162.  Dichter  ist  der 
Dithmarsche  Lorenz  Lorenzen  (Laurentius  Laurenti),  der 
erst  1722  starb.  Bei  Freylinghausen  N.  578  unter  den 
Gesängen  vom  himmlischen  Jerusalem.  Die  Schlussstrophe 
des  Originals  mit  der  Bitte  um  künftige  Erlösung  brachte 
ein  Nachlassen ;  im  Wh.  klingt  das  Lied  in  Hochzeits- 
jubel aus. 

Triumph,  Triumph,  es  kommt  mit  Pracht.     III  231. 

Daselbst  N.  665,  in  Forsts  Gesangbuch  N.  150,  vorher  bei  Frey- 
linghausen  N.  130,  von  Benjamin  Praetorius  in  der  zweiten  Hälfte 
des  17.  Jh.  Auch  hier  ist  der  Ausklang  kraftvoller  geworden.  Bren- 
tano benutzt  ihn  im  Sclilusschor  der  Victoria  (Schriften  7, 45G),  Arnim 
als  Schlussgesang  im  Puppenspiel  „Die  Appelmänner"  (Werke  6,224) 
und  als  Schlusschor  der  Kantate  zur  Einholung  der  Leiche  der  Königin 
Luise  (22,347). 
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Löwen,  lasst  euch  ivieäerßnden.     ITI  207. 

N.  423 ,  von  14  Strophen  nur  5.  Aus  Banalitäten 
und  abgestandenen  Wendungen  schält  das  Wh.  das  Tüch- 
tige heraus,  die  Strophen  vom  miles  Christianus. 

Acli  Gott,  du  bist,  icic  mans  hegehrt.    III  213. 

N.  5.  Die  Resignation  erscheint  in  diesen  2  statt  7 
Strophen  kindlicher  und  schlichter. 

Steh  auf,  Nordwind.     III  223. 

N.  644,  von  13  auf  3  Strophen  gekürzt.  In  der 
Auswahl  des  Wh.  tritt  das  angeschaute  Naturbild  der 
Mittelstrophe  in  dunkler  Pracht  glänzend  hervor,  Abstrak- 
tionen und  Reflexionen  sind  verbannt.  —  Dasselbe  Thema 
behandelt  übrigens,  doch  nicht  so  sanghatt,  auch  Procop : 
„Fort  mit  dir,  Nordwind,  Südwind  komm.  Den  Grarten 
mein  durchwehe"   (Mariale  Dominieale  140). 

Steht  auf,  ihr  lieben  Kinderlein.     KL  69. 

Die  Vorlage  war  vermutlich  der  Lutherische  Lob- 
wasser, der  den  Abendreihen  114  und  das  Wiegenlied 
0  Jesu  liebes  Herrlein  mein  KL  35  lieferte.  Das  bei 
Wackernagel  3, 883  abgedruckte  fl.  Bl.  und  die  Samm- 
lung von  1569  (Wackernagel,  Bibliographie  354  N.  902), 
scheiden  wegen  mehrfacher  Varianten  aus.  Der  Text 
ist  auch  in  modernen  Gresangbüchern  zu  finden.  Von  den 
9  Strophen  des  Erasmus  Alberus  sind  1  und  6  ausge- 
wählt. Die  übrigen  brachten  symbolische  Ausdeutungen 
des  Morgensternes  als  Wortes  Gottes ,  Christi  als  der 
Sonne .  Lob  und  Dank  für  Gottes  Barmherzigkeit  und 
Ermahnungen.  In  der  Auswahl  Brentanos  tritt  das  re- 
ligiöse Element  hinter  der  Naturbetrachtung  zurück.  Die 
Kürze  macht  das  Lied  herzlicher. 

Brentano  benutzte  die  Metapher  der  Eingangstrophe 
in  der  Victoria  (Schriften  7 ,  295.  6)  und  der  Gründung 
Prags  (Schriften  6,388). 
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Weil  ich  nun  seh  die  goJdneti   Warigen.     III  226. 

Im  Anmutigen  Blumenkranz  N.  705,  bei  Freyling 
hausen  N.  60.  Durch  dasselbe  kürzende  Verfahren ,  das 
hier  von  11  Strophen  nur  die  2  ersten  übrig  liess ,  ist 
der  Lobgesang  in  die  Gattung  der  Morgenlieder  gerückt 
und  kann  so  dem  Cyklus  als  Gresang  am  Hochzeitmorgen 
eingepasst  werden. 

Wann  wünschen  war  lönneti ,  Maria  rein.     III  194.     Pro- 
copii  Mariale  festivale.     p.  228. 

Vielmehr  226,  mit  genau  derselben  Überschrift.  6 
Strophen  zu  8  Zeilen  sind  gekürzt  auf  5  Strophen  zu  6 
Zeilen.  Die  weggefallene  Strophe  verstieg  sich  zu  Hy- 
perbeln, wie  sie  der  religiösen  Anschauung  der  Wh. -Be- 
arbeiter nicht  zusagten : 

Weil  aber  das  wünschen  nicht  können  ist 
So  weiss  ich  doch,  dass  du  zu  frieden  bist, 
Wann  ich  dir  nur  bringe  viel  Ave, 
Vnd  bleib  dein  Leibeigener  Sklave. 
Ich  nehm  dich,  ich  hertze  vnd  küsse  dich, 
Ich  bitte  du  woUst  auch  annehmen  mich, 
Mein  Schertzen  lass  dir  nicht  verschmähen, 
Mein  bitten  das  woUst  du  bejahen. 

Der  befremdende  Schluss  von  8  im  Wh. 

Die  Menschen,  die  hätt  ich  an  einer  Kett, 
Und  jeder  ein  cnglisclics  Stimmlein  hätt 

entstand  aus  diesen  vier  Versen  der  Vorlage 

Und  wann  ich  der  Engelein  Zungen  hätt, 
Darzu  auch  der  Menschen  an  einer  Kett, 
Dich  tcoU  ich  ohn   Vnierlass  lohen, 
Wie  sie  thun  im  Himmelreich  oben. 

Dem  Motiv  „0  dass  ich  tausend  Zungen  hatte",  wie  es 
der  protestantische  Kirchengesang  ausdrückt ,  hat  die 
Zusammendrüngung  geschadet,  und  auffallender  Weise  ist 
gerade  die  schwerfälligste  Wendung  der  Vorlage  mit 
dem  Reim  übernommen  worden ,  woraus  sich  dann  die 
seltsame  Vorstellung   im   Wh.    entwickelt.      An    anderen 
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Stellen  sind  die  Schwierigkeiten  der  Zusammendrängung 
besser  überwunden,  unglücklich  in  2,  4.  5. 

Ach  J/ör  (las  süsse  Lallen.     III  212. 

Von  dem  Gesänge  (N.  11)  ist  die  Hälfte  (Str.  3.4.  6) 
gestrichen  worden,  und  nur  so  konnte  er  die  anmutigste 
Blüte  im  Blumenkranz  werden. 

Die  süsse  Nachtigall  ist  in  der  Wh.-Bearbeitung  die 
bescheidene  Lehrmeisterin  des  Menschen.  In  der  Vorlage 
wandelt  sie  sich  leider  in  einen  moralisierenden  Prediger 
und  zerstört  das  Idyll,  das  die  Auswahl  des  Wh.  so 
reizvoll  macht,  wenn  sie  etwa  versichert: 

Ich  denke  nicht  ans  zählen 
oder: 

Weil  ausser  ihm  (meinem  Königreiche)  ist  plag, 

Und  eitel  yöldne  stricke, 

Den  grossen  angelegt; 

Ein  reicher  auff  dem  rücke 

Nur  grosse  lasten  trägt 

oder  zur  Schlussmoral: 

Drum  lasse  die  Umgänge 
Der  grossen  narren  seyn! 

Welch  ein  Abfall  gegen  den  zarten  lieblichen  Eingang! 
Auch  schon  vorher  war  die  Rolle  der  Nachtigall  kaum 
mehr  festgehalten;  „ich  hab,  was  Adler  haben"  heisst 
in  der  Vorlage  „was  diese  haben",  nämlich  die  Reichen, 
von  deren  Lasten  vorher  die  Rede  war. 

Das  süsse  Lallen  der  Nachtigall  wird  Brentano  eine  Lieblings- 
wendung.  Schon  in  den  Romanzen  „wiederholen  sie  es  lallend  .  .  . 
gern  die  süssen  Nachtigallen"  (3,  19.  20).  „Führ  uns  von  dem  hohen 
Stuhle  bei  der  Nachtigall  zur  Schule,  die  mit  ihrem  süssen  Lallen 
Gott  und  Menschen  kann  gefallen"  bittet  die  glückliche  Gackeleia 
(Schriften  5,  245).  Im  Klopfstock  nimmt  Brentano  die  Wendung  wieder 
auf,  überträgt  sie  auf  den  kühlen  Brunnen  der  Romanzen  („und  er 
spielt  mit  süssem  Lallen"  16,  5)  und  adelt  sie  insbesondere,  indem  er 
sie  auf  das  Jesuskind  anwendet:  „Süss  lallende  Lippe  des  Kinds  in 
der  Krippe,  dir  gleicht  wohl  dies  Lied"  (Schriften  1,  134). 
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Zivei  Nachtigallen  in  einem  Tal.    I  406.    Procopii  Mariale 
festivale.     S.   368. 

„Das  liebenswürdigste  von  allen  ctrist  -  katholisclien 
(xedicliten  in  diesem  Bande"  ist  wiederum  eine  poetische 
Auslese  aus  doppelt  so  vielen  Strophen.  Procop  unter- 
brach die  süsse  Harmonie,  indem  er  das  Bild  ausdeutete 
—  Maria  die  eine,  der  verkündende  Engel  die  andere 
Nachtigall  —  und  den  lieblichen  Zwiegesang  in  irdische 
Worte  fasste  zu  der  Paraphrase  des  Bibelwortes  (Str.  3) : 

Ich  hin  meins  Herren  Dienerin, 
Nach  deinem  Wort  mir  gschehe ; 
Seim   Willen  ich  gehorsam  hin, 
Keinswegs  ich  widerstehe. 

Er  findet  auch  nicht  das  glückliche  Ende,  das  die  Bear- 
beitung mit  dem  Abstrich  seiner  beiden  Schlussstrophen 
erreicht.     Er  muss  nochmals  auseinandersetzen: 

Maria  vnd  der  Engel  Scltaar 
Habens  vns  fü^gesungen. 

Nochmals  preist  er  die  Sängerinnen: 

Wal  Milch  und  Honig  immerdar 
Ist  unter  ihren  Zungen. 

Endlich  wendet  die  Schlussstrophe  sich  um  Fürbitte  an 
Maria : 

Dass  wir  in  allen  Dingen  fein 

Vns  willig  vntergeben, 

Dem  Willen  Gottes  ghorsum  seyn 

So  wol  im  Todt  als  Leben. 

Viel  zarter  überlässt  der  Bearbeiter  des  Wh.  alle  Aus- 
deutung dem  poetischen  Gefühl,  und  die  Beschränkung 
auf  den  Nachtigallengesang,  auf  das  reine  Naturbild  wird 
reicher  Gewinn.  Die  neue  Schlussstrophe  steigert  auch 
eine  matte  Stelle  mit  unzulänglichem  Reim, 

0  dass  ich  auch  ohn  rnterlass 
Hernacher  möchte  kommen  (.zusammen) 

zu  höherer  Begeisterung: 

0  wiir  icli  doch  gewesen  nah, 
Es  würde  mich  entflammen. 
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Da  Goethe  das  Lied  so  ausgezeichnet  hat,  seien  noch  sämtliche 
andern  Varianten  angeführt,  wie  stimmtens  nicht  zusammen  3,  2.  als 
dass  die  Selign  allzugleich  3,  7.  Das  eins  recht  Wunder  nimmet  1,  4. 
die  süsse  Harmoniam  2,  8.  Zwey  Nachtigall  1,  1.  2, 1.  mit  so  süssen 
Schall  1,  3.  süssers  3,  5.  wollen  3,  8.  ohngefehr  2  ,  3.  „Welt"  1,  5 
statt  Weit  im  Reim  auf  „tat"  wird  in  diesem  Zusammenhang  Druck- 
fehler sein.  Die  Überschrift  lautete  „Antwort  JNlaria  autf  die  Enge- 
lische Bottschaft", 

Es  ist  ein  Schnitter,    der   heisst  Tod.     I  55.     Katholisches 
Kirchenlied. 

Goethe  hat  diesem  Blumen  -  Totentanz  die  Anerkennung  gezollt : 
„Verdiente  protestantisch  zu  sein".  Schon  vor  dem  Wh.  hatte  Bren- 
tano ihn,  mit  greller  Kontrastwirkung  der  Violette  in  den  Mund  ge- 
legt, im  Godwi  veröffentlicht  (2,  350.  357.  428).  Kurz  nach  dem  Er- 
scheinen des  Wh.  nahm  dann  Friedrich  Schlegel  im  Poetischen  Taschen- 
buch für  das  Jahr  18Ü6  (224)  den  Gesang  unter  eine  Auswahl  von 
katholischen  Dichtungen  auf,  die  meistens  von  Spee  herrühren,  aber 
ergänzt  sind  durch  „wahrhafte  geistliche  Volkslieder,  die  auch  als 
solche  im  Munde  und  Gesänge  des  Volkes  leben".  Er  hat  aber  seinen 
Text  weder  aus  dem  Volksmunde  noch  aus  einem  Gesangbuche,  ob- 
wohl die  Berliner  Vorlesungen  seines  Bruders  auf  katholische  Gesang- 
bücher als  Volksliederquellen  hingewiesen  hatten,  sondern,  wie  die 
Varianten  gegen  das  Wh.  und  den  Godwi  mit  Sicherheit  beweisen,  lag 
ihm  nur  Brentanos  Erneuerung  vor,  die  er  hin  und  wieder  rhythmisch 
geglättet  hat  *). 

Als  Brentano  das  Lied  neu  entdeckte,  sah  es  auf  eine  fast  200- 
jährige  Entwicklung  zurück^).  Den  ältesten  Druck,  der  bei  Birl.-Cr. 
1,518  wiederholt  ist,  hat  Maltzahn  (Bücherschatz  2  N.  785)  nachge- 
wiesen :  „Ein  schönes  |  Mayenlied,  |  Wie  der  Menschenschnitter  |  der 
Todt  die  Hlumen  ohne  |  vnderschied  gehling  ab  I  mehet.  |  Jederman  Jung 
vnnd  Alt  sehr  |  nützlich  zusiugen  vnd    zu-    j  betrachten.  |  Gedruckt  im 


1)  Kein  Druck  ausser  Wh.-Godwi  hat  nur  6  Strophen,  überhaupt 
keiner  vor  Schlegel  den  Refrain  „Hut  dich,  schönes  Blümelein"  oder 
„Was  unter  seiner  Sichel  fällt"'  3,2,  ,, vertilgen"  3,4,  „wie  soll  es 
noch  werden"  4,  6,  „Lavendel  hübsch  und  Rosmarein"  5,  1,  „vielfarbige 
Rüselein"  5,2,  ,,Bald  wird  er  euch  holen"  5,6,  „Wenn  du  mich  ver- 
letzet" 7,  3  usw. 

2)  Die  Untersuchung  Schellbergs  im  Anhange  seiner  Dissertation 
über  das  Gockelmärchen  (Münster  1904)  kam  erst  nach  Abschluss  des 
Manuskripts  zu  meiner  Kenntnis. 
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Jahr  1638",  mit  der  handschriftlichen  Bemerkung  am  Schlüsse  des 
Blattes :  „Schnitterlied,  gesungen  zue  Regenspurg  da  ein  hochadelige 
iunge  Blumen  ohnversehen  abgebrochen  im  lenner  1637,  gedichtet  im 
jähr  1637".  Das  Lied  hat  sich  damals  schnell  verbreitet  (vgl.  Weller, 
Annalen  1,403  N.  683),  denn  schon  im  nächsten  Jahr  erscheint  es, 
fast  buchstäblich  übereinstimmend,  auf  einem  anderen  fl.  BI :  „Schnitter 
Lied.  I  Das  ist:  |  Kurtze  rey-jmen,  wie  alle  Blumen,  dessgleichen  alle 
Menschen,  dem  zeitlichen  Todt  vnderworflfen  ....  in  einer  wolbe- 
kandten  Melodey  zu  singen.  Freyburg  in  Vchtlandt.  Verlegt  durcli 
Johan  Häderlin  zu  Lucern  1639".  Ein  Druck  von  1640  hat  es  bereits 
zu  dem  monströsen  Umfange  von  80  Strophen  aufgeschwellt  und  stark 
verändert:  „Der  alte  Schnitter  das  ist  ein  neu  Schnitterlied  oder 
Blümel  Gsang  von  dem  uralten  Schnitter  genannt  Todt  ...  zu  Inns- 
bruck bei  Michael  Wagner"  (Erk  33,  397  aus  dem  Besitze  von  Philipp 
Nathusius),  während  ein  fl.  Bl.,  „Zwey  newste  geistliche  Lieder.  Ge- 
druckt im  Jahr  1646"  wieder  zu  dem  Regensburger  ältesten  Drucke, 
der  kurz  als  R  bezeichnet  sei,  fast  genau  stimmt;  es  lässt  nur  die 
Schlusstrophe  aus  (Erk  34,  1 114).  Die  Beliebtheit  wird  auch  dadurch 
bezeugt,  dass  andere  Dichtungen  den  Ton  des  Schnitterliedes  über- 
nehmen. So  geht  ein  „Vnuollkommner  vnd  vnuollendter  .  .  .  abriss 
der  .  .  .  Ewigkeit  .  .  .  München  1642"  „im  thon  wie  der  Blümlein 
Gsang  oder  Schnitterlied"  (Erk  33, 398) ,  und  auf  dieselbe  Melodie 
wurde  gedichtet  „Es  ist  ein  Schütz,  der  heisst  der  Tod",  ein  ebenfalls 
sehr  verbeiteter  Vogel -Totentanz,  der  in  einem  bs.  Liederbuch  aus 
der  zweiten  Hälfte  des  17.  Jh.  im  Besitze  von  Birlinger  43  Strophen 
umfasste,  aber  nicht,  wie  Birlinger  (Alemannia  9,  151  Textabdruck) 
meint,  das  Vorbild  für  das  Schnitterlied  ist,  denn  der  Titel  des  ersten 
Druckes  von  1644  lautet:  „Der  alte  Schütz.  Ein  newes  Scliützenlicd 
oder  Vogelgesang,  von  dem  Uhralten  Schützen,  genannt  Todt')  .  .  .  Im 
Thon:  wie  altes  Schnitterlied"  (8  Blätter  mit  der  Melodie,  57  Strophen; 
Erk  34,  1117  aus  Natiiusius  Besitz).  Eine  Strophe  des  Schnitterliedes 
wird  von  Abraham  a  Santa  Clara  in  der  Grossen  Totcnbrudersdiaft 
citiert  (Erk  in  der  Alemannia  9,  151).  Auch  Procop  führt  im  Kune- 
rale  (Salzburg  1670)  260,  indem  er  einen  Vergleich  von  Jünglingen 
und  Jungfrauen  mit  „lauter  Blumen-Waare"  mit  einem  „schönen  Ge- 
sangel  erkläret",  drei  Strophen  an.  (Vgl.  Es  fuhr  gen  Acker  ein 
grober  Baur  Wh.  III 9).  Beides  beweist,  dass  das  Lied  im  17.  Jh. 
ein  bekannter  Kirchengesang  gewesen  sein  muss.  Im  Kirchengesange 
hat  sich  dann  allmählich  eine  Umbildung  vollzogen. 

Der  älteste  Druck  umfasste  KJ  Stroplicn,  die  sich  zum  Wli.  und 

1)  Es  ist  auch  die  Übereinstimmung  mit  dem  Innsbrucker  l)ru<k 
des  Schnitterlicdes  zu  beachten. 
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Godwi,  abgesehen  von  Textvarianten,  im  Strophenbestande  so  verhalten : 
R  1  =  1  Wh.  R  2,1—2  =:  2,1—2  Wh.  2,3—7  R  =  3,3—7  Wh. 
3  R  =  3,  1—2  Wh.  2,  3—7  Wh.  4  R  fehlt  Wh.  6  R  =  5  Wh.  7—15 
R  fehlen  Wh.  IG  R  =  6  Wh.  In  der  Tradition  von  R  steht  noch 
der  Text  des  vom  17.  bis  ins  19.  Jh.  hinein  nach  dem  Katholischen 
Kirchenlexicon  „unzahlige  Male"  aufgelegten  Jesuitengesangbuches 
„Geistliches  Psälterlein  P.  P.  Societ.  Jesu,  In  welchem  Die  ausser- 
lesenste alte  und  neue  Kirchen  und  Hauss-Gesäng  .  .  .  verfasset  ist" '). 
Hier  findet  sich  auf  S.  278  unter  der  Überschrift  „Tods-Gewalt  und 
Macht"  „Es  ist  ein  Schnitter,  heisst  der  Tod"  mit  11  Strophen,  die, 
auch  im  Wortlaut  fast  genau  übereinstimmend,  den  Strophen  1 — 6. 
12—16  von  R  entsprechen,  vom  Wh.  also  vornehmlich  darin  abweichen, 
dass  sie  die  Verse  der  Strophen  2  und  3  in  anderer  Ordnung  haben. 
Der  Text  sei  hier  mitgeteilt  (nach  der  Ausgabe  Cöln  1722). 

1.  Es  ist  ein  Schnitter,  heisst  der  Tod, 
Hat  Gewalt  vom  grossen  Gott. 

Heut  wetzt  er  das  Messer, 

Es  geht  schon  viel  besser: 
Bald  wird  er  drein  schneiden. 

Wir  Menschen  es  leiden, 

Hut  dich  schüns  Blümelein. 

2.  Was  jetzt  noch  grün  und  frisch  da  steht, 
Wird  morgen  abgemäht. 

Roth  Rosen,  weisse  Lügen, 

Bald  wird  er  austilgen, 
Ihr  Kayserliche  Kronen, 

Man  wird  euch  nicht  schonen 
Hut  dich  schüns  Rlümelein. 

3.  Viel  Tausend  ist  ja  ungezählt, 
Das  unter  die  Sichel  fällt. 

Die  Violen,  Xarcissen, 

Die  englische  Schlüssel, 
Die  s'chöne  Hyacinthen, 

Die  türkische  Bünden, 

Hut  dich  schüns  Blümelein. 

4.  Auf  Seiden  ist  der  eingehut  [Fingerhut], 
Auf  Sammet  der  wohlgemuth  [so], 

Doch  ist  er  so  erblindet. 
Nimmt,  was  er  nur  findet. 


1)  Ausgaben  von   1668,  1730,  1742,  1747  in  Brentanos  Bibliothek, 
Katalog  X.  750  a — d. 
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Kein  Sammet  noch  Seiden 
Mag  ihn  vertreiben, 

Hut  dich  schöns  Blümelein. 

5.  Des  Himmels-Farbe  Ehren-Preis 
Die  Tulpen  gelb  und  weiss, 

Die  silberne  Klocken,  die  goldene  Flocken, 

Sind  [so]  alles  zur  Erden,  was  wird  daraus  werden, 
Hiit  dich  schöns  Blümelein. 

6.  So  viel  Masslieb  und  Rossmarin, 
Fällt  unter  die  Sichel  dahin. 

Und  wann  du  schont  seiner,  man  schont  doch  nicht  deiner  : 
Ihr  Ausbund  der  schönen,  mau  lässt  euch  nicht  sehen. 
Hut  dich  etc. 

7.  Ihr  gesprengte  Morgen-Röselein 
Ihr  Pappeln  gross  und  kleiu, 

Ihr  stolze  Schwerdt  -  Lilien,  ihr  krause  Vertilgen  [so] 
Ihr  zarte  Violen,  man  wird  euch  bald  holen. 
Hiit  dich  etc. 

8.  Du  blutroth  Türkisch-Wasser  Ros', 
Du  schneeweiss  Augen  Trost 

Du  Herzen  Betrüber,  je  länger  je  lieber 

Nun  auch  mit  hinunter,  man  macht  nicht  besonder. 
Hut  dich  etc. 

9.  Du  Nägelein,  mein  edler  Schatz 
Finde  auch  beim  Schnitter  kein  Platz, 

Bald  wirst  du  ersterben,  da  kommt   der  Verderber, 
Du  wirst  gleich  erbleichen,  all  Schönheit  entwei 
Hut  dich  etc. 

10.  Es  herrschet  durch  die  ganze  Welt 
Und  reisset  was  ihm  gefällt 

Die  Blühe  der  Jugend,  die  Stäi'kc  der  Tugend, 
Die  Armen  und  Reichen  thut  alle  erbleichen, 
Hut  dich  etc. 

1 1 .  Trotz  Tod  komm  her,  ich  furcht  dich  nit. 
Trotz  komm,  und  thu  einen  Schnitt, 

Meinst  wollst  micb  absetzen,  du  thust   mich  versetzen. 
Im  himmlischen  Garten,  ich  will  es  erwarten. 
Wohlauf  schöne  Blümelein. 

Aber  am  Ende  des  17.  Jh.  war  das    Lied    auch   schon    mit    der 
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Reihenfolge  der  Verse  in  Str.  2  und  3,  wie  das  Wh.  sie  hat,  in  einem 
Gesanghuch  erschienen  ^).  Dieses  führt  den  Titel :  „Allgemeines  Ge- 
sangbuch, in  welchem  Die  ausserlesenste  so  wol  alte  als  neue  Lieder 
so  in  den  Mayntzischen,  Cöllnischen,  Trierischen,  Würtzburgischen  und 
Speyrischeu  Gesang-Büchern  verfasset  und  begriffen,  in  dieses  allge- 
meine Gesang-Buch  genommen,  zu  sammen  gesetzt  und  mit  Noten  ge- 
zieret seynd,  die  jenige  Lieder,  so  keine  Noten  haben,  seynd  auss  dem 
Mayntzer  Gesang-Buch  genommen  .  .  .",  („der  vierdte  Truck  merklich 
verbessert")  Mainz,  Johann  Mayr  1697 '-).  In  der  Rubrik  Todten- 
Lieder  folgt  hier  auf  y.  350  der  katholischen  Übersetzung  des  Media 
in  vita,  „Mitten  in  dess  Lebens-Zeit,  seynd  wir  mit  dem  Todt  ump- 
fangen",  die  als  "Uhraltes  Lied"  betitelt  ist,  mit  Melodie  und  unter 
der  Überschrift  „Figur  dess  Todts"  9  strophig,  durch  viele  Druckfehler 
entstellt,  „Es  ist  ein  Schnitter,  heisst  der  Todt". 

1.  ES  ist  ein  Schnitter,  heisst  der  Todt: 
Hat  Gwalt  vom  höchsten  Gott 

heut  wetzt  er  das  Messer, 
es  schneid  schon  viel  besser: 
Bald  wird  er  drein  schneiden : 
Wir  müssen's  nur  leiden : 
Hüte  dich  schöus  Blümelein  I 

2.  Was  heut  nur  grün  und  frisch  da  steht, 
wird  morgen  hinweg  gemäht, 

die  edle  Narcissen, 

die  himmlische  Schlüssel, 

die  schön  Hyacinthen, 

die  Türckische  Binten, 

Hüte  dich  schöns  Blümelein  ! 

8.  Viel  hundert  tausend  ungezehlt, 

darundr  die  Sichel  fällt. 

Roth  Rosen,  weiss  Lügen, 

beyd  pflegt  er  ausstilgen, 

ihr  Käysere  Cronen, 

man  wird  euch  nit  schonen 

Hüte  etc. 


1)  Sodass  Böhmes  Angabe  (Erk-Böhme  3,849),  das  Lied  finde 
sich  zwar  in  Cochems  Gesangbuch,  ,,aber  auch  nur  da",  nicht  zutrifft. 

2)  Fürstlich  Stolbergische  Bibliothek  zu  Wernigerode.  Von  hier 
ist  die  Melodie  abgedruckt  bei  Meister  -  Bäumker ,  Das  katholische 
Kirchenlied  in  seinen  Singweisen  3,  296,  vgl.  37  N.  57. 

Palaestra  LXXVI.  25 
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4.  Das  himmelfarbis  Ehrenpreiss, 
die  Tulpan  gelb  und  weiss, 

die  silberne  Glocken, 
die  güldene  Flocken, 
schenckt  [so]  alles  zur  Erden, 
was  wird  noch  drauss  werden  ? 
Hüte  etc. 

5.  Ihr  hübsch  Lavendel,  Rossmarin, 
ihr  vielfarbige  Rösselin : 

ihr  stoltz  Schwerd-Lilgen, 
ihr  braune  Basilgen, 
ihr  zarte  Viole, 
Man  wird  euch  bald  holen. 
Hüte  etc. 

6.  0  König,  0  Käyser,  0  Fürst  und  HErr, 
förcht  euch  fürn  Schnitter  sehr, 

der  Hertzen  Betrüber, 
je  länger,  je  lieber, 
macht  alles  herunter, 
thut  keinem  besonder. 
Hüte  etc. 

7.  Er  macht  so  gar  kein  Unterschied, 
nimbt  alles  in  einem  Schnitt : 
Päbst,  Königen  und  Käyser : 

Fürst,  Pallast  und  Häuser, 
da  ligcns  beysammen, 
man  weiss  kaum  ein  Nahmen. 
Hüte  etc. 

8.  Und  wann  sie  nun  geschnitten  ab, 
So  heissen  sie  all,  schab  ab 

Noch  weil  sie  da  ligen 
thut  man  für  ihn  Hieben, 
bescharrt  sie  mit  Erden, 
und  last  sie  faul  werden. 
Hüte  etc. 

9.  Trotz  Todt  komm  her,  ich  förcht  dich  nit , 
trotz  komm  thu  einen  Schnitt. 

Wann  Sichel  mich  letzet, 
so  werd  ich  versetzet, 
in  den  himmlischen  Garten : 
darauf!'  will  ich  warten, 
freue  dich  schöns  Blümelein. 
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Die  Stro])hen  der  Blumen  sind  hier  also  gekürzt  worden,  während  auf 
Ausdeutung  und  Didaxis  stärkerer  Nachdruck  liegt.  Sieht  man  von 
diesen  neuen  Strophen  ab ,  so  entspricht  der  Bestand  genau  dem  des 
Godwi  und  des  Wh.  Doch  weist  der  Text  Varianten  auf,  die  bezeugen, 
dass  mit  diesem  Gesangbuch  Brentanos  Quelle  noch  nicht  entdeckt 
ist:  1,1  (Wh.:  ein  Schnitter,  der  heisst).  „Roth  Rosen,  weiss  Lilgen" 
3, 2,  voller  und  volksmässiger  als  im  Wh.  (Ihr  Rosen ,  ihr  Lilien), 
dazu  namentlich  innerhalb  der  Schlussstrophe  mehrere  Ausweichungen. 

In  allen  diesen  Fällen  aber  befriedigt  das  als  Fort- 
setzung des  Allgemeinen  Gresangbuches  herausgegebene 
Buch,  das  den  Namen  Martins  von  Cochem  trägt,  „Des  Ka- 
tholischen Cantuals  Zweyte  Abtheilung.  Allgemeines  Ge- 
saug-Buch  aus  den  Maynzischen,  Trierischen,  CöUnischen, 
Würzburgischen  und  Speyrischen  Gesang  -  Büchern  ge- 
zogen'), auf  alle  Feste  des  Jahrs,  Diejenigen  Lieder,  so 
keine  Noten  haben,  seynd  aus  dem'  ersten  Theil,  nämlich 
dem  Maynzer  Gesang-Buch  genommen,  allwo  sie  mit  Noten 
zu  finden  seynd,  durch  P.  Martin  von  Cochem,  Cap."  Die 
„Neue  verbesserte  Auflage^,  Mainz  und  Frankfurt,  Hafner, 
[1770]  ^),  enthält  das  Schnitterlied  als  „Das  fünfte  Todten- 
Lied"  auf  S.  381. 

Brentano  hat  seine  Vorlage,  abgesehen  von  den 
Strophenauslassungen .    fast    bis    ins  Letzte   genau   abge- 


1)  Das  „Mayntzisch  Gesangbuch,  In  velchem  begriffen  seynd  die 
auserlesenste  .  .  .  Catholische  Latein-  und  Teutsche  Gesang",  Frank- 
furt 1661,  enthält  das  Lied  noch  nicht  •,  das  Speirische ,  „Alte  Catho- 
lische Geistliche  Kirchengeseng  Auss  Befelch  dess  .  .  .  Herrn  Eber- 
harten Bischoft'en  zu  Speier ,  Cöln,  Arnold  Quentel,  1710  und  öfter, 
und  das  Würzburger  „Catholisch  Bewehrtes  Kirchen  -  Gesangbuch", 
1671  und  später,  hab  ich  vergebens  in  Breslau  und  München  gesucht 
und  auch  das  Trierische  und  Cölnische  nicht  einsehen  können  ;  das 
Lied  fehlt  im  Rheinfelsischen  Gesangbuch  (Augsburg,  Simon  Utz- 
schneider)  1666,  im  Münchner  Gesangbuch  von  1666,  Bamberger  von 
1670,  Paderborner  (1617—1699),  Andernacher  (Cöln  1608  und  später) 
sowie  in  allen  übrigen  bei  Weller  nachgewiesenen  Gesangbüchern  des 
17.  Jh. 

2)  Musikabteilung  der  Berliner  Bibliothek  0  1472,  aus  Erks 
Nachlass.  Bäumker  nennt  für  diese  Zeit  nur  Ausgaben  von  1762 
(3,  77  N.  238)  und  1774  (3,  90  N.  276),  diese  mit  jener  übereinstimmend. 

25  * 
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druckt.  Die  einzigen  Varianten  des  Wh.  sind  „furcht" 
6,  1  für  f'örcht  und  die  schwachen  Flexionsformen  für  die 
edle  Narcissen  2,  3.  die  türkische  Binten  2,  6.  silberne  4,  3. 
goldene  4, 4.  die  Tulipane  4, 2.  Übrigens  behält  Str.  5 
des  Wh.  die  starken  Adjectiva  bei.  Im  Godwi  war  Bren- 
tano in  einigen  Kleinigkeiten  minder  streng  verfahren, 
sodass  er  z.  B.  mehrmals  „man"  für  „er"  einsetzte,  3,  4.  7 
und  sonst.  Aber  im  Grodwi  sowohl  wie  im  Wb.  hat  er 
drei  Strophen  weggelassen. 

6.  0  Kaiser,  König,  Fürst  und  Herr! 
Fürchtet  auch  ihr  den  Schnitter  sehr : 

Der  Herzenbetrüger  [so],  je  länger,  je  lieber, 
macht  alles  herunter, 
stürzt  über,  stürzt  unter. 
Hüte  etc. 

7.  Fr  macht  gar  keinen   Unterschied, 
nimmt  alles  hin  in  einem  Schnitt, 

Pabst,  Kaiser  und  König  [zu  lesen:  König  und  Kaiser], 

Fürst,  edelste  Häuser, 

da  liegen  beysammen. 

Wer  tceiss  noch  ihr  Namen  ? 

Hüte  etc. 

8.  Kaum  seynd  sie  nun  geschnitten  ab, 
ivirft  man  zum  modern  sie  ins  Grab. 
Wer  kann,  da  sie  liegen, 

den  Grausen  besiegen  ? 
Fort  mit  in  die  Erden, 
Staub  und  Koth  zu  werden. 
Hüte  etc. 

Brentano  befreit  also  das  zarte  Bild  von  der  Ausdeutung, 
da  es  ohne  diese  klar  und  erschütternd  genug  ist,  und 
schaiFt ,  indem  er  das  Grieichnis  rein  durchführt ,  eine 
innige  Poesie,  aus  der  die  Glaubenszuversicht  am  Schlüsse 
tief  und  stark  hervorbricht.  Der  Freund  der  Blumen 
hat  über  dieses  Thema  dann  eine  neue  Variation  gedichtet 
(Schriften  2,  519  aus  dem  Tagebuch  der  Ahnfrau,  Schriften 
4,  155),  mit  einem  noch  volleren  Blumenflor,  reichen  Reimen 
und  hohem  Wohlklang  der  Sprache ,  durchzittert  von 
einem  leisen  Wehmutston. 
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Dass  wenigstens  die  Melodie  des  Liedes  am  Ende  des  18.  J 
im  Volksgesange  noch  nicht  vergessen  war,  bezeugt  ein  Mariengedicht, 
das  als  Gegenstück  zu  diesem  Totentanz  gedacht  sein  muss ,  „Maria, 
du  edler  Rosengart".  Es  steht  1705  in  einem  St.  Gallischen  Gesang- 
buch (Bäumker  3, 42  N.  78) ,  dessen  Text  die  Alemannia  5,  182  ab- 
druckt, und  nocli  im  19.  Jh.  in  sehr  zersungener  Gestalt  auf  einem 
fl.  Bl.  des  Arnimschen  Nachlasses,  „Sechs  Catholische  geistliche  Lieder. 
1803"  (Erk  28,438).     Diese  Fassung  sei  hier  mitgeteilt. 

1.  Maria  du  edler  Rosengarten,  von  Blumen  gezieret  nach  edler 
Art.  0  Jesus  floriret,  die  Blümlein  gezieret,  schön  lieblich  bei- 
sammen in  allerlei  Namen,  und  das  ist  Maria.  [Vgl.  7,6.7  bei 
Cochem]. 

2.  Es  riechen  so  schön  die  Feigelein,  der  Weyrauch  und  die  Nä- 
gelein,  rote  Rosen,  weisse  Lilien,  Narcissen  und  Basilien,  die  edle 
Arcissen  und  himmlische  Schlüssen ,  o  süsse  Maria.  [Vgl.  im 
Psälterlein  9,  1.  2,  3.  3,  3.  7,  3.  3,  4.] 

3.  Ehrenpreis,  sei  wohlgemuth,  das  Herz  im  Leib  erquicken  thut, 
wann  werd  ich  sie  doch  holen,  [.  .  .]  die  Blümlein  abbrechen, 
Maria  zu  sprechen,  hilf  Jesus  und  Maria.     [5,1.  4,2.  8,2.  7,4.] 

4.  Lob  Ehr  und  Preis  sei  Wohlgemuth ,  das  Herz  im  Leib  er- 
quicken thut,  wann  werd  abflocken  die  silberweisse  Glocken,  die 
edle  Rosmarien,  in  Dohl  [so]  und  Insoffia.  Hilf  Jesus  und  Maria. 
[Wie  eben,  dann  5,  3.  6,  1.] 

5.  0  tausendschöner  Tag  und  Nacht,  o  Augentrost,  der  mir  nach- 
tracht,  die  Blümlein  so  zarte  mit  Schmerzen  erwarte,  das  Kränz- 
lein zu  binden,  wo  werd  ich  es  finden?  Bei  dir  Maria  [8,2.  11,4. 
„Du   tausendschöner  Floramor"    in   Brentanos   Neudichtung  5, 2.] 

Vgl.  endlich  in  der  Alemannia  5,  174  „Es  ist  ein  Kind  Jesus 
genandt",  aus  demselben  St.  Gallischen  Gesangbuche. 

Gleichtvie  des  Xoah  Täubelein.  II  162.  Procopii  ]\Iariale 
festivale  p.  120. 

Die  Strophe  ist  die  letzte  von  vieren  mit  der  Auf- 
schrift „Unbefleckte  Empfängnuss  ]\Iariae". 

Der  geistliche  Dichter  holt  aus  bis  zur  Sündflut,  wo 
nur  die  Insassen  der  Arche  gerettet  wurden,  um  zu 
lehren,  dass  nur  zwei  Personen  von  der  Erbsünde  frei 
seien,  Jesus   und  Maria.     Darum   ist   sie   wie   eine   Lilie 
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unter  Dörnern,  die  doch  unversehrt  bleibt,  ohne  Mängel; 
wie  Noahs  Taube  Rettung  fand,  blieb  Maria  von  Sünde 
frei.  Erst  in  dieser  letzten  Vergleichung  fand  der  Be- 
arbeiter, der  mit  „Sieh  an  ihr  Angesicht"  den  Schluss- 
vers bedeutend  erhöhte  {So  ist  sie  ahr/cricJd),  reine  Poesie. 

Der  frühe  Winter  ist  vorbei.    1 172,    Spee,  Trutz  Nachtigall. 
Colin  1660.     S.  34. 

In  der  Absicht,  den  von  ihm  so  hochgeschätzten 
Jesuiten  als  Dichter  einer  reinen  Naturempfindung  zu 
Ehren  zu  bringen,  kommt  Brentano  dazu,  den  Abdruck 
auf  die  sechs  ersten  Strophen  zu  beschränken.  Die  zweite 
Hälfte  führte  aus,  was  der  Schluss  von  Str.  6  bereits 
andeutet,  die  Sehnsucht  nach  Vereinigung  mit  dem  ge- 
liebten Jesus : 

Nur  ich  muss  nur  in  sckmerizen  sein, 
il'eil  nit  bey  dir  mag  leben. 

Der  geistliche  Minnesänger  bewies  sein  tiefes  Naturge- 
fiihl  noch  einmal,  wo  er  die  Schönheit  des  Frühlings  ab- 
ehnt,  weil  er  Jesus  nicht  darin  findet : 

Wass  nutzet  mir  dan  schöne  zeit? 

Wass  glantz  vnd  schein  der  Sonnen? 

Wass  bäum  gar  lieblich  aussgebreit? 

Wass  läang  der  klarer  Bronnen? 

Wass  Athem  lind 

Der  kühlen  ivind, 

Wass  Bächlein  krum  geleitet; 

Wass  edler  Mey, 

Wass  vogelschrey, 

lla.s.s-  Felder  grün  gespreitet? 

Die  ganze  Ekloge  ist  bei  Birl.-Cr.  1, 152  abgedruckt. 

Ebenso  beschränkt  die  Wh-Bearbeitung  später  das 
protestantische  Gegenstück, 

(ieli  aus  mein  Herz  und  suche  Freud.     III  85 

im  wesentlichen  auf  die  innige  Freude  an  der  Iroh 
belebten  Natur,  streicht  alle  zum  Erbaulichen  gewen- 
deten Strophen  und  lässt,  dem  Geistlichen  immerhin  etwas 
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mehr  Raum  gebend,  das  Sommeiiied  Paul  Gerhardts  mit 
einem  Aufblick  der  Dankbarkeit  herzlich  schliessen. 

Vielleicht  liegt  der  Text  des  von  Arnim  geschätzten 
Porstischen  Gesangbuches,  N.  353,  zu  Grunde.  Der  Ge- 
sang stand  auch  im  Anmutigen  Blumenkranz  als  IST.  201. 

(  Ein  Liedlcin  ivill  ich  singen  Vom  Honigvögelein.     III  60. 
Fliegendes  Blatt. 

Die  Ausdeutung  auf  den  Christen,  Nächstenliebe  und 
Freundschaft  fällt  mit  den  zwei  letzten  Strophen  völlig; 
ebenso  ist  im  Text  „Ich  singe  von  den  Bienen,  dem  Bild 
der  Christenheit"  1, 8  geändert  in  „v.  d.  B.  auf  dieser 
freien  Heid".  Denn  das  fl.  Bl.  wird  sicher  zu  dem  Text 
in  den  Werken  des  Dichters  Harsdörffer  gestimmt  haben. 
Das  „Immen  Lied"  erschien  zuerst  in  „Nathan  und  Jo- 
tham:  Das  ist  Geistliche  und  "Weltliche  Lehrgedichte  .  .  . 
Durch  ein  Mitglied  der  Hochlöblichen  Fruchtbringenden 
Gesellschaft"  Nürnberg  N.  73,  im  folgenden  Jahr  im 
zweiten  Teil  „Hertzbeweglicher  Sonntags- Andachten'', 
Nürnberg ,  S.  190.  Einzelne  geringfügige  Differenzen 
weisen  für  das  Wh.  auf  jenen  Druck,  der  bei  Birl.-Cr. 
2,453  wiederholt  ist,  und  den  Brentano  besessen  hat 
(Auktionskatalog  N.  2736). 

WoJd  dem.  welcher  imverwirrpf.     III  222. 

Mit  dem  Eingange  „Selig  ist,  der  sich  entfernef*'  N. 
621  auf  S.  607  des  Anmutigen  Blumenkranzes.  Der  Ge- 
sang war  ursprünglich  eine  Seligpreisung  der  Stillen  im 
Lande.  Die  weltlichen  Güter ,  Amter ,  Gesetze ,  Weib 
wurden  für  nichtig  erklärt  und  nur  der  für  glücklich, 
der  in  der  Einsamkeit  mit  Beten  und  Weinen  Gott  dient, 
der ,  wenn  er  den  Acker  baut ,  auch  aus  seinem  Herzen 
das  Unkraut  herausreisst.  Im  breiten  versandenden  Strom 
solcher  zeternden  Predigt  fand  der  Bearbeiter  als  Gold- 
körner die  Naturbildchen  vom  Täablein,  von  einem  klaren 
Bache,  vom  Ackersmann.  Zufrieden  in  seinem  beschränkten 
Kreise  ist  er  nicht  der  Fanatiker,  .,der  die  erde  hält  für 
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koth".  Er  macht  auch  die  Tränenseligkeit  nicht  mit, 
die  sich  hin  und  wieder  recht  geschmacklos  äusserte 
(„durch  der  zären  glüend  nass  waschend  seines  hertzens 
vass"),  schafft  dagegen  als  Ausklang  des  Liedes  die 
hübsche  Wendung,  dass  die  Tränen  des  reuigen  Sünders 
die  Erde  als  Himmelstau  erquicken. 

0  Zorn,  du  Abgrund  des  Verderbens.     III  214. 

N.  584.  Eine  Strophe  hinter  1  war  blosse  Variation, 
drei  andere  enthielten  moralische  Lehren  und  baten  um 
Beistand,  endlich  fiel  die  Schlussstrophe,  die  den  Zorn 
und  die  Liebe  apostrophierend  nochmals  kritisierte,  alles 
Wiederholungen  oder  konventionelle  Moralsprüche  ohne 
neue  Gredanken.  In  der  Bearbeitung  des  Wh.  ist  da- 
gegen mit  Hilfe  von  Umstellungen  und  Textredaktion 
sogar  eine  Steigerung  erreicht  worden,  sodass  nach  dem 
Zorn  die  Liebe  sich  immer  stärker  vernehmlich  macht 
und  der  ganze  Gresang  in  einen  Hymnus  auf  die  Liebe 
ausgeht. 

Eingang-  und  Schlussstrophe  stehen  als  Gredicht 
Brentanos  in  den  Schriften  2,  179. 

Es  ivolint  ein  schönes  Jumjfräulein.     I  366.     Procopii  Ma- 
riale festivale  S.  9. 

Freyheit  vnnd  Privilegia, 
Gross  Ablass  vnnd  Genaden, 
Thut  man  hey  ihnen  finden  da, 
Zu  denen  sie  vns  laden. 

Dafür  setzt  das  Wh.  zierlicher  (Str.  6): 

Wie  Engel  stehen  ihr  so  nah 
Der  Ablass  und  die  Gnade, 
Die  griissen  uns  von  ferne  da 
Und  hin  zu  ihr  uns  laden. 

Wo  aber  eine  ganze  Strophe  so  hätte  geändert  werden 
müssen,  bleibt  sie  lieber  ganz  weg.  Es  ist  in  der  Vor- 
lage die  11.,  die  so  lautet: 

3Iit  Freuden  sie  zur  Kirchen  gehn, 
Ihr  Tag  und  Nacht  psalliren: 


—     393    — 

Sie  vnter  ihren  Fäfisen  steJm, 

Vnd  müssen  sich  gloriren, 

Ml  ihren  Fleiss  sie  tcenden  an, 

Nur  sie  zu  veneriren, 

Ich  auch  so  viel  ich  immer  kan, 

Thu  ihr  congrahdiren 

Die  beiden  Strophen,  die  sonst  ausgelassen  sind,  fielen 
aus  mehr  inneren  (xründen.  Vor  dem  Schluss  berich- 
tete eine  von  den  Liebeswerken  der  gepriesenen  Jung- 
frau, eine  andere  von  ihrer  Bruderschaft  mit  einer  ver- 
steckten Propaganda  für  diese.  Das  ging  dem  Wh. -Be- 
arbeiter zu  sehr  vom  Lyrischen  ins  Christkatholische 
über. 

Fangt  an  zu  singen.  III  188.  Kuen,  Marianum  Epithala- 
mium  S.  148. 

Es  sind  die  zwei  ersten  und  die  letzte  von  12  Stro- 
phen ausgewählt,  in  der  Vorlage  (Birl.-Cr.  1,413)  nur 
die  allegorische  Einkleidung  für  einen  Preis  der  ]\Iilde 
der  Heiligen  und  Jesu  sowie  ein  Lob  der  Jungfrauen,  die 
sich  Jesu  weihn.  Was  diese  Miriam  von  Sanct  Francis- 
cus  und  dem  wohlbestellten  Grubernatoren  der  allgemeinen 
Christenheit  singt,  passt  recht  schlecht  zu  dem  Posaunen- 
schall des  Metrums ;  in  der  Kürzung  des  Wh.  aber  er- 
klingen wirklich  Siegesfanfaren. 

Hör  mich,  du  arme  Pilgerin.  II  172.  Procopii  Mariale 
festivale. 

Vielmehr  Mariale  Processionale  S.  76  als  erster  von 
sieben  Wallfahrtgesängen.  10  Strophen  sind  auf  zwei  zu 
einer  „Inschrift"  verkürzt  worden. 

Die  Vorlage  ladet  den  Pilgersmann  ein,  bei  der 
Wallfahrtkirche  stehen  zu  bleiben,  wo  Maria  schon  auf 
ihn  wartet ;  kein  Tritt  wird  unbelohnt  bleiben  (Str.  1 — 3). 
Wenn  die  Jungfrau  seine  Pilgerfahrt  segnet,  wird  er 
leicht  die  Last  des  Tages  tragen;  da  sie  zu  Wasser  und 
zu  Lande  das  Regiment  in  der  Hand  hat,  kann  er  mit 
einer   solchen  Gefährtin  gar   glücklich   durch   alle  Wege 
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und  Strassen  wallen  (6.  7).  Dafür  verlangt  sie  nictts 
als  andächtige  Verehrung  (8).  Aber  auch  wenn  der 
Pilger  nach  Hause  kommt,  soll  er  nicht  Marias  Lob  ver- 
gessen (9).     Zum  Schluss  die  übliche  Ermahnung. 

Die  Bearbeitung  hält  mit  Recht  dafür,  dass  in  der 
einen  von  ihr  aufgenommenen  Strophe,  unterstützt  durch 
die  Überschrift,  die  Situation  der  Pilgerfahrt  genügend 
deutlich  ausgedrückt  ist,  die  Wallfahrtkirche  übrigens 
durch  ein  Muttergottesbild  ersetzend.  Von  Verheissungen 
für  das  Werk  der  Pilgerfahrt  sieht  sie  ab  und  sagt  in 
dieser  edelsten  Strophe  des  Gesanges,  die  als  zweite  auf- 
genommen worden  ist,  ganz  schlicht  mit  der  Vorlage  nur  : 
„Sie  wird  die  Treue  haben,  Dich  wieder  zu  begaben". 
Danach  ist  keine  Mahnung  irgend  welcher  Art  mehr  an- 
gebracht. 

So  sorgen  die  Herausgeber  des  Wh.  in  geistlichen 
Gedichten  für  die  Verinnerlichung  des  Gehaltes  und  eine 
poetische  Form.  Sie  wollen  eine  Religion  des  Erlebens 
und  des  Gefühls,  nicht  der  Worte,  eine  Religion,  die  sich 
mit  dem  Dasein  und  der  Poesie  durchdringt,  sie  verwerfen 
tote  allegorische  Ausdeutungen  und  lassen  die  Natur 
predigen  („Gottes  Wort  in  der  Natur"  schliesst  Band  III 
in  einer  Arnim  sehen  Zudichtung),  bannen  Polemik  und 
allen  konfessionellen  Hader.  Hier  stimmen  ihre  An- 
schauungen völlig  überein,  so  sehr  sie  später  auseinander- 
gingen und  so  verschiedenen  Ursprung  sie  hatten;  denn 
auch  Arnim  war,  wie  das  Lob  beweist,  das  er,  sicher 
nicht  an  die  Ausdeutung  auf  die  Kirche  denkend,  Luthers 
Marienlied  „Sie  ist  mir  lieb,  die  werte  Magd"  spendete 
(Steig  142),  ein  Freund  jener  zarten  Mariendichtung,  aus 
der  die  edelsten  Blüten  unter  den  geistlichen  Gedichten 
des  Wh.  entsprungen  sind.  Es  wurde  also  mit  Vorzug 
der  Naturfreude  eine  Auslese  unternommen,  um  das  Gold 
der  geistlichen  Poesie  rein  aus  taubem  Gestein  zu  ge- 
winnen. Dieser  Kürzung  unterliegen  protestantische  und 
katholische  Dichtungen  in  gleichem  Mass,    und  sie  ist  so 
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sehr  die  Regel,  dass  es  im  Wh.,  wo  doch  kein  Mangel 
an  geistlichen  Liedern  besteht,  nur  ganz  wenige  gibt,  die 
mit  ihrem  vollen  Strophenbestand  eingingen,  namentlich 
Dichtungen  von  Luther  und  Spee. 

Aber  auch  bei  weltlichen  Liedern  fand  die  Bearbei- 
tung Anlass   einzugreifen,    damit  Störendes  verschwinde. 

Nachtigall,    icJi   hör   dich  singetK     I  93.     Fliegendes  Blatt. 

Mit  drei  Strophen  beschränkt  das  Wh.  sich  auf  das 
hübsche  Bild,  befreit  es  von  ursprünglich  fremden  An- 
singungen und  schaut  einen  holden  Abschluss  mit  dem 
Motiv  von  der  Frau  Nachtigall  als  Liebesbotin.  Das 
ganze  von  10  Strophen  hätte  Goethe  nicht  ,,höchst  an- 
mutig"' nennen  können. 

Der  Text  aus  „Vier  schönen  Jägerliedern"  ist  l)ei  Birl.-Cr.  1,  525 
abgedruckt,  uaclidein  die  N.  A.  Baiers  eine  Kombination  dieser  Vor- 
lage mit  zwei  anderen  fl.  Bll.,  „Sechs  schöne  neue  Arien.  Gedruckt  in 
diesem  Jahr"  (Erk  20,431)  und  „Drei  schöne  neue  Lieder"  (Erk 
28,214),  vorgenommen  hatte,  die  zwar  bei  Arnim  vorhanden  waren 
aber  nachweislich  nicht  benutzt  worden  sind.  Erk-Bühme  2,  o54.  Der 
Volksgesang  an  der  Saar  (Köhler-Meier  N.  91)  gibt  übrigens  dem 
Verfahren  des  Wh.  Recht.  Nur  Strophe  1  bei  Auerbach,  Barfüssele 
206;  Reuters  Bräsig  dagegen  citiert  „Nachtigall,  ich  hör  dir  laufen". 
Brentano  hat  die  drei  Strophen  in  das  Gockelmärchen  (Schriften  5,  98) 
eingelegt. 

Wo  gehst  du  hin,  du  Stolpe.     III  107.     Mündlich. 

Eine  Aufzeichnung  von  Dankward  ist  bei  Birl.-Cr. 
(2,  190)  erst  „recht  geordnet"  und  mannigfach  nach 
Erks  Liederhort  geändert  worden.  Arnim  aber  hat  diesen 
Text  gar  nicht  herangezogen,  sondern  sich  an  ein  anderes, 
vollständigeres  Ms.  gehalten.  Von  diesem  fehlen  zwei 
Strophen : 

Dann  schön  und  reich  das  bist  du  nicht. 
Das  weisst  du  selber  tcohl. 
Dann  deines  gleichens,  wie  du  bist, 
BeTiomm  ich  überall. 

Wärest  du  zu  mir  nicht  kommen, 
Hält  ich  nicht  geschiclit  nach  dir, 
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Hätt  ich  einen  andern  genommen, 
War  es  wahrlich  besser  mir. 

Das  Wh.  erreicht  durch  Auslassung  dieser  spitzen 
Wechselrede  einen  gefälligen  Gesamtton,  wie  es  auch  den 
Vorwürfen  über  Untreue  des  Liebhabers  viel  von  ihrer 
Härte  nimmt,  indem  es  sie  unter  „ihn"  und  „sie"  auf- 
teilt. Auch  die  Sprache  wird  mehr  spielend  gehalten: 
„Hinfüro  aber  lasse  brav  das  falsche  Lieben  sein"  statt 
„Hinfüro  aber  sei  gscheite,  lass  falsches  Lieben  sein". 
Vgl.  Erk-Böhme  2,494;  anders  Alfred  MüUer  50. 

Der  Kuckuck  ist  ein  braver  Mann.     111  130. 

Die  Siebenzahl  ist  nicht  die  ursprüngliche.  Ein  Ms. 
im  Nachlass  (Erk  28,  976)  sprach  von  12  Weibern  dieses 
Tunichtgut : 

Der  -KuJcu  der  brave  Mann,  Kuku  ivie  du  KuJcu, 

Er  nimmt  sich  zwölf  Weiber  an,  Kuku  wie  du  Kuku  usw. 

Die  Bearbeitung  scheint  die  Zahl  deshalb  reduciert  zu 
haben,  weil  für  einige  doch  nicht  genügend  Beschäftigung 
vorhanden  war,  so  wenn  die  dritte  „das  Hölzlein  rauf 
treit",  die  achte  unnötigerweise  die  Zehrung  einnimmt, 
die  neunte  das  Bettlein  macht,  während  von  der  zehnten 
sogar  nur  gesagt  werden  konnte :  „Die  zehnte,  die  thut 
mit  ganzem  Fleiss".  Zwei  andere  waren  nicht  im  Harem 
selbst  angestellt: 

Die  fünfte  kocht  das  Speislein  auf, 

Die  sechste  trägt  das  Speislein  auf. 

Dafür  ist  vom  Wh.  in  der  unmittelbaren  Nähe  des  Herrn 
ein  neues  Amt  geschaifen: 

Die  dritte  nimmt  den  Flederwisch 
Und  kehrt  des  Kuckuck  seinen  Tisch. 

Die  Verse  kennzeichnen  sich  auch  dadurch  als  neu,  dass 
sie  die  öde  arithmetische  Aufzählung  angenehm  unter- 
brechen. 

Der  Volksgesang  (Erk-Böhme  2, 675,  vgl.  auch  Birl.-Cr.  1, 562) 
geht  bis  auf  die  Zahl  von  14,  ja  im  Erzgebirge,  als  Zählreim  der 
Klö])l)lcrinncn,  nach  dessen  Takte  die  Nadeln  gesteckt  werden,  bis  auf 
.30  (Alfred  Müller  215).    Zu  der  Vorlage  des  Wh.  stimmen  am  besten 
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die  schwäbischen  Texte  bei  Meier,  Kinderreime  N.  89  und  Volkslieder 
407 ;  auch  in  dem  Ms.  weist  ein  Idiotismus,  „Die  dritte  fürbt  das 
Stüblein  aus",  auf  schwäbische  Heimat. 

0  du  mein  Mopper,  ivo  ivilU  du  hiiiaus.  III  131.  Mündlich. 
Vorlage  war  die  Quarths.  S.  27.  12  weitere  Verse 
gingen  auf  das  Motiv  von  den  hervorkugelnden  Engeln  nocli 
näher  ein  und  wendeten  sich  dann  zu  dem  Kind  in  der 
Krippe;  sodass  eigentlich  nur  zu  dieser  weggelassenen 
Partie  die  Überschrift  „Weihnachtlied"  passt. 

Bald  auf'e,  bald  übe  [korrigiert  in  „über",  als  Gegegensatz 
zu  „unter"  im  folgenden  Verse] 
Bald  unter  sieben  [gestrichen]  sich, 
Und  fallen  doch  nicht  abe, 
Das  loundert  mich. 
Nun  aber  wir  wollen 
Die  Gescheiteren  sein 
Und  beten  an  das  Kindelein 
Wie  Ochs  und  Eselein, 
Wir  beten  an  das  Kindelein, 
Mein  Gott  und  mein  Herr, 
Wir  sehen  unser  Leben  lang 
Kein  solches  nicht  mehr. 

Mehr  als  dieses  oft  behandelte  ]\Iotiv  hat  die  Herausgeber 
die  originellere  erste  Hälfte  vom  Mopper,  von  der  güldenen 
Klaus  [?],  mit  dem  burlesken  Dilemma  der  Verse  6 — 9, 
gereizt. 

Hah  ich.  dann  schon  rote  Haar.     II  396.     Mündlich. 

Ein  von  ungeübter  Hand  geschriebenes,  bei  Birl.-Cr. 
2, 408  bereits  abgedrucktes  Ms.  liegt  zu  Grunde.  Den 
drei  weggelassenen  Strophen  war  nicht  so  wie  den  übrigen 
jener  leichte  Ton  der  Selbstironie  eigen,  auf  den  allein 
das  Lied  gestellt  ist,  der  sich  aber  nicht  beliebig  weiter 
variieren  lässt.  Das  Thema  wird  denn  auch  vielfach 
kürzer  behandelt  (Meier  Kinderreime  X.  174.  Stöber  N. 
143.  195.  196);  näher  verwandt  ist  ein  Eifler  Lied  (J.  H. 
Schmitz,  Sitten  und  Sagen  .  .  .  des  Eifler  Volks,  Trier 
1865;  1,  155).  und  mit  9  Strophen  steht  das  Lied  wenig 
anders  in  einem  fl.  Bl.  von  1786  (Berlin  Yd  7901,  37). 
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(  IcJb  weiss  nicht  was  ich  meinem  Schätscheii  verhiess.  III 
143.     Mündlich. 

Es  ist  das  Lied  „Vom  braun  Annel",  das  Goethe 
im  Elsass  aufgezeichnet  hat  (N.  9  der  Handschrift,  N.  10 
der  Brief  beilage,  Birl.-Cr.  2,  119).  Das  Wh.  berührt  sich 
mehrfach  mit  Goethes  Text,  an  anderen  Stellen  rückt  es 
der  schwäbischen  Fassung  bei  Meier  392  näher.  Von 
seiner  verschollenen  Vorlage  kann  aus  der  Überein- 
stimmung des  schwäbischen  Sanges  und  der  Goethischen 
Niederschrift  so  viel  erschlossen  werden,  dass  sie  noch 
eine  Anklage  der  alten  Frau  gegenüber  dem  Annel  ent- 
halten hat,  die  das  Wh.  weglässt. 

Auch  in  dem  Namen  Brausinde  liegt  gewiss  eine  Neuerung  vor. 
Zu  der  alten  Strophe :  „Ich  weiss  nit  was  er  jr  verhiess"  (Birl.-Cr. 
2,119.  Erk-Böhme  1,481)  ist  zu  ergänzen,  dass  sie  auch  in  den  GS 
Liedern  gedruckt  zu  Nürnberg  durch  Johann  vom  Berg  und  Ulrich 
Neuber,  N.  59,  quodlibetartig  vorkommt, 

(  Ich  habe  ein  Schatz  und  den  tnuss  ich  meiden.  II  201. 
Mündlich. 

Bei  dieser  mangels  einer  sicheren  Vorlage  nicht  be- 
friedigend erklärbaren  Verbindung  oder  Umstellung  von 
Motiven  eines  bekannten  Abschiedsliedes  sind  doch  sicher 
am  Schluss  Wanderstrophen  weggefallen,  und  so  klingt 
das  Lied  mit  dem  Wunsche  nach  einem  Grab  melancho- 
lischer aus.     Vgl.  Friedländer  2,  350. 

Die  N.  A.  druckt  ein  H.  Bl.  aus  Arnims  Besitz,  „Sechs  schöne 
Neue  Lieder.  Ganz  neu  gedruckt.  (69)"  ab,  hat  aber  in  diesen  Text 
in  Str.  4  a  und  5  Verse  aus  der  Einsendung  von  Frau  Pattberg  hinein- 
gcarl)eitet,  die  sonst  ziemlich  genau  mit  dem  fl.  Bl.  stimmte.  I'ber- 
hau])t  variieren  die  verschiedenen  Fassungen  (Pirk-Buhme  2,  381)  nur 
unorheblicli,  setzen  aber  meistens  Wanderstrophen  in  grösserer  oder 
geringerer  Zahl  an. 

J'Js  ist  kommen,  es  ist  kommen.  1  115.  Storchs-  und 
Schwalben -Winter -Quartier  durch  Johann  Prätorium. 
Frankfurt  1676.     S.  187. 

S.  186,    abgedruckt   bei    Birl.-Cr.  1,181.     Vielleicht 
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ist  Brentano  der  Bearbeiter.  Er  hatte  das  grössere  In- 
teresse an  diesem  wüsten  Kompilator.  Schon  ehe  der 
Plan  des  Wh.  besteht,  citiert  er  variierend  die  beiden 
Anfangszeilen  unseres  Gedichtes  (Frühlingskranz  470). 
Die  Bearbeitung  ist  auch  lässlich  im  Modernisieren.  So 
bleiben  Wörter  und  Formen  wie  „quicken",  wo  die  Ein- 
führung von  „erquicken"  gar  keine  Schwierigkeit  gemacht 
hätte,  4,3,  „abeweisen''  4,6,  sogar  „Esselwar"  3,2  ganz 
unbeanstandet.  Hinter  4  ist  eine  Strophe  gestrichen, 
die  niemand  bedauern  wird,  unheilbar  prosaisch  im  Aus- 
druck : 

Zivar,  so  wir  gar  nichts  empfahn, 

Lassen  wir  uns  nicht  abschrecken, 

Sondern  bleiben  feste  stecken. 

Für  den  Versuch,  in  den  übernommenen  Strophen  ähn- 
lichen gängeln  abzuhelfen,  empfängt  der  Bearbeiter 
Groethes  Lob:   „Gar  liebenswürdig". 

Stark  variiert  und  anders  eingerichtet  ist  das  Ge- 
dicht in  Arnims  Waldemar  eingegangen  (Werke  18,  227). 

Lasset  uns  Maien  und  Kränze  bereiten.     II  3. 

Die  ungenannte  Quelle  ist  eher  Zesens  Frühlingslust, 
1642,  S.  39,  die  bei  Sollt  ich  ein  Feldherr  sein  II  32 
citiert  ist,  als  der  etwas  frühere,  in  der  N.  A.  verglichene 
Deutsche  Helicon.  Übrigens  variiert  die  Frühlingslust 
gegen  den  Helicon  nur  mit  „umbgehn"  4.  3  (rümbgehn 
Helicon;  umgehn  Wh.). 

xA.ls  die  Herausgeber  des  Wh.  das  Gedicht  zur  Zu- 
eignung des  IL  Bandes  wählten,  kürzten  sie  es  (hinter 
Str.  4): 

Lasset  den  Malvasier  heute  besuchen. 
Lasset  aufftragen  Pasteten  und  Kuchen, 
Gebet  uns  Gläser  und  Krüge  voll  Bier, 
Weil  icir  anjtzo  beysammen  allhier. 
Sie  fanden   das  Motiv   des  Schmausens    vielleicht   als    zu 
schwer  für  dieses  tändelnde  Metrum  und  weniger  geeignet 
in  einer  „Ermunterung  zur  Fröligkeit"  als  die  Aufforde- 
rung zum  Trinken,  Singen  und  Spielen. 
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(   Wer  hat  Lust   mit   mir  zu  zielten.     II  405.     Fliegendes 
Blatt. 

Der  von  Arnim  benutzte  Druck  war  nicht  mehr  vorhanden,  aber 
zahlreiche  andere  fl.  Bll.  überliefern  das  Lied  (in  Berlin  z.  B.  Yd 
7917,  32.  7901,  22.  7909,  49).  Der  Stropheubestand  schwankt  zwischen 
5,  der  in  neuerer  mdl.  Überlieferung  (Hoffmann  N.  268.  Erk-Böhme 
3,  522)  üblichen  Zahl,  und  7,  wo  dann  zu  den  Genüssen  des  Tabaks 
und  der  Jagd,  von  Kaffee,  Chokolade  und  Tee  noch  Gesangsdar- 
bietungen 

(5)    Hat  man  etwa  Lust  zu  singen 

Geh  allda  nach  Ephrada  [so], 

Benjamin  der  kommt  gegangen. 

Bringt  sein  altes  Silber  mit  .  .  . 
und  eine  Schlussstrophe  kommen,  von  der  im  Wh.  nur  die  erste  Hälfte 
steht, 

.  .  .  Treue  Liebe,  edle  Liebe 

Hasset  allen  Wankelmut, 

Von  den  Ketten  zu  erlösen  ^ 

Führe  mich  in  Kanaan. 
Der   himmlischen  Cocagne   hat    die  Bearbeitung  des  Wh. 
die  Gaumengenüsse  sowie  die  Jagdfreuden  genommen. 

Wann   der  heiige   Sanld    Martin.     II  434.     Simon   Dachs 
Zeitvertreiber.     1700. 

Drei  Strophen  vom  Schmausen  und  Trinken  fehlen. 
Der  zum  Schluss  des  Gedichtes  gewordene  Ausgang  von 
Str.  3,  „Auf  die  Martinsgänslein  ein  Bei  Musik  und  kühlen 
Wein",  im  Zeitvertreiber  „Aufs  Pasteten-Essen  ein,  Darimi 
Martins  Gänssgen  seyn",  hat  sehr  gewonnen.  ßirl.-Cr. 
2,  389. 


Solche  Strophen,  die  als  störend  für  den  poetischen 
Gesamteindruck  empfunden  wurden  und  deshalb  aus- 
scheiden mussten,  waren  vielfach  auch  rein  konven- 
tionell. 

Kommt,  lasst  uns  ausspazieren.     I  299.     Martin  Opitz. 

Neudruck  S.  133,  Fellgibel  S.  192.  Eine  weitere 
Strophe    hinter  2  und    zwei    am   Schlüsse    enthielten    die 
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ewige  Klage  über  die  verstockte  Schäferin,  die  nicht 
hören  und  die  Pein  nicht  enden  will.  Eine  leise  An- 
deutung davon  behält  auch  die  Auswahl  des  Wh.  noch 
in  Str.  2,  aber  das  dreistrophige  Liedchen  hat  doch  den 
langweiligen  elegischen  Charakter  verloren,  die  matt- 
herzige Klage  wird  zum  leichten  Seufzer  abgeschwäclit, 
und  lieblicher  tönt  die  Musik  der  Vögel  im  Walde  hervor. 
Die  Herausgeber  des  Wh.  stellten  das  „Ich  empfinde 
fast  ein  Grauen'"  über  das  „Ist  irgend  zu  erfragen". 

AJUticr  in  dieser  iviisten  Heid.     III  90. 

Die  Vorlage  ist  Opitzens  Sylviana  oder  Hirtenklage, 
der  Teutschen  weltlichen  Poemata  von  1624  achtes,  von 
1628  an  X.  13  der  Oden  (Hallische  Neudrucke  S.  33.  Fell- 
gibelsche  Ausgabe  S.  201).  Die  pathetische  Deklamation 
der  Mittelstrophe  wird  gestrichen,  wenn  auch  der  An- 
schluss  von  Str.  3  des  Wh.  darunter  etwas  leidet. 

Wer  sich  auf  Biihm  hegiehet.     I  291.     Martin  Opitz. 

Fellgibel  S.  209.  ..Gut  gedacht,  aber  doch  nur  ge- 
dacht." Indessen  sind  die  am  unleidlichsten  reflektieren- 
den Partien  nicht  einmal  aufgenommen  worden.  Die 
ursprüngliche  zweite  Hälfte  von  1  „Aurora,  du  must 
machen  Den  Fortgang  aller  Sachen.  Sonst  hilft  der  Vor- 
satz nicht"  ist  Versen  von  Blumen  und  Vogelgesang  ge- 
wichen, die  aus  Str.  4  hierher  gerückt  sind. 

Im  Maien,  im  Maien  isfs  lieblich  und  schön,     III  132. 

Das  Quellenverhältnis  liegt,  viel  einfacher  als  es  bei 
Birl.-Cr.  2,  16  oder  Erk-Böhme  2, 207  formuliert  wird, 
so,  dass  das  Wh.  Büschings  und  Hagens  X.  88  abdruckt. 
Diese  Sammlung  freilich  hatte  eine  Kontamination  vor- 
genommen aus  dem  Weltlichen  Liederbüchlein  X.  49  oder 
dem  damit  übereinstimmenden  Bergliederbüchlein  X.  195 
und  einem  später  bei  Mittler  X.  739  sowie  Birl.-Cr.  2, 15 
abgedruckten  fl.  Bl.  aus  Eschenburgs,  dann  ]\Ieusebachs 
Besitz.  S.  Kopp  141.  Das  Wh.  wiederholt  Büsching 
fast  wörtlich.     Es  fehlen  4  Strophen,  die  die  Maienfröh- 

Palaestra  LXXVI.  26 
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lichkeit  vergessen  und  sich  stellenweis  allzu  schmachtend 
mit  Liebesbeteuerungen  und  Klagen  über  die  Kläffer 
an  das  Jungfräulein  wenden. 

Aus    hartem    Weh   klagt   sich   ein    Held.     I  391.     Frische 
Liedlein. 

Forster  3  N.  13.  Eine  Strophe  hinter  5  enthielt  den 
Dank  des  Fräuleins  an  den  Wächter  in  den  traditionellen 
Wendungen.  Die  übrige  Rede  mit  dem  Wächter  ist  gegen 
das  Herkommen  dem  Manne  zugeteilt  worden. 


Reichlich  schieden  Strophen  aus,  die  blosse  Wie- 
derholungen brachten. 

Viel  Krieg  hat  sieh  in  dieser  Welt.  1  245.  Morhof  von 
der  deutschen  Poesie.     Leipzig  1718.     S.  313. 

Gewiss  hat  Herders  Anmerkung  zu  2, 18  seiner  Volks- 
lieder den  Herausgebern  dieses  auch  durch  Lessing  aus- 
gezeichnete Lied  gewiesen,  an  dem  Herder  im  Aufsatz 
von  Ähnlichkeit  der  mittlem  englischen  und  deutschen 
Dichtkunst  ,,mitten  unter  den  gemeinsten  Soldatenzügen 
Zeilen  und  Halbstrophen  von  recht  spartanischem  Kriegs- 
laut, wie  ihn  Gleim  und  Klopstock  und  über  die  Musik 
Dryden  und  Pope  haben",  rühmte.  Er  hob  7  Strophen 
heraus  (es  fehlen  6  und  7  des  Wh.),  während  das  ganze 
Gedicht  schon  zum  Druck  in  der  älteren  Liedersammlung 
bestimmt  gewesen  war  (Suphan  25,115).^)  Die 
Schlussstrophe  ist,  jedoch  nicht  durch  Vermittlung  des 
Wh.,  in  die  Kommersbücher  übergegangen;  auch  Konrad 
Ferdinand  Meyer  im  Jürg  Jenatsch  (39. 74)  citiert  sie 
nicht  nach  dem  Wh.  Arnim  benutzte  sie  zu  einem  seiner 
Kriegslieder  von  1806  (Steig  198). 

Morhof  führt  das  „ungeschmackte"  Lied  als  Dichtung 
eines    Meistersängers    an,     nach    der    Einteilung     seiner 

1)  Über  Morbofs  Quelle,  die  „Vngrisclie  Schlacht"  von  Jakob 
Vogel,  hat  Ferdinand  Eicblcr  in  der  Vierteljahrschrift  2,  24G  gebandelt. 
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Literaturgeschichte  aus  der  „andern  Zeit  der  teutschen 
Poeterey",  d.h.  der  Epoche  von  Karl  dem  Grossen  bis 
Opitz.  Die  „Historie  des  Henrici  Aucupis",  seine  Quelle* 
hat  er  selbst  nicht  gesehen,  bemerkt  aber,  dass  der 
Schlachtgesang  „nicht  gar  alt''  ist.  Er  umfasst  dort  11 
Strophen,  also  3  mehr  als  das  Wh.  aufgenommen  hat. 
Die  erste  ausgelassene  Strophe,  hinter  3  des  Wh.  (vgl. 
die  N.  A.  I  215,  Birl.-Cr.  1,217)  führte,  in  der  Metrik 
stark  archaistisch,  nach  David  und  Timotheus  die  Judith 
als  Sängerin  ein : 

Welchem  Gott  giebt  ein  streitharn  Muth,  .  .  . 

Thut  sich  an  Feinden  rächen  .  .  . 

Drumb  dich  nur  Hertzhafft  icere. 
Ein  wesentlich  neues  Motiv  war  also  nicht  gegeben.  So- 
dann ermahnte  hinter  Str.  4  des  Wh.  eine  andere  aber- 
mals „Keiner  ausreiss,  Bruder  weich  nicht"  und  zwar  mit 
der  tröstenden  Begründung,  dass  Arzte  da  seien,  das 
nachher  weiter  ausgeführte  Motiv  also  vorwegnehmend. 
Schliesslich  kam  noch  eine  dritte  Wundarzt-Strophe,  wo 
der  Feldscher  selbst  redend  eingeführt  wird: 

Kein  Fleiss  icill  ich  nicht  spahren: 

Weil  euch  fürm  Feind  im  Heldenmuth 

Solches  ist  tciederfahren. 
Durch  die  Streichung  ist  der  Schlachtgesang  vorteilhaft 
in  seinem  Gange  beschleunigt  worden.  Von  Abweichungen 
im  einzelnen  sei  nur  bemerkt,  dass  statt  „Und  vorn 
sollt  ihr  mich  sehen"  4,4  in  der  Vorlage  stand  „thut 
Kaiser  Heinrich  sehen".  Diese  Beziehung  auf  das  Epos 
von  der  Ungarnschlacht  fiel,  weil  das  Lied  auf  die  Gegen- 
wart wirken  sollte. 

(  Einstens,  da  ich  Lust  helam.     III  91. 

Hier  bereitet  die  Quellenfrage  Schwierigkeiten,  obwohl  Des  guten 
Kerls  Freierei  ziemlich  häufig  abgedruckt  worden  ist.  Eine  beträcht- 
liche Anzahl  von  Varianten  macht  es  sicher,  dass  das  Venusgärtlein 
(S.  144)  nicht  vorgelegen  hat.  Noch  weiter  entfernt  sich  das  bei  Birl.- 
Cr.  2,  32  herangezogene  11.  ßl.  aus  Meusebachs  Besitz.  Dagegen  weisen 
manche  Lesarten  auf  das  Weltliche  Liederbüchlein,  Tugendhaffter 
Jungfrauen  und  Jungen-Gesellen  Zeit-Vertreiber,  durch  Hilarium  Lustig 

26* 
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von  Freuden-Thal,  N.  59,  aber  ohne  dass  auch  dieses  als  Vorlage 
ganz  befriedigte,  weil  wieder  Varianten  vorkommen,  die  nicht  zu  diesem 
Drucke,  wohl  aber  zum  Venusgärtlein  stimmen.  In  einem  Falle 
schliesslich  geht  das  Wh.  mit  keinem  von  allen  bisher  genannten  Texten, 
sondern  mit  dem  Neu  Weltlichen  Lieder-Büchlein  N.  10.  Der  V.  3,  2 
nämlich  lautet  im  Venusgärtlein  „vnnd  von  einem  guten  Geschlecht", 
im  AVeltlichen  Liederbüchlein  ebenso,  im  Neu  Weltlichen  Lieder- 
Büchlein  aber  „Von  eim  ehrlichen  Geschlecht"  und  im  Wh.  „Und  von 
ehrlichem  Geschlecht".  Die  geringfügigen  Varianten  genügen  doch, 
um  die  Vermutung  zu  rechtfertigen,  dass  das  Wh.  hier  einen  bisher 
unbekannten  Druck,  wahrscheinlich  ein  fl.  Bl.,  benutzt  hat.  Aus  diesem 
stammt  vielleicht  auch  der  Eingang:  „Einstens  .  .  .",  während  alle 
bisher  bekannten  Drucke  „Einsmals"  sagen,  das  zu  ändern  das  Wh. 
keine  Veranlassung  hatte,  wie  denn  „Einsmals"  im  Eingang  sonst 
immer  im  Wh.  bestehen  bleibt  ^).  Diese  vermutete  Vorlage  Hess  wohl 
auch  die  Str.  7  und  8  so  wie  im  Wh.  einander  folgen,  während  sie  in 
allen  sonstigen  Drucken  umgekehrt  stehen.  Der  Strophenbestand  hat 
aber  sicher  dem  der  übrigen  Drucke  entsprochen.  Demnach  kürzt  das 
Wh.  eine  weitläufige  Einleitung  zu  dem  Vortrage  des  guten  Kerls  um 
eine  Strophe  hinter  2,  ferner  seine  Renommisterei,  wo  er  sich  als  Mann 
von  Wort  rühmt,  und  lässt  noch  eine  Strophe  weg,  die  seine  Lust  zum 
Kriegshandwerk  wiederholt  betonte. 

Über  den  Verfasser  Gabriel  Voigtländer  vgl.  Waldbergs  Venus- 
gärtlein XXXII  und  Birl.-Cr.  2, 36,  zu  der  Verbreitung  des  Liedes 
noch  die  Angabe  „In  derMelodey:  Einsmals  als  ich  Lust  bekam"  bei 
einem  Trinklied  in  Greflingers  Weltlichen  Liedern  1651. 

(  Dru))/,  ihr  Gesellen,   halt   euch  (jut.     II  390.     Fliegendes 
Blatt. 

Ein  Vergleich  mit  Schades  fl.Bl.  aus  dem  Anfang 
des  19.  Jh.  in  den  Handwerksliedcrn  227,  vorher  im 
Weim.  Jb.  4,  340,  macht  es  wahrscheinlich,  dass  auch  hier 
Kürzung  um  einige  Strophen  vorgenommen  worden  ist 
und  zwar  eine  Parallelstrophe  zu  14,  eine  zweite  Strophe 
von  den  Schornsteinfegern  („Schornsteinfeger  kamen  zu 
Häuf,  fuhren  auf  die  Dächer  hinauf" ;    12.  3   bei   Schade : 


1)  Einsmals  in  einem  tiefen  Tal  II  33.  Einsmals  zu  Frankfurt 
an  dem  Main  II  341.  p]insmal  ein  Mägdlein  friscli  und  jung  111  140. 
„Einsmals"  nur  zu  „einstmals"  geändert.  Einstmals  war  ich  ein  Wanders- 
niann  111  ll»7.     Schön  klar  einstmal  die  Sonne  111  109. 
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„so  wollen  wir  abwerfen'^  nämlich  die  Dächer),  und  noch 
drei  Trutzstrophen  gegen  die  Meister,  von  denen  eine, 
sozialhistorisch  interessant,  zugleich  droht,  Streikbrechern 
den  Hals  umzudrehen.  Schade  bringt  a,  a.  0.  332  akten- 
mässiges  Material  über  noch  frühere  Gresellenausstände 
als  diesen  allgemeinen  in  Hamburg. 

ZiDH  Sterben   hin   ich   Verliehet  in  dich.     I  163.     Mündlich. 
Die  Vorlage   ist   der   Feyne   Almanach  1  N.  14  mit 
der  Überschrift  ^.Noch  eyn  Schwebisch  Lyebes-Lyd".   Vgl. 
Erk-Bühme  2,  771 ').     Str.  6 

Sonscht  kayner  ischt  hir, 
Dersdhig  g'fall  mir, 
11  In  einem  Ü.  Bl.    in  Arnims  Besitz    „Sechs    scliüne    neue  Welt- 
liche Lieder.    Gedruckt  im  neuen  Jahr"  (Erk  25,  214)  stand  als  5.  Lied 
folgende  sonst  nicht  helegte,  weniger  zerschmelzende  Variation : 

(1)  Ganz  sterblich  bin  ich 
Verliebet  in  dich, 

Weil  deine  Lieb-Augen 
Gefangen  haben  mich. 

(2)  Mein  Herz  ist  verwandt. 
Komm,  mach  mich  gesund, 
Erlaub  mir  zu  küssen 
Deinen  englischen  Mund.  . 

(3)  Wahrhaftig,  mein  Herz, 
Ich  sags  ohne  Scherz, 
Wenn  du  mich  nicht  liebest, 
So  sterb  ich  vor  Schmerz. 

(4)  Ach  wenn  es  nur  kam 
Und  dass  er  mich  nahm. 
Damit  ich  den  Leuten 
Aus  den  Augen  weg  kam. 

(5)  Jetzt  ist  er  schon  da. 
Wie  bin  ich  so  froh. 

Streck  her  dein  Batsch-Händerl 
Und  sag  einmal:  Ja! 

(6)  Das  Liedlein  erdacht, 
Zu  Ehren  gemacht. 

Der  Schönsten  gesungen 

Zu  einer  guten  Nacht. 
Str.  4  auch  in  dem  Tschumperliedel  bei  Alfred  Müller  XVII  und  Hotf- 
mann,  Schlesische  VI.  N.  71. 
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Hett  dayne  braten''  Eugleyn, 
Dayn  schone  Manier 
war  nicht  vielmehr  als  eine  Dublette  der  vorhergehenden. 
Ebenso  ist  in 

Ich  tat  einmal  spazieren  gelin.  III  42.  Postiglion  der 
Lieb.     XXIII 

eine  Strophe,  hinter  1,  ausgefallen,  die  nur  dasselbe  sagte 
wie  die  benachbarten:  „Dann  vil  der  Vöglein  .  .  .  vmbs 
Nest  flogen  .  .  .  dessen  thett  ich  verwundern  mich". 
(Birl.-Cr.  2,  60.) 

Desgleichen  in  dem  Studentenliede 

Ach  Jungfrau  Idug  von  Sinnen.  II  442.  Christoph  De- 
mantius,  siebenundsiebzig  Tanz.     Nürnberg  1601 

(N.  22.  Birl.-Cr.  2,  636)  eine  wiederholte  Abweisung  des 
hochmütigen  Mädchens : 

du  .  .  .  beutst  vns  feindschafft  an, 

fürchten  Jceins  solchen  dornes, 

vmbs  salz  gnug  körn  wir  han. 
Hier  mag  auch  die  ausser  Gebrauch  gekommene  Wendung 
für  heimzahlen,   wiedervergelten   (Deutsches   Wörterbuch 
5, 1817)  die  Weglassung  empfohlen  haben. 

Nun  freue  dich,  mein  Htr^eJein,  der  Sommer.  Der  Sommer 
der  bricht  an.  III  104.  Christoph  Demantius  Tänze. 
Nürnberg  1601. 

Indem  am  Schlüsse  weitere,  an  sich  zierliche  Aus- 
führungen über  die  Schönheit  wegbleiben,  kommt  das 
eigenartig  zarte  Motiv,  „ob  sie  von  sonderlichem  Brot 
esse",  besser  zur  Geltung.  —  N.  47  bei  Demantius.  mit 
dem  Eingange  „Frew  dich  nun  mein  hertzelein ,  der 
Sommer",  Birl.-Cr.  2,47. 

Bingcl,  liingel,  Tale  ringen.     KL  87. 

Ein  Ms.  lieferte  die  Prosabeschreibung,  die  sehr  er- 
weitert und  zum  Teil  verändert  wurde:  „Das  singen  die 
Kinder    zu   einem  Spiel,    wo  ein  Kind  in  der  Mitte  sitzt 
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und  den  Eock  über  sich  gezogen  hat,  dass  es  ganz  be- 
deckt ist.  und  die  andern  darum  tanzen."  Der  Text 
lautete  hier: 

Zick,  zick,  Tellerlein, 

Da  sitzt  des  Königs  Töchterlein, 

In  einem  hohen  tiefen  Thurni, 

Wer's  will  sehn,  der  muss  die  Stange  brechen. 
Aus  einem  anderen  Ms.  nahm  Brentano  den  im  Wh.  ver- 
arbeiteten Text: 

Ringel,  JRingel  da  herum, 

Wer  sitzt  in  diesem  neuen   Turm  ? 

Des  Königs,  Königs  Töchterlein. 

Was  isst  es  gern,  u-as  trinkt  es  gern  ? 

Spanisch   Weiti  und  Zuckerbrezlen, 

Kann  man's  auch  beschauen  ? 

Ach  nein,  der   2\irm  ist  gar  zu  hoch, 

Man  muss  ein  Stein  abhatten. 
Die  Verse,  die  das  im  Wh.  vorangehende  Liedchen  schon 
bot,  hat  Brentano  weggelassen.  Vgl.  Böhme  X  123 — 160, 
riedler  65  N.  91,  Alfred  Müller  195.  Dähnhard  N.  303. 
2,118  aus  Hildebrands  Xachlass ,  Frömmel,  (Berliner) 
Kinderreime  X.  113. 

P/iönia:,  der  edle  Vogel  wert.  I  261.  Aus  einem  alten 
Buche  ohne  Titel. 

Groethe  spendete  sein  Lob  „nicht  misslungene  christ- 
liche Allegorie",  wohl  ohne  es  zu  wissen,  dem  Meister 
Hans  Sachs.  Dass  auch  Brentano  den  Verfasser  des 
alten  Buches  nicht  gekannt  habe,  ist  nicht  ganz  so  wahr- 
scheinlich. Ich  halte  Brentano  für  den  Bearbeiter,  weil 
im  Reim  (20  und  21)    die  Fremdwörter  bewahrt  blieben. 

Hans  Sachs  (Keller  1,  321)  brachte  unwichtige  Einzel- 
heiten: ;,Mit  eynem  grün-schwartzleten  schwantz,  Fein 
röslet  undtermenget  gantz"  (hinter  4),  ,,Ein  König  aller 
konigreych.  Kein  creatur  ihm  ward  geleich"  (hinter  24), 
sowie  breitere  Darstellung  des  Leidens  Christi.  Die 
Lokalbestimmung  ^Wont  in  dem  egyptischen  Reich" 
schwindet,  ebenso  eine  Anspielung  auf  gelehrte  Tradition : 
^Lebt    sechshundert   und  sechzig  jar  Wie  Plinius  setzet 
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fürwar."     In  der  Vorlage  bauen  niclit  die  andern  Vögel 
den  Scheiterhaufen,  sondern  der  Phönix  selbst. 

Brentano  hat  seine  Bearbeitung  später  im  Märchen  vom  Hause 
Starenberg  bei  der  Erzählung  der  Frau  Phönix  Federschein  wiederholt. 
Die  geläufige  allegorische  Ausdeutung,  auf  Christus  bildet  auch  ein 
Predigtthema  von  Procop  (Triennale  Dominieale  363),  der  ausserdem 
ein  Gedicht  darauf  verfasst  hat   (Hertzen-Frewd  2,  335). 

(  Das   Schneidcrlein   sah  am    Wege  stelin.     II  372.     Altes 
Manuskript. 

Das  Wh.  stimmt  ziemlich  genau  zu  dem  5  strophigen  Text  bei 
Schade,  Handwerkslieder  248,  könnte  also  auf  mdl.  Überlieferung 
zurückgehen.  Die  Quellenangabe  wäre  dann  wieder  nur  zur  Überein 
Stimmung  mit  den  Angaben  bei  den  übrigen  Schneiderliedern  gewählt 
worden,  gewissermassen  um  eine  ganze  hs.  Sammlung  von  Schneidei'- 
liedern  zu  fingieren.  Sonst  läge  näher,  an  eine  Verwandtschaft  der 
Quelle  mit  jenem  fi.  Bl.  zu  denken,  das  Erk  im  Liederhort  397  (da- 
nach Erk-Böhme  3,447,  Birl.-Cr.  2,679,  Schade  247)  aus  dem  Nach- 
lasse von  Meusebach  (N.  7950.  Erk  19,  266)  abgedruckt  hat,  „Zwey 
Xagel  newe  Lieder  .  .  .  Getruckt  auff  dem  Bocksberg,  bei  Lentz 
Geisser,  in  der  Schneidergassen,  Anno  1597",  und  das  unter  diesem 
ausgesucht  spitzen  Titel  zwei  Spottlieder  vereinigte,  das  erste  betitelt : 
„Von  dem  Zy,  Zy,  Zy,  Bock,  bock,  bock,  Meck,  Meck,  Meck,  gar  schön 
vnd  lustig  zu  Singen.  Im  Thon.  Es  wollt  gut  Schneider  wandren 
gen  Wildpretzhausen."  So  beginnt  das  Lied  selbst.  Es  singt  von 
einer  Begegnung  des  Schneiders  mit  der  gefürchteten  Geiss,  von  seinen 
Heldentaten  im  Trinken,  wie  er  die  Geiss,  die  ihm  helfen  will,  ab- 
weist, aber  von  ihr  auf  die  Hörner  genommen  wird,  hechelt  seine 
äussere  Erscheinung  durch,  berichtet  von  einem  furchtbaren  Kampfe 
mit  einem  Hasen,  der  sich  in  der  Schlinge  gefangen  hatte,  und  bringt 
es  mit  solchen  Sticheleien  auf  26  nicht  immer  witzige  Strophen.  Mit 
diesem  ti.  Bl.  stimmt  wörtlich  der  Befrain  des  Wh.  und  fast  genau  die 
Str.  3,  während  4  und  5  hier  gar  nicht  gegeben  waren.  Iber  die 
wirkliche  Vorlage  lässt  sich  also  keine  völlige  Klarheit  gewinnen; 
sicher  aber  scheint  auch  bei  der  Annahme  mündlicher  t'berlieferung 
zu  sein,  dass  das  Wh.  gekürzt  hat.  —  An  Brentanos  Schneidermärchen 
braucht  nur  erinnert  zu  werden. 

Ich  will  dem  Kindlein  schenken.     KL  13. 

Der  Dialog  der  Hirten  in  der  Christnacht  ist  eine 
Bearbeitung  von  Specs  „Ecloga  oder  Hirten  gespräch, 
darin   zween  Hirten,    Dämon  vnd  Haiton   ihre   gaben  er- 
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zehlen:  so  sie  dem  Christkindlein  schencken  wollen". 
Trutz  Nachtigal  S.  197. 

In  drei  einleitenden  Strophen  fingiert  der  ältere 
Dichter,  er  habe  das  Gespräch  der  Hirten  belauscht  und 
wiederhole  es  jetzt,  wenn  er  die  Schafe  weide.  Nach  den 
Königen  aus  dem  jMorgenlande  kamen  auch  diese  beiden 
frommen  Hirten,  um  das  schöne  Kindlein  zu  beschenken. 

Die   Gaben  all  mit  namen, 
Die  Bäurisch  Hirten  Schätz 
Ver fasten  sie  zusamen 
In  süsses  Reym-gescliuätz ; 
Jetzt,  jetzt  will  ichs  erholen, 
Frisch,  frewdüj  von  gemüt, 

Vnd  spielcns  off'termohlcn 

Wa7i  ich  der  Schäfflein  hüt. 

Der  Märchenerzähler  Brentano  aber  lässt  uns  selbst  Zeugen 
des  Gespräches  sein.  Er  zaubert  eine  Szenerie  im  Mond- 
licht hervor:  „Es  war  auf  einer  weiten,  weiten  Wiese", 
gleich  der,  wo  der  Hahn  Alektryo  den  horchenden  Kin- 
dern das  Märchen  erzählt,  in  ganz  schlichtem  Kinderton. 
Und  dieser  Unterschied  in  der  Einleitung  charakterisiert 
auch  die  Bearbeitung  des  Dialoges  selbst.  Er  ist  kind- 
licher und  edler  gehalten. 

Die  ganze  Str.  7  von  dem  Hündlein,  das  tanzt, 
apportiert.  Wache  steht,  entspringt  aus  einer  Umwand- 
lung ins  Zierliche.  Der  Dämon  der  Vorlage  will  einen 
Schäferhund  schenken: 

Dass  lernet  zanckcn,  zäncken ; 
Die  Schaft'  auch  treiben  ein. 
Wans  kombt  zu  seinen  tagen, 
Wirds  freilich  sein  gefasst, 
Von  Schaffen  zuverjagen 
Den  vnbcnandten  gast. 

Welch  anderer  Zweck  bei  Brentano : 

Was  gilts,  das  Kindlein  lacht ! 

Vom  Hahn  hiess  es  nur : 

Mit  bunten  füss-  vnd  sparen 
Er  trit  gar  stoltz  herein ; 
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Wan  schon  er  ivär  verloren., 

Man  keuf  die  färben  sein. 
Da  findet  Brentano  kräftigere  Töne: 

(12)  Mit  Sporn  und  Busch  er  gehet, 

Stolz  als  ein  Rittersmaun, 

Und  morgens  fieissig  krähet 

Der  bunte  Wettermann. 
Er  hat  ja  später  im  Gockel  den  Hahn  als  rechten  Ritters- 
mann   in   einer   gar   gewaltigen  Leichenrede   noch  höher 
gefeiert. 

Dank  einer  liebevollen  Durcharbeitung  bis  aufs 
Kleinste,  von  der  die  mitgeteilten  Proben  noch  keinen 
annähernden  ßegrifi"  geben  können,  hat  Spees  Gedicht, 
das  in  der  Form  des  Wh.  freilich  Brentano  zu  gleichem 
Teile  mit  gehört,  bedeutend  an  Tiefe  und  Innerlichkeit 
gewonnen.  Die  Bearbeitung  zeigt  auch,  wie  dieser  Stoff 
Brentano  bewegt,  der  später  in  eigenen  Dichtungen  nicht 
müde  wird,  von  dem  „kleinen  süssen  Kind"  in  der  Krippe, 
von  dem  „süssen  Rosenkind''  (Schriften  1,45)  zu  singen, 
und  von  seinem  Weihnachtsliede  sagt  (Schriften  1,134): 
„Süss  lallende  Lippe  des  Kinds  in  der  Krippe,  dir  gleicht 
wohl  dies  Lied." 

Ausgefallen  sind  eine  Rede  des  Dämon  hinter  Str.  13, 
die  r>Di'6y  Meysen,  Lerch,  vnd  Specht"  zu  Fink  und 
Nachtigall  des  Haiton  als  Geschenk  nennt,  und  eine 
hinter  20  mit  dem  Anachronismus,  dass  Haiton  „ein 
gelben  Sonn- Compass"  schenken  will.  Ferner  ist  aus 
zwei  Strophen,  die  wieder  fast  dasselbe  Geschenk 
brachten,   Brentanos  Str.  6   zusammengearbeitet  worden. 

Auf]   Triumph,  es  liommt  die  Stunde.     III  208. 

Im  Anmutigen  Blumenkranz  X.  54.  Vorher  bei  Frey- 
linghausen  N.  543 ;  bei  Porst,  woher  Voss  es  kennt,  N.  823. 
Nach  Bachmann  (Geschichte  der  Berliner  Gesangbücher) 
ist  der  Sachse  Johann  Christ.  Lange,  der  175(3  starb,  der 
Verfasser. 

Str.  10  und  11  sind  im  Wh.  durch  Umstellung  enger 
verknüpft   worden.     Eine    hinter  3   ausgelassene  Strophe 
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fügte  zu  dem  sündigen  Babel  noch  mehr  grosse  und  kleine 
Schwestern,  eine  andere  hinter  9  war  eine  blosse  Varia- 
tion von  dieser.  Eine  dritte  fiel  hinter  7.  Indem  diese 
■durch  ein  flehendes  Grebet 

Ach  ivie  lange  soll  es  währen  .  .  . 

Dass  die  hure  sich  erhebt? 

Hör,  ach  höre  das  begehren! 

die  Erwartung  (Str.  7)  mit  der  Erfüllung  (8)  verknüpfte, 
kam  der  Umschlag  nicht  so  abrupt  wie  im  Wh.  Indessen 
trägt  dieses  unvorl)ereitete  „Zion  ist  erhöret"  gerade 
zur  Belebung  des  Triumphes  bei. 

Im  übrigen  ist  die  Bearbeitung  bemüht,  den  zeternden  Ton  zu 
dämpfen. 

Brentano  verwendet  später  die  Eingangstrophe  als  Siegeschor 
in  der  Victoria  (Schriften  7,  449) ;  drei  Strophen  waren  schon  in  der 
Einsiedlerzeitung  vom  29.  Juni  1808  als  Einlage  der  „Sonettenschlacht 
bei  Eichstädt"  erschienen. 

JEs  ist  mt  alleivege  Festabend.    III  183.    Manuskript  1477. 

Diese  Lesart  des  Gesanges  vom  andern  Land,  über 
den  zuletzt  Joh.  Franck  in  der  ZDA  44,  123  gehandelt 
hat  (dazu  Bolte  ZVVolksk.  12,  216)  hatte  Meusels  Histo- 
risch-literarisch-bibliographisches Magazin  7/8  (Chemnitz 
1794)  166  aus  einer  Meininger  Handschrift  des  Sachsen- 
spiegels bekannt  gemacht,  wo  sie  nebst  einem  anderen 
„Volksgedicht"  zwei  leere  Pergamentblätter  am  Ende 
des  Codex  ausfüllte,  mit  dem  Schlussvermerk  „Explicit 
die  Erhardi  Anno  1477".  Brentanos  hs.  Sammelband  in 
der  Berliner  Bibliothek  enthält  auf  Bl.  58  eine  Kopie 
von  Meusels  Abdruck. 

Dass  die  Sprache  niederrheinisch  war,  lässt  die  Yerhochdeutschung 
des  Wh.  kaum  noch  erkennen  (Reim  „Leckerzahn" :  „Land'-  20,  3.  4 
für  letlcer  zant  :  lant).  Bemerkenswert  ist  das  alte  Wort  „Wigand" 
12,  3,  das  schargant  des  Originals  vertritt,  ferner  „Volant"  2G,  3  für 
viant,  also  von  Brentano,  den  ich  wegen  des  Reimworts  „schürchen" 
(:  „erwürgen";  in  der  Vorlage  schürgen,  Deutsches  Wörterbuch  9,  2045J 
für  den  Bearbeiter  halte,  in  demselben  Jahr  erneuert,  in  dem  es  bei 
Goethe  erschien.     Brentano  kann  die  Fauststelle  schon  gekannt  haben. 

Wenn  das  Gedicht  von  39  auf  27  Strophen  gekürzt 
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wurde,  so  mögen  dabei  solche  Schwierigkeiten  der  sprach- 
lichen Umsetzung  mitspielen  (in  der  Strophe  hinter  19 
Fochten,  den  dot.  das  ist  keyn  rayt,  Dan  ivol  thune  vnd 
lassen  das  gwayt).  weit  mehr  aber  will  der  Bearbeiter 
Wiederholungen  vermeiden.  So  war  hinter  Str.  3  AUe- 
iveg  mögen  ivir  nit  hie  hlyhen  nochmals  gesagt:  Wir  hoffen 
allezyt  lang  zu  lehen ;  hinter  der  gewaltigen  Mahnung  Wo 
ist  Karle  Hector  vnd  Alexander?  .  .  .  Wer  eynich  keyser 
von  Rome  .  .  .  er  näiss  nacJcet  in  das  arider  lant  erfolgte 
ein  Abstieg: 

Yr  advokaten  vnd  yr  officiale 
Eichter  scheffen  alleziimale 
Yr  hlebit  gern  hie,  liet  yrs  liant, 
Zicar  yr  müst  in  daz  ander  lant. 

4  Strophen  hinter  18  sprechen  immer  wieder  aus  Wir 
haben  hie  leyne  blyhestat,  Vns  e.Jiylffet  kriit  noch  ivytie. 
Die  Strophe  Als  tvir  sin  dot,  wir  mögen  erhrygcn  Eyn  alt 
lylach  wurde  überboten  durch  eine  vorhergehende  Ach 
ivaz  geselschaft  lynden  ivir  dar  Kreden  slangen  vnd  ivürme 
voricar.  Das  Gedicht  bleibt  auch  ohne  diese  Strophen 
eine  eindringende  Mahnung  von  der  Welt  Eitelkeit. 

Besonders  viele  geistliche  Lieder  zeigen  eine  solche 
Kürzung  um  Strophen,  die  mehr  oder  weniger  blosse 
Dubletten  waren. 

Fahre  fon  mit  Liehesschlägen.     III  211. 

Im  Anmutigen  Blumenkranz  N.  180,  dann  bei  Porst 
N.  429,  vorher  bei  Freylinghausen  N.  400,  von  Amadeus 
Creuzberg  (gestorben  1742). 

Ach  triumphier  nicht  vor  dem  Siege.     III  217. 

Wie  im  Wh.  mit  der  Aufschrift  „Gegen-Satz"  dem 
Gesänge  Wo  flieh  ich  hin,  dort  IST.  747,  unmittelbar  an- 
geschlossen. 

Wunderschön  prächtige.     II  179. 

Nicht  das  bei  Birl.-Cr.  1,564  unter  Angabe  der 
Varianten   genannte  fl.  Bl.    „Drey    schöne    neue    Gesänge 
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zu  Ehren  der  allerseligsten  Jungfrau"  war  Arnims  Vor- 
lage, sondern  die  freilich  nur  wenig  davon  unterschiedene 
Oktavhs.  Vgl.  die  X.  A.  und  Erk  -  Böhme  3,771  nach 
Ditfurths  fränkischen  VI. 

0  Eicif/l-eif,  0  Ewigkeit.  I  263.  Katholische  Kirchenge- 
sänge.    Cöln  1625.     S.  6-20. 

Die  bei  Wackernagel  5,  1258  abgedruckte  Vorlage 
variierte  dasselbe  Thema  statt  durch  7  höchst  ermüdend 
durch  18  Strophen.  Goetke  urteilt  schon  über  die  weise 
Kürzung  des  Wh. :  „Wenn  man  die  Menschen  konfus 
machen  will,  so  ist  dies  ganz  der  rechte  Weg." 

Eivifjor  Bthhicr  der  löblichen  Dinge.  III  180.  (Christian 
Fende.  Anleitung  für  eine  Grottsuchende  Seele)  S.  63. 
In  der  Tübinger  Ausgabe  von  1730  S.  112,  „Höchster 
Eormierer  der  löblichsten  Dinge".  Vorher  im  neuen 
Helikon  von  Knorr  von  Eosenroth  147,  gleichzeitig  bei 
Porst  N.  585.  Ausser  Augen  und  Ohren  wurden  auch 
die  übrigen  Sinnesorgane  apostrophiert:  „Dancke  du 
Eiechen  dem  Schöpfer  der  Nasen,  Dass  dich  so  mancher- 
ley  Geist-Werck  ergötzt^^  Dem  Schlüsse  des  Wh.  folgten 
noch  4  zur  Demut  mahnende  und  in  einea  vollen  Orgel- 
klang des  Preises  austönende  Strophen. 

Schiver,  langiveilig  ist  mir  mein  Zeit,  Seit  mich  die  Sünä  tut 
scheiden.  II  115.  Grassenhauer.  moralisch  verändert 
von  Knauss  [so].     S.  22. 

N.  26.  Da  es  dem  Wh.  nur  darauf  ankam,  in  der 
Kontrafaktur  eine  Anschauung  von  der  poetischen  Varia- 
tionstechnik früherer  Perioden  zu  vermitteln,  so  genügte 
es,  die  Eingangstrophe  zu  geben.  Die  beiden  anderen 
enthielten  eine  Bitte  an  Gott,  seines  Werkes  zu  gedenken, 
und  den  Ausdruck  der  Eesignation  in  seinen  Willen,  in 
engem  Anschluss  an  das  weltliche  Original. 
Dieses 
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ScJnver,  langweilig    ist    mir    mein   Zeit,    Seit   ich    mich   täte 
scheiden.     II  115.     Aus  einem  Musikbuche 

erfuhr  dieselbe  Behandlung.  Das  Musikbuch  ist 
wahrscheinlich  das  von  Johannes  Eccard,  Mülhausen  1578 
(Newe  deutzsche  Lieder  N.  16),  dessen  Text  zu  der  in 
V.  5  vorgenommenen  Ergänzung  „zu  lang  sie  ist"  besser 
passt  als  die  freilich  nur  an  dieser  Stelle  variierende 
Fassung  von  Forster  1  N.  98.  "Wegen  weiterer  Über- 
lieferungen vgl.  Kopp,  Die  Osnabrückische  Liederhs.  von 
1575,  Herrigs  Archiv  111,  269. 

(  Zeuch,  Fahler,  zeuch.  II  95.  Parodie  des  vorigen,  Seite 
90  [Ich  hab  den  Schweden  mit  Augen  gesehn]  aus  einem 
alten  fliegenden  Blatte. 

Dieses  wird  von  anderen  Drucken  des  vielfach  ver- 
breiteten Spottliedes  nicht  erheblich  verschieden  gewesen, 
sein,  sodass  für  unseren  Zweck  der  Ersatz  durch  das  in 
der  N.  A.  vollständig  wiederholte  Blatt  „Der  Päbstischen 
Armee  vnter  Dess  Alten  Corporals  General  GrafFen  von 
Tylli  Commando  Zugk  vnd  Flug.  1631"  ausreicht.  In 
24  einförmigen  und  ermüdenden  Strophen  wurde  der  Re- 
frain des  alten  Gesellschaftsliedes  (in  Melchior  Franks 
Convivium  N.  34,  Erk- Böhme  3,73)  mit  spottenden  An- 
spielungen auf  Schlachten  und  Kriegsläufte  zu  Tode  ge- 
hetzt. Die  im  "Wh.  ausgewählten  Strophen  (in  der  Vor- 
lage 1.  5.  10)  sind  noch  die  besten  Leistungen. 


Eine  bestimmte  Technik  der  Kürzung  zeigt  sich  in 
historischen  Liedern.  Sie  hängt  mit  den  zuletzt 
behandelten  Fällen  insofern  zusammen,  als  auch  in  den 
historischen  Liedern  nach  Ansicht  der  Bearbeiter  pleona- 
stische  Strophen  vorhanden  waren,  die  wie  jene  wieder- 
holenden Parallelstrophen  ohne  Schaden  und  oft  zum  Vor- 
teil des  Liedes  gestrichen  werden  konnten. 

Die  Sonn  mit  Idarem  Scheine.     II  336.     Ein  Lied  im  Ton: 
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Frisch  auf  in  Grottes  Namen.    1552.     Fliegendes  Blatt, 
gedruckt  in  Frankfurt. 

Arnims  und  Brentanos  Briefwechsel  bringt  einen  interessanten 
Meinungsaustausch  über  dieses  Frankfurter  Lied.  Als  Arnim  in 
Heidelberg  die  historischen  Lieder  für  Band  11  ordnete,  bemerkte  er, 
dass  dieses  fehlte  (25.  Jan.  1808.  Steig  229).  Brentano  hatte  es  in 
Cassel  zurückbehalten  (Steig  230),  und  zwar,  um  ., seine  Kritik  nach 
und  nach  daran  zu  gewöhnen".  Von  der,  wie  diese  Briefstelle  ver- 
muten lässt,  ziemlich  weitgehenden  Bearbeitung  wissen  wir  indes  nichts, 
als  was  Brentano  andeutet:  „Besonders  hattest  Du  Dich  in  dem  achten 
Verse  geirrt,  wo  die  Rede  von  einem  schreienden  Landsknecht  ist 
[Wh.  7 ;  eine  Strophe  ist  vorher  ausgefallen],  Du  hast  diesen  als 
Landsknecht  verändert,  er  ist  aber  eine  Kanone,  wie  aus  dem  achten 
Verse  des  zweiten  Liedes  hervorleuchtet  [Wh.  II  339,  Str.  8,  4]"  (Steig 
234).  Arnim  hatte  also  getan,  was  als  seine  Manier  noch  öfter  her- 
vortreten wird,  nämlich  einen  nicht  wörtlich  gemeinten  Ausdruck 
wörtlich  genommen,  hier,  wie  er  sich  gegen  Brentano  verteidigt  (Steig 
235),  weil  ^,schon  im  Magdeburger  (Liede)  die  Personiticierung  der 
Kanonen  als  bellende  Hündlein  vorkommt  [Wh.  II  103  0  Magdeburg 
halt  dich  feste  Str.  21,2]  und  mir  das  Bild  von  solchem  anlaufenden 
Landsknechte  gefiel".  Solche  Eingriife  gefielen  aber  Brentano  weniger, 
und  er  hat  daher  das  Lied,  das  ihm  „als  vaterländisch  sehr  teuer" 
war,  aus  Arnims  Recension  eigenmächtig  „dem  Original  etwas  näher 
gestellt"  (Steig  234),  womit  Arnim  sich  schliesslich  auch  zufrieden  gab. 
Da  ihm  an  dem  Liede  „nicht  viel  liegt",  will  er  es  „unverändert  alt" 
aufnehmen.  Erk  hat  denn  in  Arnims  Nachlass  auch  eine  genaue 
Kopie  der  Vorlage  gefunden.  Ganz  unverändert  freilich  ist  das  Lied 
doch  nicht  eingegangen,  so  auffällig  alt  auch  die  Sprache  blieb. 

Die  Vorlage  ist  ein  Text  in  dem  Werke  von  AcMlles 
Augustus  Lersner,  „Der  Weit-berühmten  Freyen  Reichs- 
Wahl-  und  Handels  Stadt  Franckfurt  am  ]\Iayn  Chro- 
nika",  Frankfurt  1706.  Dieser  gibt  seine  Quelle  nicht 
an,  sondern  nur  die  Melodie:  „Im  Thon:  Frisch  auf  in 
Gottes  Kamen".  Die  Vermutung,  dass  ein  fl.  Bl.  abge- 
druckt sei,  lag  freilich  nahe.  Dieses  fl.  ßl.  von  1552 
wiederholt  Liliencron,  N.  604,  dessen  Übersicht  über  die 
Belagerung  auch  mehrere  Anspielungen  des  Liedes  erklärt. 

Drei  Strophen  sind  nicht  mit  übernommen  worden. 
Die  erste  stand  hinter  2  und  erging  sich  über  den  Aus- 
bruch des  Krieges: 
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Jls  man  schrieb  vnsers  Heiren 

Füiifftzclinhundert  fünff'tzig  zwei, 

Erhüben  sich  neice  Muren 

In  Deutschland  Krie(jS(jeschrei  .  .  . 
Die  beiden  andern  am  Schlüsse  beklagten,   dass  Untreue 
überhand  nehme,    Glauben  und  Ehre   geschwunden  seien, 
und  gingen  in  den  traditionellen  Dank  an  Gott  aus. 

An  Stelle  dieses  Schlusses  erhielt  das  Lied  einen 
kräftigeren  Abgang: 

Allein  du  trägst  entschlossen 

{Allein  icolt  dich  nicht  lassen  .  .  .) 

Die  kaiserliche  Krön. 

Franlfurf  die  liochielohtc  Stadt.  11  339.  Aus  einem  ähn- 
lichen Lied  im  Ton  der  Schlacht  von  Pavia, 

„Das  ander  Lied.  Im  Thon:  Von  der  Schlacht  vor 
Pavia"  schliesst  sich  bei  Lersner  unmittelbar  an.  Im 
Nachlass  befand  sich  wieder  eine  getreue  Abschrift.  Birl.- 
Cr.  2,  575.     Liliencron  X.  603. 

Es  fehlen  fünf  Strophen.  Der  Eingang  {Ach  Gott 
das  ich  wacht  reden  frey)  beklagte  wieder  das  Verschwin- 
den der  Treue  in  deutschen  Landen,  eine  Strophe  hinter 
10  des  Wh.  enthielt  eine  Anspielung  auf  Sachsenhausen, 
die  ohne  nähere  Kenntnis  der  Geschichte  unverständlich 
ist,  drei  am  Schlüsse  berührten  Fragen  der  allgemeinen 
Politik  und  der  Konfession  und  baten  endlich  Gott  um 
Schutz. 

In  5,  3  scheint  „Kann  gut  Pilullen  machen",  sehr  wunderlich  mit 
dieser  Betonung,  aus  Der  kann  gut  Fillulen  vi.,  wo  mit  der  Moderni- 
sierung zu  „Pillen"  geholfen  gewesen  wäre,  eine  absichtliche  archa- 
istische Seltsamkeit,  wie  in  der  vorhergehenden  Zeile  der  Ocklesmann 
(zusammenhängend  mit  ockeln,  vexare,  Deutsches  Wörterbuch  7,  1140?). 

Ich  halt  den  Schweden  mit  Augen  gesehn.  II  93.  Fliegendes 
Blatt  jener  Zeit. 

Eine  genaue  Kopie  des  in  der  N.  A.  mit  kleinen 
Änderungen  abgedruckton  H.  Bl.  „Das  froliche  Jubilate 
Vber  den  Vntergang  unserer  Feinde  .  .  .  1632"'  war  im 
Nachlass  vorhanden.     Birl.-Cr.  2,  592.     Str.  ()  und  8,  die 
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für  den  epischen  Fortgang  keine  Bedeutung  haben,  lässt 
der  Bearbeiter  aus  und  konzentriert  sieh  auf  die  Schlacht 
selbst. 

Zu  singen  will  ich  fangen  an  Zum  Loh  der  hdserlichen 
Krön.  II  116.  Lebensbeschreibung  Sebastian  Schärt- 
lins.     Frankfurt  1777.     Beilagen  S.  34. 

Die  „Lebensbeschreibung  des  berühmten  Ritters  Se- 
bastian Schärtlins  von  Burtenbach"  entnahm  dieses  Lied 
von  einem  Landsknecht  Karls  V.  den  Riederischen  nütz- 
lichen und  angenehmen  x4.bhandlungen,  Altdorf  1768,  die 
sich  eng  an  die  alten  Drucke  (vgl.  Liliencron  X.  535. 
Birl.-Cr.  2,566)  anschliessen.  Eine  Abschrift  liegt  in 
Brentanos  hs.  Liederbuche  vor,  Bl.  84.  -,  v. 

Die  Bearbeitung  des  Wh.  schafft  einigo  vVunderlich- 
keiten,  teilweise  als  Folgen  des  bayrischen  Dialekts.  Von 
23  Strophen  des  Originals  sind  7  nicht  aufgenommen 
worden:  Ansprachen  des  Kaisers  an  die  Landsknechte, 
Mahnungen,  auszuhalten  und  sich  nicht  zu  ergeben,  eine 
ganz  leere  Strophe  hinter  6  („Ain  yeder  sach  sein  leger 
an,  Mit  püchsen,  spiesn,  in  Schlachtordnung  stan"),  sieges- 
bewusste  Drohungen  gegen  den  Landgrafen,  der  Befehl 
zum  Abzug  und  die  übliche  Schlussstrophe. 

Der  Winter  tvollte  lang  hei  uns  sein.  II  137.  Aus  einem 
längeren  Gedichte  bei  Diebold  Schilling,  burgund.  Krieg, 
Bern  1743.     S.  183. 

Die  bei  Diebold  Schilling  zahlreich  eingestreuten 
historischen  Lieder,  „darinne  man  guten  Underscheid, 
und  Lütterunge  dieser  Dingen  tindet",  hat  bis'  auf  drei 
derselbe  Veit  Weber  gedichtet,  der  schon  mit  der  Schlacht 
von  ]\Iurten  (Die  Zeitung  flog  von  Land  zu  Land)  im  Wh. 
I  58,  freilich  durch  Bodtnerisches  Medium,  zu  Worte  kam. 
Er  ist  auch  der  Verfasser  unseres  Liedes,  „das  von  der 
Sach  wegen  Pont  erlin,  als  davor  geschriben  gemacht  ist". 
Das  bei  Liliencron  2, 60  abgedruckte  Original  hat 
mit  43  Strophen  mehr   als  das  doppelte  der  Wh.-Redak- 
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tion.  Diese  übernimmt  1—5,  12,  26—30,  33—38,  40—41, 
44.  Die  Vorlage  beginnt  mit  dem  Aufbruch  der  Schwei- 
zer zum  Beutezuge  des  Frühjahrs  1475,  erzählt  die  Ein- 
nahme von  Pontarlier  am  Doubs  (Ponterlin),  die  erfolg- 
lose Einschliessung  der  siegreichen  kleinen  Mannschaft 
durch  den  Marschall  Karls  des  Kühnen,  den  Ausmarsch 
eines  Entsatzheeres  aus  Bern,  das  verwüstend  nach  Pon- 
terlin kommt  und  vor  dem  die  Burgunder,  obwohl  vier- 
mal so  stark,  sofort  zurückweichen,  nennt  darauf  lobend 
die  Kantone,  die  Bern  unterstützen,  und  wendet  sich  zur 
Belagerung  von  Granson  am  Eingang  der  Jurapässe.  Es 
wird  ganz  frisch  erzählt,  wie  die  Schweizer  die  Stadt 
bestürmen,  wie  die  Besatzung  auf  dem  Schlosse  Zuflucht 
sucht,  bald  aber  auch  dieses  übergibt.  Die  Schweizer 
lassen  eine  Mannschaft  da  und  wenden  sich  gegen  Orbe 
an  dem  gleichnamigen  Flüsschen  (Orban).  Orban  kapi- 
tuliert ohne  weiteres.  Die  Besatzung  des  Schlosses 
schiesst  dafür  die  Stadt  in  Brand,  die  Eidgenossen 
löschen  das  Feuer,  setzen  vom  Kirchturme  der  Stadt  aus 
eine  Beschiessung  des  Schlosses  ins  Werk,  stürmen  und 
werfen  die  gesamte  Besatzung,  die  jetzt  zu  spät  ver- 
handeln will,  von  einem  Turm,  ihrem  letzten  Zufluchts- 
ort, in  die  Tiefe.  Unter  dem  Eindruck  dieses  Ereignisses 
ergibt  sich  das  Schloss  Echallens  (Escharles)  unaufge- 
fordert, die  Stadt  Jounge  (Jungi)  fällt  ohne  Kampf,  da 
die  Besatzung  entflohen  war.  So  glücklich  verlief  der 
Feldzug. 

Aus  diesem  reichen  Material  nimmt  das  Wh.  nur 
ein  Ereignis,  die  Eroberung  von  Orban,  heraus.  Ganz 
kurz  werden  vorher  die  Kämpfe  um  Ponterlin  abgemacht, 
so  zwar,  dass  es  scheint,  als  seien  sie  die  einleitenden 
Scharmützel  gewesen,  und  ebenso  wird  nachher  noch  die 
Eroberung  von  .lungi  als  Wirkung  des  Erfolges  in  Orban 
nur  andeutend  mitberichtet.  Die  Str.  5  von  dem  brennen- 
den Dorfe  steht  in  der  Vorlage  in  ganz  anderem  Zu- 
sammenhang, ist  aber  im  Wh.  mit  der  Strophe  vuni 
Brande  der  Stadt  Orban   verknüpft.     Die  Ereignisse  um 
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Ponterlin,  die  Eroberung  von  Grranson,  die  mit  der  Er- 
oberung von  Orban  verglichen  eine  blosse  Dublette,  nur 
mit  einem  weniger  charakteristischen  Ausgang,  ist,  und 
alles  Nebenwerk  fällt  weg. 

Man  sieht,  dass  es  dem  Wh,  nicht  darauf  ankommt, 
einen  genauen  historischen  Bericht  zu  geben  mit  allen 
Wiederholungen,  die  unvermeidlich  Gleichförmigkeit  im 
Gefolge  haben,  sondern  dass  es  ein  durch  besondere 
Züge  ausgezeichnetes  Ereignis  herausgreift,  dieses  aus- 
führt und  alles  sonst  Beibehaltene  zu  ihm  in  Beziehung 
setzt. 

(  Lille,  du  allerschön  sie  Stadt.     II  100.     Mündlich. 

Baier  druckt  nach  seiner  Quellenangabe  ein  fl.  Bl. 
aus  Arnims  Besitz  ab,  das  Erk  nicht  mehr  vorgefunden 
hat.  Eine  kürzere  Fassung  als  diese  18  strophige  der 
IsT,  A.  ist  bisher  nicht  nachgewiesen  worden,  denn  die 
Rezension  von  13  Strophen  bei  Kaltenbäck.  Austria  1846 
S.  46,  kann  wohl  auf  Originalwert  keinen  Anspruch 
machen.  Umfasste  die  Vorlage  also  18  Strophen,  so  hat 
das  Wh.  5  und  7  der  Vorlage  in  Str.  5  ineinander  ge- 
arbeitet, ebenso  6  und  8  zu  seiner  Str.  6,  indem  es  auf 
diese  Weise  Wiederholungen  vermied,  ferner  hinter  8  ein 
Strophenpaar  (im  Original  11  und  12)  weggelassen,  wo 
Drohung  und  auffordernde  Antwort  wiederum  kein  neues 
Motiv  und  keinen  Fortschritt  der  Handlung  brachten, 
und  die  letzte  Eede  des  Prinzen  Eugen  von  drei  Strophen 
auf  eine  beschränkt.  Hier  war  aber  die  Kürzung,  wenn 
sie  auch  Gleichheit  des  Auf  baus  das  ganze  Gedicht  hindurch 
schafft,  nicht  so  unerheblich  wie  in  den  andern  Fällen, 
weil,  indem  der  werbende  Prinz  nunmehr  von  dem  drohen- 
den in  einen  bittenden,  schmeichelnden  Ton  übergeht, 
diese  Strophe  die  Sinnesänderung  der  umworbenen  Jung- 
frau Lille  erst  verständlich  machte.  Im  Wh.  kommt  der 
Schluss  zu  abrupt. 

Dem  Motiv  „Um  Städte  werben"  hat  Köhler  (Kleinere  Schriften^ 
3, 371  mit  vielen  Ergänzungen   durch  Bolte)   eine   eigene   Abhandlung 
gewidmet  (vgl.  auch  Blümml  in  Herrigs  Archiv  113,292),    darauf  hin- 
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•weisend,  dass  dieses  Lied  auf  die  Belagerung  von  Lille  fortlebt  in  dem 
Liede  von  der  Belagerung  von  Belgrad  (aus  einem  hs.  Liederbuch  im 
Wh.  IV  243,  vgl.  Erk-Böhme  2,  132).  Nach  der  Melodie  „Liege  du 
allerschünste  Stadt"  ging  ein  Dialog,  wieder  von  18  Strophen,  zwischen 
den  Generalen  Goltz  und  Laudon,  in  den  auch  die  Panduren  eingreifen, 
anscheinend  von  einem  Angehörigen  des  preussischen  Regiments  Man- 
teuffel  gedichtet,  auf  einem  fl.  Bl.  in  Arnims  Nachlass  „Vier  schöne 
Lieder.  1804"  (Erk  28,429). 

Ein  guten  Bat  will  ich  euch  geben.  II  107,  Cyriacus 
Spangenbergs  Chronik  von  Aschersleben.  Eisleben 
1572,  Petri. 

Der  Irrtum  in  der  Quellenangabe,  die  „Mansf eidische 
Chroniba"    lauten   müsste,    ist    wohl    dadurch  veranlasst 
worden,    dass    der  Dichter   dieses  Liedes  ein  Büi'ger  von 
Aschersleben  war,  wie  es  denn  bei  Spangenberg  beginnt: 
Ein  newes  Lied  zu  dieser  frist 
Zu  Asciiersieh  gedichtet  ist. 
Es    ist   das    umfänglichste  historische  Lied  in  dieser 
Chronik  des   fleissigen  Autors^),    auf  den   schon  Herder, 
unser   Lied   besonders    auszeichnend,    in   der  Vorrede   zu 
den  Volksliedern  1779   nachdrücklich  hingewiesen  hatte. 
Liliencron  1,340;   eine   getreue  Kopie   in   Brentanos  Hs. 
S.  709. 

Der  Dichter  nennt  sich  in  der  Schlussstrophe  „PfaiFen- 
feind".  Er  weiss  denn  auch  in  einem  Dutzend  Strophen 
den  Pfaffen  alle  möglichen  Schandtaten  nachzusagen.  Ihr 
Oberhaupt  (der  unruhige  Erzbischof  Grünther  von  Schwarz- 
burg) solle  das  Land  besser  beschirmen  und  die  Stadt 
sich  zum  Freunde  behalten,  denn  sie  hat  gute  Büchsen 
und  mutige  Bürger  und  lässt  sich  nicht  „überpochen". 
Nach  24  weitschweifigen  emphatischen  Strophen  hebt  das 
Lied  noch  einmal  an  und  schreitet  für  kurze  Zeit  klarer 
und  entschiedener  vor.     Unterredung  des  Bürgermeisters 

1)  Er  betrachtet  die  historischen  Lieder  als  Geschichtsquelle: 
„Vnser  Vorfahren,  die  vhralten  Deutsclien  .  .  .  (haben)  keine  andere 
Chroniken  noch  Geschichtsbücher  gehabt  denn  solche  Lieder,  darinnen 
sie  ilire  Hendel  vnd  Tliaten  kiirtzlich  verfasset,  vnd  auft'  die  Nach- 
kommen gebracht  haben." 
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mit  dem  Erzbischof  über  seine  Forderung,  dass  die  Stadt 
die  von  ihr  errichteten  Festungswerke  niederlege,  Vor- 
trag des  Streitfalles  vor  den  Vertretern  der  Gremeinde, 
die  dem  Rat  des  Bürgermeisters  folgen  wollen,  seine 
Entscheidung  für  den  Widerstand  füllen  Str.  27 — 33. 
Der  Verfasser  muss  aber  dann  erst  eine  ermüdende  Liste 
und  Ehrentafel  der  Bürgermeister  und  Stadthauptleute 
bringen,  Sprichwörterweisheit  einflechtend.  Er  kündigt 
nochmals  an,  sein  Gesang  solle  Magdeburg  preisen,  und 
ist  nach  einem  mühsamen  Vergleich  der  Stadt  mit  dem 
Adler  wieder  erschöpft.  Einer  Flickstrophe,  die  zum 
vierten  Male  zum  Aufmerken  mahnt,  folgt  endlich  ein 
Schritt  in  die  Erzählung  hinein :  Der  Adel  hat  sich  mit 
den  Gegnern  ^Magdeburgs  verbündet,  er  meint,  die  Stadt 
sei  ein  Hase,  die  doch  ein  kühner  Löwe  ist,  er  hat  sich 
getäuscht,  wie  die  Pfaffen,  die  auch  bei  dieser  Gelegen- 
heit nicht  ohne  Hohn  vorbeigelassen  werden.  Und  nun 
endlich  kommt  der  Kriegsbericht.  Die  Fürsten  weichen, 
die  Gründung  Kaiser  Ottos  ist  ihnen  zu  mächtig,  der 
Bischof  wünscht  sich  nach  Hause;  aus  dem  Mund  eines 
der  Fürsten  wird  der  Triumph  der  Stadt  ausgesprochen 
(51 — 62).  Pfaffenfeind  hats  gesungen,  das  haben  sie 
zum  Lohne.  Es  sind  63  meist  recht  gequälte  Strophen. 
Dem  Wh.  konnte  nur  daran  liegen,  das  zu  erhalten, 
was  Herder  an  diesem  Liede  gelobt  hatte,  „einige  sehr 
gute  Strophen  und  genaue  umstände  der  Sache  selbst". 
Es  hat  nur  22  Strophen  ausgewählt  und  diese  vielfach 
umgestellt,  doch  ohne  dass  v.  d.  Hagens  Urteil  „Ein  höchst 
wunderlicher,  durcheinandergewürfelter,  unverständlicher 
und  ganz  unnützer  Auszug"  (Sp.  277  der  Rezension)  in 
dieser  Schärfe  berechtigt  wäre.  Den  Strophen  des  Wh. 
entsprechen  im  Original  nacheinander  33.  26.  29.  8.  9. 
18.  31.  32.  42—44.  48.  51.  53.  41.  35.  57—60.  Als  zu- 
sammenhängende Stücke  konnten  übernommen  werden  die 
Beratung  des  Bürgermeisters  mit  der  Stadtgemeinde,  der 
Abzug  der  Fürsten  und  des  Bischofs.  Das  übrige  ist 
klarer  gegliedert  in  L^nterredung  des  Bürgermeisters  mit 
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dem  Bischof  (1 — 6),  Eats Versammlung  (7 — 12),  Beginn 
der  Feindseligkeiten  (die  Pfaffen  verlassen  die  Stadt, 
12—14),  Anrücken  und  Abzug  der  Feinde  (15—22).  Die 
Strophen  mit  historischen  Berichten  gingen  sämtlich  ein 
ausser  47  von  der  Absage  des  Adels;  diese  aber  war 
entbehrlich,  weil  die  Fürsten  später  noch  oft  genug  vor- 
kommen, und  sie  musste  sogar  wegfallen,  weil  die  mit 
ihr  eng  zusammenhängende  Str.  48  =  Wh.  12  eine  andere 
Einleitung  erhielt.  Von  dem  langen  „Encomion  Papisti- 
corum  sacerdotum'^,  wie  Spangenberg  bissig  zu  Str.  13 
am  Rande  bemerkt,  sind  dem  Wh.  nur  zwei  Strophen, 
8  und  9,  geblieben  und  zur  Kennzeichnung  des  Bischofs 
verwendet  worden.  Die  Vergleiche  Magdeburgs  mit  Falken 
und  Adler  werden  dem  Bürgermeister  in  den  Mund 
gelegt,  wo  dann  10,  3  „was  ich  euch  habe  gesungen"  aus 
dem  Rahmen  herausfällt.  So  gewinnt  die  Ratsversamm- 
lung mehr  Leben,  und  das  Motiv,  dass  die  Bürger  mit 
lautem  Zuruf  ihre  Übereinstimmung  bekunden  (12,  1), 
schafft  dramatische  Bewegung.  Dieses  Motiv  ist  das 
einzige  hinzu  erfundene ;  denn  im  Original  wird  es  von 
einer  alten  Schrift  ausgesagt,  sie  laute:  „Magdeburg  ist 
kein  Hase  nicht''  usw.  Die  überlangen  Lobeserhebungen 
auf  Magdeburg  und  seinen  Bürgermeister  erscheinen  nun 
auf  zwei  Verse  zusammengestrichen  als  eine  stolze  Mu- 
sterung der  Kräfte  vor  der  Entscheidungsschlacht.  Von 
dem  hergebrachten  Eingange  sich  emancipierend  stellt  die 
Bearbeitung  den  Streitpunkt  an  die  Spitze:  „Wolln  unsre 
Stadt  befestigen." 

Es  ergibt  sich  aus  diesem  Liede,  wie  nicht 
minder  aus  den  vorher  behandelten  Nummern,  ganz 
klar,  dass  das  Verfahren  des  Wh.  bei  der  Wieder- 
gabe historischer  Lieder  nur  auf  eine  Mitteilung  des  Ge- 
schehenen, auf  die  knapp  zusammengestellton  Tatsachen 
geht,  und  dass  alles  dem  streichenden  Stift  anheimfallt, 
was  den  Fortgang  des  epischen  Berichts  zu  unterbrechen 
oder  zu  heiimien  schien.     Das  gilt  nicht  bloss  von  histo- 
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rischen  Liedern  im    engsten  Sinne,    sondern  z.  B.  ebenso 
von  der  folgenden  Anekdote. 

Einsmah  zu  Fraulfurt  an  dem  Main.  II  340.  Geschichte 
des  Lutherischen  Gesangbuchs  von  Schmidt.  Altenburg 
1707.     S.  276. 

Das  hymnologisclie  Werk  des  Thomas  Schmidt,  herausgegeben 
von  seinem  Sohn  Philipp  unter  dem  Titel  „Historia  et  Memorabilia, 
D.  i.  Mcrckwürdige  Sachen  und  Geschichte,  so  sich  über  das  Lutheri- 
sche Gesang-Buch  .  .  .  zugetragen",  enthält  mehrere  erbauliche,  meist 
recht  simple,  Geschichten,  die  sich  an  protestantische  Kirchenlieder 
anknüpfen,  oft  mit  antikatholischer  Tendenz.  Zu  diesen  gehört  die 
„von  D.  Jacobo  Heerbrando  beschriebene"  Historia  über  Luthers  volks- 
tümlich gestimmten  Lobgesang  „Xun  freut  euch,  lieben  Christen  ge- 
mein", der,  wie  der  Verfasser  unmittelbar  vorher  Cyriacus  Spangen- 
berg nacherzählt  hat,  den  Katholiken  als  Huren-,  Bubenlied,  gottlos 
und  ein  Teufelslied  ganz  besonders  verhasst  war. 

Die  bei  Birl.-Cr.  2.  581  abgedruckte  Vorlage  erzählt 
weitläufiger,  wie  die  Fürsten  zum  Johannistage  eine  Zu- 
sammenkunft nach  Frankfurt  gelegt  haben  und  dort,  als 
der  wahren  Religion  zugetan,  beschliessen,  sie  wollten 
sich  lassen  predigen,  lltrer  BeJigion  gemäss.  In  dem  Stift 
usw.  Von  hier  an  den  Text  fast  unverändert  übernehmend, 
kürzt  das  Wh.  nochmals  am  Schlüsse,  indem  es  den  er- 
läuternden Relativsatz  Die  er  trug  in  der  Hand  darinn 
hinter  Warf  die  Sanduhr  .  ,  .  liin  streicht  und  gleich 
darauf,  den  so  verloren  gegangenen  Reim  anders  er- 
setzend, die  beiden  Verse  Flucht  und  schwur  in  Gottes 
Hauss  Und  halb  unsinnig  lieff  hinaus  zusammenzieht  zu 
„Flucht  und  schwört  mit  tollem  Sinn".  Der  refrain- 
artige  Ausklang,  der  gleichsam  aus  dem  Benehmen  des 
Papisten  den  Schluss  zieht,  ist  wirkungsvoller  eingetreten 
für  einen  kurzen  Bericht,  dass  nunmehr  der  wirklich 
verordnete  Prediger  die  Kanzel  bestiegen  habe  und  mit 
Freuden  angehört  worden  sei. 

Auch  zwei  kleine  Balladen  sind  hier  wohl  anzu- 
schliessen. 

(  Ich  ivill  einmal  Spazieren  gehn.    II 369.    Fliegendes  Blatt. 
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In  Arnims  Nachlass  war  keine  Vorlage  mehr  vor- 
handen. Indessen  besass  Hoffmann  von  Fallersleben  einen 
Text,  der  ihr  sicher  sehr  nahe  kommt,  in  einer  unge- 
druckten Aufzeichnung  aus  der  Mitte  des  18.  Jh.  (Erk 
22, 160).  und  noch  1820  hörte  er  das  Lied  in  Poppeisdorf 
singen.     Sein  Text  lautete  in  Str.  1 : 

Ich  ging  einmal  spazieren 

Durch  einen  grünen  Wald, 

Was  begegnet  mir  auf  der  Heiden? 

Ein  Knäblein  ohne  Kleid. 
Str.  2  stimmte    wörtlich   zum  Wh..    3  erweist    das    Lied 
als  Rollenlied  eines  Mädchens: 

Sie  thät  ihn  recht  betrachten, 

Und  sprach:  Du  kleines  Kind, 

Was  willst  du  mir  gleich  macheu. 

Vor  Liebe  bist  du  ganz  blind. 
Eine  nahe  Verwandschaft  waltet  also  mit  dem 
schwäbischen  Liede  von  Cupido  und  der  Bauernmagd  Wh. 
II  378  wie  auch  Cupido  der  Fledermaus  II  375.  Ob  in 
Arnims  fl.  Bl.  der  Wortlaut  von  3,  der  in  dem  fast  ganz 
frei  gedichteten  nächsten  Cupidoliede  Wer  noch  in  Frei- 
heit leben  will  II  371  wiederkehrt,  so  gestanden  hat, 
oder  ob  auch  hier  eine  Neuschöpfung  vorliegt,  die  durch 
den  Schluss  von  1  „Ein  Knäblein  ohne  Kleid"  hätte 
veranlasst  sein  können,  bleibt  fraglich.  In  4  gehören 
nach  Hoifmanns  Hs.  auch  die  zwei  ersten  Verse  der 
Sprecherin,  und  Cupido  wird  nicht  mit  Namen  genannt, 
sondern  „Du  kleiner  loser  Bub".  Darauf  folgen  drei 
Strophen,  wie  der  verspottete  Kleine  den  Bogen  abdrückt, 
dass  das  Blut  daher  geschossen  kommt,  und  ihr  erklärt : 
„Das  Lieben  hast  du  zu  hoffen,  das  ist  dein  verdienter 
Lohn."  Die  Schlussstrophe  weicht  vom  Wh.  wesent- 
lich ab : 

Ei  dann,  so  will  icli  lieben, 

Weil  ich  dodi  lieben  muss. 

Ich  will  es  tragen  verschwiegen, 

Wills  tragen  fiir  eine  Buss. 
Die    weggelassenen    Strophen    waren    fiir    eine    schneller 
fortschreitende  Erzählunir  entbehrlieh. 
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(  Gotts   Wunder,  lieber  Bu.     KL  28. 

Für  das  nur  bayrisch  -  österreichisch  belegte  Lied 
stellt  Blümml  die  Zeugnisse  in  Herrigs  Archiv  115, 45 
zusammen.  Die  nicht  mehr  vorhandene  Wh.  -  Vorlage 
muss  danach  eine  Kürzung  erfahren  haben,  und  sicher 
stammt  auch  von  Brentano  erst  der  Strophenbau. 


Mit   VrJanh,  Frau,  um  euren  teerten  Dienstmann.     II  229. 
Fliegendes  Blatt. 

Die  Vorlage  ist  Arnim  zu  Anfang  Jan.  1806  in 
Berlin  zugegangen  (Steig  159),  stammt  also  wohl  von 
Gräter ,  und  war  offenbar  dasselbe  fl.  Bl. ,  von  dem 
V.  d.  Hagen  (Gesamtabenteuer  3,  791)  berichtet,  das  ein 
Lied  ,.Von  des  Brembergers  endt  vnd  todt.  In  des 
Brembergers  thon"  als  zweites  enthielt.  Hagen  teilt 
dort  nur  die  im  Wh.  fehlende  Str.  2  mit  und  hatte  sich 
vorher  in  den  Minnesingern  4,  281  auf  Konjekturen  am 
Wh. -Texte  beschränkt.  Die  beste  Überlieferung  gibt 
Kopp  ((:^uellen  und  Forschungen  zur  deutschen  Volks- 
kunde hg.  V.  Blümml  Bd.  2,  Brembergergedichte,  43). 
Mit  Hilfe  dieses  Materials  soll  im  folgenden  versucht 
werden,  den  Text  herzustellen.  Vgl.  Erk-Böhme  1,  356, 
über  das  Nachleben  des  Tones  Kopp  im  Euphorien 
10,  259. 

1. 
1       Mit  Urlaub,  fraw.  umb  ewern  werden  dienestman, 

gehaissen  was  er  Bremberger, 

ain  edler  ritter  weise. 
4      In  seineu.  thon.  zart  fraw.  ich  euch  wol  sinsren  kan. 


Zu  Grunde  liegt  ei»  Text  aus  Kaglers  Sammelhand} Yd  7801 
der  Berliner  Kgl.  Bibliothek,  Stück  50,  abgedruckt  bei  Kopp  a.  a.  0., 
=  A.  Vergliche  :i  sind  Ein  hübsch  lied  von  des  |  Brembergers 
end  vnd  tod,  In  de?  Breui-  |  bergers  thon.  |  Gedruckt  zu  Nürnberg 
durch  I  Valentin  Neuber,  also  aus  dem  3.  Viertel  des  16.  Jh.  (Berlin 
Yd  8ÖS6),   beschrieben    mit  Yariantenangabe   durch   Kopp  a.  a.  0.  46, 
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drinn  mich  niemant  verdenke  wer, 
sein  lob  ich  immer  breise. 

Er  hat  gesungen  manigfalt, 
das  red  ich  auf  die  trewe  mein, 
von  einer  schonen  frawen, 


=  N;  Ein  hiebst  lied  vo(n)  des  brem  bergers  end  vnd  todt.  |  In  dem 
müschkotblüt  donu.  |  Getuckt  vff  Grüneck.  xv.  c.  jor  von  Bartholomes 
Kistler  (s.  Kopp  a.  a.  0.,  Goedeke  1,311  N.  14, 1),  mitgeteilt  bei  Birl.- 
Cr.  2,240,  =  K;  Wh.  II  229,  nach  einem  ..fliegenden  Blatte",  =  W; 
V.  d.  Hagen,  Minnesinger  4, 281  und  Gesamtabenteuer  3,  791,  =  H, 
nach  einem  fl.  Bl.  Ein  schön  new  Lied  von  ainem  mau  der  seinem 
weyb  uff  einem  brieff  schrieb  was  sie  thon  oder  lassen  sol  .  .  .  Ein 
ander  Lied,  Von  des  Brembergers  endt  vnd  todt.  In  des  Brembergers 
thon,  offenbar  identisch  mit  dem  bei  Kopp  citierten  Londoner  Blatt- 
{11522  df  17)  und  mit  der  Vorlage  des  Wh.  Es  ist  nicht  verglichen 
Ein  hübsch  Lied  von  des  |  Brembergers  end  vn(d)  |  tod,  In  des  Brem-j 
bergers  thon.  |  Gedruckt  zu  Nürnberg  |  durch  Georg  |  Wächter,  Zwickau, 
Sammelband  XXX,  V,  21  St.  8,  citiert  bei  Kopp.  —  A  weist  durch 
seine  Spjr achformen  (ai  für  altes  ei,  Umlaut  u,  anlautend  b  und  p,  in- 
lautend ch  neben  h,  ee  in  gen)  auf  Augsburg  und  den  Anfang  des 
16.  Jh.  Es  stellt  im  Gegensatz  zu  der  Gesamtheit  der  übrigen  Drucke, 
die  die  Vulgata  bilden;  doch  tritt  N  in  einzelnen  Fällen  zu  A  hinüber. 
Auch  hat  N  einige  Jifale  (3,  5.  5, 13  und  sonst)  das  Bessere  bewahrt. 
f<  hat  unversehrte  Heime  (1,  5.  2,9.  12.  3,1.  4,8.  11.  5,2.  5  und  sonst), 
unversehrten  Strophenbau  {2  Abgesang.  3  erster  Stollen.  10 — 12.  5, 11. 
12)  und  Versbau  (3,  7  und  sonst),  kommt  überhaupt  dem  Original  wohl 
am  nächsten  {vgl.  wacke  K  für  das  tingetcöhnliche  macke  A ;  N  und 
die  Vorlage  von  H  ändern  in  mackel).  A  eigentümlich  ist  der  koch 
gegenüber  dem  knecbt  aller  anderen  Texte  {vgl.  aber  in  2, 10  die  Les- 
art k,  die  koch  als  das  echte  zu  bezeugen  scheint).  K  bietet  eine  sehr 
schlechte  Überlieferung  und  tveist  Lücken  auf,  die  in  dem  Erlanger 
Exemplar  hsl.  ergänzt  sind  {hier  mit  k  bezeichnet).  Die  Vokale  sind 
noch  undiphthongiert  gemäss  dem  Strassburger  Druckgebrauch.  Bei  H 
ist  das  fl.  Bl.  jvirklich  eingesehen  worden  offenbar  nur  für  das  Gesamt- 
abenteuer, also  Str.  2;  in  den  Minnesingern,  also  hei  Str.  1  und  3 — 5, 
hat  V.  d.  Hagen,  obwohl  er  das  fl.  Bl.  schon  kanntv,  sich  doch  lediglich 
darauf  beschränkt,  an  dem  Wh.- Text  metrische  und  sprachliche  Kon- 
jekturen vorzunehmen.  H  hat  also  Quellenwert  nur  in  Str.  2.  —  Bei 
der  Texfherstellung  ist  die  Schreibung  von  A,  im  allgemeinen  nach 
Vhlands  Muster,  gelinde  normiert  worden,  immer  ei  für  das  regellos  an- 
gewendete ey  gesetzt,  ebenso  ai  für  ay,  eu  für  eü,  ew  für  eüw,  t  für  dt, 
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10  an  jm  geschach  grosser  gewalt, 

das  er  verlor  das  leben  sein, 

sein  leib  ward  jm  verhawen. 
13  der  herr  der  sprach,  du  hast  mir  lieb  die  frawen  mein, 

0  Bremberger,  es  geet  dir  an  das  leben  dein, 

sein  haupt  ward  jm  abgschlagen  zu  der  selben  stund, 
16  das  herz  das  er  im  leibe  trug, 

das  asz  der  frawen  roter  mund. 

2. 

1       Der  herr  der  nam  das  herz,  er  zu  dem  koche  sprach, 

berait  du  mir  das  richtlein  gut, 

das  es  lieplichen  schmacke. 
4       Das  wil  ich  tun,  mein  liebster  herr,  der  koche  sprach, 

ich  wils  euch  machen  also  gut, 

so  gar  on  alles  macke. 
7       Darumb  so  nimm  ich  meinen  Ion, 

das  essen  sol  euch  werden  prait 

mit  meinen  klugen  listen, 


anlautend  u  für  v,  und  für  vn,  das  für  dz.  Die  Varianten  lassen 
unberücksichtigt  blosse  lautliche  Verschiedenheiten  des  Dialekts,  tcie  bei 
K  die  undipht hongierten  Vokale,  ferner  bei  W  die  üblichen  Moderni- 
sierungen (geschab,  Fraue  Daf.  und  Akk.,  Herzeus   Gen.,  usio.) 

1,  1  dienstman  Nll'H,  diensteman  K.  2  war  der  WH.  3  edeler  K. 
4  thaii  A.  tliou  fraw  N,  don  zart  frawe  A',  Ton  ich  W,  Ton  ich  auch 
nun  viel  wohl  H.  5  verdenken  A,  darinn  .  .  verdencke  NWH,  darin 
mich  nimet  verdenken  kan  K.  6  Lob  immer  W.  7  hatt  Ä.  10  grosse 
WH.  12  leib  der  ward  .VA',  leib  der  ward  ihm  W.  14  got  A'.  15 
haupt  (hapt  A')  das  ward  jm  abgeschlagen  NKWH.  zu  selben  H.  16 
hertz  er  in  dem  Übe  KWH. 

2  fehlt  W.  1  hertz  vnnd  zu  dem  knechte  sprach  N,  dem  knechte 
K,  dem  knecht  H.  2  richtlin  AK.  3  schmecke  NH,  schmage  K.  4 
der  koche  sprach,  das  wil  ....  herr  A,  der  knecht  der  sprach  vnd 
NKH.  das  wil  ich  gern  thun  NH,  dz  en  wil  jch  gerniton  A'.  6  alle 
mackel  NH,  alles  wacke  K.  8  ich  wils  euch  machen  also  schon 
NKH.     9  dz  es  war  wol  wirt  schmacken  A. 

10 — 12  also  sprach  sich  der  hochgemeyd,  (koch  gemeit  k,  hochgemeyt  H) 
das  essen  sol  euch  werden  bereyt, 
das  solt  jr  Herre  mein  wissen,  (her  mein  k)  NkH. 
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10  ich  wils  euch  machen  also  schon, 

also  sprach  sich  der  koch  gemaid, 

das  es  euch  mocht  gelisten, 
13  das  herz  das  war  berait,    man  trügs  der  frawen  dar, 

man  sass  zu  tisch  und  nam  der  speisz  gar  eben  war, 

die  fraw  die  nam  den  ersten  bissen  in  jrn  mund, 
16  auch  ward  dem  edlen  herren  do 

gross  layd  in  seinem  herzen  kund. 

3. 

1       Der  herr  der  sprach,    fraw  künt  jr  bschaiden  mich 
und  was  jr  haben  gessen  nun,  [der  rieht, 

das  euch  der  lieb  got  lone. 
4       Die  fraw    die  sprach,    und   das    enwaiss   ich    sicher 
ich  wolts  also  gern  wissen  tun,  [nicht, 

es  schmackt  mir  also  schone. 
7       Er  sprach,  fürwar  so  glaub  du  mir, 
es  ist  gwesen  Brembergers  herz, 
er  trügs  in  seinem  leibe, 
10  er  kunt  vil  freuden  machen  dir, 

und  bracht  dir  vil  schimpfs  unde  scherz, 
und  kunt  dir  laid  vertreibe, 
13  sie  sprach,  hab  ich  gessen  das  laid  vertriben  hat, 


13  herz  war  A.  ward  NKH.  drugs  den  frawen  K.  14  vn  A.  man 
asz  H.  15  in  den  NH.  16  darnach  so  ward  dem  edlen  Herren  NH, 
dar  noch  do  ward  dem  edelen  Herrn  A'. 

3, 1 — 3 ihr  mich  bescheyden  nun, 

was  jr  yetzund  gessen  habt,  (hant  KH,  hand   W) 
das  euchs  der  liebe  got  lone.   (uch  der  liep  Got  A',   lieb 

[JVH)  NKWH. 

4  sprach  das  weiss  ich  sicher  nit  N.  nitt  K.  das  weiss  W.  4  5  sprach : 
„ich  wollt's  also  gern  wissen  thun :  und  das  weiss  ich  sicher  nicht;  H. 

5  wolt  es  also  gern  tlißn  A,  weit  es  also  gerne  ton  K.  6  schmecket 
NW,  schmeckt  KH.  7  furwar  glaub  du  mirs  NW,  vir  wor  gelob  du 
mirs  K,  fürwahr  glaub  H.  8  gewesen  NKWH.  10  es  kund  dir 
machen  freiden  fil  K,  vnd  bracht  (brachte  H)  dir  vil  schimpff  vnd 
echertz  NWH.  11  fehlt  K  er  kundt  dir  machen  freuden  vil  N,  es 
könnt  dir  machen  Freuden  viel  W,  es  könnt  viel  Freuden  machen  dir 
H.     12    vertreyben   NWH,   vertriben  K.     13   sy    {so  mw/er]  .  .  .  das 
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und  solt  meiner  armen  seel  nimmer  werden  rat, 
so  tu  ich  ainen  trunk  darauf  zu  diser  stund, 
16  von  essen  trinken  unde  speisz 

kumpt  nimmermer  in  meinen  mund. 

4. 

1       Die  fraw  stund  auf    vnd  eilet    von  dem  tische  hin, 

sie  verbarg  sich  in  jr  gemach, 

und  dacht  jrs  herzen  schwere. 
4       Hilf  Maria,  du  himelische  künigin, 

das  mir  doch  nie  so  laid  geschach, 

ja  an  dem  Brembergere. 
7       Umb  meinen  willen  laid  er  not, 

daran  was  er  unschuldig  gar, 

er  müsz  mich  immer  rewen, 
10  umb  jn  so  leid  ich  hie  den  tod, 

meins  leibs  er  nie  gewaltig  war, 

red  ich  bei  meinen  trewen, 
13  er  kam  mir  nie  so  nach,    das  mir  wurd  ain  umbfang, 

des  traur  ich  ser,   mir   ist  mein  leben  worden  krank, 

sich  hat  verkert  herz  müt  und  alle  meine  sinn, 
16  und  wann  meins  lebens  nimmer  ist, 

so  schaid  mein  seel  von  mir  dahin. 


mir  layd  A,  die  fraw  (frauwe  K)  sprach  hab  ich  gessen  (gegessen  IT) 
das  mii"  leyd  NKWH.  14  werden  nimmer  XK.  15  thun  j\^,  don  K, 
dissen  K.  16  essen  vn  auch  von  trinken  N,  Essen  und  von  Trinken 
kommt   WH.     17  fehlt  kumpt   W.  mir  nimmer  mehr  H. 

4,  1  vnd  sie  eylet  N.  uff,  sy  ilet  K.  stand  auf,  sie  eilet  von  dem 
Tische,  (Tische  hin  H)  WH.  2  fehlt  sie  KWH.  4  himmlische  WH. 
5  fehlt  doch  NKWH.  beschach  K.  7  meynet  XWH.  lid  er  den  tod 
K.  8  da  was  er  gar  vnschuldig  an  NKWH.  9  es  WH.  10  hier 
WH.  11  meines  jVTF".  Leibes  W.  \sdci:A  NKWH.  12  meinem  W  [also 
Treuen  als  substantiviertes  JdjeJctiv  umgedeutet].  13  nae  (noch  K)  dz 
mir  von  jm  wurd  (ward  WH)  NKWH.  vmbefang  ANKW.  14  des 
frauw  ich  syt  mir  min  leben  ist  worden  kranck  Ä'[!].  trauer  W.  15 
all  meyn  NWH,  alle  myn  A'.  16  wenn  NWH.  leben  AK.  nyme  K. 
17  meyn  arme  seel  von  NW.  min  arme  sei  von  mir.  K,  mein  arme 
Seel  dahin  H. 
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5. 

1       Wolt  jr  nun  hörn,  wie  lang  die  fraw  das  leben  pflag, 

essens  und  trinkens  was  sie  on, 

als  ich  euch  will  beschaide. 
4       Fürwar  sie  lebt  gar  nach  bis  an  den  ailften  tag, 

da  schied  die  zart  und  werd  darvon, 

dem  lierren  gschach  gross  laide. 
7       Ach  got  wie  sol  es  mir  ergan, 

das  ich  die  liebsten  frawen  mein 

unerlich  hab  verraten 
10  und  auch  iren  werden  dienstman. 

ich  furcht,  das  ich  miisz  leiden  pein, 

mein  seel  müsz  ewig  braten, 
13  der  herr  der  stund  und  sach  den  groszen  iamer  an, 

0  herre  got  das  ich  sie  baid  verraten  han, 

der  herr  ain  messer  in  sein  eigen  herze  stach, 
16  es  wend  dann  das  Maria  kind, 

sein  seel  müsz  leiden  ungemach. 


5, 1.  Nim  wijlt  (weiid  K)  jhr  lioren  (hörn  K)  .  .  .  Frawe  des 
lebens  NKWH.  2  on  essen  vnnd  trincken  het  (hat  WH)  sie  kein 
not  NWH,  an  essen  trincken  hat  sie  kein  not  K.  3  beschaiden  AN 
KUH  {v(jl.  3,12).  4  lebte  biss  NKW,  lebte  noch  bis  H.  5  die  zart 
die  werd  (werde  A')  i\"A'Tr"//^.  6  Herrn  H.  geschach  iVTITi,  beschach 
K.  leyden  NWH,  leid  K.  8  liebste  frawe  NW,  liebste  frauwen  K. 
9  ye  vnehrlich  NK,  so  unehrlich  WH.  10  vnd  jren  NWH.  und  iren 
werden  diensteman  K. 
11,12  ich  fiu'cht  es  werd  mir  vil  zu  schwer,  (wird  H) 

mein  seel  die  musz  leyden  notte  (min  Sei  musz  KH.  Not  W)  NKWH. 
13  den  iamer  A.  grosze  N.  14  sy  baide  A.  sy  beyde  sampt  NKW. 
0  Gott  H.  15  Herz  W.  1(1  es  wend  Kopp,  fehlt  A.  es  wendt  (wende 
W)  den  (dann  W)  ]\Iaria  (Mary  K)  vnnd  jr  liebes  kind  NKW,  es 
wende  danne  Maria  //.     17  sin  sei  musz  lieden.  K. 

Im  Wh.  fällt  das  zweite  Gesetz.  Die  epische  Pro- 
lepsis  am  Schlüsse  von  Str.  1  wandelt  sich  in  wirkliche 
Erzählung.  Der  Gipfel  der  Handlung  steht  nun  frei  und, 
da  in  diesem  einfachen  Vers 

Das  ass  der  Fraue  roter  Mund 
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die   ganze    unmenschliche   Grausamkeit   zusammengefasst 
wird,  gewaltig  da. 

Die  Strophe  fehlt  auch  in  Grrinims  Paraphrase,.  Deut- 
sche Sagen  N.  500. 

Eine  gleiche  Technik,  die  Katastrophe  heraus - 
zuarl)eiten,  wird  nun  öfter  begegnen. 

Konrad  der  Degenfeldcr,  lat.     II  263. 

Während  der  II.  Band  des  ^Yh.  entstand,  übersetzte  Bren- 
tano im  Leben  des  Gi"afen  Phoebus  von  Foix  aus  Froissart  die 
Episode  von  einem  Xachtwandler,  der  mit  gezogenem  Degen  seiner 
Umgebung  gefährlich  wurde  (Einsiedlerzeitung  N.  18.  Schriften  4,  49G). 
Die  Geschichte  mag  ihn  immerhin  angeregt  haben,  ihr  eine  ähnliche 
aus  der  deutschen  Vorzeit  gegenüberzustellen,  indem  er  (denn  für 
Brentano  zeugt  der  Reim  „verfolgen"  :  „Dolche'-  IG,  3.  5,  der  in  der 
Vorlage  nicht  gegeben  ist;  auch  der  interpolierte  Vers  „Der  Mond 
schien  hell  und  reine'"  14, 5  könnte  in  Erinnerung  an  die  Chronika 
eines  fahrenden  Schülers  herangezogen  werden)  ein  breit  aufgeschwell- 
tes „trauriges  Lied  von  dem  laydigen  Fall,  so  sich  im  Monath  Octobri 
1600  mit  Jacob  von  Gültlingen,  Ober- Vögten  zu  Schorndorff,  und  Con- 
raden  von  Degenfeld  .  .  .  begeben,"  für  das  Wh.  bearbeitete.  Er 
fand  die  Mordgeschichte  in  Friedrich  Karl  von  Mosers  Patriotischem 
Archiv  für  Deutschland  1788  S.  310,  wo  sie  „aus  Archival- Abschriften" 
als  ein  Beispiel  von  Kabinetsjustiz  des  Herzogs  Friedrich  von  Württem- 
berg ans  Licht  gezogen  ist.  Sie  steht  auch  bei  Birl.-Cr.  2,  584  abge- 
druckt. Nach  dem  Patriotischen  Archiv  -wäre  die  Schwester  des  ohne 
Urteil  enthaupteten  Jakob  v.  Gültling  die  Verfasserin.  Daraus  würde 
sich  die  deutlich  hervortretende  Tendenz  des  Gedichtes  erklären,  die 
immer  wiederholten  Beteuerungen  der  Wahrheit  und  die  bis  ins  kleinste 
gehende  Schilderung  der  einzelnen  Umstände. 

Da  es  dem  Bearbeiter  auf  die  Tendenz  und  solche 
Einzelheiten  nicht  ankam,  konnte  er  102  Strophen  auf 
29  reduzieren.  Gleich  der  Anfang  ist  gehörig  zusammen- 
gestrichen, sodass  das  Wh.  erst  bei  Str.  14  der  Vorlage 
einsetzt  und  zwar  mit  dem  Xamen  eines  der  Träger  der 
Handlung.  Von  der  Exj)osition  bleibt  soviel  beibehalten, 
als  für  das  Verständnis  der  Katastrophe  notwendig  ist. 
Die  ganze  Handlung  i.st  auf  einen,  nicht  genannten,  Ort 
konzentriert  worden,  während  in  dem  alten  Oedicht  das 
Lokal     verschiedene     Male     mit     genauer     Beschreibung 
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wechselte.  Ebenso  tritt  alles  entbehrliche  Personal  ab. 
Rasch  eilt  die  Entwicklung  dem  Höhepunkt  zu,  fasst  die 
entscheidende  Situation  zwar  knapp  zusammen,  lässt  aber 
hier  doch  im  allgemeinen  nichts  aus.  Die  Motivierung 
„Der  Mond  schien  hell  und  reine",  die  ein  blosses  Füllsel 
{Ach  Gott!  Der  sclnveren  Peine)  verdrängte,  ist  Eigentum 
des  Bearbeiters.  Der  Strom  der  Klagen  bei  Entdeckung 
des  unseligen  Irrtums  wird  stark  eingedämmt.  Auf  die 
"Verhaftung  folgt  ein  Sprung  von  fast  30  Strophen,  so- 
dass der  Justizmord  ganz  unter  den  Tisch  fällt,  wie  denn 
durchaus  im  Widerspruch  zu  der  Überlieferung  hinzuge- 
fügt ist:  „Dem  Ritter  man  das  Urteil  sprach."  Die  Hin- 
richtung aber,  mit  einem  wunderlichen  Zusatz  in  dem 
Auftreten  des  Teufels,  blieb  wieder  beinah  ungekürzt. 
Die  Hauptsachen  sind  mit  Aufhebung  aller  subjektiven 
Darstellung  knapp  aneinander  gereiht. 

Mir  Jcam  ein  schiverer  Unmut  an.  I  270.  Die  Geschichten 
und  ritterlichen  Taten  Moritz  Herzogs  zu  Sachsen, 
durch  Leonhardt  Reutter  1553.     Flugschrift. 

Was  im  Wh.  ausgelassen  worden  ist,  lehrt  schon  der 
weitläufige  Titel  ..Die  Geschichten  vnnd  Ritterlichen 
Thaten,  sampt  den  Dreitzehen  Heerzügen,  Vnd  Begrabnüs 
.  .  .  Herrn  Moritzen  ...  So  seine  C'hiirf.  G.  Mannlich 
vnd  Ritterlichen  vollbracht  vnd  begangen  ..."  In  342 
Versen  berichtet  der  Pritschmeister  Reutter  durch  den 
Mund  der  unbekannten  Frau  von  allen  kriegerischen 
Unternehmungen,  die  die  tatenreiche  Regicrungszeit  des 
Kurfürsten  ausfüllton,  mit  chronikalischer  Genauigkeit 
auch  den  kleinsten  Feldzug  bezeichnend,  ohne  irgend  ein- 
mal Jahreszahl  oder  Bezifferung  zu  vergessen.  Er  ver- 
weilt anklagend  bei  der  Kriegführung  des  IMarkgrafen 
und  mit  Schmerz  bei  der  Schlacht  von  Sievershausen. 

Das  uar  der  dreUzend  Zug  vnd  (hat 
Damit  sein  Gnad  beschlossen  hat, 
Vnd  hat  zuletzt  das  Feit  behalten. 

Es  folgt   ein   lang   ausgesponnencs  Lob   seiner  Friedens- 
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werke,    bis   der  Bericlit   ZwcJff  Jar  hat  er  das  Lanilt  lie- 
giert  scliliesst.     Mit  V.  312  Icli  sprach,  Fraiv  eins  vorzeucht 
mir  noch  setzt  das  Wh.  wieder  ein. 
Dessen  Absicht  ist  nicht, 

Seiner  Gnaden  Eitterlichc  That, 

Die  er  von  vnsert  tcegen  hat 

Gethan  auf  Eni  in  allen  JJivfjen 
reimweis  vorzutragen,  sondern  es  genügt  ihm.  die  Grösse 
des  Verlustes  in  der  schmerzlichen  Wirkung  auf  einen 
der  Hinterbliebenen  fühlbar  zu  machen.  Von  diesem 
Meistersänger,  der  in  der  Darstellung  von  Gemütszu- 
ständen auffallend  über  die  meist  recht  trocken  registrier- 
ten Geschichten  der  Feldzüge  hinausgeht,  ist  übernommen 
die  Schilderung  des  ahnungsvollen  unbestimmten  Angst- 
gefühls, das  Traumgesicht,  das  mit  unheimlichen  Vor- 
zeichen den  Schauenden  beunruhigt,  bis  er  die  Frage  an 
die  stolze  traurige  Frau  wagt,  zum  Schlüsse  das  schmerz- 
liche Eintreffen  des  Traums,  von  der  Rede  über  Herzog 
]\Ioritz  aber  nur  soviel,  wie  der  Kummer  eines  Trauern- 
den ausspricht,  ein  Preis  des  Toten  und  eine  Andeutung 
über  die  Ursache  seines  Falls.  Eine  Lücke  macht  sich 
kaum  bemerkbar.  Uns  würde  die  Einbeziehung  der  langen 
historischen  Relation  in  einen  Traum  wohl  befremdender 
sein  als  die  kleine  Pause,  die  vor  der  Frage  nach  dem 
Xamen  zu  denken  ist.  Am  Schlüsse  blieben  10  Verse 
weg,  in  denen  der  Verfasser  sich  nennt,  und  gekürzt 
wurde  auch  der  typische  Beginn  mit  dem  Datum: 

Als  man  Funffhehn  hundert  Jahr  zeit 
Vnd  dreyvndfunfftzig  wie  ich  melt 
Im  Hetc  Monat  solt  mich  verstan 
Kam  mich  ein  schwerer  vnmut  an. 
Noch  an  andern  Stellen  erfolgt  eine  straftere  Zusannnenzieliung ; 
mehrfach  hebt    sich    der  Ausdruck  („Das  hat  mich  schmerzlich  über- 
nommen"  als  Abschluss    statt   Also  hab  ich    mir  fürf/enommen  .  .  ., 
„Sprach  schluchzend:  Folg"  usw.  für  Sprach  schlecht  folg  nach  V.  G9). 
Brentano    dichtete   spilter   im  Tone  dieses  alten  Liedes  und  mit 
wörtlichen  Anklängen   sein  „Gesicht  eines   alten  Soldaten  am  14.  Ok- 
tober",  in  dem  er   statt  der  Frau  Pallas    das  Berliner   Standbild    des 
Grossen  Kurfürsten  redend  einführt  (Schriften  2,  70j. 
Palaestra.  LXXVI.  28 
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Ach  Jionnt  ic/i  meine  Sthnm  dem  Donner  r/Ieich  erheben.  II 
96.     Nach  Weckherlin. 

Weckherlins  Gaistliche  und  Weltliche  Gedichte, 
Amsterdam  1648,  die  Ausgabe  letzter  Hand,  brachten 
diesen  wackern  Nachruf,  „Des  Grossen  Gustav-Adolfen 
Ebenbild",  auf  S.  602. 

Weckherlin  hat  101  Strophen,  die  Auswahl  des  Wh.  18. 
Sie  beschränkt  sich  gemäss  der  neuen  Überschrift  auf 
den  Heldentod  und  einen  Rückblick  zu  solchen  Ereignissen, 
die  auf  das  Schicksal  vordeuten.  Daher  fiel  nach  dem 
übernommenen  Eingang  der  weitere  Ausdruck  des  Schmer- 
zes, der,  die  Erinnerung  an  alle  Heldentaten  des  geliebten 
Königs  wieder  auffrischend,  viele  Strophen  lang  dahin- 
strömte. 

Als  er  von  der  Not  der  Nachbarschaft  in  Pommern 
und  Mecklenburg  hörte,  hiess  es  dort  zuletzt,  machte  er 
sich  im  Vertrauen  auf  Gott  nach  Deutschland  auf. 

Das  Meer  sah  man  da  halt  mit  Schivedcns  schätz  beladen, 
Und  zugleich  still  und  glat,  dem  Meerzug  nicht  zu  schaden, 
Als  welchem  lieb  nnd  wehrt  des  Königs  gegemcart. 

Hier  bei  Str.  39  beginnt  der  Auszug  des  Wh.  wieder, 
das  dann  aber  ebenso  wie  vorher  eine  Aufzählung  der 
Siege  auf  deutschem  Boden  meidet.  Die  Episode  von 
den  Meerjungfrauen  behauptet  sich  deswegen,  weil  dem 
Könige  hier  sein  künftiges  Geschick  verkündigt  wird :  sie 
beschränkt  sich  aber  auch  allein  auf  diese  Schicksalsver- 
kündigung, und  drei  Strophen  fallen,  in  denen  die  balti- 
schen Sirenen  ihn  zum  begonnenen  Werk  ermuntern. 
Weckherlin  erzählt  von  jeder  Schlacht,  im  Wh.  geht  es 
im  Fluge  nach  Lützen,  von  Str.  45  gleich  auf  Str.  81, 
mit  Benutzung  des  einzigen  Motivs  (Str.  61,  im  Wh.  8), 
wie  der  König  anspruchslos  in  äusseren  Bedürfnissen  nur 
immer  seiner  grossen  Aufgabe  denkt.  Sehr  glücklich 
vollzieht  sich  der  Übergang  von  dem  Gebet  bei  der  Lan- 
dung zum  Gesänge  der  auf  ihren  König  vei'ti-au(>nden 
Soldaten,  ohne  die  Spur  eines  Bruches  kommt  die  Va- 
zählung  auf  dem  Schlachtfelde  an,  der  König  spricht  ein 
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kurzes  Gebet  statt  einer  längeren  anfeuernden  Rede, 
krachend  bricht  das  Schlachtg-etüinmel  los.  Hier  aber 
ist  nun  nichts  mehr  von  den  gewaltigen  Versen  Weck- 
herlins  gespart;  denn  wenn  auch  eine  Strophe  ausfiel 
vom  allgemeinen  Graus,  Greräusch,  Getös,  Getümmel,  so 
mindert  das  die  Wucht  der  übrigen  nicht,  während  ein 
späterer  Vergleich  der  Gefallenen  mit  Opfertieren  und 
der  Sieger  mitOpf erpriestern  unterdrückt  wurde  und 
das  Finale  des  Wh.,  dass,  wer  im  Ruhme  der  Nachwelt 
lebt,  den  Göttern  gleich  ist,  kraftvoller  ausklingt  als 
Weckherlins  Pathos  in  eine  „Überschrift"  verhallt,  „die 
keine  Zeit  vernichtet" :  Gleichloss  ist  eiviglich  Gustav  Adolf 
der  Gross.  Die  Kürzung  der  Vorlage  ist  hier  sehr  glück- 
lich gelungen. 

Nur  bei  einem  einzigen  thergang,  in  Str.  2,  dessen  Wortlaut 
nach  der  Vorlage  oben  mitgeteilt  worden  ist,  trat  eine  Änderung  ein 
und  brachte  den  etwas  gesuchten  Ausdruck  „das  Meer,  der  Schweden 
Schatz".  Die  übrigen,  sehr  zahlreichen  Neuerungen  veranlasste  zum 
grossen  Teil  die  Regelung  des  voropitzischen  französischen  Betonungs- 
prinzips innerhalb  des  Alexandriners,  bei  der  mehrfach  Raum  fiir  Bei- 
wörter gewonnen  wurde  (etwa  7,  2  Wie  des  Meers  wellen  auch  die 
/eisen  nicht  erwaichen  —  Wie  Meereswellcn  nie  den  kühnen  Fels  er- 
weichen). 

Arnimisch  ist  der  Vers  von  dem  Stern,  „der  hell  die  Sieger 
grüsst"  17,6  (statt  {durch  den)  sie  niemahl  würden  mat),  und  die  Er- 
setzung der  Vision  durch  die  Wirklichkeit:  „Sah  auf  des  Kieles  Schaum 
drei  baltische  Sirenen"  3,4  {Sah,  als  es  ihm  fürkam,  drey  Beitische 
Syrenen). 

Die  Biene  Jcam  (/efIo(/en.  I  349.  A^on  Halb  Suter.  Tschudi 
I  529. 

Bei  einem  so  viel  besprochenen  Liede  kann  die  Ver- 
gleichung  sich  verhältnismässig  kurz  fassen.  Uhland  X. 
160.  Hildebrand,  Materialien  201—204.  Tobler  1,  222.  2, 
VII.  21.     Liliencron  1,  109—145. 

An  die  Stelle  einer  weitläufigen  Fixierung  des  Datums 
tritt  ein  Natureingang.  Mit  Weglassung  aller  Einzel- 
heiten des  Heereszuges  geht  der  Bericht  schnell  zu  den 
Strophen  7—9    von    Tschudi   über,    jenem  „Prachtstück" 
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(Rud.  Hildebrand),  das  wolil  den  Kern  des  Liedes 
bildet  und  dem  im  Wh.  nichts  von  seinem  reckenhaften 
Tone  genommen  ist.  Von  10  springt  er  zu  15,  weil  erst 
hier  der  Schlachtbericht  einsetzt,  nimmt  auch  das  Wort- 
spiel „0  Hasenburg,  hasenhertz"  auf,  freilich  prägnanter 
gefasst,  spricht  von  den  Zurüstungen  zur  Schlacht,  von 
dem  Übermut  der  Ritter  und  dem  Grebet  der  biderben 
Eidgenossen,  ohne  die  Worte  dieses  Gebets  mitzuteilen, 
da  sie  nicht  durch  eigenartige  Züge  ausgezeichnet  sind, 
gesellt  aber  ohne  Veranlassung  der  Quelle  dem  Erfolge 
des  Gebets,  von  dem  auch  Tschudi  berichtet, 

do  sandt  inen  Gott  der  herr 

he  das  hertz  vnd  mannesTcrafft 
noch  ein  sichtbares  Zeichen: 

Ein  Regenbogen  gar  helle  vom  hohen  Himmel  schaut '). 

Es  fehlt  dann  die  Aufzählung  der  beteiligten  Kantone, 
und  von  dem  ganzen  Zwiegespräch  zwischem  dem  Löwen 
und  dem  Stier  steht  nur  noch  da,  dass  der  Löwe  brüllt 
und  sich  zum  Sprunge  fertig  macht.  Als  aber  die  Schlacht 
begonnen  hat  (Str.  26  bei  Tschudi,  V.  35  im  Wh.), 
mangelt  kein  einziger  Zug,  von  dem  die  Chronik  weiss. 
Als  Höhepunkt  hat  Arnim,  noch  nicht  unter  dem  Banne 
kritischer  Bedenken,  die  Heldentat  des  Winkelried  ange- 
sehen, denn  hier  geht  er  als  an  der  einzigen  Stelle  mit 
seiner  Vorlage  fast  drei  Strophen  weit  wörtlich  zu- 
sammen, übernimmt  die  Rede  des  frommen  Eidgenossen 
ohne  jede  Kürzung,  lässt  ihr  sogar  den  angestammten 
Dialekt  und  steigert  die  Kraft  dieser  entschlossenen 
Worte  dadurch,  dass  zwei  Verse  unvollendet  abbrechen 
und  am  Eingang  den  alten  Ruf  „He"  bewahren,  der  in 
der  Vorlage  an  dieser  Strophenstelle  refrainmässig  steht, 
in  Arnims  Bearbeitung  aber  sonst  fehlt.  Der  Erfolg  des 
Heldentodes  wird  noch  getreu  übernommen,  ganz  kurz 
von  den  Gefallenen  gesprochen ;  dann  aber  geht  es  rasch 

1)  Vgl.  die  Verlebendigung  des  Sternes  in  der  zuletzt  behandelten 
Nummer  und  in  (loethes  volksmiissigcm  Liede  von  1804;  „Es  stehet  ein 
Regenbogen  wohl  iibcr  jenem  Haus". 
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über  viele  Strophen,  die  dem  patriotischen  Interesse  des 
Dichters  entstammen,  hinweg  zum  Herzog  Leopold.  Der 
triumphierende  Schweizer  Hess  hier  in  Responsion  zu  dem 
Zwiegespräch  vor  der  Schlacht  den  siegreichen  Stier  dem 
flüchtenden  Löwen  Hohnworte  nachrufen.  Darauf  ver- 
zichtend, weil  sie  auch  jenes  Gespräch  gestrichen  hatte, 
setzt  die  Bearbeitung  von  einer  andern  Stelle  (Str.  66) 
die  Rede  der  schweizerischen  Kuh  zu  dem  Stiere  hierher, 
wie  sie  sich  des  Melkers  resolut  erwehrt  hat.  Noch  wird 
eine  Episode  aus  der  Verfolgung,  die  Tat  des  Hans  Rot  am 
See,  herausgehoben  und  anschaulich  erzählt,  dann  mit  ganz 
knappen  Worten,  wo  die  Vorlage  sich  in  die  Breite  ver- 
liert, ausserordentlich  wirksam  durch  das  anaphorische 
„Ach",  die  Botschaft  von  der  Niederlage  ausgerichtet, 
und  während  nun  die  Chronik  in  langweiligen  Einzel- 
heiten von  dem  Anteil  der  Mitkämpfer  ganz  zerfliesst, 
nur  noch  die  Verfasserstrophe  aufbewahrt,  die  bedeutungs- 
voll um  ein  Schlussurteil  vermehrt  ist : 

Als  ab  der  Schlacht  er  kam,  wo  Gott  der  Herr  gerichtet. 

Goethe  fühlt  hier,  wo  Arnim  wenig  hinzugetan  hat,  das  chroniken- 
haft  Prosaische  noch  durch.  Arnim,  dem  übrigens  Uhland  mit  der 
Ausscheidung  von  Strophen  folgt,  hatte  sich  schon  befriedigt  gegenüber 
Brentano  geäussert:  „Die  Schlacht  bei  Sempach  macht  sich  in  der 
Abkürzung  vortrefflich"  (Steig   140). 

Der   Kommandant   zu    Grossicardcin.      I    64.      Fliegendes 
Blatt. 

Birlinger  konnte  bereits  mitteilen,  dass  ein  fl.  Bl.  aus  Arnims 
Besitz  hier  geändert  und  gekürzt  worden  ist.  Die  „Fünf  Geistlichen 
Lieder.  Gedruckt  in  diesem  Jahr"  (Erk  15,  350)  befinden  sich  auch 
im  Sammelband  Yd  7901,  2  der  Berliner  Bibliothek.  Einzelne  Varian- 
ten, die  jedoch  genügen,  um  zu  erweisen,  dass  es  nicht  die  Vorlage 
war,  hatte  ein  zweites  Arnimisches  Blatt,  „Zwei  ganz  neue  Arien", 
auch  Yd  7919.  Das  wenig  volksmässige  Gedicht  gehört  in  die  Tradi- 
tion jener  Legenden  von  Christus  als  Bräutigam,  von  denen  eine  andere 
Variation  mit  der  bald  zu  besprechenden  Sultanstochter  I  15  in  das 
Wh.  eingegangen  ist  'j.     In  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jh.  (Erk-Böhme 


1)  Vgl.    die    Abhandlung    von    Karl    Reissenberger,    ZVVolksk. 
11,298. 
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3,  825.  Köhler  in  der  ZDPh.  3,  479.  Yd  7930,  36.  792G,  28  und  sonst) 
lebte  es  noch  im  Volksmunde,  wie  die  wohl  1782  erfolgte  Aufzeichnung 
Goethes  aus  dem  Mund  einer  sehr  alten  Frau  aus  Oettern  beweist 
(Journal  von  Tiefurt  28.  Stück,  Schriften  der  Goethe-Gesellschaft  7,217). 
Dieser  „Christliche  Roman"  hat  die  Urform  treuer  bewahrt  als  die 
Redaktion  des  Wh.,  die  Goethe  trotz  ihrer  Kürzung  noch  „etwas  zu 
historisch",  aber  doch  „dem  Gegenstande  gemäss  und  recht  gut" 
beiludet. 

Das  fi.  Bl.   hatte    eine   langatmige   Strophe   am   Ein- 
gang: 

Ihr  lieben  Christen  stehet  still, 

Merkt  auf  tvas  ich  euch  sagen  will, 

Was  denn  in  kurzer  Zeit  fürioalir 

Geicisslich  ist  geschehen  dar. 
Bald   wird   weiter  gekürzt  und,    was  dort  vier  Strophen 
erzählen,    mit    Zusammenschiebung    von    zwei    Strophen- 
hälften in  einer  genügend  ausgesprochen. 

(.5)    Sie  war  von  ihren  Eltern  fromm 

Unterrichtet  im  Christenthum, 

Sie  liebte  Zucht  und  Ehrbarkeit, 

Das  bracht  den  Eltern  grosse  Freud. 

(6)  Sobald  sie  kommen  mm  Verstand, 
Ihr  keusches  Hers  für  Lieb  entbrannt, 
Auf  Jesus  war  ihr  Thun  gericht, 

Zu  seiner  Braut  sie  sich  verpflicht. 

(7)  Kein  Kirche  sie  versau  tuen  thät  .  .  . 

(8)  Wenn  sie  nur  Jesum  nennen  hört, 
So  icurd  ihr  Lieb  und  Freud  vermehrt, 
Sie  sprach:  Ich  tcill  meinm  Bräutigam 
Meine  Keuschheit  bewahren  dann. 

Im  Wh. : 

Wenn  sie  nur  Jesum  nennen  hört. 
So  wurd  ihr  Lieb  und  Freud  vermehrt, 
Auf  Jesum  war  ihr  Tun  gericht. 
Zu  seiner  Braut  sie  sich  verpflicht. 

Vers  4,  1  „Ein  edler  Herr  tat  um  sie  frein"  ist  so  die 
Kontraktion  einer  ganzen  Strophe,  die  aber  auch  die  Schön- 
heit der  Braut  noch  pries.  Dann  fehlt  eine  Strophe  (12) 
hinter  5,  die  nochmals  Jesus  als  Bräutigam  nennt,  und 
bei  den  Mahnungen  der  Eltern  zwei,  je  eine  der  Mutter 
und  des  Vaters.     Die  ganze  Exposition  ist  von  17  auf  8 
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Strophen  reduziert  worden.  Auf  diese  Weise  tritt  das 
Grundmotiv,  das  Verweilen  bei  Jesus,  deutlicher  heraus, 
wo  nun  nicht  nur  der  Umfang  bewahrt  geblieben  ist, 
ausser  dass  hinter  13  eine  tautologische  Strophe  tiel, 
sondern  auch  der  Wortlaut  fast  bis  ins  letzte  genau 
stimmt.  Erst  am  Schluss  erfolgte  wieder  ein  Abstrich 
der  Moral. 

Mit  Gott,   der   allen  Dingen  ein  Anfang  gehen  hat.     I  93. 

Aus  einem  geschriebenen  geistlichen  Liederbuche  in  der 

Sammlung  von  (lemens  Brentano. 

Im  Rüef büchl  Bl.  146  a:  ^^J^in  Catholischer  Rüef,  von 
Dem  Mirackel  welches  sich  anno  1477  zue  Passaw  mit 
dem  Hochwürdigen  Sacrament  Begeben  .  .  . " ,  bei  Wacker- 
nagel 5, 1191  abgedruckt.  Eine  geistliche  Eingangstrophe 
genügt  für  vier.  Die  Jahreszahl  und  das  Motiv  des  Ver- 
brechens, schnöde  Gewinnsucht,  bleiben  unerwähnt,  hinter 
Str.  3  des  Wh.,  9  der  Vorlage,  erübrigte  sich  eine,  die 
die  Handlung  nicht  förderte,  dann  aber  gehen  9  Strophen 
ohne  Unterbrechung  ein,  weil  hier  das  Mirakel  vorgetragen 
wird,  und  nach  Ausstoss  einer  einzigen,  die  dafür  die 
Vergeltung  ankündigte,  wieder  7  mit  dem  Bericht,  wie 
die  Untat  ans  Licht  kommt  und  ihre  Sühne  findet.  Xur 
legt  der  Bearbeiter  keinen  Wert  auf  das  Datum  der 
Hinrichtung  und  hält  es  auch  nicht  für  wesentlich,  dass 
die  Synagoge  in  Passau  in  eine  Kirche  umgewandelt 
wurde.  Am  Schlüsse  fehlen  von  im  ganzen  23  Strophen 
wieder  drei  geistlichen  Inhalts. 

In  einem  See  sehr  gross  und  tief.  I  151.  Aus  einem  ge- 
schriebenen geistlichen  Liederbuche  vom  Jahre  1601, 
in  der  Sammlung  von  Clemens  Brentano. 

„Ein  Neu  Catholisch  Creützgesang  von  der  Glaub- 
würdigen Historien,  wie  der  Ritter  S.  Georg  in  Libien 
bei  ainer  Haidnischen  Stadt  ainen  Schedlichen  Trackhen 
Vmbgebracht  .  .  .  Durch  ainen  Catholischen  Priester 
Joanne[m  Hjaym   Augustanum   gemacht,"   im   Rüefbüchl 


—     440     - 

Bl.  154  b  (Erk  35,  B9),  Alemannia  9,47.  Wackernagel 
5.1065;  97  Strophen  umfassend.  Erst  mit  Str.  10,  das 
ist  beim  Anfang  der  eigentlichen  Erzählung,  setzt  das 
"W'h.  ein  und  folgt,  von  Modernisierungen  abgesehen.  17 
Strophen  lang  der  Vorlage  im  wesentlichen  getreu.  Dann 
ist  die  Klage  des  Königs  ausgefallen,  dass  er  die  Tochter 
nicht,  wie  er  beabsichtigt  hatte,  einem  grossen  Herrn 
geben  könne,  und  ähnlich  der  Abschied  durch  die  Worte 
der  Tochter  vertieft:  „Lebt  wohl,  lebt  wohl,  Herr  Vater 
mein,  gern  sterb  ich  um  des  Volkes  Pein",  wo  der  Kuf 
nur  sagte :  Do  sie  Vrlaub  (jcnommen  liätt.  Eine  Strophe 
hinter  88  wiederholte,  was  die  Jungfrau  schon  einmal 
gesagt  hatte;  42,1  „Er  bleibet  fest,  sie  warnt  ihn  sehr" 
ersetzt  5  Strophen  mit  ausgeführter  Rede  und  Gegenrede. 
Bei  der  Schilderung  des  Kampfes  und  der  Drachenzähmung 
aber  fehlt  garnichts.  Erst  da  kürzt  die  Bearbeitung 
wieder,  wo  vom  Taufen  der  Heiden  und  von  den  Er- 
mahnungen des  christlichen  Ritters  gesprochen  wird,  und 
statt  in  eine  langatmige  geistliche  Moral  lässt  sie  das 
„nicht  ungeschickt  dargestellte,  aber  nicht  erfreuliche'^ 
Gedicht,  das  so  doch  gewiss  erfreulicher  ist  als  in  dem 
Rüefbüchl,  mit  dem  hübschen  Bildchen  schliessen:  „Eine 
Kirche  schön  und  herrlich  gross,  aus  der  ein  kleiner  Brunn 
herfloss"  (Str.  85  der  Vorlage). 

Brentano  hat  das  Motiv  vom  Dradien  und  ]Mädchen  ohne  dtMi 
Ritter  St.  Georg  später  in  dem  Gedicht  „Ward  er  der  Lindwurm  zu- 
genannt!" mit  dem  Eingang  „Im  See  der  Welt  gar  gross  und  tief- 
parodiert.    Eine  kürzere  Fassung  Alemannia  ö,  16ö;  vgl.  dort  11,53. 

Als   ich   (jcn  Antiocha   luun.     I  146.     Aus   einem    Gesang- 
buche der  Wiedertäufer  v.  J.  1583.     S.  53. 

„Ambrosius  klärlich  beschrieb  Ein  g'schicht  von 
r'hristenlicher  lieb",  Aussbund  Etlicher  schöner  Christ- 
licher Gesang  S.  51.  Wackernagel  5,737.  Der  Dichter 
ist  Hans  Büchcl.  Die  Tendenz,  den  Märtyrertod  zu  ver- 
herrlichen, fasste  den  Schluss  so : 

(10)    Also  erlantjtvn  aie  die  Krön 
Hey    dott  die   euiy  ruh  vtid  xcuhn. 
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Ihr   Christen  aUgemeine^ 

Lusst  euch  (h'ss  sein  ein   Spicf/cJ  klar 

Vnd  schaiot  mit  ßeiss  hineine. 
(17)    Den   G'liinhen  auch  mit  lieh  hctceist, 
Bitt  Gott,  sein   ist  allein  der  2>>'eiss ; 
Dass  wir  auch  ullesumen 

Von   Hertzen  mögen  foUjen  nach. 
Durch  Jesum   Christum.     Amen, 

Diese  l^Iahnung  ersetzt  das  Wh.  durch  den  einen  Vers 
„Drauf  Heiden  lassen  sich  taufen".  Vorher  aber  hat  es 
den  Märtyrertod,  der  gar  kein  Feuertod  war  {Der  Keyser 
hold  das  rrtheU  (fah,  Dass  man  jms  Haupt  soU  schlafen  ah 
—  Wh. :  Dass  man  ihn  tauf  in  Flammen  nach  9,  2)  ganz 
anders  verklärt: 

Der  Jüngling  bei  der  Jungfrau  stand, 
Das  Feuer  löset  ihr  Gewand; 
Doch  von  dem  Scheiterhaufen 
Gen  Himmel  führt  sie  seine  Hand. 

Dieselbe  Erhöhung  erscheint  darin,  dass  der  Jüngling  zu 
einem  Engel  gemacht  wird.  Mit  solcher  Behandlung  der 
Motive  veredelt  sich  auch  die  unbeholfene  Sprache. 

Goethe  erklärt  die  „schöne  Fabel"  für  „nicht  schlecht, 
aber  auch  nicht  vorzüglich"  behandelt.  Die  Kürzung 
geht  noch  viel  weiter  in  dem  andern  Gresang  aus  der- 
selben Quelle  („fromm,  zart  und  voll  Glaubenskraft"). 

Algerins  sagt  Wunderding.  I  353.  Von  Hans  Büchel, 
aus  einem  alten  Gesangbuche  der  Wiedertäufer.  S.  179. 
Wackernagel  5, 738.  Der  Wiedertäufer  setzt  nach 
dem  formelhaften  Eingang  „Als  man  zalt  tausent  fünf- 
hundert jar  sieben  vnd  fünftzig  eben"  antipapistisch  ein 
und  gibt  eine  Vorgeschichte,  wie  der  christliche  Held 
Algerius,  von  Gott  ausgewählt,  ihn  in  Italien  zu  ver- 
künden, gefangen  gesetzt  wurde  und  von  den  Brüdern, 
die  befürchteten,  er  könnte  abfallen,  Ermahnungen  zur 
Beständigkeit  empfing. 

Algerius 

auss  (jefengnuss 
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thet  jnen  wider  schreiben  : 

(4)    Ich  wil  erzehlen  ivunderditni  .... 

Der  Text  der  Kürzung  beginnt  mit  dem  Eigennamen  und 
führt  ohne  Vorgeschichte  mitten  in  die  Dinge;  das  Er- 
eignis ist  von  Ort  und  Zeit  völlig  losgelöst.  Dann  fehlen 
weitere  Bekräftigungen  des  Grefangenen,  dass  er  sich 
nicht  vor  dem  Märtyrertode  fürchtet  (Str.  5 — 10),  und 
eine  Einleitung  zu  Str.  2  des  Wh. :  er  wird  nach  Vene- 
dig übergeführt,  listig  versucht  und  bedroht.  Erst  sein 
mutiger  Widerstand  gegen  alle  diese  Überredungskünste 
und  Drohungen  scheint  dem  Bearbeiter  wertvoll.  Der 
ganze  weitere  Prozess  aber  samt  der  Hinrichtung  {mit 
heissem  öl  jn  üher<joss  .  .  .  zu  Eschen  thet  verbrennen),  im 
Original  Str.  15 — 20,  bleibt  der  Phantasie  des  Lesers 
überlassen,  nachdem  ein  glänzender  Abgang  neu  geschaiFen 
worden  ist : 

In  Flammenmaclit 

AVerdt  ihr  mich  erst  erkennen  I 

Noch  mehr  als  im  vorigen  Stücke  ist  die  Sprache  pracht- 
voll gehoben: 

Vil  freud  und  icohn  In  Freud  und  Wonn, 

ich  hey  inn  hon  In  Gnadensonn 

der  Herr  macht  alles  netce  .  .  .  Seh  ich  den  Herren  thronen  .  .  . 

Alle  die  seind  Allda  die  Feind 

worden  mein  freundt,  Mir  werden  Freund 

die  Gottes  unllen  thune  ...  In  einer  Musik  Tone  .  .  . 

Der  nit  erkennet  Gottes  Icrafff,  Der  niclit    erkennen  Gottes  Kraft, 

dem  tcirts  gar  nicht  gelingen.  In  seiner  Kraft  kann  scliwingen. 

Der  Sultan   hatt  ein  Töchterlein.     I  15.     Altes    fliegendes 
Blatt  aus  Köln. 

Im  Nachlass  hat  sich  ein  fl,  Bl.  gefunden  (Erk  28, 
461),  betitelt  „Geistliche  Lieder",  in  dem  das  3.  und 
letzte  berichtet  „Von  Sultans  Töcherlein,  welche  mit  dem 
Herrn  Christo  ein  Gespräch  gehalten'^  Es  hat  mit  30 
Strophen  nur  2  weniger  als  das  aus  Docens  ]\Iiscellaneen 
bei  l>irl.-('r.  1,505  und  Erk-Böhme  3,821  wiederholte  fl. 
Bl,  von  1685,    und   wie   diese    variieren  andere   Drucke, 
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z.  B.  „Zwey  schöne  geistliche  Lieder.    Gedruckt  im  Jahr 
1721"  (Berlin  Yd  7856,  16),  nur  unerheblich. 

Das  einfache  Sie  stand  und  sah  die  BKimlein  an  2,  1  genügt 
Arnim  nicht.  Er  sagt  mit  seiner  Vorliebe  fiir  das  Schimmernde :  „Da 
sie  die  schönen  Blümelein  so  glänzen  sah  im  Taue".  Das  (Gleichnis 
von  dem  Meister  der  Blumen  ist  viel  weiter  durchgefühi't:  ,,Gern 
Hess  ich  meines  Vaters  Reich  und  wollt  sein  Gärtlein  bauen"  4,  in 
der  Vorlage:  Ich  wollt  verlassen  meines  Vaters  Reich  und  ihm  mich 
ganz  vertrauen.  .,Dort  möcht  ich  wohl  in  Ewigkeit  der  schönen  Blu- 
men warten"  10  ohne  Vorlage,  „Ein  Kränzlein  rot  erteilen,"  „Deine 
Hände  tragen  Rosen",  „Für  dich  trag  ich  die  Rosen,  ich  brach  sie 
dir  .  .  .",  „Ihr  Kränzlein  war  geflochten",  ist  alles  freie  Dichtung. 

Fast  die  Hälfte  des  Gesanges  nämlich  und  zwar  alles 
von  Str.  10  an ,  nachdem  9 ,  der  Gipfel  in  der  Ausfüh- 
rung des  Motivs ,  sich  so  enge  wie  keine  andre  an  die 
A^orlage  angelehnt  hatte,  zieht  den  breit  gedehnten  Stoff 
frei  zusammen.  Das  Wh.  überspringt  die  Aufforderung 
an  das  Mädchen,  zu  folgen,  wie  Fragen  und  Antworten 
über  Vater  und  Mutter,  und  spricht  nur  das  Verlangen 
nach  dem  Garten  des  Vaters  aus.  Die  Vermählung 
mit  dem  Seelenbräutigam  ersetzt  die  Szene  vor  der 
Himmelstür ,  wo  nach  dem  alten  Gedichte  die  Heidin 
erst  traurig  warten  musste,  bis  Jesus  sie  zu  holen  kam. 

Eine  Motivbeschränkung  erfolgt  auch  in  lyrischen 
Gedichten. 

(  Stürmt,  reisst  und  rast,  ihr   UnglücJiSicinde.    II  14.    Flie- 
gendes Blatt. 

Zahlreiche  ±i.  BU.  (in  Berlin  z.  B.  Yd  7909,  30.  Yd 
7901, 14.  Y'd  7919)  verbreiteten  wie  hsl.  Liedersammlungen 
(Kopp,  Volks-  und  Studentenlied  in  vorklassischer  Zeit  63. 
Erlach  548.  Erk  37,244.  Friedländer  2,9)  Günthers 
Gedicht ,  seitdem  es  in  der  Sammlung  von  1724  zuerst 
erschienen  war,  noch  weit  bis  ins  19.  Jh.  hinein.  Von 
den  in  Kopps  Aufsatz  über  Günther  und  Sperontes, 
ZDPh.  27,  260  verzeichneten  Drucken  war  keiner  im 
Xachlass  vorhanden,  der  überhaupt  der  Vorlage  für 
dieses  Gedicht  entbehrt.    Dennoch  ist  sicher,  dass  Arnim 
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die  „immer  gTÜnencIe  Hoffnung''  um  die  beiden  letzten 
Strophen,  den  Preis  der  Beständigkeit  und  die  Versiche- 
rung der  Treue  an  Leonore,  gekürzt  hat.  Er  übernimmt 
nur  die  trotzige  Herausforderung  des  Unglücks,  gewinnt 
aber  auch  in  solcher  Beschränkung  ein  vollkommen  ge- 
schlossenes kraftvolles  Gedicht.  Aus  diesen  mutigen 
Tönen  lässt  er  später  ohne  Scheu  vor  dem  Anachronismus 
den  fliehenden  und  verdrängten  Prätendenten  Karl  von 
Schottland  Trost  gewinnen  ("Wintergarten,  Neunter  Abend ; 
12, 191). 

Frisch  auf,  ihr  tapfere  Soldaten.    1  254.    Weckherlin  S.  244. 
Phüander  von  Sittewald  II  T.  S.  574. 

Die  weit  ausholende  Vorrede  zum  Gedicht  Soldateiileben  be- 
schließt der  wackere  Elsässer,  nachdem  er  den  Soldatenstand,  wenn  er 
sich  die  alte  Zucht  erhält,  als  einen  notwendigen  und  gottgefälligen 
gerühmt  hat ,  mit  Weckherlins  männlichem  Aufruf  in  schwerer  Zeit. 
Das  zündete  noch  ebenso,  als  das  Vaterland  abermals  schlimmen  Tagen 
entgegenging,  als  Goethe  das  prophetische  "Wort  „In  künftigen  Zeiten 
zu  singen"  dem  Lied  auf  den  Weg  gab  und  der  nordische  Merkur 
(Steig  157)  den  Schlachtgesang  abdruckte,  weil  er,  wie  auch  Brentano 
einsah,  „so  allgemeine  Bedürfnisse  der  Zeit  berührt".  Arnims  Kriegs- 
lieder (Steig  1!>7)  übernehmen  dann  wie  das  Wh.  nur  den  dritten 
Teil  von  Weckherlins  Sang. 

Dieser  führt  variierend  das  „dulce  et  decorum  est 
pro  patria  mori"  hochgemut  durch  viele  Verse  weiter 
durch ,  preist  den  ruhmreichen  Tod  dessen ,  der  für  die 
Freiheit  fällt,  in  tyrtäischen  Weisen : 

Sein  Nahm  vnd  Ruhm  allzeit  erklingen 
In  allem  Land,  in  jedem  Mund  .  .  . 

Er  spricht  aus,  wie  veräehtlicli  der  Feigling  und  der  Ver- 
räter ist,  wie  schwach  die  Macht  der  Tyrannen,  um  ab- 
schliessend sich  nochmals  an  den  patriotischen  Sinn  zu 
wenden. 

So  straft"  0  Tcutsches  Hertz  vnd  Hand 

Nu  die  Tyrannen,  vnd  die  Bösen ; 

Die  Froyheit  vnd  das  Vatterland 

IMust  du  aurt'  dise  weiss  erlosen. 

Den  Huf  in  tyrannos    übergehend    beschränkt    die    Bear- 
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beitung  sich  darauf,  von  der  bösen  Sache  als  dem  Gegner 
zu  sprechen.  Ihr  fehlen  alle  Strophen  vom  Nachruhm, 
sie  erwähnt  die  Feiglinge  nicht,  und  so  tritt  die  Szene 
von  der  Schlacht .  der  Sieg  der  guten  Sache  über  das 
böse  Gewissen,  bedeutsamer  hervor,  die  frischeste  Strophe 
schliesst  kraftvoll  den  Schlachtgesang  ab. 

Äch  Gott,  wie  iveh  tut  scheiden.  I  206.  Frische  Liedlein. 
Forster  3,  17.  Eine  fünfte  Strophe  kehrte  zum 
Scheidemotiv  zurück  und  gelobte  stete  Treue.  Knüpfte 
sich  also  das  Ende  an  den  Anfang  an,  so  klingt  das  Lied 
im  Wh.  froher  aus:  „Wann  ich  an  sie  gedenke,  Ver- 
schwunden ist  mir  mein  Leid". 

Sollt  ich  ein  Feldherr  sein  und  Kriegesheere  führen.    II  32. 
Philipp  Zesens  Frühlingslust.     S.  45. 

Von  der  Behandlung  des  Textes  ist  schon  im  Zu- 
sammenhang des  Verfahrens  gegen  Fremdwörter  die  Rede 
gewesen.  Auch  hier  gab  die  ausgefallene  Schlussstrophe 
dem  Hymnus  zuletzt  eine  andere  Wendung,  indem  Mars, 
der  Feind  der  Künste,  den  Abschied  erhielt  und  ein  an- 
deres Leben  gepriesen  wurde ,  „das  den  Künsten  ist  er- 
geben, das  uns  hin  zur  Tugend  weist".  Das  Wh.  wollte 
die  Einheit  des  Gedichtes  mit  seinen  kriegerisch-kräftigen 
Rhythmen  nicht  dadurch  stören,  dass  zum  Schlüsse  der 
militärischen  Idee  ausdrücklich  abgesagt  würde. 

Steh    dir    hei   der   himmlische    Seyen.      I    162.      Reichards 
Geisterreich.     I.  B.  S.  145. 

Reichards  achter  Beitrag  „zur  Beförderung  einer  nähern  Einsicht 
in  das  gesamte  Geisterreich,  zur  Verminderung  und  Tilgung  des  Un- 
glaubens und  Aberglaubens"  ist  „ein  altes  deutsches  Zauberlied  gegen 
das  Quartanfieber",  kein  anderes  als  der  in  vielen  Handschriften  auf 
uns  gekommene  Tobiassegen  (Denkmäler,  Steinmeyer  1,  18o  X.  XLVIf, 
4).  Reichard  hat  diesen  Segen  zuerst  bekannt  gemacht,  und  zwar 
1755  in  den  Braunschweigischen  Nachrichten  nach  einer  Hs.  des  12. 
Jh.  aus  dem  Besitze  des  1679  in  Upsala  verstorbenen  Philologen  und 
Archäologen  Johannes  Gerhard  Schetfer  aus  Strassburg.    Scheflfer  ver- 


—     446     — 

mutete,  wie  Reinhold  berichtet,  aus  dem  Zusammeuhange  seines  Codex, 
der  medicinischen  Inhalts  war,  dass  man  das  „viertägige  Fieber"  oder 
())uartantieber  damit  zu  vertreiben  gemeint  habe ,  für  Reiehard  ein 
Anlass,  gegen  die  dummen  und  verblendeten  Seelen  unter  dem  Volke 
zu  eifern,  die  noch  durch  solche  abergläubischen  Mittel  sich  von  leib- 
lichen Krankheiten  zu  befreien  trachteten.  Er  teilt  das  Zauberlied 
mit  „teils  zur  Beschämung  dieser  abergläubischen  Toren,  teils  auch 
zur  Erläuterung  der  deutschen  Sprache"  und  findet  es  „lächerlich 
genug",  dass  der  alte  Tobias,  indem  er  seinen  Sohn  nach  der  Stadt 
Rages  in  Medien  abfertigt,  ihm  „in  der  Sprache  eines  ehrlichen  Ka- 
tholiken allerhand  gute  Wünsche  mit  auf  dem  Weg  gibt". 

Der  Segen  umfasst  in  Reichards  Fragment  79  Verse. 
Nach  der  verstümmelten  epischen  Einleitung  wünscht  er 
in  der  Zweigliedrigkeit  der  Alliterationspoesie  und  ganz 
in  den  hergebrachten  Formen  des  spell  und  galstar  (vgl.  dazu 
Uhland  3,250.  252.  253):  Gott  behüte  dich  vor  Be- 
schwerden, vor  Tod,  vor  Feinden,  er  sende  dich  gesund 
zurück.  Gesegnet  sei  dir  der  Weg.  Gott  schütze  deine 
Reise  und  gebe  dir  gute  Weggefährten  usw.  So  segnete 
Tobias  seinen  Sohn,  so  sollst  auch  du  gesegnet  sein.  Von 
einem  Fiebersegen  ist  keine  Spur;  die  „fierzec  tage" 
(vierzig  Tagereisen  weit)  im  Eingang  und  die  Wunsch- 
formeln mögen  an  dem  Missverständnis  schuld  sein. 

Für  das  Wh.  galt  es  nun  aber,  wenn  man  mit 
Reichard  doch  ein  Zauberlied  gegen  Fieber  annahm,  die 
Zauberformeln  herauszusuchen.  Alle  79  Verse  aufzuneh- 
men verbot  wohl  nicht  minder  als  die  fragmentarische 
Überlieferung  auch  ein  Gefühl  der  Fnsicherheit  gegen- 
über der  Sprache.  Es  werden  mit  gutem  Griff  hervor- 
geholt die  Beschwörungsformeln,  wie  wir  sie  jetzt  als  ty- 
pisch für  die  altgermanischen  Zaubersprüche  kennen,  zur 
Einleitung  zwei  Verse  vorgeschlagen,  von  denen  der  eine 


(26)  sich  als  Anfang  besonders  eignete,  der  andere  (25) 
seiner  mystischen  Dunkelheit  wegen  passend  erschien, 
zuletzt  mit  vier  Zeilen  episch  abgeschlossen.  V.  1  ändert 
den  himmlischen  „Degen"  in  „Segen",  trotz  Reichards 
warmer  Fürsprache  für  jenes  gute  alte  „Kernwort", 
dessen  Lessing  sich    in   der    Emilia  Galotti    so    glücklich 
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bedient  habe.  In  V.  2  war  es  durch  falsche  Woi'ttren- 
nung  der  Vorlage  „ietvveder  halben  darin  eben"  dem 
Bearbeiter  unmöglich,  den  Sinn  „auf  beiden  Seiten  da- 
neben" zu  erkennen,  er  lässt  es  also  dabei,  macht  aber 
aus  „iet weder"  noch  den  Acc.  In  den  "Wunsch versen 
wird  verneuhochdeutscht  „gestahlet"  aus  stiielni,  „ge- 
schildet"  aus  schilion,  gewiss  um  einen  Parallelismus  zu 
den  nachfolgenden  Participien  zu  gewinnen.  Der  epische 
Bestandteil  erfuhr  freiere  Behandlung.  „Also  sagte"  ist 
ein  begreifliches  Mißverständniss ,  wenn  die  Vorlage 
seget  schreibt,  das  „segnet^'  heissen  muss,  „zum  Sohn- 
statt sin  sim  folgt  aus  dieser  Verbvertauschung.  Die  beiden 
folgenden  Verse  sind  aus  je  zweien  der  Vorlage  zu- 
sammengezogen, indem  in  en  Land  ze  einer  Stadt  und  eil 
ivol  gesunt,  beide  entbehrlich,  fielen.  Simedio  in  der  Vor- 
lage, im  Wh.  „Simedion",  soll  zi  Media  heissen.  wie  die 
burc  in  der  folgenden,  im  Wh.  ausgelassenen  Zeile  Si- 
rnfjes.  d.  h.  zi  Rages  genannt  wird ;  der  missverstandene 
Name  passt  aber  gerade  wegen  seiner  exotischen  kauder- 
welschen Form  sehr  gut  in  die  vorgestellte  Sphäre  sol- 
cher abergläubisch  gemurmelten  Zaubersprüche.  Der 
Schlussvers  Hin  heim  zuo  sin  aigen  guote  endlich  erfährt 
in  der  Einfügung  von  „zum  Vater"  einen  Zusatz,  der 
ihn  rhythmisch  dem  vorhergehenden  Verse  angleicht. 

Wie  durch  die  Kürzung  etwas  von  der  Bedeutung 
der  Vorlage  ganz  verschiedenes  entstand ,  ändert  sich 
auch  in  den  nächsten  Fällen  der  Gesamteindruck,  indem 
grössere  Partieen  der  Lieder  gestrichen  werden.  Mehr- 
fach ist  nur  die  Hälfte ,  bei  einigen  noch  weniger  be- 
wahrt geblieben. 

Fapiers    Natur   ist    Bauschen.     II  7.     Moralische  Grassen- 
hauer.     S.  18. 

Das  ,.Lob  der  Fedder,  der  Schreiber  vnd  aller  Ge- 
lerten,  aufF  die  Melodei,  Hertzlich  tut  mich  erfrewen  die 
liebe  Sommerzeit"    steht  als   eine    zweite  Parodie   dieses 
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Frühlingsliedes  (Wh.  I  239)  bei  Knaiist  als  N.  43,  „ge- 
bessert, corrigirt,  vnd  vermehrt",  nämlich  in  12  acht- 
zeilige  Strophen,  dreimal  so  viel  als  das  Wh.  übernimmt, 
aufgeschwellt.  Die  erste  Hälfte  geht  etwa  mit  den  äl- 
teren Musikbüchern  zusammen  (Uhland  N.  263,  Paul  van 
der  Aelst  N.  187) ,  die  zweite  aber  bemüht  sich  voll 
Eifers,  Bedeutung  und  Stellung  des  Schreibers  heraus- 
zustreichen, eine  stark  demokratische  Tendenz  zu  Tage 
fördernd,  die  zuletzt  verlangt: 

Auss  Schreibern  vnnd  Studenten, 

Sein  Edel,  oder  nicht, 

Müssen  der  weit  Regenten 

Allein  sein  zugericht. 
Arnim  aber  findet  etwas  ganz  anderes  in  dem  Liede  als 
eine  Polemik  zu  gunsten  der  sozialen  Stellung  des  Schrei- 
bers, die  der  moderne  Leser  auch  garnicht  mehr  verstanden 
hätte.  Es  bezeichnet  ihm  „die  Trüglichkeit  der  Lite- 
ratur" (Steig  238).  Darum  spricht  er  von  der  Würde 
der  Schreiber ,  trotz  dieser  Aufschrift,  doch  nur  so  viel, 
dass  sie  ein  sekundäres  Motiv  bleibt. 

In  der  ersten  Strophe,  die  solche  Trüglichkeit  der 
Literatur  am  besten  ausdrückt,  erhält  die  dunkle  Wen- 
dung leicht  kau  maus  niclit  vertauschen  verständlichen  Sinn 
durch  „leicht  kann  man  es  belauschen".  Auch  2,2  weil 
sein  ein  hisslin  ist  wird  deutlicher  „wo  sein  ein  Bislein 
ist". 

Als  ich  venvichen  Tay  in  sanfter  Buh.     II  375. 

Die  ungenannte  Vorlage  hat  das  Wh.  Rothers  Samm- 
lung zu  verdanken,  wo  die  Überschrift  nur  „Kupid" 
lautete.  2  weitere  Strophen,  die  schon  in  der  N.  A.  und 
dann  bei  Birl.  -  Cr.  2 ,  6  abgedruckt  sind ,  brachten  eine 
Kapitulation  vor  dem  Venuskinde;  das  Wh.  schafft  mit 
dem  Motiv  der  Abweisung  einen  Parallelismus  zu  dem 
nächstfolgenden  (yupidoliede,  Cupido  und  die  Magd. 

Hast  f/esafjf,  du  willst  mich  nehmen.     I  373.     3Iündlich. 
In  der  Quarths,  standen  diese  drei  Strophen: 
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Icli  liab  gemeint,  du  ^vollest  mich  nehmen, 

Wann  nun  der  Sommer  "kommt. 

Der  Sommer  und  der  ist  kommen, 

Du  aber  hast  mich  nit  genommen, 

Gelt  aber,  gelt  aber, 

Du  nimmst  mich  noch. 

Und  wenn  du  mich  willst  nehmen, 

So  gieb  mir  deine  Hand. 

Was  kann  ich  dann  dich  nehmen 

Und  wann  ich  dich  nicht  mag. 

Geh  scher  dich  weg,  ich  mag  dich  nicht. 

Du  bist  mir  zu  wüst  von  Angesicht, 

Geh  scher  dich,  geh  pack  dich, 

Geh  pack  dich  weg  von  mir. 

Ein  Schussele,  ein  Häfele 

Ist  all  mein  Küchengeschirr, 

Und  wenn  die  Wochen  herummer  kommt, 

So  leb  ich  dann  noch  vergnügt. 

Das  ist  also  eine  zersungene  Fassung  des  „Ein  Schüsse- 
lein, ein  Häfelein"  und  zwar  von  der  Vulgata,  wie  sie 
bei  Erk  -  Böhme  2 ,  375  mitgeteilt  ist ,  Str.  2.  3  nebst 
Trümmern  von  1.  Der  Text  dieses  um  die  "Wende  des 
18.  Jh.  ausserordentlich  beliebten  Gassenhauers  (John 
Meier  LV),  ^den  Brentano  sich  1802  in  Jena  verschafft 
hatte  (Schriften  8. 38),  ist  nicht  mehr  vorhanden ,  wird 
aber  zu  Erks  Deutschen  Volksliedern  II  2  N.  46  ge- 
stimmt haben.  Auf  einem  fl.  Bl.  „Vier  lustige  Tanz- 
und  Opernlieder"  (Erk  2.128.  28,432;  dritte  Auflage 
Erk  15,  359)  findet  sich  eine  weniger  grobe ,  das  Motiv 
vom  Hausrat  weiter  ausführende  Variation,  die  Büsching- 
V.  d.  Hagen  als  N.  89  abdruckten.  Dasselbe  fl.  Bl. 
aber  bot  auch  die  Vorlage  für  das  Wh.  in  einem  <5ster- 
reichischen  Liede  von  7  Strophen  mit  diesem  charakte- 
ristischen Eingang: 

A  Schüssala,  a  HüfaJa 
Is  all  mei  Kuche/g' schirr, 
Und  wenn  ich  holt  on  dich  gedenk, 
Und  tvenn  ich  holt  an  dich  gedenk, 
So  mahn  ich,  ich  mahn, 
Ich  tcär  hei  dir. 
Palaestra  LXXVI.  29 
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Dann  folgt  die  vorwurfsvolle  Frage  des  Gredel  an  den 
Jodel,  fast  genau  mit  Str.  1  des  Wh.  stimmend.  Der 
E<est  war  wie  die  allgemeine  Lesart.  Die  ScUussstrophe 
^Versoffen  miissens  sein''  enthielt  nochmals  die  Quarths. 
auf  S.  216. 

Dass  der  Bearbeiter  die  Strophen  umkehrte ,  lag 
auch  ohne  das  Vorbild  der  Quarths.  nahe.  Der  unge- 
schlachte Fortgang  fiel  ganz  weg,  indem  zugleich  die 
Yerse  vom  Schüssala  und  Häfala  getilgt  wurden,  um  den 
Ursprung  zu  verhüllen,  und  der  grobe  Jodel  verwandelt 
sich  in  einen  trägen  Burschen,  der  kaum  den  Mund  auftun 
mag.     Köstlich  ist  das  Schlussgestammel  noch  vermehrt: 

So  mein  ich,  so  mein  ich,  ich  mein, 
Ich  war  bei  dir. 

Aus  rohem  Stoff  entsteht  durch  solche  Auslese  ,. zarter 
Hauch,  kaum  festzuhalten". 

Annchen  von  Tharau  ist,   die   mir   gefällt.     I  2U2.     Simon 
Dach. 

Benutzt  wurde  die  Übertragung  von  Herder  (1,  92), 
der  doch  bedauert,  dass  das  Lied  durch  die  Verpflanzung 
aus  seinem  treuherzigen,  starken,  naiven  Volksdialokt 
ins  Hochdeutsch  gelitten  hat;  das  Wh.,  das  im  ersten 
Bande  keinen  niederdeutschen  Gedichten  Aufnahme  ge- 
währt, ist  nicht  auf  den  alten  Abdruck  in  Alberts  Arien, 
obwohl  Herder  diesen  als  seine  Quelle  angibt,  zurückge- 
gangen. Herders  Fassung  wird  wörtlich  ohne  die  ge- 
ringste Abweichung  wiedergegeben,  doch  lassen  die  Her- 
ausgeber das  Lied  mit  Str.  10  schliessen ,  sodass  die 
letzten  7  Strophen  mit  ihren  scherzhaft  gemeinten  Aus- 
führungen über  den  ehelichen  Frieden  und  die  Herrschaft 
im  Hause  fehlen.  Dadurch  hat  das  Sentimentale  ein 
stärkeres  Gewicht  bekommen.  Nur  diese,  1H07  in  Her- 
ders Vulgata  übergegangene  Kürzung  blieb  volkstümlich, 
der  plattdeutsche  Abdruck  Büschings  und  Hagens  da- 
gegen von  1809  (N.  75)  ganz  wirkungslos.  Vgl.  Fried- 
ländcr  1,262,  Kopp  im  Euphorion  7,319. 
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Leuclift  heller  denn  die  Sonne.  I  204,  Eschenburgs  alte 
Denkmäler. 

S.  463.  aus  einem  fl.  Bl.  .^Zwey  Schöne  Newe  Lieder", 
Magdeburg  1601. 

Es  sind  11  Strophen,  die  mit  innigen  und  schlichten 
Volksliedtönen  im  Augenblick  des  schmerzlichen  Schei- 
dens  von  der  Hübschen  und  Zarten  die  Versicherung 
ewigen  Gredenkens  und  steter  Treue  bis  zum  Tod  an  die 
naive  Freude  über  die  Schönheit  der  Geliebten  knüpfen. 

(7)  Ich  seh  auf  breiter  Heide 
Gar  manches  Blümlein  stahn ; 
Sie  sind  gar  wohl  bekleidet. 
Gross  Freud  hab  ich  daran. 
Du  übertriffst  sie  weit 
Mit  all  deiner  Schönheit ; 
Kannst  du  mein  eigen  werden, 
So  wird  mein  Herz  erfreut. 

Davon  haben  die  Herausgeber  des  Wh.  Str.  5  und  6 
herausgehoben.  Ausserhalb  des  Zusammenhanges  er- 
.scheinen  sie  in  einem  ganz  fremden  Lichte.  Der  Preis 
der  Schönheit  ist  allein  übrig  geblieben  und  darin  wieder 
auf  ein  Motiv  alle  Beleuchtung  geworfen,  das  das  Ori- 
ginal ganz  im  Schatten  Hess.  Denn  dem  Dichter  des 
Volksliedes  ist  der  stolze  Grang  nur  einer  der  vielen 
Reize  seiner  Geliebten.  Aus  ihnen  wählt  der  bearbei- 
tende Romantiker  mit  der  Bfauenart,  als  Libegriff  ihres 
Wesens  genommen,  etwas  Apartes  und  Neues. 

Du  Icannst  mir  glauben,  liebes  Her.?.     II  52.     Mündlich. 

Die  beiden  Strophen  sind,  wie  bereits  Birl.-Cr.  1, 
295.  574  nach  Erks  Mitteilung  berichten  konnten ,  aus 
der  sechsstropliigen  Recension  des  „Wiedersehens  am 
Brunnen"  herausgenommen  worden,  die  als  zweite  Lesart 
zu  Es  icar  einnicd  ein  junger  Knab  I  317  in  der  X.  A. 
I  349  erschien.  Dieselbe  X.  A.  bringt  aber  in  II  275 
auch  diese  beiden  herausgelösten  Strophen  noch  einmal. 
Die    Vorlage,    also    Der    Wächter    auf  dem  Türnlein  sass 
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(Erk  2, 20),  stammt  von  Bettinas  Hand.  Sie  kam  für 
Band  I  wohl  zu  spät ,  als  schon  die  andere  Fassung  in 
Druck  gegeben  war  ^),  wurde  aber  wieder  hervorgeholt, 
als  Arnim  eines  Gregenstückes  zum  „Luftelement"  be- 
durfte. Freilich  musste  das  „Feuerelement"  aus  dem 
verbreiteten  Volksliederausgang  erst  ebenso  heraus- 
konstruiert werden  wie  in  dem  vorhergehenden  Stück 
jenes  „Luftelement". 

Die  Strophen  sind  dialogisiert,  der  Eingang  Lass 
d'ichs  nicht  reuen,  liebes  Hers  natürlich  erneuert,  und  das 
Verhältnis  so  umgekehrt,  da&s  der  Liebhaber,  der  in  der 
Vorlage  tröstend   spricht,    hier   eine  Abweisung  erfährt. 

Haben  die  Götter  es  also  versehen.  III  71.  Greflingers 
Rosen  und  Dörner,  Hülsen  und  Körner,  Hamburg  1655. 
Ehe  noch  der  Plan  des  Wh.  feststeht  (27.  Febr.  1805. 
Steig  134) ,  teilt  Arnim  dem  Freunde  diese  vier  Verse 
mit,  weil  ihre  Formschönheit  ihn  an  Goethe  erinnert. 
Sie  bilden  bei  Greflinger  den  Abschluss  einer  dramatisch 
bewegten  Szene  „Zweyer  Personen  Liebes  Gespräch,  mit 
der  Mutter  Einrede",  N.  31.  Die  Mutter,  anfangs  gries- 
grämig und  misstrauisch,  wird  durch  die  mit  den  Ver- 
sicherungen des  Liebhabers  vereinten  Bitten  der  Tochter 
überwunden  und  gibt  zu  dem  Bündnis  ihre  Einwilligung. 
Im  Verlaufe  des  Gedichts  stört  ein  geschmackloser  Aus- 
druck ,  aber  die  Form  ist  frisch  und  lebendig  durch 
den  Wechsel  der  Versmaße,  indem  „er",  wie  Greflinger 
sagt,  in  kürzeren  Jamben  spricht,  „sie"  in  Alexandri- 
nern, die  Mutter  in  Daktylen.  Mit  gutem  Geschmack 
sind  die  melodisch  schönsten  Verse  ausgelesen. 

An  allem  Ort  und  Ende.     II  13.     Friderici   Ehren -Lied- 
lein.    Rostock  1614.    XXIV. 


1)  Bettina  schickte  Lieder  an  Arnim  vor  Ende  August  1805. 
Um  diese  Zoit  lieferte  der  Drucker,  der  damals  sehr  schnell  arbeitete, 
den  15.  Bogen  al)  (Steig  146),  und  Es  %car  einmal  ein  junger  Knah 
steht  bereits  auf  dem  21.  Bogen. 
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Ein  Hochzeitscarmen  von  9  Strophen,  die  als  Akro- 
stichon „  Sara  Kiels "  ergeben ,  hat  sich  dem  engeren 
Rahmen  eines  anmutigen  Familiengemäldes  einpassen 
müssen. 

Selig  icird  stets  gepreiset 
Der  Mann  in  Gottes  u-ort 
Der  sich  Christlich  erweiset, 
Hell  Gott  vor  seinen  Hort, 
Der  geht  auff'  Gottes  tcegen, 
Auffrichtig,  from,  vnd  gut, 
Vnd  auff'  desselben  siegen 
Beharrlich  bleiben  thiit. 

An  allem  ort  vnd  ende 
Sol  der  gesegnet  sein, 
Der  Arbeit  seiner  Hende 
Sol  er  sich  nehren  fein  usw. 

Wie  die  Eingangstrophe  des  Rostocker  Cantor  primarius 
an  den  ersten  Psalm  erinnert,  so  fährt  er  nach  Str.  3 
noch  eine  Zeitlang  geistlich  fort ,  bis  das  Gedicht  sich 
an  den  !Herrn  Bräutigam  und  seine  Sara  wendet,  um 
wieder  mit  einem  Segenswunsch  zu  schliessen. 

Dormi  Jesu,  mater  ridet.     KL  103. 

Dieser  liebliche  Ausklang  des  Wh.  ist  aus  einem 
Jesulein- Wiegenliede  des  16.  Jh.  gewonnen. 

Kinderlings  Aufsatz  in  der  Bragur  5,  der  den  Her- 
ausgebern des  Wh.  viele  Quellen  wies,  nennt  unter  seinen 
bibliographischen  Nachweisungen  auch  Schöbers  „Beytrag 
zur  Lieder-Historie  betreffend  die  Evangelischen  Gesang- 
Bücher  welche  bey  Lebzeiten  Lutheri  zum  Druck  be- 
fördert worden" ,  1759  in  Leipzig  erschienen.  Dieser 
David  Gottfried  Schöber ,'  der  sich  auf  dem  Titel  hinter 
den  Initialen  D.  G.  S.  verbirgt,  ist  der  gelehrte  Geraer 
Bürgermeister ,  Kaufmann  von  Beruf ,  Bibliophile  und 
Hymnolog.  Indem  er  die  ihm  bekannten  Drucke  Luthe- 
rischer Kirchengesänge  aufzählt  und  „dienliche  Nach- 
richten" dazu  gibt,  kommt  er  auf  das  Susaninne.  das  er 
als    „Schlaf  Kindlein"    erklärt    —    sausen    in   der    alten 
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deutschen  Sprache  ein  jedermann  bekannter  Ausdruck 
für  schlafen  —  und  ganz  richtig  bis  in  die  liturgischen 
Weihnachtspiele  zurück  verfolgt,  über  die  das  ital.  ninna 
bei  uns  im  16.  Jh.  Heimatrecht  in  der  Kindersprache  ge- 
wonnen hat ').  Der  Brauch  der  Weihnachtspiele  ist  in 
Verfall  geraten,  aber  es  hat  sich  unter  kindischen  An- 
dächteleien  doch  etwas  Gutes  aus  der  alten  reinen  christ- 
lichen Kirche  erhalten,  und  dazu  gehört  ein  Wiegenlied, 
das  Schöber  in  einem  Manuskript  vom  Jahre  1625,  un- 
zweifelhaft der  Abschrift  eines  viel  älteren  Exemplars, 
gefunden  hat  und  „sehr  zärtlich  gesetzt"  findet,  „ver- 
muthlich  aus  einem  Liebes  vollen  Herzen  hergeflossen". 
Der  Überschrift  „Votum  Jesulo  dormienti"  folgen  58 
paarweise  gereimte  trochaische  Tetrapodien.  Das  Kind 
in  der  Krippe  wird  in  den  Schlaf  gesungen : 

Dormi  Fili  dormi  •,  Mater 

Cantat  unigenito, 

Dormi  Puer  dormi,  Pater 

Nato  clamat  parvulo. 

Lectum  stravi  tibi  soli, 

Dormi  Nate  bellule. 

Stravi  lectum  foeno  molli, 

Dormi  mi  animule. 

Die  Mutter  Gottes  ist  unerschöpflich  in  süssen  Namen: 

Dormi  rosa,  dormi  laurus, 
Dormi  matris  viola. 
Dormi  mcus  Rosmarinus 
Matris  inter  lilia. 
Dormi  mens  verus  lionos, 
Mille  dabo  basia. 
Dunni  mel,  dulcoris  merum, 
Dormi  meum  vinuluni ; 
Dormi  rccens  meum  mulsum, 
Doi'mi  nectar  coelicum. 


1")  Am  Ende  des  IG.  Jh.  ,, Sause  Ninnelein"  als  Ai>i)ellativum  bei 
Hayncccius,  Hans  Pfriem:  „Ach  aller  trautste  Kinderlcin ,  Meine  seu- 
berlichste  zarte  Ninnelein"  V.  2429  und  „Mein  hertzige  liebste  Schetze- 
Icin,  Mein  trautste  Sause  Ninnelein"  V.  23!)7,  wo  dotli  Luthers  „Su- 
saninne"*  anklingt. 
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So  geht  es  weiter  mit  Kesponsionen,  Parallelismus,  ver- 
schwenderischstem Gebrauch  der  Anapher,  bis  sie  zur 
dreimaligen  Bitte  anschwillt: 

Dormi  coeli  musto  plene, 
Dormi  ])lenus  nectare, 
Dormi,  dormi,  dormi  bene, 
Dulci  coenani  murmure. 
Nach   diesem  Höhepunkt    wendet    sich    das  Susaninne  zu 
Versprechungen  für    das  Kind ,    wenn    es    schläft ;    wenn 
es  aber  nicht  schläft,  wird  die  Mutter  weinen. 

Dieses  Lied  von  einschmeichelnder  Melodie ,  das  die 
Grenzen  zu  einer  barocken  Überladenheit  späterer  Je- 
suitenpoesie w^ohl  einmal  berührt ,  aber  doch  nie  über- 
schreitet, konnte  Brentano  würdig  scheinen,  den  Kinder- 
liedern und  dem  ganzen  Wh.  einen  zarten  lieblichen 
Abschluß  zu  geben.  Denn  sein  Gemüt  hat  die  Empfäng- 
lichkeit für  die  geheimnisvolle  Macht  des  katholischen 
Kultus  zu  keiner  Zeit  verloren ,  seit  dem  Knaben  zum 
ersten  Mal  das  .,0  clemens,  o  pia,  o  dulcis  virgo  Maria" 
wie  Feuer  zur  »Seele  drang.  Er  druckt  nicht  das  Wiegen- 
lied in  seinem  ganzen  Umfang  ab  ,  der  weit  grösser  ist 
als  alle  in  die  KL  aufgenommenen  deutschen  Wiegen- 
lieder vom  Christkindlein.  Er  wählt  nur  die  zwölf  letzten 
Verse ,  und  diese  gibt  er  künstlerisch  umgestaltet  und 
mit  der  feinsten  Ciselierung.  Die  Vorlage  im  engeren 
Sinn  also  lautet: 

(47)    Jesu  dormi,  diäter  ridet, 
Dormi  Jesu  hlandule, 
?fafer  dulcem  somnuvi  ridet, 
(50)    Dormi  dulciuscide; 

Si  non  dormis,  Mater  plorat, 
Dormi,  o  mi  Jesule, 
Dum  tu  dormis,  Mater  canfat, 
Dormi  suaviuscule, 
(55)    Dormi  Jesu,  Jestt  dormi, 
Jesule  aureclae. 
Dormi  Jesu,  jam  Jam  veni 
(58)    Blande,  dulcis  somnule. 
Brentano  hat    aus    den  Reimparen    eine    sechszeilige 


—    456    — 

Strophe  gemacht  und  so  eine  Geschlossenheit  erzielt,  die 
dem  Vorbilde  fehlt.  Er  hat  das  rein  Mütterliche  her- 
ausgearbeitet, indem  er  den  Schmuck  des  Vorbildes ,  die 
schimmernden  Wiederholungen,  Steigerungen,  Anaphern 
aufgibt.  Ein  einziges  Kosewort  ist  für  das  Kind  beibe- 
halten, dasselbe  Beiwort,  das  im  korrespondierenden  Verse 
auch  der  Schlaf  erhält.  Er  verzichtet  auf  die  katalek- 
ti.schen  Verse  des  Vorbildes  mit  den  tändelnden  Deminu- 
tiven und  lässt  die  Anspielung  auf  die  Göttlichkeit  des 
Kindes  (56)  fallen.  Er  setzt,  den  Wortlaut  der  Vorlage 
hier  umstellend ,  wirksam  ein  mit  dem  dormi ,  das  sein 
dritter  Vers  wieder  aufnimmt,  und  schafft  eine  relati- 
vische  Verknüpfung  zwischen  zwei  Versen ,  die  in  der 
Vorlage  nicht  aufeinander  folgen.  V.  4  ist  wörtlich  aus 
der  Vorlage  übernommen  (51).  Und  doch  gewinnt  er  in 
der  neuen  Umgebung  eine  ganz  andere  Bedeutsamkeit. 
In  der  Vorlage  ein  Nebenmotiv ,  das  sofort  wieder  auf- 
gegeben wird,  ist  es  bei  Brentano  durch  einen  korrespon- 
dierenden Platz  in  Kontrast  zum  Mater  ridet  gestellt 
und  nun  ungleich  erhöht.  Darauf  kann  dann  Brentano 
zu  der  Vorlage,  die  das  Einsingen  wieder  anhebt,  nicht 
mehr  zurückkehren.  Das  „inter  fila  cantans  orat"  ist 
ganz  sein  Eigentum.  Wir  denken  an  die  holdselige  Frau 
Eis  der  Chronika ,  die  im  Mondenschein  spinnend  singt 
und  weinen  möchte.  Um  ihr  Haupt  hat  ja  Brentano 
Madonnenglanz  gelegt.  Auf  ein  Motiv  beschränkt  ist 
jenes  Lied  und  dieses,  beide  ganz  schlicht  im  Ton,  mit 
Responsionen  und  leisen  Kontrasten  dasselbe  Motiv  neu 
wendend ,  beide  ganz  eingetaucht  in  die  Poesie  der 
Mutterliebe ,  die  dem  Ruhelosen ,  Unbehaustcn  an  der 
Madonna  immer  hiUier  war .  als  der  Sternenkranz  der 
HimmeLskönigin.  Indem  er  auch  hier  alles  auf  das  rein 
Mütterliche  setzt ,  erhebt  er  sich  noch  weit  über  den 
Dichter  des  schönen  alten  Ijietles '). 

1)  Auch  Lohrc  (S.   112)  blickt  von  dein  Sclilusslicdclicn  des  Wli. 
auf  die  liebende  Mutter  in  der  Chronika.    Wir  werden  nun  nielit  mehr 
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Wir  sind  am  Ende  der  umfangreichsten  Gruppe 
unter  den  Bearbeitungstj^pen  angelangt.  Mannigfach 
waren  die  Gründe  für  eine  Reducierung  des  Strophenbe- 
standes. Eingang-  und  Schlussstrophen  fielen  als  tote 
Formeln,  Moralstrophen  im  Gefolge  der  Anschauung, 
die  bei  den  geistlichen  Liedern  angedeutet  worden  ist, 
dass  die  Dichtung  ihre  Moral  in  sich  selber  tragen  müsse. 
Ungesunde  pietistische  Schwärmerei  musste  weichen, 
Erotik  wurde  beseitigt,  matte  oder  prosaische  Strophen 
schwanden  zu  Gunsten  einer  erhöhten  poetischen  Wir- 
kung. Das  Wh.  will  seine  Leser  nicht  durch  unnötige 
Wiederholungen  ermüden,  bei  den  historischen  Liedern 
nicht  mit  Nebendingen  aufhalten.  Aus  dieser  Neigung, 
auf  die  Hauptsachen  zu  gehen ,  entwickelten  sich 
dann  Fälle,  wo  die  Bedeutung  eine  Modifikation  erfuhr, 
und  zuletzt  ergab  sich ,  dass  eine  solche  Auslese  ein 
nahezu  ganz  neues  Werk  schaffen  konnte. 

Die  letzten  Fälle  zeigen  aber  zugleich  am  deutlichsten, 
dass  eine  Verkürzung  des  Strophenbestandes,  und  sei  sie 
noch  so    gering ,    immer  eine   Änderung    bedeutet ,    nicht 


sagen  können,  dass  von  dem  Liedchen  aus  die  Vorstellung  der  spin- 
nenden und  singenden  Mutter  in  die  Chronika  eingegangen  sei,  aber 
es  mag  bei  Brentano  diese  Vorstellung  von  der  Gestalt  her,  der  er 
die  tiefste  zarteste  Liebe  verliehen  hat,  unveränderlich  geblieben  sein. 
Die  fromme  Ursula  im  Märchen  vom  Fanferlieschen ,  die ,  von  mitlei- 
digen Tieren  umgeben,  in  der  Enge  eines  Turmes  ihr  Kind  in  den 
Schlaf  wiegt,  zahlreiche  Gedichte,  von  den  der  Grossmutter  La  Roche 
gewidmeten  Knabenversen  an ,  beweisen ,  wie  tief  in  Brentanos  Brust 
das  Bild  der  Mutter  Gottes  eingeprägt  war.  Auch  er  sah  in  tausend 
Bildern  Maria  lieblich  ausgedrückt.  Wenn  er  Melinen  das  Höchste 
sagen  will,  vergleicht  er  sie  der  Mutter  Gottes  (Schriften  8,431). 
Sophie  erscheint  ihm  im  Traum  „sehr  liebevoll ,  schön  und  heilig". 
In  der  Düsseldorfer  Galerie  fesselt  ihn  vor  Raphael  und  Rubens  die 
Madonna  des  Carlo  Dolce  (Brief  an  Anton  15.  Nov.  1802.  Schriften 
8,114);  in  seinem  künstlerischen  Bekenntnis  an  Runge  gibt  er  wieder 
zwei  Madonnen  den  Preis  (8, 137.  149,  vgl.  auch  9.  85).  „Eine  Mutter, 
verloren  im  Anschauen  des  Kindes  und  die  von  allem,  was  sonst  noch 
um  sie  her  vorgeht ,  nichts  weiss ,  würde  das  nicht  ein  ewiges  Bild 
sein?"  hatte  er  schon  die  Bettina  des  Frühlingskranzes  (133)  gefragt. 
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anders  als  eine  Textvariation.  Wird  ein  Lied  des  15. 
oder  16.  Jh.  seiner  an  sich  bedeutungslosen  Eingangs- 
formel oder  der  Verfasserstrophe  entkleidet,  so  verliert 
es  damit  schon  die  Tradition  seines  Zeitalters,  und  Opit- 
zens Ällhier  in  dieser  iviisten  Heid  (III  90)  gehört  nicht 
mehr  ihm,  wenn  auch  nur  ein  paar  Verse  fallen,  die  ewig 
Wiederholtes  pleonastisch  immer  noch  einmal  sagen.  Die 
Auslassung  von  Strophen  ist  daher ,  verglichen  mit  den 
Textänderungen,  die  in  Typus  lila  behandelt  wurden, 
nur  ein  anderes  Mittel  zu  demselben  Zwecke.  Wenn  das 
Tanzlied  aus  Demantius  Nim  freue  dich  mein  Herzelein 
III  104  um  eine  Strophe  gekürzt  wird  und  wenn  in  Spa- 
zieren wollt  ich  reiten  III  63  aus  einem  etwa  gleichzeitigen 
Musikbuche  der  Wortlaut  eine  Umbildung  erfährt,  so  ge- 
schieht es  in  beiden  Fällen ,  um  einen  noch  zierlicheren 
Text  zu  gewinnen ;  der  Tendenz,  Konventionelles  wegzu- 
lassen, entspricht  im  Typus  III  a  positiv  die  Individuali- 
sierung hergebrachter  Formeln,  wie  sie  sich  insbesondere 
am  Grrafen  von  Rom  I  330  zeigte ;  beide  G-ruppen  ver- 
hüllen erotische  Motive  und  mildern  Derbheiten.  Da 
nun  aber  ganz  dieselben  Tendenzen  auch  in  der  nächsten 
Gruppe,  bei  den  um  neue  Strophen  vermehrten 
Nummern  wiederkehren,  so  ist  dort  der  geeignete  Platz 
für  eine  zusammenfassende  Betrachtung. 


Typus  nie. 

Ein  Knah  mif  schnellem  Boss.     I  13. 

Als  Ehvert  im  Mai  18U6  Brentano  besuchte,  freute  es  ihn  be- 
sonders, dass  „sein  altes  Liedchen"  den  Titel  des  Wh.  veranlasst  hatte 
(Steig  172).  Es  ist  bei  dem  Buch  dieselbe  absonderliche  Art  der 
Titelgebung,  die  für  viele  einzelne  Nummern  (s.  oben  S.  138)  festge- 
stellt werden  konnte.  Ehvert  erkannte  in  dem  einleitenden  Gedicht 
seine  „alt  französche  Romanze"  (S.  13)  von  dem  Knaben,  der  König 
Arthur  das  wunderbare  Hörn  der  Fei  bringt.  Erst  Erk  hat  1877 
diese  Vorlage  nachgewiesen  (Alemannia  4,33),  Warnatsch  in  der 
ZfvglLG  11  (1897),  481  den  Lai  du  rorn,  Elwerts  Text  und  die  Ar- 
nimsche  Umbildung  neben  einander  gestellt. 

Über  diese  handelt  Müller  S.  48—49.  „Bei  einer 
Vergleichung  der  Texte  sieht  man  leicht,  dass  Arnim, 
der  wahrscheinlich  der  Überarbeiter  war,  einen  grossen 
Teil  des  Ehvertschen  Gedichtes  wörtlich  oder  fast  wört- 
lich übernommen  hat.  Seine  leicht  gefügten  Strophen 
bringen  dazu  eigene  Zutaten.  So  ist  , König  Arthurs 
Schloss'  verwandelt  in  ,der  Kaiserin  Schloss'.  Der 
liebliche  Knabe  wird  zum  Boten  der  Meerfei  gemacht, 
die  durch  ihn  der  Kaiserin  das  wunderbare  Hörn  sendet. 
Endlich  ist  der  Abschied  des  Knaben,  nebst  der  anmutig 
herzlichen  Schlussstrophe,  Arnims  Eigentum."  Arnim 
hat  auch  die  Ankunft  des  Knaben  höfisch  ausgeführt 
und  ihm  die  Erklärung  vom  Gebrauch  des  Horns  in  den 
Mund  gelegt,  alles  Mittelalterliche  und  Antike  bis  zu  den 
Namen  der  Edelsteine  und  der  Sirenen  beseitigend,  die 
Situation  ganz  in  die  Gegenwart  gesetzt  und  bei  den 
Füllversen.     die    die    neue     strophische    Glättung    nötig 
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machte,  eine  glückliclie  Hand  bewiesen,  wenn  er  die  lange 
Beschreibung  von  dem  Äussern  des  Hornes  belebt  durch 
den  Eindruck,  den  es  auf  die  Damen  macht  (3,  4),  oder  me- 
lodisch und  betonend  wiederholt  „Ein  Druck  von  eurem 
Finger"  (6,  4).  Wir  sehen  ein  behutsames  Umgehen  mit 
der  Vorlage,  formend  im  Einzelnen  und  abrundend  im 
Ganzen,  und  die  wesentlichste  Änderung  darin,  dass  die 
Romanze,  die  eine  Sammlung  alter  deutscher  Lieder  ein- 
leitet, von  dem  Boden  des  französischen  Rittertums  nach 
Deutschland  verpflanzt  worden  ist. 

JVmw  lasst  uns  singen  das  Ahendlkd.     1  321.     Mündlich. 

Vorlage  ist,  wie  schon  Erk  (Erk-Böhme  2, 481)  be- 
merkte, der  feyne  Alraanach  2  N.  25  mit  niederdeutschem 
Text,  den  Moser  an  Nicolai  eingesandt  hatte  und  den  die 
Büsching-Hagensche  Sammlung  N.  103  wiederholte.  Das 
Lied  ist  vorwiegend  nd.  bezeugt,  hochdeutsch  beiBöckel 
N.  42.  Das  Wh.  setzt  es  vollständig  ins  Hochdeutsche 
um,  mit  kleinen  Auslassungen  und  mit  Zusätzen,  nament- 
lich in  den  zweiten  und  vierten  Versen,  die  durch  das 
Streben  nach  metrischer  Glätte  veranlasst  sind,  auch  mit 
Umbildung  der  Reime,  und  fügt  eine  witzige  Schluss- 
strophe an,  die  zum  Eingange  zurückweist,  zugleich  das 
zweite  Motiv  dieses  unorganisch  zusammengesetzten  Liedes, 
das  vom  Nebenbuhler,  nochmals  aufnimmt,  aber  nach 
einer  anderen  Richtung  umbiegt. 

3Iarienuürmche)7,  setze  dich.     1  235.     Mündlich. 

Zwei  Strophen  lang  folgt  Arnim  ziemlich  getreu  dem 
von  Caroline  Rudolphi  eingesandten  Ms.,  nicht  wesentlich 
mehr  ändernd  als  „Häuslein"  und  „Kindlein"  2,2  zu 
„Häuschen"  und  „Kinder",  „dein  buntes  Flügelein"  und 
„bunt  Flügelein*  1,5  und  6  zu  „deine  bunte  Flügel"  und 
„bunte  Flügel".  Wie  aber  die  Vorlage  selbst  offenbar 
die  kunstmässige  Bearbeitung  von  alten  Kinderliedmotiven 
ist  (vgl.  zu  Str.  2  Erk-Böhme  3  N.  1852),  so  hält  er  sich 
bei  Str.  3  auch  für  berechtigt,  auf  eigene  Art  weiter  zu 
dichten.     Jene  las : 
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Mariemvüruidien  Icoinm  zurücl', 
Ich  icill  dir  ein  Häuslein  bauen 
Von  Zucker  und  von  Marzipan, 
Du  kannst  mir  sicher  trauen, 
Die  Spinne  soll  dir  nimmer  nahn, 
Es  soll  dir  nichts  zu  Leid  geschehn. 
Will  nur  dein  buntes  Fliujelein  sehn, 
Bunt  Flügelein  meine  Freude. 

Dazu  hatte  Arnim,  zum  Teil  skizzenhaft,  an  den  Rand 
geschrieben : 

Marienwiirmchen  [wie  im  Wh.  3,1  —  3  bis]  zu  Leide 
Und  sag  dann  Nachbars  Kindelein 
Es  dir  [so]  nichts  zu  Leid  geschehn 
Sie  wollen  deine  bunte  Flügel 
Bunt  Flügelein 

Die  endgiltige  Fassung  änderte  auch  diesen  Entwurf 
noch  etwas  ab.  Die  neue  Strophe  ist  an  Str.  2  so  an- 
geknüpft, dass  deren  letzte  Zeile  von  dieser  mit  ver- 
änderter Bedeutung  aufgenommen  wird,  und  die  Schluss- 
strophe korrespondiert  mit  der  Eingangstrophe. 

Arnim  verwendete  die  Mittelstrojibe  später  etwas  variiert  in  der 
Päpstin  Johanna  (Werke  19, 121). 

(  Es  reist  ein  Tihiersmann  nach  Morgenland  hinaus.    I  396. 
Fliegendes  Blatt. 

Die  komische  Schlussstrophe 

„Ei  Mann,  er  bringt  ja  Segen  in  dein  Haus, 

Es  geht  der  fromme  Mann  ins  Morgenland  hinaus." 

„Und  zieht  er  hin,  so  lass  ihn  gehn, 

Er  möchte  sonst  gar  stille  stehn" 
ist  dem  Wh.  allein  eigen  und  durch  den  Wechsel  des 
Versgeschlechtes  als  Zudichtung  gekennzeichnet.  Im 
übrigen  berichten  alle  anderen  Fassungen  (s.  Erk-Böhme 
1,  396,  dazu  IVIeier  N.  226)  und  ebenso  das  Lied  des  16. 
Jh.  nicht  von  einem  Pilgersmann,  sondern  von  einem 
Bettelmann,  wie  denn  der  Text  im  Wh.  noch  zwischen 
beiden  Bezeichnungen  schwankt;  die  Verwandlung  in  den 
Pilgersmann,  wodurch  erst  der  Schlusswitz  ermöglicht 
wurde,  schreibt  sich  gewiss  von  dem  demütigen  frommen 
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„Ich  wünsche  euch  das  ewige  Leben"  her.     Das  Wh. -Lied 
gehört  zu  denen,  die  Elwert  vornehmlich  gefielen. 

Arnim  besass  einen  anderen  Text  in  der  vierten  Nummer  eines 
ri.  Bl.  „Vier  schöne  neue  Lieder"  (Erk  28,  175,  auch  Yd  7919,  vom 
Ausgange  des  18.  Jh.,  weil  die  N.  1  „Hier  sitz  ich  auf  Rasen"  ist), 
wo  ein  Bänkelsänger  vom  Schlage  der  Löwen,  Schiebeier,  Geissler  das 
Volkslied  glättend,  parodisch  und  witzelnd  als  moderne  Romanze  zu- 
gerichtet hat: 

.  .  .  Er  pochte  frisch  an,  da  trat  aus  der  Thür 

Ein   wunderschön  herrlidies  Weibchen  herfür. 

(2)  Der  rüstige  Bursch,  gestützt  auf  den  Stab 

Verlangte  bescheiden  von  ihr  eine  Gab  .  .  . 

(5)  Im  Augenblick  tritt  unser  Edelmann  rein. 
"Was  will  denn  der  Kerl  da!     donnert  er  drein. 

Ein  Bettler  !     Fort !     Pack  dich  zum  Zimmer  hinaus  ! 
Der  Bursch  voll  Freude  verliess  schnell  das  Haus. 

(6)  Frau,  lass  keinen  Bettelmann  mir  mehr  ins  Haus 
Und  lang  ihm  die  Gabe  zum  Fenster  hinaus, 

An  ein  lange  Stange,  da  binde  sie  dran, 
Dass  kein  Bettelmann  zu  dir  langen  kann. 

(  Ah  ich  kam  ztir  Stube  rein.     III  16.     Hessisch. 

Eine  Vorlage  war  nicht  mehr  vorhanden.  Das  Lied 
ist  aus  wandernden  Motiven  zusammengesungen  und  bis 
auf  die  Schlussstrophe,  wenn  auch  wohl  überarbeitet  (2,  1), 
doch  ohne  Zweifel  genuin.  Diese  aber  mit  ihrer  Rück- 
beziehung auf  den  Natureingang  und  den  Wechsel  des 
Versgeschlechts  darf  als  Zudichtung  Arnims  angesprochen 
werden.  Den  von  Erk  mitgeteilten,  bei  Birl.-Cr.  2,  154 
abgedruckten  Belegen  für  Str.  3  wäre  die  Stelle  in  ,,'s 
ist  mir  auch  kein  Nacht  so  finster"  III  108  Str.  1.  2  an- 
zureihen. 

(    yVacli    (Ulf,    wach    auf,    der   Steuermann    kömmt.     I    114. 
Mündlich. 

Die  älteste  Fassung  des  Bergmannsliedes  findet  sich  im  Berg- 
liederbüchlein  von  1730,  durch  Erk  im  Wh.  IV  8G  abgedruckt.  Es 
verl»reitetc  sich  aus  dem  (Jesange  der  Bergleute  mit  beträditlichen 
Aufschwellungen  über  ganz  Deutschland,  wie  die  zahlreichen  bei  Kopp 
57  nachgewiesenen  Drucke  lehren  (Erk  2,  ß2  und  10/11,71,  Erk-Böhme 
3,  357).    Fast  immer  sind  Strophen  zum  Lobe  des  Tabaks,  des  Ungar- 
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■weines,  des  Branntweins,  Cliampagners    und  des  Kaftees.    auch  andere 
Wanderstrophen  angetreten,  am  häutigsten  die  vom  Tabak  : 
Tabak,  Tabak,  du  edles  Kraut, 
und  wer  dich  geptlanzet  hat,  hat  wolil  gebaut 
oder    mit   dem    sehr   gewöhnlichen  Refrain :    ,,Tabak,  Tabak,  du  edles 
Kraut,   und   der  Mann,    der  dich  geptlanzet   bei  der  Nacht  hat's  wohl 
gemacht  (bedacht)".     In   einer   schlesischen   Fassung   folgt   noch    eine 
Schlussstrophe  mit  näherem  Anklang  an  das  AVh. :  „Brav  ist  der  Mann, 
der  Tabak  raucht,    und  der  Mann   ist   lobenswert,    der  Tabak   raucht 
und  Branntwein  trinkt".     Ahnlich  Erk-Böhme  3,  359  N.  1777. 

Die  Vorlage  des  Wh.  lässt  sich  nicht  nachweisen.  Ein  bei  Erk 
10/11,71  kopiertes  Ms.  aus  Arnims  Nachlass  ist  die  Einsendung  von 
Auguste  Pattberg,  scheidet  also  für  die  Quellenfrage  aus  *).  Ein  Ms. 
von  ungeübter  Hand  (Erk  15,  413)  pries  in  5  Strophen  mit  dem  Re- 
frain „Das  edle  Kraut  ist  der  Tubak"  seine  ungemeine  Bedeutung  für 
Studenten,  Juristen,  Jäger,  Soldaten  usw. 

Von  der  Vorlage  des  Wh.  lässt  sich  nur  vermuten, 
dass  sie  in  V.  1  die  aus  „Steiger"  verderbte  Form 
„Steuermann"  gehabt  hat,  weil  nicht  einzusehen  ist,  wie 
das  Wh,  sonst  zu  dieser  Form  käme,  ferner,  dass  1,  2 
genau   so   gelautet    hat    wie    1 , 2.  3    der    Pattbergisehen 


1)  Ein  schon  oben  (S.  120)  genannter  Text  aus  Veiths  Sammelhs. 
(Erk  9/10,  71)  bot  drei  Strophen,  die,  obwohl  das  eigentliche  Thema 
ganz  verschwunden  ist,  sich  aus  demselben  Bergmannslied  entwickelt 
haben,  z.  T.  entsprechend  den  Str.  6 — 10  der  Frau  Pattberg. 

(1)  Im  Ungarland,  da  ist  gut  sein. 

Da  trinken  die  Mädchen  Muskatenwein, 
Muskatenwein,  der  ist  schon  gut. 
Da  wollen  wir  trinken  und  wieder  einschenken 
Und  lustig  sein. 

(2)  Herr  Wirth  schenk  ein  ein  volles  Glas, 
Schenk  ein,  trinks  zweimal  aus, 

Schenk  ein,  trinks  dreimal  aus,  was  schadt  uns  das, 
Das  schadt  uns  nicht,  das  kommt  uns  wohl, 
Es  schadt  nur  dem,  der's  zahlen  soll. 

(3)  Der's  zahlen  soll,  der  ist  nicht  hier. 

Er  ist  in  ßaierland,  schenkt  Wein  und  Bier. 
Wer  hat  denn  uns  das  Liedlein  erdacht  ? 
Drei  Goldschmiedsjungen  haben  es  gemacht, 
Sind  fortgegangen,  sind  wiederkommen 
Spat  oder  früh. 
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Niederschrift.  Denn  das  AVh.  hat  offenbar  diesen  Vers 
als  Normalvers  gesetzt  und  alle  anderen  danach  gestreckt. 
Die  Tabakstrophe  wird  im  Wh.  spielend  erweitert,  ent- 
wickelt sich  zum  Hauptthema  und  gibt  die  Überschrift 
her.  Die  Apostrophe  des  Tabaks  ist  beibehalten,  aber 
auf  4  Verse  anaphorisch  ausgedehnt ,  einem  hochge- 
schraubten Lobe  des  Krautes  ein  derb  verwünschendes 
Attribut  entgegengesetzt  und  ein  grotesker  Widerspruch  an 
den  Schluss  gestellt ;  Formen  des  Witzes,  die  dem  simplen 
Ausdruck  der  Vorlage  fremd  waren,  wie  diese  auch  aus- 
gesehen haben  mag. 

Es  hatten  sich  siehensuj  Schneider  verschtvoren.  II  374.  Altes 
Manuskript. 

Die  Oktavhs.  (Erk  28,  1011)  enthält  einen  Text,  der 
zu  den  sonstigen  mündlichen  Überlieferungen  dieser  ko- 
mischen Heldenromanze  stimmt,  nur  mit  der  Umstellung, 
dass  der  „geherzige  Mann"  erst  auftritt,  nachdem  die 
anderen  schon  alle  ausgerissen  sind.  Der  Eingang  von 
Str.  2:  „Sie  fuhren,  da  trat  wohl  an  einem  Stege  Den 
Schneidern  der  Geiss  ihr  Böcklein  entgegen"  kennzeichnet 
sich  ohne  weiteres  als  neuer  Zusatz,  genau  wie  die  vor- 
hergehende Erwähnung  jener  Geiss  und  überhaupt  der 
Schluss  von  Str.  1,  insbesondere  aber  der  tragikomische 
Ausgang  des  ganzen  Gedichtes,  dem  es  hier  zu  statten 
kommt,  dass  die  übliche  Anzahl  von  77  (vgl.  Erk-Böhme 
3,  450)  auf  70  Schneider  herabgesetzt  worden  ist. 

Mein  Mutter  seihet  mich.    1  109.     Frische  Liedlein. 

Forster  2  X.  28.  Aber  das  Musikbuch,  das  ein  weit 
verbreitetes  Monatsrätsel  bearbeitet,  hatte  nicht  den 
Schlusswitz : 

AVas  machen  zwölfe  liie  ? 

Ein  Dutzend  machen  sie. 
Vorher  ist  noch  das  Verspaar 

Die  zwölf  Knaben  gut, 

Zwölf  Knaben  gut 

offenbar  als  Vorbereitung  oder  accrescendo  zu  dem  Finale 
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eingeschoben  worden  in  älmliclier  Funktion  wie  im  ein- 
leitenden Liede  vom  Wunderhorn  der  Vorschlag:  ;,ein 
Druck  von  eurem  Finger".  „Leichtfertig  und  ganz  köst- 
lich.« 

Bei  einem  anderen  um  solchen  Schlusswitz  vermehrten 
Liede  hat  Goethen  die  Überschrift  gestört.  „Von  Hof- 
leuten". 

Ich  Sprech  ivenn  ich  nicht  lüge.  I  344.  Schöne  neue  Lie- 
der mit  Musik  von  Orlando  di  Lasso.  München  1576. 
in.  Teil.     S.  21. 

X.  21.  Birl.-Cr.  1,387.  ..Wäre  noch  erfreulicher, 
wenn  nicht  eine,  wie  uns  scheint,  falsche  Überschrift  auf 
eine  Allegorie  deutete,  die  man  im  Liede  weder  finden 
kann  noch  mag."  Der  Bearbeiter  hat  sich  aber  sogar 
einen  doppelten  Witz  gemacht,  denn  in  dem  harmlosen 
Gesellschattsliede  von  der  Zudringlichkeit  der  Fliegen 
stand  ebenfalls  nicht: 

Auch  ich  umfliege  eine, 
Und  sie  erwehrt  sich  mein 
usw. 

(  Es  hatte  ein  Bauer  ein  schönes  Weih.  1 345.  Mündlich. 
Von  den  zahlreichen  Versionen,  über  die  bei  Erk- 
Böhme  1,488  (vgl.  Friedländer  2,305.  322.  466  und  Ale- 
mannia 3,  170)  Auskunft  zu  finden  ist,  stimmt  die  schwäbi- 
sche bei  Meier  X.  189  fast  genau  zum  Wh.  Sie  ist  auch 
die  einzige  von  allen,  die  eine  Verfasserstrophe  und  zwar 
dieselbe  wie  das  Wh.  besitzt,  während  kein  einziger 
anderer  Text  davon  weiss.  Man  könnte  diese  auffällige 
Erscheinung  so  erklären,  dass  Arnim  eine  schwäbische 
Vorlage  gehabt  und  der  ausserschwäbische  Volksgesang 
diese  Strophe  vergessen  hätte,  wenn  nicht  das  gewichtige 
Zeugnis  Grräters  dagegen  spräche,  der  1792  die  Strophe 
auch  nicht  kennt.  Und  deshalb  muss  es  als  das  Wahr- 
scheinlichere gelten,  dass  der  schwäbische  Gesang  in 
Lauffen  sich  auf  irgend  eine  Weise  den  Text  des  Wh. 
und  mit  diesem    eine  witzige  Zudichtung  am  Schluss  an- 

Palaestra  LXXVI.  30 
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geeignet  hat,  die  in  ihrem  Eingang  „Und  wer  euch  dies 
neue  Liedlein  pfiff,  der  muss  es  singen  gar  oft"  nicht  der 
gewöhnlichen  Formel  entspricht,  aber  in  dem  stark  von 
Arnim  bearbeiteten  Dort  oben  in  dem  hohen  Haus  I  218 
eine  Parallele  findet. 

Leider  ist  von  der  Vorlage  des  Wh.  keine  Spur  nielir  vorhanden. 
Im  Nachlass  befindet  sich  nur  ein  li.  Bl.  „Drey  Schöne  neue  Lieder'' 
(Erk  28,817),  das  nicht  benutzt  worden  ist;  der  Text  begann  „Es 
hatte  ein  Bauer  ein  junges  Weib",  schob  zwischen  2  und  3  eine  Strophe 
der  Frau  „Ach  komm,  vergnüge  mich  dieweil"  ein  und  nannte  einen 
jungen  Kavalier,  während  in  anderen  fl.  BU.,  so  „Acht  weltlichen  Arien. 
Gedruckt  1786"  (Berlin  Yd  7901,36,  nicht  in  Arnims  Nachlass;  der 
Refrain  stimmt  fast  genau  zum  Wh.)  und  anderen  (z.  B.  Yd  7901,  48), 
die  alle  der  Verfasserstrophe  ermangeln,  von  einem  Unteroffizier,  im 
feynen  Alm.  und  in  der  Bragur  von  einem  Posamentier  die  Rede  ist. 
Auch  Goethe  kannte  das  „köstliche  Vaudeville"  unter  mehreren  Re- 
zensionen. Die  freie  Kontrafaktur  von  Voss,  den  „Heureigen"  (Voss, 
Werke,  Leipzig  1846,  4, 208)  verspottet  Görres  in  „Des  Dichters 
Krönung"  34  (Pfaff  Einsiedlerzeitung  400). 

Nun  ivollt  ihr  hören  neue  Mär  Vom  Buchshaum  und  vom 
Felhinger.  II  31.  Altes  Blatt.  Strassburg  bei  Jakob 
Frölich. 

Arnim  erhielt  die  Vorlage  im  Jan.  1806  (Steig  159 ')), 
also  wahrscheinlich  von  Gräter,  der  auf  die  Veröffent- 
lichung des  Wh.  verwies,  als  er  in  dem  späten  Band  8 
der  Bragur  das  Wettstreitlied  von  einem  Augsburger  fl. 
Bl.  abdruckte.  Hier  fehlt  die  Strophenschlussformel 
„Wie  gefällt  dir  das  ?"  Vgl.  Uliland  N.  9  B,  Erk-Böhme 
3,  21.  Von  dem  im  Wh.  benutzten  fl.  Bl.  war  sowohl  in 
Arnims  Nachlass  wie  in  Brentanos  hsl.  Sammelbande  Bl. 
103  eine  Kopie  vorhanden.  Der  bei  der  Bearbeitung 
sonst  wenig  ändernde  Romantiker  wendet  sich  zum  Schluss 
an  das  Publikum:  „Leser,  wie  gefällt  dir  das?" 


1)  In  dem  Brief  an  Brentano  bereits  die  irrtümliche  Aulfassung 
des  Felbingers  als  Buchbaums,  die  ins  Wh.  übergeht,  obwohl  Dank- 
ward am  30.  Sept.  1806  schon  bemerkt:  „Felltinger  ist  nach  2  alten 
Wörterbüchern  soviel  als  Felber,  Weide,  Weidenbaum".  Brentanos 
Liebe  zum  Wortspiel  siegt  über  die  Philologie. 
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Zu  Konstant  sass  ein  Kaufmann  reich.  III  99.  Fliegen- 
des Blatt  gedruckt  zu  Zürich  bei  Augustin  Fries. 
Im  Anschluss  an  ein  Exempel  sehr  drastischer  Selbst- 
hilfe wird  dem  übelwollenden  Kritiker  des  Wh.  eine 
Streichelung  mit  dem  Striegel  angeboten,  wie  ja  der 
junge  Goethe  dem  Rezensenten  zurief:  „Schlagt  ihn  tot, 
den  Hund!".  So  löst  sich  die  Mordgeschichte  in  einen 
Witz  auf. 

Von  dem  citierten  fl.  Bl.  befindet  sich  eine  Kopie  in  dem  eben 
genannten  hsl.  Sammelbande  der  Berliner  Bibliothek  Bl.  101.  Sie 
stimmt  fast  genau  zu  dem  Basler  Druck,  der  aus  den  zu  einem 
anderen  Blatte  bei  Birl.-Cr.  2,  1.38  mitgeteilten  Varianten  zu  erscbliessen 
ist.  Eine  im  Zusammenhang  ungeschickte  Drohung  hinter  2,  eine 
Strophe  mit  der  Schilderung  der  Angst  der  überraschten  Frau  hinter 
11  und  eine  hinter  13,  die  nur  ausführte,  was  die  letzten  2  Verse 
dieser  Strophe  schon  sagen,  sind  weggeblieben.  Vgl.  auch  Erk, 
Böhme  1,491. 

Dem  missliebigen  Rezensenten  setzt  das  Wh.  noch 
an  anderen  Stellen  zu.  Am  Schlüsse  des  Liedes  von  der 
Wahrheit  ( Vier  Jangfräalein  von  hohem  Stamm  II  5),  das 
in  anderem  Zusammenhange  besprochen  werden  muss- 
sagt  eine  angefügte  Strophe,  dass  die  Wahrheit  sich 
schleunigst  entfernt,  als  sie  einen  Kritikus  daherkommen 
sieht.  Von  solchen  Anzapfungen  zur  Personalsatire  ist 
nur  ein  Schritt. 

(  Die  vier  heilige  drei  König  mit  ihrem  Steara  III  30 

erhalten  den  Zusatz:  „Zur  Beruhigung  einer  ge- 
wissen Kritik,  die  immer  wissen  muss,  ob  etwas  wirklich 
alt  sei,  um  zu  fühlen,  dass  es  schön  sei,  wird  hier  be- 
merkt, dass  dieses  Lied  unverändert  abgedruckt."  Es 
muss  Brentano,  wenn  er  nicht  doch  trotz  der  Eingangs- 
versicherung die  burlesken  Motive  und  die  urwüchsige 
Sprache  komisch  noch  verstärkt  hat,  ein  besonderes  Ver- 
gnügen bereitet  haben,  als  er  das  Lied  in  dieser  Gestalt 
erhielt,  in  der  es  wie  eine  Travestie  wirkt.  Denn  dieses 
Lied  hatte  Wilhelm  Schlegel  in  den  Berliner  Vorlesungen 
als  Volksliedmnster  genannt,  wo  er  von  der  „unbefangenen 

30* 
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Kindlichkeit''  und  „kunstlosen  Darstellung"  der  Volks- 
dichtung sprach^).  Und  zur  Vollendung  des  Spottes, 
zur  vollen  Aufrichtung  des  Gegensatzes  zwischen  dieser 
derben  bayrischen  Volksdichtung  und  einer  „gelehrten, 
gebildeten  Poesie"  (s.  die  Anm.  1)  setzt  Brentano  als 
Überschrift : 
Kennst  die  bewegliche  Drei  du  noch  nicht  und  der  Viere  Gebilde, 
AVahrlich,  so  wollt  es  der  Gott,  findest  du  nimmer  die  Eins, 
eine  Formulierung  der  Zentraltheorie  -)  aus  Friedrich 
Schlegels  Lehrgedicht  Herkules  Musagetes  (Sämtl.  Werke 
9,  268).  Die  Theorie  hatte  Brentano  schon  persifliert  in 
demselben  Jahre,  in  dem  sie  erschienen  \var'(Godwi2.450)^), 
und  er  mutzt  sie  noch  mehrmals  auf  (in  dem  Gedichte 
Die  Monate,  Schriften  2,576;  1810  in  einem  Brief  an 
Runge,  Schriften  8,  149).  Dass  auch  bei  dem  Liede  von 
der  guten,  auserwählten,  hochgelobten  Buttermilch  der 
Zusatz    „Vielleicht   indischen   Ursprungs?"    eine    Bosheit 


1)  „Denn  was  für  einen  Unterschied  macht  es,  ob  die  Geschichte 
weltlich  oder  geistlich,  aus  der  Schrift  oder  Legende  entlehnt,  wenn 
das  Wunderbare  darin  mit  derselben  unbefangenen  Kindlichkeit  auf- 
gefasst  und  in  wenigen  kunstlosen  Zügen  dargestellt  ist.  Selbst  die 
Unvollkommcnheiten  der  Sprache  und  des  Versbaues,  wo  oft  eine 
Assonanz  oder  sonst  ein  unvollkommener  Gleichlaut  die  Stelle  des 
Reims  vertreten  muss,  beweisen,  dass  die  Verfasser  gar  keine  Ansprüche 
auf  gelehrte  oder  gebildete  Poesie  machten.  Die  Strophen  sind  zu- 
weilen ganz  romanzenartig,  wie  z.  B.  in  dem  alten  Liede  von  den  hei- 
ligen a  Königen,  wo  sie  mit  dem  vom  Lindensclimied  (vermutlich  einer 
gangbaren  Volksweise)  übereinstimmen."     Minor  3,  168. 

2)  Vgl.  Friedrich  Schlegel  8, 345,  Über  die  Sprache  und  Weisheit 
der  Indier,  und  den  Schluss  des  Gesprächs  iiber  die  Poesie  5, 239. 
243.  244. 

3)  Von  A.  AV-ne. 

Du  hattest  schon,  o  Freund!  den  Weg  gefunden, 

Vertrauend  bald  der  heil'gen  neuen  Lehre ! 

Du  hattest  schon  die  heil'ge  Drei  verbunden, 

Pis  dir  die  Viere  deullich  worden  wäre, 

Liess  dich  der  Blick  ins  Centrum  schon  gesunden! 

Korr  ((Jodwi  110)    wollte    die    rberschrift    auf    August    Winkclmanu 

deuten. 
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gegen  Friedrich  Schlegel  einschliesst,  mit  dem  sich  übri- 
gens der  Freund  Görres  in  der  Vorliebe  für  indische 
Heimat  vielfach  berührt,  ist  schon  gesagt  worden. 

Leider  lässt  sich  in  Ermanglung  des  Originals  nicht 
feststellen,  ob  das  die  Kritik  so  übermütig  herausfordernde 
Lied  wirklich  keine  Änderungen  erfahren  hat. 

Eine  Personalsatire  glaubte  die  Kritik  des  AVh.  seit 
Voss  auch  an  einer  Stelle  finden  zu  müssen,  die  sich  von 
vornherein  gegen  diese  AuiFassung  verwahrt :  .,  Der  lieben 
Dummheit  muss  hiebei  bemerkt  werden,  dass  dies  ein 
Scherz,  wenn  sie  weiss,  was  ein  Scherz  ist,  kein  Schimpf 
gegen  Schiller  sei." 

(  Midier,  tvanon  tii>tt  erbleichen.  II  353.  Handschrift  mit 
Noten.  1600—1700. 
Das  Original  war  nicht  aufzufinden.  In  den  beiden 
Meistersingerhandschriften  mit  Noten,  die  Arnim  der 
Berliner  Bibliothek  vermacht  hat  (folio  21  und  25)  findet 
sich  nichts  ähnliches.  Doch  scheint  der  Dialog  des  diebi- 
schen Schneiders,  einer  in  der  Schwankdichtung  des  16. 
Jh.  sehr  beliebten  Figur  (vgl.  Köhler,  Aufsätze  67,  Birl.- 
Cr.  2,706)  mit  dem  ebenso  biederen  Müller^)  in  der 
Hauptsache  wirklich  alt.  Aber  Voss  spricht  von  einem 
„ pöbelhaften AVortwechsel"  und  möchte  „den  schlaudummen 
Waldhornisten"  fragen,  was  er  eigentlich  gemeint  habe 
(Morgenblatt  1808  N.  284).  Das  zu  finden,  will  ihm 
Arnim  indes  nicht  helfen  („Sie  könnten  es  mir  als  hündi- 
sche Unterwürfigkeit  auslegen",  Int.-Bl.  der  Jen.  AUg. 
Lit.-Ztg.  1809  N.  3),  sich  auf  die  wiederholte  Betonung 
beschränkend,  dass  eine  Deutung  gegen  Schiller  „ausr 
drücklich  verboten  ist".  „Dann  aber,"  meint  v.  d.  Hagen 
grämlich,  „liegt  der  ganze  Spass  wie  hier  oft,  bloss  in 
den  Überschriften ;  Rec.  aber,  der  sonst  wohl  auch  Spass 


1)  Die  im  Volksmund  gelaufige  Deutung  des  ^Mülilengeklappers 
(vgl.  Jakob  Grimm,  Kleinere  Schriften  7,  103.  Böhme  N.  1153.  1154. 
Kurzweiliger  Zeitvertreiber  1700  S.  256)  verwendet  Brentano  im  Mär- 
chen vom  ^Murmeltier  gegenüber  dem  Müller  Voss. 
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zu  verstehen  glaubt,  gesteht,  dass  ihm  dieser  hier  fast 
kindisch  und  unbedeutend  vorkommt.'^  Auch  nach 
Hildebrand  (Materialien  229  in  der  Recension  von  Birl.- 
Cr.)  ist  dieser  Dialog  „ein  dunkler  oder  noch  schlimmer 
zu  bezeichnender  Punkt  im  Wh.  und  der  Stellung  seiner 
Väter  gegen  Schiller,  welcher  der  Geschichte  doch  nicht 
entzogen  werden  darf."  Dagegen  hat  schon  Steig  auf 
ähnliche  Fälle  im  Wh.  verwiesen,  wo  literarische  Satire 
waltet,  wie  „Aussicht  in  die  Ewigkeit",  das  auf  Lavater, 
„Rinaldo  Rinaldini'',  das  auf  Vulpius  geht  (s.  mehr  oben 
S.  137Anm.  1),  und  schlimmer  braucht  auch  diese  Parodie 
zweier  Figuren  aus  der  Braut  von  Messina  nicht  aufge- 
fasst  zu  werden.  Man  vergleiche  nur  die  Schärfe  der  Be- 
merkung bei  der  vorigen  Nummer,  „Zur  Beruhigung  einer 
gewissen  Kritik"  usw.,  mit  dieser  fast  gutmütigen  Zu- 
rede: rl^^i'  lieben  Dummheit  muss  hiebei  bemerkt 
werden  .  .  .'■  Oder  soll  man  Arnims  Scherz  über  die 
pädagogische  Provinz  der  AVanderjahre  (in  der  Mittwochs- 
Erzählung  des  Direktors  der  Theaterschule.  Wunder  über 
Wunder,  Ijandhausleben.  Werke  15,  272)  auch  als  Schimpf 
gegen  den  verehrten  Weimarer  Meister  ansehen?  Wie 
daran  nicht  zu  denken  ist,  liegt  bei  diesem  Arnimschen 
„Don  Geishaar'"  und  „Don  Mahlmehl"  nicht  die  Absicht 
zu  verletzen  vor,  die  der  im  Grund  immer  harmlosen 
Satire  Arnims  überhaupt  fremd  ist.  Es  ist  wirklich  nur 
ein  Scherz,  aus  ungebundener  romantischer  Laune  ge- 
boren. 

Auf  den  satirischen  Gehalt  des  Wh.  kamen  wir  von 
einer  Betrachtung  der  Schlussstrophen  lier,  mit  denen 
Arnim  indifferenten  Vorlagen  einen  Witz  anzuhängen 
liebte.  In  einer  kleinen  Anzahl  von  Fällen  schafft  Bren- 
tano Kinderliedschlüsse  anderer  Bestimmung. 

(  Ein  Huhn  und  ein  Jlahn.     KL  22. 

Was  auf  den  alten  Stamm  von  V.  1—6  (vgl.  Stöber 
N.  65,  dazu  Kehrein,  Volkssprache  in  Nassau  2,  123.  Birl.- 
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Cr.  2,  753.  Alemannia  14,  199.  Niederdeutsch  HofFmann 
von  Faller  sieben,  Vaterländisches  Archiv  5,  29.  Brentano 
im  Gockel,  Schriften  5,  23)  im  Wh.  noch  folgt,  ist  Neu- 
dichtung. Sie  bewegt  sich  zuerst  ganz  in  der  Art,  wie 
Kinder  mit  Gefallen  an  diesem  Spiele  sinnlos  weiter 
reimen,  wird  aber  bald  ernster  und  endet  ermahnend. 

(   Will  ich  in  mein  Gärtlein  f/clin.     KTi  54. 

Das  bucklige  Männlein  kennt  der  Volksgesang  in  der 
Schweiz  (Tobler  2, 190  N.  17),  in  Nieder  -  Oesterreich 
(Firmenich  2,  802)  und  mit  ungefähr  demselben  Strophen- 
bestand, den  das  Wh.  hat,  im  Elsass  (Stöber  N.  187), 
wozu  Goethes  Aufzeichnung  des  Koboldliedes,  das  letzte 
Stück  seiner  elsässischen  Ernte  (Weim.  Ausg.  38, 254), 
zu  vergleichen  ist.  Keine  dieser  Überlieferungen  aber 
hat  den  ernsten  Ausgang :  „Liebes  Kindlein,  ach  ich  bitt, 
bet  fürs  bucklicht  Männlein  mit." 

Die  Eingangstrophe  der  österreichischen  Fassung  könnte  auf  die 
Vermutung  führen,  dass  die  verlorene  Vorlage  Brentanos  jenes  „Hast 
du  mir  mein  Nudeltöpfchen  brochen"  sei  (vgl.  Baslerische  Reime  N. 
184),  von  dem  er  an  Arnim  schreibt,  er  habe  es  zu  seiner  Freude  in 
einer  Einsendung   von   Philippine  Engelhard   vorgefunden  (Steig  14G). 

Die  Quarths.  bot  wie  der  spätere  schwäbische  Volksgesang  (Meier, 
Kinderreime  N.  58)  nur  eine  Strophe.     Vgl.  Böhme  1237. 

Als  Gott  der  Herr  geboren  war.     KL  18. 

Bei  dem  „Wahrheitsliede"  liisst  sich  an  der  Hand  des  Brief- 
wechsels und  mit  Hilfe  des  vorhandenen  Originals  die  Arbeit  Brentanos 
genau  verfolgen.  Bettina  hat  das  Lied  aufgezeichnet  und  eingeschickt. 
Ehe  der  Druck  des  zweiten  Bandes  beginnt,  schreibt  Arnim  an  den 
in  Cassel  zurückgebliebenen  Freund:  „Bettina  lässt  dich  bitten,  aus 
dem  Wahrheitsliede  deinen  Zusatz  von  den  Wundern  wegzulassen ; 
die  vielen  vorausgehenden  Wunder  vernichten  die  Stärke  der  Augen- 
wirkung des  kleinen  .Jesukindes.  Wirst  du  selbst  der  Meinung,  so 
schick  mir  das  alte  Wahrlieitslied,  um  einige  der  letzten  Wortfügungen 
herzustellen"  (Steig  226).  Brentano  sendet  das  Original  im  Februar  ein 
und  schreibt:  „Lasse  nun  das  Wahrheitslied  abdrucken,  wie  es  ist, 
ohne  abgeteilte  Verse,  sonst  merkt  man  die  Lücken,  und  es  braucht 
gar  nichts  verändert  zu  werden"  (Steig  233/4).  Die  Lücken  sind 
ÜnvoUkommenheiten  der  strophischen  Form,  die  Brentano  eben  da- 
durch  zu  verdecken   hoffte,    dass    der  Druck  keine  Strophenabteilung 
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vornähme.  lü  den  KL  erscheinen  nun  doch  abgeteilte  Strophen  und 
erscheinen  auch  die  Wunder,  die  Bettina  dem  Schlusseindruck  für. 
schädlich  hielt. 

Die  Fassung  der  KL  ist  also  die  Bearbeitung  und 
nicht  das  Original.  Dieses  kam  zwar  in  Arnims  Hände 
und  war  in  seinem  Nachlass  noch  1844  vorhanden,  als 
Erk  es  abschrieb,  aber  die  KL  wurden  von  Brentano 
allein  redigiert,  und  er  setzte  gegen  den  Wunsch  der 
Schwester  und  des  Freundes  seine  Bearbeitung  hinein, 
von  der  Arnim  geradezu  sagt,  dass  er  sie  „nicht  ertragen 
konnte  gegen  das  alte,  sehr  deutsche  verständliche  Lied" 
(an  Jakob  G-rimm  1811,  Steig  138).  Arnim  druckte  denn 
auch  in  der  Einsiedlerzeitung  N.  7  Sp.  52  (PfaiF  64)  den 
Originaltext  von  Bettina  ab.  Das  Lied  lebte  weithin  im 
Volksgesang.  Die  Nachweise  bei  Erk-Böhme  3,  655  be- 
ruhen zum  grossen  Teil  auf  Hildebrands  Umschau  (Ma- 
terialien 21).  Altere  Drucke  s.  bei  Wackernagel  N.  1112. 
1113.  1147.  Das  Originalms.  von  Bettina  (Erk  2, 102)  ist 
bei  Birl.-Cr.  2.  783  abgedruckt.  Es  trug  schon  die  Über- 
schrift „Ein  Wahrheits  Lied", 

Es  wurde  zunächst  metrisch  eingerichtet,  indem  Brentano,  von 
dem  Verse  „da  war  es  kalt"  1, 2  ausgehend,  V.  2, 4  und  7  jeder 
Strophe  als  jambische  Dipodien  durchführt,  die  in  der  Abwechslung 
mit  den  daktylischen  Versen  dem  Gedicht  einen  gefälligen  Rhythmus 
verleihen.  Nur  der  Schlussvers  7,  7  „Unter  seinen  Augen"  macht  eine 
hier  bedeutsam  wirkende  Ausnahme.  Str.  2  und  4  wurden  zu  der 
normalen  Verszahl  aufgefüllt. 

Mit  Str.  5  beginnt  die  Brentanosche  Dichtung.  AVie 
in  den  Händen  des  Kindes  Schnee  zu  3Iehl,  Eis  zu  Zucker, 
Wasser  zu  Milch,  der  hölzerne  Löffel  zu  Elfenbein  und 
Diamant  wird,  das  alles  hatte  der  Vt)lksgesang  nicht 
berichtet.  Brentanos  Absicht  ist,  das  göttliche  Kind  in 
der  Krippe  zu  erhöhen  und  durch  die  Wunder,  die  es 
tat,  andere  Kinder  zu  erfreuen.  Katholische  Tradition 
iM'zählt  viel  von  solchen  Wundertaten,  Brentano  selbst 
wollte  in  den  Komanzeu  vom  llosenkranz  auf  diese  Weise 
die  Göttlichkeit  der  auf  der  Flucht  begriffenen  Gäste  in 
der  Herberge   den  Gastfreunden   offenbar  werden  lassen 
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Diese  Brentanosche  Bearbeitung  leitet  über  zu  anderen 
Fällen,  wo  Motive  der  Vorlage  breiter  ausgeführt  wor- 
den sind. 

Es  loird  am  Sanld  Matthäustag.    II  Go.     Badische  Wochen- 
schrift 1806  S.  256. 

Der  Text  der  Badischen  Wochenschrift,  bei  Birl.-Cr. 
2, 447  wiederholt,  stellt  schon  eine  Überarbeitung  dar. 
Aus  dem  Briefwechsel  wissen  wir,  dass  hier  durch  Bren- 
tano ein  Gedicht  von  Hans  Sachs  zurecht  gemacht  wor- 
den ist  (Steig  246).  Es  ist  der  Spruch  von  1548  >Der 
kurz  krieg  mit  dem  winter"  (Götze  22,  456,  vgl.  Uhland 
3,41):  „Hort  ains  mals  an  sant  Clemens-tag",  der  eine 
Aufschwellung  zu  fast  genau  dem  doppelten  Umfange, 
von  63  auf  128  Verse,  erfahren  hat.  Wenn  also  Hans 
Sachs  sagt 

Das  givuerm  sich  in  die  enl  ccrsiecht, 
so  macht  Brentano  daraus: 

Wenn  Frosch  und  Mücken  sich  verstecken, 
"Wenn  Kröt  und  Natter  sich  verkrochen. 
Dann  wird  der  wilde  Feind  anpochen. 
Vor  ihm  wird  Storch  und  Schwalbe  tliehen, 
Der  tapfre  Kranich  weiter  ziehen. 

Wo  von  den  Massregeln  gegen  die  Kälte  die  Rede 
ist,  schiebt  er  eine  groteske  Häufung  mit  leiser  Parodie 
des  Kanzleistils  ein,  die  er  ja  auch  in  seinen  Märchen 
kennt : 

Das  Dach  mit  Stroh  und  Ziegel  hessern, 

Kein  Krebs  mehr  fangen  in  Gewässern, 

Kein  Gsell  und  Bub  soll  bei  Ungnaden 

Sich  fiirder  mehr  im  Flusse  baden. 

Den  Lustgärtnern  wird  abgesagt, 

Barfuss,  Hemdärmel  wird  verjagt. 

Er  arbeitet  das  Bild  vom  Kriege  viel  genauer  her- 
aus und  gliedert  die  Epochen  übersichtlicher :  Quartier 
macht  ihm  ein  wild  Gesind  (die  Tiere  fliehen),  sein  Vor- 
trab kommt  (die  Menschen  treffen  ihre  Vorkehrungen), 
dann  zieht  der  Feind  ganz  unverhohlen  daher.    Nun  wird 
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das  Volk  „empört",  „zieht  mit  grossem  Heer  dem  Winter 
zu  tun  Gegenwehr",  es  weiss  auf  jeden  Angriif  des 
Winters  eine  Gegenmassregel: 

Sein  Brücken  schimmert  auf  Fluss  und  See, 

Erstickt  die  Fisch  boshafter  Weis, 

Da  haun  wir  Löcher  in  das  Eis  .  .  . 

Tut  sich  die  Schifffahrt  gar  verbitten, 

Dann  rasseln  wir  einher  auf  Schlitten  .  .  . 

Mit  Frost  wird  er  das  Mühlwerk  stellen, 

Aber  der  Müller  wird  ihn  bald  prellen  .  .  . 

Das  letzte  mit  seiner  weiteren  Ausführung  ist  ganz  frei 
hinzu  erfunden,  von  dem  Übrigen  steht  bei  Hans  Sachs 
nur  Schncpaltev,  schlicffen  auf  dem  eis,  Driehen  allcrley 
narren-weis,  und  sein  Volk  verkriecht  sich  ohne  Gegen- 
wehr gleich  hinter  dem  Ofen,  was  bei  Brentano  erst  ge- 
schieht, als  der  Widerstand  gegen  die  Übermacht  sich 
vergeblich  erweist.     Diese  Übermacht  wird  ausgemalt : 

Hat  nun  der  Feind  ganz  Oberhand 
Und  gänzlich  unter  sich  das  Land 
Gewaltiglich  in  aller  Grenze  .  .  . 
Allzu  leicht  kommt  in  dem  alten  Spruche  der  Umschwung : 
Driff'ent  äugen  und  rote  oren. 
Da  schrieb  das  volck  umb  hilff'  zum  glenzen, 
Der  kam  hin  in  des  landes  grenzen 
Mit  warmen  lüften  fnc  und  S2)at 
Der  vinter  mit  dem  gfrüest  ahdrat. 

Bei  Brentano  geht  es  nicht  so  schnell,  denn  der  Winter 
gibt  seine  Eroljerung  erst  nach  hartem  Kampfe  heraus. 
Die  Naturbilder,  wie  es  anfängt  zu  spriessen,  dann  zu 
blühen,  wie  schliesslich  der  letzte  Angriff  des  weichenden 
Feindes  dem  Schwertstrahl  der  Sonne  unterliegt,  hat 
Brentano  liebevoll  und  hübsch  ausgeführt  und  die  Schluss- 
mahnung, hei  der  Ameise  zur  Lehre  zu  gehen,  frei  hin- 
zugetan. So  wandelt  sich  im  zweiten  Teil  der  Ton 
leichter  Ironie  in  stimmungsvolle  Xaturfreude. 

(  Sterben  ist  eine  harte  Buss.     III  10.     Mündlich. 

Es  ist  keine  Vorlage  erhalten  geblieben.   Der  Volks- 
gesang kennt,  wie  die  Texte  bei  Erk-Böhme  3.  856,  dazu 
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Birl.-Cr.  2,  231,  und  zwei  dem  Wh.  sehr  nah  verwandte 
Aufzeichnungen  aus  Rennertehausen  in  Hessen-Darmstadt 
bei  Erk  37,429.  439  beweisen,  nur  die  Str.  1.  2.  7.  6 
des  Wh.  Von  weniger  erheblichen  Varianten  abgesehen 
wird  statt  „Schau  nur  in  den  Kirchhof  nein"  2, 3  ge- 
sungen „Scharrt  mich  auf  den  Kirchhof  ein",  statt  der 
Str.  6  als  Schlussstrophe 

Ich  zieh  ein  und  ich  zieh  aus, 

Trägt  man  mich  ins  Totenhaus, 

Wann  die  Giock  hat  ausgelaut, 

Dann  ziehe  alle  meine  Freund  nach  Haus. 
Davon  ist  die  erste  Hälfte  also  in  Str.  5, 1.  2  des  Wh. 
benutzt  worden.  Die  Bearbeitung  verweilt  bei  den  Rosen 
auf  dem  Grabe  (Str.  3).  variiert  dieses  Motiv  nochmals 
in  der  Schlussstrophe  und  legt  ein  Traumgesicht  ein, 
das  sich  in  der  „Vision"  II  13,  wo  2. 1  „Ein  Seel  stand 
traurig  an  ein'm  Grab"  ebenfalls  neu  ist.  ähnlich  wieder- 
holt. Die  Verse  5,  3.  4  gehören  nach  Erk  (Alemannia 
4,  287)  einem  Soldatenliede  an.  Der  Grundgedanke,  dass 
der  Tote  verlassen  ist^),  verschwindet  fast  unter  diesen 
überrankenden  Neuerungen. 

(  Quibus  quabus.     KL  53. 

Das  Wortspiel  am  Schlüsse  wird  Brentano  gehören, 
und  in  Brentanos  Talent  lag  es  auch,  den  in  der  Kinder- 
deklamation aufbewahrten  alten  Liigenspruch  mit  neuen 
Varianten  zu  vermehren.  Liebt  doch  gerade  diese  Dekla- 
mation der  Kinder  bunte  Worte  und  grotesken  Spass. 
Freilich  lässt  sich  nicht  im  einzelnen  nachweisen,  was 
hinzugekommen  ist.  Aber  die  drei  Schwestern  Katharina, 
Sibilla,  Schweigstiila  entstammen  sicher  der  stets  bereiten 
Lust,  Märchennamen  zu  schöpfen"-). 


1)  „Und  wenn  die  Glocke  verliert  ihren  Ton,  so  haben  meine 
Freunde  vergessen  mich  schon'-  citiert  Herder,  Von  deutscher  Art  und 
Kunst  53,  aus  einem  Bettlerliede,  das  „in  seiner  sehr  lyrischen  alten 
Melodie  so  traurig  tönte.'- 

2)  Prinzessin  "Willwisschen  im  Märchen  vom  Hiipfenstich,  die 
Stadt  Besserdich  im  Fanferlieschen  und  vieles  andere.  Zu  der  Zusammen- 
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Einen  steinernen  Pfaffen  in  einer  zwirchnen  Kirche  kannte  ein 
jetzt  erloschener  Kindersingsang  in  Basel  (Kinder-  und  Yolksreime  N- 
185),  wo  auch  Lateinisches  sich  einmischt '):  „het  g'schraue:  Ronimusf 
RonimusI  Han  i  verstände  "s  syg  e  Schelm  duss".  Ein  eichner  Pfaffe 
kommt  im  Lügenlied  vor  (Uhland  3,  228.  330,  Anm.  231).  Dort  spricht 
auch  ein  Huhn  „Es  ist  ausgesagt"  (das.  230).  Ein  westfälisches  Volks- 
märchen erzählt  von  einem  buchsbaumen  Pfaffen  (das.  220).  Die  Epi- 
sode im  Finkenritter,  dritte  Tagreise,  gibt  nichts  her.  Zu  solchen 
Kinderpredigten  vgl.  noch  Böhme  N.   1.507 — 1514. 

Dass  die  gegebenen  Motive  durch  neue  Variationen 
eine  Erweiterung  und  Vermehrung  erfahren,  gehört  zu 
den  häufigsten  Erscheinungen  dieses  Typus. 

Ahne,  hrahne,  wickele,  icahne.     KL  90. 

Das  benutzte,  bei  ßirl.-Cr.  2, 777  abgedruckte  Ms, 
aus  der  Gegend  von  Kreuznach,  wahrscheinlich  von  J. 
H.  Kaufmann  eingesandt,  ist  ganz  in  der  Art  des  fort- 
reimenden Kindergesanges  um  vier  Verse  „Schlüssel  ist 
verloren"  usw.  vermehrt  worden.  Ausserdem  ist  Haben 
icir  nichts  zu  pflanzen  in  .,  Wollen  wir  Lanzen  pflanzen"  -) 
mit  Binnenreim  übergegangen.  Die  Aufschrift  stand  als 
Spielanweisung  in  der  Vorlage. 

Vgl.  Stober  X.  37.  Baslerische  Reime  N.  81.  Dähnhardt  N.  207. 
208.  Eine  kürzere  Fassung  mit  tieferer  Bedeutung  des  „England  ist 
verschlossen"  verwendet  Arnim  in  der  Geschichte  des  verfolgten  Prä- 
tendenten Karl  von  Schottland  im  Wintergarten,  neunter  Abend  (Werke 
]  2,  209). 

(  Pilatus  wollte  wandern.     KL  83. 

Dem  Wanderspiellied  fehlt  in  allen  neueren  Belegen 

Stellung  der  Namen  vgl.  „Sibilla,  Lilla"'  in  Brentanos  bald  zu  be- 
sprechender Bearbeitung  von  Der  Mai  will  sich  mit  Gunsten  I  201, 
.,  Ludmilla,  Lilla,  Sil)illa,  Kainilla"  in  der  Erweiterung  dieses  Gedichtes 
im  Miirchen  vom  Murmeltier. 

1)  Makkaronisches  dieser  Art  liat  Brentano  schon  im  Gustav  Wasa 
139,  vieles  im  Fanferlieschen. 

2)  Bei  Brentano  auch  sonst  zusammengestellt  und  gereimt:  „Zwei 
widerwärtige,  unheimsche  PHanzen  .  ,  .  ¥A\  blühen  in  den  Grund  ge- 
ptlanzte  Lanzen"  (Schriften  (5,  27).  „Der  Schicksalsmächte  Lanzen- 
7)tlanzer"  (fl,  29t>),  l)eidos  in  der  Gründung  Prags.  '• 
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(Erk-Bühme  3,615,  Wegener  X.  1037^))  das  Reimpaar 
„Jetzt  hast  du  keinen  Segen  .  .  .  Daran  ist  nichts  ge- 
legen". Dieses  könnte  also  eine  Interpolation  sein  und 
würde  mit  der  schnöden  Antwort  des  Pilatus  sehr  gut 
zu  Brentanos  Witzlust  passen. 

Ich  vill  mich,  aber  freuen  f/et/cn  diesen  Maien.  I  103. 
Manuskript  ISTeithards  des  Minnesängers,  sämtliche 
Streiche  mit  den  Bauren  enthaltend,  in  meiner  Biblio- 
thek.    C.  Brentano. 

Ein  abweichender  Druck  des  unechten  Liedes  steht 
in  Hagens  Minnesingern  3, 302.  Brentanos  Neithard- 
Handschrift  (Ms.  Germ,  quart  719  in  Berlin)  bietet  es 
auf  Bl.  23.  Der  Bearbeiter  ändert  am  Wortlaut  wenig, 
am  auffälligsten  ,.Ich  hab  einen  leeren  Tempel  stahn'' 
35,  3  für  ich  iceis  dir  ein  ebcns  haus,  schiebt  aber  Strophen 
ein,  nämlich  wie  Xeithard  das  angebotene  Haus  ablehnt, 
weil  den  Brüdern  dort  „möchte  wohl  die  Stimme  fallen 
Und  würd  dem  Abten  selbst  der  Gugelhals  zu  enge"  und 
der  Herzog  einen  anderen  Platz  weiss,  ,.Da  mag  ein  jeder 
leicht  sein  Notdurft  haben  Und  durch  die  Brillen  schauen 
auf  die  Länge",  ferner  wie  sie  anfangen  zu  raufen.  Er 
spielt  mit  dem  Motiv,  dass  ihnen  die  Haare  abgeschoren 
sind:  „Ich  wollt  ihnen  scheren  die  alten  Bauernhaäre" 
13.  3,  wo  in  der  Vorlage  steht  ich  icolt  sie  hescjiern  die 
qden  j;a«tren  hnahen,  ,.Und  waren  doch  geschoren  ohne 
Haar",  „Und  lasst  euch  nicht  wachsen  lauter  graue  Haar„ 
in  zwei  interpolierten  Strophen,  44  und  46.  Überall  ist 
also  das  Parodische  verstärkt.  Das  kommt  auch  in  der 
Bezeichnung  ,.I)ie  andern  Herrn  genannt  die  Brüder 
Otte"  {Die  myndern  ziveen  die  Messen  priider  oüe)  oder 
darin  zum  Ausdruck,  dass  Engelmann  „sang  und  zerrt 
sein  Kutten  oben"  {sang  ich  pin  ser  betrogen),  schliesslich, 
wenn    es    in    der    vorletzten    Strophe    heisst    „Ihre  vier- 

1)  Eine  historische  Parodie  aus  dem  Erzgebirge  bei  Alfred  Müller 
189  N.  36:  „Heit  is  wieder  Sonntag,  Sprach  Friedrich  August;  Ginne 
m'r  wied'r  ze  Branntewein,  Sprach  Xapolium"  usw. 
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beinigt  Schwestern  standen  ungemolken'^,  wo  in  der  A^or- 
lage  der  Herzog  doch  ohne  solche  Anzüglichkeit  nur 
sagte  ewres  vatters  lue  sten  noch  vrigemolcken.  Der  Rest 
dieser  Strophe  ist  ganz  neu,  und  in  der  Schlussstrophe 
bilden  die  beiden  überschüssigen  Verse  mit  anderem 
Metrum  „Tanzten  in  ihren  langen  Kutten  Wie  Winzer 
in  den  Butten"  ebenfalls  einen  Zusatz,  der  sich  hier  als 
Abschluss  nicht  übel  macht. 

(  Zieh,  Schimmel,  zieh.  II  90.  Wahrscheinlich  aus  dem 
17.  Jahrhundert. 

Baier  setzt  als  Quellenangabe:  „A.  v.  Arnims  Samm- 
lung. —  Wahrscheinlich  aus  dem  17.  Jh.  Einzelne 
Strophen  schon  in  Liederbüchern  des  16.  Jh."  (z.  B.  Str. 
16,  parodiert  II  95  Str.  1,  bei  Melchior  Frank,  Convi- 
vium  N.  34),  bringt  aber  von  Varianten  nur  solche,  die 
nach  einer  blossen  Redaktion  aussehen,  und  Erk  hat  im 
Nachlass  keine  Vorlage  mehr  gefunden.  Sicher  sind  in 
dem  parodischen  Lied  Interpolationen  von  der  gleichen 
Tendenz  vorgenommen  worden  (Str.  3 — 4.  6 — 7.  9 — 11. 
16-17).  Vgl.  Erk -Böhme  3,406.  Birl.  -  Cr.  2,566. 
Kopp  95. 

(  Es  ivaren  einmal  die  Schneider.  II  376.  Fliegendes 
Blatt. 

Die  Herausgeber  haben  den  Schneiderspott  wahr- 
scheinlich weiter  variiert,  insbesondere  in  den  Strophen 
von  der  Lichtputzschere  und  dem  Kandel,  vielleicht  auch 
in  G.  7.  8,  wie  der  Volksgesang  unaufhörlich  neue  Stro- 
phen hinzuerfindet. 

Den  Nachweisen  und  Variationen  bei  Erk-Böhme  3, 450  und 
Birl.-Cr.  2,663  ist  Schade  255—260,  Fiedler  108,  Köhler-Meier  N. 
331  und  Blümml  in  Herrigs  Archiv  115,54  hinzuzufügen;  ein  Berliner 
fl.  Bl.  (Yd  7009,  37)  hat  nur  6  Strophen.  Brentano  schuf  andere  Va- 
riationen in  dem  Gedichte  Der  Musikanten  schwere  Weinzunge- 
(Schriften  2,  554)  und  legte  melirere  wiederum  variierte  Strophen  in 
das  Märchen  vom  Schneider  Siebentot  ein. 
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(  Ei  Jungfer,  ich  tvill  ihr  Was  auf  su  raten  yehen.  II  407, 
Auch  hier  sind  neue  Variationen  in  der  Form  selbst- 
gemachter Eätsel  hinzugekommen,  ebenso  wie  der  Volks- 
gesang den  Wettstreit  verschieden  lang  ausdehnt  ^).  Die 
ersten  vier  Fragen  gehören  zum  festen  Bestand  der 
Rätsellieder  (Uhland  N.  14.  15.  Erk-Böhme  3,  6.  7  mit 
Nachweisen.  Fassungen  aus  Schwedt  und  Heidelberg  in 
Erks  Nachlass  2,  87,  aus  Brandenburg  a.  d.  Havel  daselbst 
9, 57.  xMeier  Kinderreime  84.  ZDMythol.  1, 251).  Von 
Str.  6  an  ist  das  Meiste  modificiert,  von  10  an  alles  neu. 
Billige  Auflösungen  wie  die  vom  abgemalten  Feuer  ohne 
Hitze,  abgemalten  Haus  ohne  Maus,  abgebrochenen  Messer 
ohne  Spitze,  Geizhals  auf  der  Bahre  ohne  Gut  werden 
teils  durch  gesuchtere  (Lichtputzscher'),  teils  durch 
hübschere  Aufgaben  aus  der  Natur  ersetzt.  Die  Auf- 
lösung vom  Herzen  an  der  Schnalle  lässt  an  Verständ- 
lichkeit zu  wünschen  übrig,  wie  denn  Arnim  selbst,  als 
er  diesen  Ausdruck  in  seiner  Novelle  Owen  Tudor  (Werke 
2, 272)  nochmals  gebraucht,  ihn  in  einer  Anmerkung  aus- 
drücklich erklärt:  „So  nennt  man  an  einigen  Orten  das 
Innere  der  Schnalle",  also  die  Zunge.  Doch  haben  die 
vier  letzten  Strophen  auch  Auerbach  getäuscht,  der  das 
Lied  im  übrigen  echt,  unabhängig  und  abweichend  vom 
Wh.  im  Barfüssele  215  verwendet.  Dass  die  üblichen 
formelhaften  Einleitungen  in  Frag  und  Antwort  weg- 
geblieben sind,  bemerkte  bereits  v.  d.  Hagens  Rezension. 

Lieher  Schatz,   wohl   ninimerdar   Will    ich   von  dir  scheiden. 
II  410. 

Hier  machte  v.  d.  Hagen  auf  die  Ähnlichkeit  mit 
einem  Liede  von  unmöglichen  Dingen  aufmerksam,  das 
er  auch  gleich  als  Vorlage  des  Wh.  hätte  bezeichnen 
können.  Es  ist  das  bei  Uhland  N.  4  abgedruckte  Tanz- 
lied der  Ditmarschen,  das  in  Viethens  Chronik  109 
hinter  dem  im  Wh.  II  249  erschienenen  Springeltanz  steht. 


1)  Vgl.  Uhlands  Abhandlung  in  den  Schriften  3, 182—213. 
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Ick  u-eet  my  (en  schöne  Mag  et, 

De  minen  Harten  ivöl  behaget, 

Ick  nehm  se  gern  thon    If'ytt'e, 

Konde  se  my  van  Haverstroh 

Spinnen  de  kleene  Sieden. 
Die  gegenseitigen  Aufgaben  sind  dann  ganz  die  gleichen 
bis  Str.  11  ^),  nur  dass  statt  der  Glasenburg-)  der  be- 
kanntere Münsterturm,  statt  des  Rheines  der  Neckar 
eingetreten  und  eine  auch  im  Schwäbischen  (Meier  115 
N.  39  Str.  5  als  einzige,  die  zum  Wh.  passt)  belegte 
Strophe  eingeschoben  ist,  die  die  Schritte  der  Krebse 
zu  zählen  verlangt.  Von  Str.  12  an  wird  das  Wh. 
selbständiger,  stiinrnt  mit  der  nd.  Vorlage  wieder  in  der 
entscheidenden  Forderung,  bei  der  das  Mädchen  unter- 
liegt, hat  aber  endlich  im  Schluss  wie  das  vorige  Rätsel- 
lied seine  eigene  Spitze  statt  einer  recht  kräftigen  Ver- 
wünschung im  nd.  Original. 

(  ÄJs  ich  ein  armes   Weih  ivar.     KL  41. 

Zählgeschichten  vom  Hausgesinde  kommen  in  der 
mannigfaltigsten  Einkleidung  und  Ausdehnung  vor.  Es 
sind  etwa  Wh.  IV  214  (Ich  bin  ein  armer  Mann),  56  (ein 
armer  Knecht),  Fiedler  137,  Aus  dem  Kinderleben  64, 
Tobler  1  N.  57  und  die  bei  Birl.-Cr.  2,760  genannten 
Sammlungen  zu  vergleichen.  Aber  die  Phantasie  des 
Märchenerzählers  ertindet  neue  Züge  hinzu,  und  dasselbe 
darf  von  Brentano  vermutet  werden,  obschon  sich  mit 
Bestimmtheit  nichts  angeben  lässt. 

Erheblichere  Interpolationen  als  diese  Zählgeschichte 
enthält  wahrscheinlich  das  Kinderkonzert 

(  Kleins  Männele,  Ideins  Münnde,   ivas  kannst  du  machen. 
KL  47. 

Das  Orchester  ist  hier  stärker  und  zum  grossen  Teil  anders 
besetzt  als  in  den  gewöhnlich  umlaufenden  Fassungen  (Erk-Bühme  '6, 
543),  die  natürlich  auch  alle  nicht  fest  sind.     Im  Holsteinischen  wurden 


1)  Vgl.  Uhland  3,213. 

'^)  Zeugnisse  in  Grimms  Märchen  3,47.     1,  XXXIX. 
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solche  Verse  im  Anscbluss  an  die  Strophe  vom  Tannenbaum  gesungen 
(Schütze  4,  203.  4).  Dieser  Gattung  von  Zählgeschicbten  gehört  das 
besonders  in  Hamburg  beliebte  „Jan  Hiiinerk  wahnt  up  de  Lammer- 
Lammerstraat"  an  (Friedliinder,  100  Volkslieder  1S8G,  N.  99),  das  mit 
Variationen  ebenfalls  in  ganz  Deutschland  umläuft  (Erk  1,  59).  Brentano 
ahmt  den  Leierkasten  „Zimm,  zimm,  zimm"  im  Fanferlieschen,  das 
Geräusch  des  Mörsers  „Pim,  pim,  pim,  der  Mörser  klinget"  in  dem 
Gedicht  „Die  berühmte  Köchin"  (Schriften  2, 465)  nach,  mit  „Pim, 
pim,  Pimperlein"  den  Ton  silberner  Glocken  im  Märchen  vom  Klopf- 
stock, das  voll  von  solchen  Klanggebilden  ist. 

(  Hansel  am  Bach.     KL  97. 

Wahrscheinlicli  hat  Brentano  das  Thema  vom  ge- 
scheiten Hans,  wie  es  die  Phantasie  des  Märchen  er- 
zählenden Volkes  tut  (vgl.  Grrimms  Märchen  Anm.  zu 
K.  32),  frei  weiter  variiert,  denn  nur  Str.  3  ist,  soweit 
ich  sehe,  so  belegt.  Firmenich  2, 65  in  Frankfurter 
Mundart,  Stöber  X.  107  oberrheinisch,  Rochholz  X.  846; 
vgl.  Stöber  X.  108,  Baslerische  Reime  X.  15,  Meier 
Kinderreime  X.  220. 

Us  (/ing  ein  ivohlgesoyner  Knecht.     III  72. 

Schöne  auserlesene  Lieder  Heinrici  Finkens  X.  47, 
abgedruckt  bei  Uhland  X.  250,  Birl.-Cr.  2,  171,  Erk-Böhme 
3, 385,  mit  erläuternden  Bemerkungen  bei  Liliencron 
N.  106. 

Das  Wh.  setzt  den  Austausch  der  Höflichkeiten  von 
Str.  4  an  fort  und  lässt  die  maidt  vom  rosental,  die 
schon  parodisch  ein  modernes  „Fräulein  Rosenthal"  ge- 
\\'orden  ist,  noch  gröber  antworten.  Ausserdem  ist  in 
der  Schlussstrophe  ein  recht  unklarer  Chor  eingeführt. 

liüte^  ivas  ich  hahc  vernommen.     KL  12. 

Brentanos  Vorlage  kann  nicht  mit  Bestimmtheit  an- 
gegeben werden.  Das  „Xeu- vermehrte  Rath-Büchlein" 
von  1662,  das  sein  Bibliothekkatalog  S.  159  verzeichnet, 
ist  verschollen.  Doch  enthält  diesen  Spruch  ..Von  den 
Buchstaben"  eine  Rätselsammlung  gleichen  Titels  o.  J., 
die  Görres  in  den  teutschen  Volksbüchern  S.  175  citiert 

Palaestra  LXXVI.  31 
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und  äie  unter  der  Signatur  Yd  3651  in  Berlin  vorfanden 
ist^);  und  da  alle  alten  Ratbücher  eine  ganz  feste  Tra- 
dition sowohl  im  Bestände  wie  in  der  Fassung  der  Rätsel 
fortpflanzen^),  so  darf  auch  dieses  ohne  erheblichen 
Fehler  für  die  Urform  des  ABC-Schützen-Spruches  heran- 
gezogen werden.  Der  Eingang  lautet  herkömmlich  „Rathl 
ein  Wunderding  das  ist  glaublich  hab  ich  vernohmen". 
Für  V.  4  liest  das  Büchlein  „doch  keiner  dem  andern 
gleich",  weiter  „sie  haben  allerding  kein  Gebrechen,  dan 
dass  ihr  kein  ein  Wort  kan  sprechen,  und  so  man  sie 
dan  soll  verstahn.  müssen  sie  fünf  Dolmetscher  han". 
Dann  aber  weicht  es  ganz  ab:  ,,ohn  welche  man  sie 
nicht  verstehet  ein  Wort,  und  seyn  der  Welt  zumahl 
ein  höchster  Hort?",  entfernt  an  den  Schlussvers  der 
Wh.-Bearbeitung  erinnernd.  „Antw.  Die  18.  Buchstaben 
seyn  die  Consonanten,  die  5.  Dolmetscher  die  Vocales." 
Brentano  hat  also  die  scherzhafte  Charakteristik  der 
Vokale  ausschmückend  hinzuo-edichtet. 


1)  Neu  -  vermehrtes  Rath  -  Büchlein,  mit  allerhand  Fragen  samt 
deren  Beantwortungen.  Das  Rocken  -  Büchlein  heisst  [so]  sonst  ich 
.   .  .  Ganz  neu  aufgelegt.  (4). 

2)  Fast  genau  stimmt  zu  dem  oben  citierten  Wortlaut  (nur  „denn 
dass  ihr  keiner  kein  Wort"  .  .  .  „man  sie  denn  sollt")  ein  „Neu-ver- 
mehrtes  Rath-Büchlein,  Mit  allerhand  Welt-  und  Geistlichen  Fragen, 
samt  deren  Beantwortungen.  Das  Rocken  -  Büchlein  heiss  sonst  ich, 
.  .  .  Gantz  neu  aufgelegt.  4"  o.  0.  u.  J.,  Berlin  Yd  3G44,  inhaltlich 
etwas  reicher.  Ferner  liefern  einen  fast  identischen  Text  wieder  ein 
„Neu-vermehrtes  Rath  Büchlein  .  .  .  [wie  Yd  3644]  Das  Rockenbüchel 

.  .  .  G[antz  neu  aufgeleg]t"  (das  Titelblatt  ist  beschädigt)  an  Pp  2225, 
wie  die  folgenden  aus  dem  Besitze  von  Meiisebach,  mit  der  wichtigen 
Variante  „zumal  schön  .  .  .",  sowie  ein  Lucidarius  „Anmuthige  .  .  . 
Beantwort-  und  AufBosung  Allerhand  .  .  .  Fragen  und  Räzeln  .  .  . 
durch  J.  F.  N.  P.  M.  J.",  Frankfurt  1675  (Xh  12  775)  S.  449.  „zu- 
mal" statt  „zu  mahlen"  lesen  auch  das  „Rätherschbüchlein  .  .  .  Ge- 
truckt  zu  Strasburg,  bey  Thiebold  Berger  am  Wyumarkt"  und  Yd 
3621  in  Berlin,  „Welchem  an  kürtzweill  tliet  zerrinden.  Mag  wol  diss 
büchlein  durch  grynden  .  .  .".  9  weitere  Bücher  mit  demselben  Titel- 
spruch verzeichnet  Hugo  Hayn  im  Centralblatt  für  Bibliothekwesea 
1890  S.  519.  Vgl.  auch  Robert  Petsch,  Neue  Beitrage  zur  Kenntnis 
des  Volksrätscls  (Berlin  1S99)  11. 
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Guten  Morgen^  Spidmann.     I  328.     Mündlich. 

Das  überarbeitete  schwäbische  Ms.  konnten  Birl.-Cr. 
2, 178  (vgl.  Alemannia  10,  153)  nach  der  Mitteilung  Erks 
schon  genau  abdrucken.  Es  sei  hier  also  nur  festgestellt, 
dass,  während  die  erste  Strophe  nicht  nur  im  Schwäbi- 
schen (Meier  Kinderreime  N.  245),  Elsässischen  (Stöber 
N.  111)  und  Ba.slerischen  (N.  49),  sondern  auch  auf 
niederdeutschem  Sprachgebiete  bekannt  ist  (Erk  -  Böhme 
1,  749)  und  die  zweite  wenigstens  noch  im  Schwäbischen 
vorkommt,  die  dritte  und  vierte  in  keiner  Volkslieder- 
sammlung mehr  stehen,  Sie  sind  denn  auch  wirklich  neu. 
Die  dritte,  die  nach  der  Niederschrift  noch  eine  Korrektur 
erfahren  hat,  geht  darauf  aus,  einen  Zusammenhang  mit 
dem  Sprichwort  „Liegt  ein  Spielmann  begraben"  (vgl. 
Faust  2,  4992j  herzustellen. 

3^Q§  ifotrt  tl)un  fie  mö^e  (fc^neibe) 
Sie  rnälie  (schneide),  sie  grase 
Und  fallens  auf  die  Nase, 
So  spreche  die  Schwobe: 
Liegt  e  Spielmann  begrabe. 

(Das  in  Fraktur  Wiedergegebene  war  ausgestrichen). 
Einfache  vierzeilige  Tanzreime,  wie  sie  hier  ursprünglich 
vorliegen,  die  ihren  Keim  im  Musikalischen,  nämlich  in 
der  Klangnachahmung  der  Instrumente  haben,  bringt 
Arnim  also  in  einen  epischen  Zusammenhang  und  erfindet 
eine  komi);che  Geschichte,  dass  den  tanzenden  Schwaben 
ihre  Weiber  über  den  Hals  kommen,  sie  nun  schleunigst 
ausreissen  und  wieder  an  ihre  Arbeit  gehen.  Der  ge- 
nauere Verlauf  ist  dabei  nicht  von  vornherein  fest  ge- 
wesen. Zu  der  gegebenen  Str.  2  hatte  Arnim  zuerst 
hinzugesetzt : 

jDng  finb  rtof)!  bie  Spieöeut 
2;ie  bleiben  nid)t  lang 

also  Worte  der  Tanzenden,  die  ihre  Weiber  anfangs 
verkennen.  Die  dritte  Strophe  war  bereits  so  entworfen, 
dass  die  armen  Schwaben  den  Unwillen  ihrer  Weiber 
sogar  zu  fühlen  bekommen: 

31* 
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Die  stechen,  die  schlagen, 

Da  tanzen  die  Schwaben, 

Sie  springen  und  laufen 

Und  lassen  das  Saufen. 

Guten  Morgen  ihr  Spielleut, 

Nun  schneidet  das  Korn. 
Dafür  trat  dann  im  Druck  in  Anlehnung  an  die  citierte 
Str.  3  der  Vorlage  die  komischere  Variante  ein,  dass  sie 
auf  der  eiligen  Flucht  noch  stolpern.  Str.  4  lautete 
schon  im  Entwurf  so  wie  im  Druck,  nachdem  ein  zweiter 
Vers  ®urd)  S)i[tel  uiib  ©ürii  aufgegeben  worden  war. 
Am  Schlüsse  hat  sich  von  zwei  notierten  Varianten  gegen 
das  Refrainmässige  „von  der  kleine  Gilegei,  von  der 
grosse  Gung  Grung"  die  Lesart  des  Ausganges  der  unter- 
drückten Str.  3  durchgesetzt.  In  den  übrigen  Strophen 
steht  immer  der  Refrain,  den  die  Vorlage  nur  in  der 
Eingangstrophe  bot.  Der  groteske  Stil  („iVusgelassenheit, 
unschätzbarer  sinnlicher  Bauernhumor"  sagt  Goethe)  ist 
zu  der  uranittelbar  folgenden  zärtlichen  Poesie  von  Ovcr- 
beck,  Blühe  liebes  Veilchen,  mit  Bewusstheit  in  Kontrast 
gesetzt  (Arnim  an  Brentano,  Steig  147). 

Zu  Arnims  Strophenkomposition  sind  die  ana])horischen  Eingänge 
zu  beachten.  Die  früheren  Feststellungen  werden  hier  bestätigt, 
indem  er  in  seinen  Entwürfen  Dialoktformcn  nur  da  schreibt,  wo  er 
sich  an  solche  Formen  der  Vorlage  anlehnen  kann,  unmittelbar  daneben 
aber,  dort,  wo  er  frei  dichtet,  keinen  Dialekt  anwendet.  —  „Mit  der 
kleine  Gillcgcia  mit  der  gi-oßcn  Gunggung"  als  Schwabenspott  im 
zweiten  Teil  der  Krononwächtcr  (Monty  .Jacobs  2,407). 

Ich  kann  und  mag  nicht  fröhlich  sein.  I  205.  Mündlich. 
Bei  Elwert  15  steht  ein  bis  in  die  neueste  Zeit^) 
lebendiges  Lied  von  der  Abweisung  eines  reichen  Freiers. 
Das  Mädchen  ist  traurig,  dass  sie  wachen  muss,  während 
alle  Menschen  schlafen;    er  will  sie  trösten:    ,.Ach  Mäd- 


1)  Marriage  204.  Erk-Böhme  2,508;  wie  N.  7G(i  d  noch  Alfred 
Müller  3G.  Eine  (echte?)  Variation  bei  Auerbach,  Barfüssele  138; 
„Im  grünen  Klee,  im  weissen  Schnee"  betitelt  Solinrey  1905  eine 
Sammlung  Dorfgeschichten  aus  llannovcrland,  der  die  Str.  2  des 
Liedes  als  Geleitsprucli  vorangesetzt  ist. 
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chen,  du  sollst  nicht  traurig  sein",  findet  aber  kein  Ge- 
hör: „Frei  Dir  ein  Reiche,  frei  deines  Gleiche''.  Auch 
seine  Erwiderung,  dass  er  nach  Geld  und  Gut  nicht 
trachte,  nützt  nichts :  Wer  das  glaubt,  der  ist  nicht  hier. 
;,Es  haben  's  gesungen  drei  Jägersjungen  zu  guter  Xacht.'' 
Schon  beim  ersten  Lesen  dieses  Liedes  scheint  da§ 
Motiv  „Wenn  alle  Leute  schlafen,  so  muss  ich  wachen'' 
zusammen  mit  .,er  führt  den  Krieg"  in  Str.  5,  vielleicht 
in  Erinnerung  an  ein  Soldatenlied,  Frisch  auf  ins  weite 
Feld,  Wh.  II  24 :  „Wenn  alle  Menschen  schlafen,  Soldaten 
müssen  wachen"',  den  Gedanken  einer  militärischen  Palin- 
odie  in  Arnim  erweckt  zu  haben.  Denn  in  seinem 
Handexemplar  von  Elwerts  Buche,  das  Erk  eingesehen 
hat,  stand  in  der  Schlussstrophe  neben  „Jägersjungen" 
eingetragen  ..Reitersjungen"  und  neben  der  Str.  3  fol- 
gende Skizze : 

])n  wolltest  uicht 

Von  Hellepaiteu 

Im  Rosengarten 

Musst  du  mir  warten    . 

Und  nicht  im  Klee. 

So  ist  die  Vorstellung  einer  einsamen  Schildwache  auf- 
gerufen, und  da  erscheint  ihm  gleich  das  hübsche  Xacht- 
bild  aus  Moscheroschs  Gesichten,  wie  der  einsame  Posten 
auf  der  Mauer  mit  heller  Stimme  das  Krieg.slied 
des  Glaubens  singt,  das  ins  Wh.  I  112  verschmolzen  mit 
Luthers  Strophen  einging.  „Um  elf  Uhr  kam  die  Runde", 
so  hat  Arnim  diese  Stelle  in  der  Bearbeitung  des  Winter- 
gartens (Werke  11, 179)  erneuert,  ;,die  rief  er  an:  „Wer 
da?"  —  „Gut  Freund !^^  —  „Was  für  Freund?"  — 
„Runde!"  —  „Was  für  Runde?"'  —  „Hauptmann."  — 
„Geh  fort,  bleib  mir  vom  Leib.""  Von  dort  also  kommt 
die  epische  Schlussstrophe : 

Halt!  Wer  da?  Rundl  Wer  sang  zur  Stund? 

A'' erlerne  Feldwacht 

Sang  es  um  Mitternacht : 

Bleib  mir  vom  Leib. 
Der   in   der   Alemannia  10,  1.51    abgedruckte    dreistrophige  Text 
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der  Quarths.  mit  der  Überscbrift  „Das  verlassene  Mädchen",  erst  nach 
dem  Erscheinen  der  Umdichtung  eingegangen,  ist  vom  Einsender  gewiss 
als  Gegenstück  zu  dem  vermeintlichen  Volksliede  gedacht. 

Wohl  heute  noch  iwd  morgen.     II  221.     Mündlich, 

Der  vor  Steigs  Veröffentlichung  schon  bei  Birl.-Cr. 
2, 75  nach  einer  Mitteilung  von  Erk  abgedruckten  Fassung, 
die  Frau  Pattberg  eingesandt  hatte,  mit  ihren  mehr- 
fachen Besonderheiten,  wurde  ein  Ms.  von  Dankward 
(Erk  4,  267)  vorgezogen.  Diese  Rezension  hat  wie  sämt- 
liche Überlieferungen  des  Liedes  (Erk  -  Böhme  2,  276 ; 
anders  nur  Rösch  117)  das  Motiv  vom  Rosenschneien 
und  vom  Hausbauen  an  ein  Abschiedslied  angeschlossen. 
Der  Scheidende  beginnt  den  Dialog  nach  der  Vorlage 
des  Wh.: 

Heut  und  morgen 

Da  bleib  ich  noch  mal  hier, 

Wenn  aber  kömmt  der  dritte  Tag, 

So  muss  ich  fort  von  dir. 

Und  das  „Niemals"  seiner  Wiederkehr  umschreibt  er 
durch  die  Formel  vom  Rosenschneien  (vgl.  Uhland  3,  216). 
Das  Mädchen  versteht  diese  Formel  auch  sofort. 

(3)    So  kommst  du  auch  nicht  nieder 

Herzallerliebster  mein, 

Es  schneiet  keine  Rosen, 

Und  regnet  auch  keinn  kühlen    Wein, 

woran  sich  in  anderen  Überlieferungen  (Erk-Böhme  2, 
N.  455  a)  nochmals  eine  Gegenrede  schliesst.  Damit  war 
dieses  Lied  eigentlich  aus.  Aber  der  immer  zum  Fort- 
singen neigende  Volksgesang  fand  ein  ganz  ähnliches 
Motiv  in  dem  Traume  von  den  Röselein  (Uhland  N.  28), 
der  seiner.seits  zu  dem  ,.B]umenhau.s''  überleitet,  Wander- 
strophen (Wh.  III  105.  KL  *J3),  die  auch  an  weiter  ab- 
liegende Motive  wie  an  die  Strophen  „0  Tannebaum" 
(Erk  Deutsche  Volkslieder  8,  25)  antreten.  Dieser  zweite 
Teil  unseres  Gedichtes  lautet  in  der  Vorlage: 

(4)    Ich  geh  ins   Vaters  Gärielein. 

Leg  ich  mich  nieder  und  schlief. 
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Jkt  tmumet  mir  ei«   Trüumeleiiib,, 
JE/s  regtnet  kühlen   fFein. 

(5)  Als  ich  vom  Scidaf  cruadien  thät, 
So  tvar  es  lauter  nichts, 

Da  blühten  wohl  die  Basen, 
Wohl  über  mein  Gesicht. 
(Die  blühen  über  mich.) 

(6)  Ei»  Haus  will  ich  mir  bauten, 
JEinn  Stock  von  grünem  Klee, 

Mit  Gelbwachs  wollen  icirs  decken 
Mit  gelbe  Lilige. 

(7)  Und  als  das  Haus  gebauet  war, 
Beschert  mir  Gott  was  nein, 

Ein  Knab  von  achtzehn  Jahren 
Das  soll  mein  Heirath  sein. 

Das    ist    noch    ganz    der  Verlauf   des    Liedes    im  Volks- 
gesange  (Erk-Böhme  N.  454a  bis  455b). 

Ein  Abschiedslied  also  und  das  Motiv  des  Blumen- 
hauses findet  der  Bearbeiter  vor.  Die  roten  Rosen  Tind 
der  kühle  Wein  regen  seine  Phantasie  an,  sich  weiter 
über  sie  zu  ergehen,  wie  auch  in  den  mit  der  Vorlage 
zusammengehenden  Teilen  die  Sprache  reicher  geworden 
ist.  Die  roten  Rosen  und  der  kühle  Wein  scheinen  ihm 
zu  lieblich,  als  dass  sie  eine  blosse  Redefigur  seien; 
Rosen  und  Wein  sollen  die  Feier  des  Wiedersehens 
schmücken.  „So  lang  sollst  du  noch  harren,  Herzaller- 
liebste mein."  Die  alte  Bedeutung  ist  also  aufgehoben. 
Auch  das  Haus,  in  dem  sie  wartet  und  entschläft,  gewinnt 
eine  höhere  Bedeutung.  Kaum  stört  der  künstliche  Aus- 
druck „Rosenschnee"  oder  in  den  beiden  letzten  Strophen 
die  unvolkstümliche  Ellipse  des  Subjekts  im  anaphorischen 
Aufl)au,  durch  die  der  Gang  des  Schlusses  fast  zu  rasch 
wird.  Über  dieser  umschafFenden  Ballade  Arnims  liegt 
ein  Duft  zarter  Poesie. 

Mit  Lust  tat  ich  ausreiten.     I  327.     Mündlich. 

Den  interpolierten  Text  nahm  Arnim  aus  Orlando 
di  Lasso  3,  6 :  andere  Überlieferungen  s.  bei  Erk-Böhme 
2,  233.     Einer  epischen  Einleitung  folgten  zwei  Strophen 
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von   den    drei  Fräulein,    und    an   dieses    scliloss    sich  die 
Wanderstrophe  aus  dem  Gretlein-Lied,  darauf 

Da  Jagens  hei  einander 

bis  auf  die  dritte  stund, 

kehr  dich  schöns  lieb  herumme, 

beut  mir  deinen  rotJien  mund. 

Von  dieser  Strophe  aus  wird  Arnim  die  Idee  zu  der 
Nachtszene  gekommen  sein,  die  das  Lied  von  den  drei 
Jungfräulein  nicht  kennt.  Er  fügt  also  eine  glanzvolle 
weiche  Strophe  ein :  ,,  Die  Abendstrahlen  breiten  das 
Goldnetz  übern  Wald".  Und  wieder  nimmt  er,  was  die 
Vorlage  von  den  drei  Vögelein  sagte,  genauer:  „Und  ihm 
entgegen  streiten  Die  Vöglein,  dass  es  schallt  .  .  .  Ich 
steige  von  dem  Rosse  Und  zähl  die  Vogelschar/'  Er 
hält  sehr  zum  Nachteil  des  Ausganges  daran  fest,  dass 
der  Sänger  ein  Jäger  ist :  „Es  schlägt  schon  an  der 
Hund.'"'  Auf  die  letzte  Strophe  nämlich  darf  Goethes 
Kritik  wohl  bezogen  werden:  „Die  Intention  ist  gut,  der 
Ton  nicht  zu  schelten,  aber  der  Vortrag  ist  nicht  hin- 
reichend. " 

Bei  diesem  Liede  hat  sich  wieder  das  Ms.  erhalten, 
auf  dem  Arnim  seine  Zusätze  entwarf.  Skizzenhaft  be- 
ginnend lassen  sie  noch  erkennen,  dass  dem  Dichter  ur- 
sprünglich eine  andere  Wendung  vorgeschwebt  hat,  indem 
die  Jungfräulein  wie  Vögel  im  Netze  gefangen  werden 
sollten,  ein  Motiv,  das  später  in  den  Kronenwächtern 
ganz  so,  wie  hier  geplant,  ausgeführt  worden  ist  (Werke 
3, 108.  109).  Die  ersten  Zeilen  waren  zum  Teil  unleser- 
lich; Gesperrtes  ist  nicht  in  das  Wh.  eingegangen 

Der  Abendglanz  der  Sonne 

Dass  goldne  Netze  brennend 

Bekomme  [undeutlich]  goldne  Netze  [?] 

Umspannen  schon  den  Wald 

Die  Vogel  ihr  z  u  1  e  h  e  n  [V] 

Gefangen 

Ich  wart  auf  dunkle  Naclit 

Es  hat  der  Abendschauer 

Ihr  Herz  schon  weich  gemacht 
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[2]  wie  Wh:  Str.  3,  nur  V.  5: 

das  ein  ist  schwarzbraun  Annchen 
V.  6.  7    ..das  andre  ....   das  dritt  .  .  .",    indem  „Vöge- 
lein'' als  Subjekt  festgehalten  ist. 

[3]    Da  drüben  auf  jenem  Berge 

Da  steht  der  g  o  1  d  n  e  Mond 

Hier  hüben  in  diesem  Thale 

Mein  süsses  Liebchen  wohnt, 

Kehr  dich  Feinslieb  herumme, 

Beut  mir  dein  roten  Mund 

Die  falsche  [frische  ?]  Nacht  schon  umme, 

Es  schlägt  schon  an  mein  Hund. 

{Der  Herr,    der   stellt  ein  Gastmahl  an,     I  382.     Mündlich 
am  Neckar. 

Der  Text  der  ..gezwungen  freigeistischen"  Travestie 
ist  ganz  fest  in  allen  Aufzeichnungen  Erks  (3, 347) 
so,  wie  er  bei  Erk  -  Böhme  3, 546  und  zuletzt,  mit  ge- 
ringen Abweichungen,  in  Franz  Friedrich  Kohls  Heiteren 
Volksgesängen  aus  Tirol  (QF  zur  deutschen  Volksk.  hgg. 
von  Blümml,  Bd.  1,  1908)  131  steht.  Es  lässt  sich  daher 
mit  Sicherheit  sagen,  das.s  die  Eingangstrophe  und  die 
zweitletzte  Strophe  des  Wh.  nicht  alt  sind,  jene  eine 
Einleitung,  die  vorhergegangene  Ereignisse  mit  hinein- 
zieht, diese  die  Geschichte  fortführend,  indem  sie  an 
Petrus"  Raisonnement  noch  eine  Persiflage  seiner  Ver- 
leugnung anreiht,  während  eine  urwüchsige  Rede  des 
Herrn  an  dieser  Stelle  wegblieb.  Die  Geschichte  wird 
also  zeitlich  nach  beiden  Seiten  hin  vervollständigt. 

Ihrer  Hoclueit  hohes  Fest.     I  178.     Mündlich. 

Als  Kern  der  Ballade  ist  ein  lyrisches  Wallfahrts- 
lied bereits  festgestellt  worden  ^).  Diesen  ursprünglichen 
Text  haben  Birl.-Cr.  1,  536  abgedruckt.  Das  zweite  Lied 
eines  fl.  Bl.  in  Arnims  Nachlass  (Erk  15,406.  Yd  7922,41) 
„Zwev  neue  geistliche  Lieder"    mit  dem  Titel  „Abschied 


1)  Zuerst  von  .Justinus  Kerner  ausgesprochen  (K.  Mayer,  Uhland 
und  seine  Freunde  1,  150.     Steig  362). 
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von  Maria"  stimmte  fast  genau  zu  dem  bei  Ditfurth 
1,  216  (vgl.  Erk-Böhme  3,  769)  veröffentlichten  Text  eines 
geschriebenen  Liederbuches  von  1740  und  zu  zwei  fl.  Bll. 
aus  der  Sammlung  von  Philipp  Nathusius  (Erk  34, 550. 
1118),  nur  hatte  es  im  Unterschiede  von  diesen  allen 
eine  Schlussstrophe  mehr: 

0,  Maria  noch  eine  Bitf, 
Im  letzten  Ena  verlass  uns  nicht, 
Ach  sei  gegrüsst  zu  tausendmal, 
Adje  Maria  zu  tausendmal. 

Gerade  diese  Strophe  aber  wurde  wichtig.  Denn  hier 
liegt  jedenfalls  der  Keim  zu  der  im  Wh.  vorgenommenen 
Erweiterung.  Arnim,  der  sich  die  Situation  lebhaft  und 
phantasievoll  vorstellt,  will  dieser  Bitte  „Im  letzten 
End  verlass  uns  nicht"  sogleich  Erhörung  werden  lassen, 
erdichtet  also  eine  Todesgefahr.  Der  Wortlaut  unterlag 
Schwankungen.  Auf  ein  Blatt,  das  im  Nachlass  erhalten 
geblieben  ist,  hatte  Arnim  eilig  und  unzusammenhängend 
hingeworfen : 

Also  betet  zu  Maria 

Eine  Gräfin  fern  sie  sah 

Und  der  Räuber  über  ihr 

Trachtet  nach 

Als  er  diese  Wort  vernahm, 

Schwere  Reue  überkam 

Vor  dem  Bild  sich  niederliess 

Ferner  an  anderer  Stelle  desselben  Blattes: 

Und  der  Räuber  bleibet  lang 

Und  gelobet  mit  Gesang 

Und  mit  frommem  Blicke  treu 

Dort  im  "NValde  zu  leben  treu  [undeutlich]. 

Sei  gegrüssot  tausendmal 

Ade  Maria  tausendmal. 

Und  als  sie  nun  von  ihm  ging, 

Schien  ihm  alle  Welt  gering, 

Büsst  ein  frommer  Einsiedler 

Hört  sein  (Jlocklein  schallen  her. 

Das  sind  bereits  alle  Züge  des  Fortganges  in  der  end- 
giltigen  Fassung,   wenn  auch  noch  etwas  verworren  und 
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namentlich  zu  Beginn  des  zweiten  Teiles  ungliicklicli  im 
Ausdruck.     Ein  erneuter  Versuch  gelingt  schon  besser: 

Also  ruhig  betet  d  a 

Eine  Gräfin  Elsbeth  wie  sie  sah 

Über  sich  des  Räubers  Schwert 

Ihr  Gebet  s  o  ruhig  währt. 

Sie  vergisst  des  Räubers  Tück, 

In  der  Gnade  schwebt  ihr  Blick 

Als  der  Räuber  sie  gehurt, 

Er  sie  im  Gebet  nicht  stürt. 

Als  er  ihren  Blick  vernahm 

Schwere  Reu  ihn  übernahm 

Legte  ab  sein  Schwort  sein  Spiess 

Auf  die  Knie  sich  niederliess. 

Hoher  "Worte  fromme  Schar 

Schützt  den  Schmuck  in  deinem  Haar, 

Schützt  dein  Leben  gegen  mieh, 

Ach  edle  Frau  n  u  r  bet  für  mich. 

Ach  Maria  noch  die  Bitt 

Diesen  Sünder  verlasse  nicht 

Löse  ihn  von  Schuld  und  Qual 

Ach  ade  viel  tausendmal. 

(Gesperrt  sind  die  Varianten  gegen  den  Druck.) 

Die  Schlussstrophe  des  Wh.  fehlt  hier  wohl  nur  des- 
halb, weil  sie  in  der  Form  des  ersten  Entwurfs  schon 
genügend  erschien;  freilich  erfuhr  auch  sie  vor  dem 
Drucke  noch  eine  Emendation.  Diese  fünf  Strophen 
waren  von  Arnims  Hand  am  linken  Rande  des  fl.  Bl. 
eingetragen,  von  dem  er  zugleich  Str.  7 — 9,  Worte  des 
Bedauerns  über  den  Abschied,  durchstrich  („.  .  .  Vale  ist 
ein  schmerzlichs  Wort,  Nach  dem  Vale  geht  man  fort 
.  .  .").  Aus  der  Form  des  Einganges  „Also  ruhig  betet 
da  eine  Gräßn  Elsbeth^  lässt  sich  schliessen,  dass  der 
Vorschlag  der  Str.  1 — 4  des  Wh.  nicht  von  Anfang  an 
beabsichtigt  gewesen  ist.  Aber  Arnim,  der  eine  ausge- 
führte Darstellung  der  Situation  liebt,  fügt  hinzu : 

(Str.  1  wie  Wh.) 

Beichtet  [ausgestrichen]  bringet  Blumen,  preiset  laut 

Wie  ihr  Glück  nun  fest  erbaut. 

Preist  Marien  Geberin 
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LustundAngstinihremSinn. 
Was  sie  hält  an  dem  Altar 
Weiss  sie  nicht;  sie  fühlt  es  klar, 
Manche  Stunde  geht  vorbei 
Ihr  Gehet  strömt  ewig  neu. 
(Ach  Maria  ach  der  Lust 
(AchMariadeinen  Blick 
(weiter  wie  Wh.  4,  2 — 4). 

Das  Motiv  „Ihr  Gebet  strömt  ewig  neu"  kommt  wohl 
von  den  immer  neu  anhebenden  Bitten  des  Wallfahrts- 
liedes her.  Im  endgiltigen  Text  haben  die  Strophen  1 — 4 
dadurch  eine  Besserung  erfahren,  dass  das  erste  Paar 
Maria  lediglich  preist  und  die  Angst  erst  in  Str.  3,  zu- 
gleich bedeutender  hervortretend  („Ist  es  Angst?  Sie 
fühlt  es  klar"),  sich  mit  dem  Danke  mischt.  Die  Frage 
„Ob  ich  wiedersehe  dich?"  4,4  bringt  diese  Angst  auch 
in  ihren  Worten  zum  Ausdruck  und  bereitet  das  ]\Iotiv 
von  dem  Anschlage  des  Räubers  schon  früh  vor.  „Dass 
ich  reise,  schmerzet  mich"  soll  die  wiederholten,  dem 
Gnadenbilde  zugerufenen  Abschiedsworte  begründen,  was 
das  Wallfahrtslied  nicht  für  nötig  erachtet.  Doch  voll- 
zieht sich  der  Übergang  hier  glatt  und  unmerklich, 
während  zwischen  Str.  11  und  12  ein  Bruch  nicht  zu 
verkennen  ist. 

Nichts  Schöneres  hann  mich  erfreuen.     II  17.     Mündlich. 

Die  in  Arnims  Nachlass  vorhandenen  8  Fassungen 
dieses  Liedes  setzen  sich  au.s  7  Mss.  und  1  fl.  Bl.  zu- 
sammen, damit  bezeugend,  dass  in  der  Tat  mündliche 
Überlieferung  die  Ballade  bot,  die,  vollständiger  als  Her- 
ders Eifersüchtiger  Knabe,  weithin  im  Volksmunde  lebte. 
Vgl.  Friedländer  2,  75.     Erk-Böhme  1,  165. 

Herder  ganz  nahe  steht  im  Unterschied  von  der  Gesamtheit  der 
ührigcn  Lesarten  ein  im  folgenden  mit  H  hezeichnetcs  jNIs.  (F>rk  14,  324). 
Es  nimmt  vier  Strophen  lang  fast  wörtlich  genau  denselben  Verlauf 
wie  der  eifersüchtige  Knabe,  Wh.  I  282,  auch  „Es  stehn  drei  Stcrnlein 
am  Himmel,  sie  leuchten  der  ganzen  Welt"  beginnend,  und  fährt, 
etwas  zersungen,  fort: 
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(5)  Bald  zog  er  wiedrum  aus  der  Taschen  [so] 
Ein  Messer  mit  Blut  so  roth, 

Er  sagt,  ich  hab  ein  Mitleiden  mit  dir, 
Geschehen  ist  es  schon. 
Mach  du  jetzt  einen  guten  Gedanken, 
In  die  Ewigkeit  musst  du  schon. 

(6)  Was  zog  er  von  seinem  Finger  ? 
Ein  goldenes  Ringelein, 

Er  warfs  in  das  trübeste  Wasser, 

Die  Wolken,  die  waren  so  rein. 
'  (7)   Und  wann  ein  Mädchen  zwo  [so]  Knaben  lieb  hat, 

Thuts  wunderselten  gut. 

Wir  beide,  wir  habens  erfahren. 

Was  falsche  Liebe  thut. 
Diese  Aufzeichnung  H  stimmt  am  meisten  von  allen  Fassungen 
zu  Str.  8  des  Wh. -Textes  „Was  zog  er  aus  seiner  Tasche'^  und  ist  die 
einzige,  die  das  wichtige  Motiv  vom  Ringlein  bietet.  Indem  ihr  aber  die 
Strophe  „Schwimm  hin,  schwimm  hin,  du  Ringelein"  fehlt,  verliert  sie 
wieder  wesentlich  an  Bedeutung.  Denn  es  wäre  möglich,  dass,  wenn 
liier  nicht  eia  verschollener  Text  Vorlage  war,  Arnim  das  Motiv  vom 
schwimmenden  Ringlein  aus  der  Herderschen  Überlieferung  in  Band  I 
nahm  und  dann  aus  derselben  auch  die  vorhergehende  Strophe.  H 
kann  demnach  als  Vorlage  ganz  ausscheiden. 

Die  von  den  übrigen  Fassungen  gebildete  gemeine  Lesart  gliedert 
sich  ihrerseits  in  mehrere  Gruppen.  Nach  dem  Strophenbestande  ge- 
hören zusammen  die  Quarths.  (Q)  und  die  Oktavbs.  (0)  mit  7  Strophen: 
Einleitung,  Abschied,  Gedenken,  Wiedersehn,  Absage,  Mord,  Klage, 
an  die  bei  0  noch  die  von  Herder  her  bekannte  Moralstrophe  antritt. 
In  Einzelheiten  bestehen  aber  mehrfach  Differenzen,  innerhalb  dieser 
schwäbischen  Gruppe '),  so  zwar,  dass  Q  (Erk  14, 323)  gegen  die 
anderen  Texte  allein  steht.     Str.  2  von  Q  (Wh.  4)  lautet : 

Ei,  Schätzel,  was  hab  ich  dir  Leides  gethan, 

Dass  du  willst  scheiden  von  mir, 

Kommst  du  in  ein  fremdes  Land  ausse. 

Wie  bald  vergissest  du  mein. 
In  der  Absagestrophe  heisst  es  : 

Du  darfst  mich  nicht  lange  griissen  .  .  . 
in  der  Schlussstrophe : 

W^as  zieht  er  wieder  herausse  V 

Sein  Messer,  war  blutig  so  roth ; 


1)  Ein   dritter  Text   von  Nehrlich   (s.  o.  S.  125  6)   ist   verloren. 
Mit  diesem  lagen  also  Arnim  nachweislich  mindestens  9  Texte  vor. 
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Htilfreicher  Christ  im  Himmel, 

Wie  schmerzlich  war  solcher  Tod! 
In  allen  diesen  Fällen  geht  das  Wh.  mit  den  übrigen  Texten,  Q  braucht 
also  überhaupt  nicht  benutzt  worden  zu  sein.    0  (Eric  28, 998)  dagegen 
hat  nur  einmal  etwas  Selbständiges  gegenüber  der  Mehrheit: 

Drauf  zog  er  aus  seiner  Tasche 

Ein  Messer,  war  scharf  gespitzt, 

Er  stach  das  feins  Liebchen  ins  Herze, 

Dass  das  rothe  Blut  gegen  ihn  spritzt. 
Hier  überliefert  nämlich  die  Mehrheit  den  Reim  „lang  :  sprang",  das 
Wh.  aber  folgt,  in  Übereinstimmung  mit  Herder,  der  Minderheit. 
0  ist  ferner  der  einzige  Text,  dessen  Eingangzeile  gleich  dem  Wh. 
„Nichts  Schöneres"  beginnt,  während  alle  anderen  mit  „Nichts  Besseres" 
(Q),  „Nichts  mehreres",  „Nichts  .  .  .  mehr",  „Nichts  Mehres",  „Nicht 
mehr"  abweichen.  0  stimmt  schliesslich  als  einzige  Fassung  wörtlich 
mit  „Dazu  einen  hübschen  und  feinen.  Der  mich  wohl  ernähren  kann" 
sowie  „Ach,  war  ich  zu  Hause  geblieben  Und  hätte  gehalten  mein 
Wort",  wo  freilich  eine  andere  Fassung  ganz  nahe  icommt.  Im  Übri- 
gen aber  hat  es  in  dieser  und  der  folgenden  Strophe  die  dritte 
Person : 

Und  als  er  in  die  Fremd  hinaus  kam, 

Da  dacht  er  gleich  wieder  nach  Haus  ... 

Und  als  er  wieder  nach  Hause  kam, 

P'einsliebchen  stand  hinter  der  Thür  .  .  . 
Immerhin  könnte  das  Wh.  seinen  Text  streckenweise  von  hier  entlehnt 
haben.  —  0  stimmt  am  meisten  zu  der  Fassung  bei  Erk-Böhme  1,  167. 
Eine  zweite  Grujipe  neben  dieser  schwäbischen  bilden  drei  Mss. 
mit  der  gemeinsamen  Erscheinung,  dass  ihnen  Str.  5  des  Wh.,  Str.  3 
von  QO,  das  Motiv  des  Heimwehs,  fehlt.  Eines  dieser  Mss.,  im  folgen- 
den als  A  bezeichnet,  nennt  Erk  im  Handexemplar  der  N.  A.  die 
„Originalhs."  Sie  hatte  einen  Bleistiftzusatz  („willst  reisen  ins  fremde 
Land  ausse,  wann  kämst  du  wieder  zu  mir?")  und  trug  den  Vermerk 
„Wird  in  Walldorf  gesungen"  (wohl  dem  hessischen  Orte  zwischen 
Frankfurt  und  Darmstadt,  nicht  dem  badischen  westlich  von  Wiesloch). 
Von  den  beiden  anderen  gibt  Erk  nichts  weiter  an.  Die  eine  von 
ilinen,  C,  schlicsst  bereits  mit  dem  Mord  „Das  rothe  Blut  gegen  ihn 
sprang",  die  andere,  B,  h.\t  noch  die  darauf  folgende  sowie  die  Moral- 
strophe, die  wieder  in  A  fehlt.  Die  Gruppe  umfasst  also  Einleitung, 
Abschied,  Wiederkehr,  Absage,  Mord,  Klage  (diese  ausser  in  C).  A 
hat  trotz  Erks  Bezeichnung  keinen  höheren  Wert  als  die  übrigen 
FÄssungen,  stimmt  übrigens  l)is  in  sprachliche  Einzelheiten  hinein  zu 
B    und    bildet    mit   diesem    und  C  zusammen    eine   hessische   Gruppe. 
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Während  C  ausscheiden  kann,   gelien  AB  mit   dem  Wh.  fast   wörtlich 
zusammen  in  der  Strophe 

Und  als  ich  wieder  nach  Hause  kam, 

Feinsliebchen  stand  unter  der  Thür  (stund  hinter  B), 

Gott  grüss  dich  (Grüss  dich  Gott  A)  du  Hübsche  und  Feine, 

Von  Herzen  gefallest  du  mir. 
und  stehen  auch  sehr  nahe  in 

Hör  SchiitzcLen  (Ach  Schönste  A),  was  hab  ich  erfahren, 

Du  wolltest  jetzt  reisen  von  mir  (Dass  du  dich  willst  reisscn 

von  mir  A), 

Willst  (Wollst  B)  reisen  ins  fremde  Land  ausse  (hausen  B), 

Wann  kommst  (kämest  A)  du  wieder  zu  mir'? 
Als  dritte  Gruppe  endlich  geliörea  zusammen  ein  Ms.  (D)  von 
Dankward  in  Mosbach,  also  auch  hessisch  (Erk  28,  997),  und  das  2. 
Lied  in  einem  fl.  Bi.  „Vier  schöne  neue  Lieder.  Gedruckt  in  diesem 
Jahr.  1"  (Erk  28,  167,  anders  in  einem  fl.  Bl.  Yd  7905, 7).  Beiden 
fehlt  die  Abschiedsstrophe,  sie  setzen  also  hinter  die  Einleitung  gleich 
das  Gedenken,  dann  Wiedersehen,  Absage,  Mord,  Klage  und  die  Moral- 
strophe, die  in  dem  fl.  Bl.  noch  um  eine  zweite  vermehrt  ist:  „Nehmt 
euch  nicht  mehr  als  einen,  der  euch  recht  lieben  kann".  D  kommt 
hier  mit  2  Strophen  in  Betracht: 

Ich  darf  dir  ja  nimmer  gefallen. 

Ich  hab  schon  längstens  einn  Mann  .  .  . 
und  wie  bei  Herder: 

Ein  Messerlein  scharf  gesi)itzt  .  .  . 

Das  rote  Blut  gegen  ihn  spritzt 
wo  in  der  gemeinen  Lesart  die  Frageform  „Was  brauch  ich  dir  denn 
zu  gefallen"  und,  wie  schon  erwähnt,  der  Reim  „lang  :  sprang"  stehen. 
Viel  wichtiger  ist  das  fl.  Bl.,   sowohl  weil  es  sich   mit  Str.  5  des  Wh. 
neben  0  sehr  nahe  berührt : 

Und  als  ich  in  die  fremden  Länder  kam. 

Da  dacht  ich  schon  wieder  nach  Haus, 

Ei  war  ich  zu  Hause  geblieben 

Und  hätte  gehalten  mein  Wort, 
als  besonders,  weil  es  allen  hsl.  Texten  gegenüber  etwas  Neues  bringt, 
die  durch  die  erzgebirgische  Fassung  (Alfred  Müller  79)   als  echt  be- 
stätigte Strophe: 

Nun  ist's  feine  Liebchen  gestorben, 

Wo  begräbt  man  sie  nun  hin? 

In  meines  Vaters  Lustgarten, 

Wo  Rosen  und  Blümchen  hlühn. 
Von  hier  aus  ist  zunächst  ein  Rückblick  nötig. 

Wir  stellen  fest,  dass  von  acht  erhaltenen  Fassungen 
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keine  einzige  als  Vorlage  ganz  befriedigt.  Die  im 
Strophenbestand  vollständigsten  werden  durcb  die  weniger 
vollständigen  wieder  an  Genauigkeit  in  Einzelheiten 
übertroffen,  und  sollte  der  Text  des  Wh.  zusammengestellt 
werden  nach  den  Übereinstimmungen  seiner  Strophen 
mit  diesen  verschiedenen  Versionen,  so  käme  folgende 
Mosaik  heraus : 

1  0.  2  fehlt.  3  fehlt.  4  AB.  5  0  oder  fl.  Bl.  G  AB. 
7  D  und  0.  8  D  und  0.  9  keine  dieser  Fassungen.  10 
fl.  Bl.     11  fehlt.     12  fehlt. 

Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  die  Bearbeitung  ihre 
Bestandteile  nicht  auf  eine  so  armselige  Art  zusammen- 
gelesen haben  kann.  Dann  aber  bleiben  nur  zwei  Mög- 
lichkeiten offen.  Entweder,  dass  von  allen  die.sen  acht 
Fassungen  nur  eine  in  Frage  käme,  die  nun  Interpolationen 
erfahren  hätte,  oder  aber,  dass  überhaupt  dieses  ganze 
Material  nichts  zu  bedeuten  hätte  und  die  wirkliche 
Vorlage,  mit  jenen  Plusstrophen,  die  in  keinem  der  be- 
sprochenen Texte  existieren,  verloren  gegangen  wäre. 

Für  die  erste  Vermutung  spricht  unbedingt  die  Ein- 
mütigkeit sämtlicher  mdl.  Versionen  im  Strophenbestand. 
An  7  Stellen  wird  die  Ballade  mit  übereinstimmendem 
Ablauf  aufgezeichnet,  und  nicht  eine  Aufzeichnung  bietet 
die  Strophen  2.  3.  11.  12  des  Wh.  Str.  10,  das  Begräbnis  im 
Garten,  wird  nur  durch  ein  fl.  Bl.  vertreten.  Von  hier 
wäre  die  Hypothese  vollkommen  verständlich,  jene  4  oder 
5  Strophen  seien  willkürliche  Interpolationen,  und  zwar 
die  beiden  mit  dem  Motiv  des  Ringleins  einfach  aus 
Herders  Fassung  mit  einer  elegischen  Umbiegung  über- 
nommen, die  vom  Begräbnis  aus  dem  ti.  Bl.,  und  Str.  3 
„.  .  ,  in's  Kaisers  Schlossgarten  .  .  .  müssen  wir  alle 
ablegen  Pistolen  und  Säbeigezeug''  eigene  Zutat  des  Wh., 
die  unschwer  zu  erklären  wäre:  der  Schlossgarten  ist 
.schon  zu  Anfang  des  Gedichtes  zur  Vorbereitung  auf  die 
spätere  Erwähnung  angebracht.  Str.  2  endlich  wäre 
nach  Arnimscher  Manier  des  Festhaltens  und  Fortführens 
gegebener  Motive   aus    dem  Schlussvers    von  Str.  1    ent- 
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sprossen.  Als  interpolierte  Vorlage  ergäbe  sich  dann  0. 
die  alle  übrigen  Strophen  und  auch  im  Wortlaut  die 
meisten  Anklänge  hat;  die  Varianten  des  Wortlauts 
Hessen  sich  aus  metrischen  und  anderen  sattsam  bekannten 
Gründen  sowie  aus  Anlehnung  an  Herder  fast  restlos 
erklären,  die  Schlussstrophe  „Das  haben  wir  beide  er- 
fahren, was  falsche  Liebe  tut"  wäre  gefallen  wie  andere 
Moralstrophen,  daneben  zugleich  in  der  Absicht,  den  Schluss 
mit  dem  im  Wh,  vorausgehenden  „rheinischen  Bundesring" 
zu  verknüpfen.  Man  würde  auch  fragen  dürfen,  warum  denn 
gerade  eine  vollständige,  zur  Fassung  des  Wh.  genau 
stimmende  Vorlage  verloren  gegangen  sein  soll,  während 
8  andere  sich  erhielten,  wogegen  kaum  eingewendet 
werden  kann,  dass  auf  die  Erhaltung  jener  Vorlage  viel- 
leicht kein  Wert  gelegt  worden  sei,  weil  sie  ja  nachher 
im  Drucke  fixiert  blieb.  Es  ist  doch  sonst  durchaus  das 
gewöhnliche,  dass  der  Nachlass  die  wirkliche  Vorlage 
neben  unbenutzten  Fassungen  aufbewahrt. 

Höchst  auffällig  bei  seiner  sonstigen  Stellungnahme, 
die  ihn  ganz  getreu  abgedruckte  Stücke  des  Wh.  für 
„Machwerke"  erklären  lässt,  hält  dagegen  Böhme  1,  166 
den  Text  des  Wh.  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  für 
volksmässig.  Er  stützt  sich  auf  die  westfälischen  Volks- 
lieder von  Haxthausen,  bei  E,eifferscheid  N.  19,  die  in 
der  Tat  genau  zum  Wh.  stimmen,  im  besonderen  auch 
die  Str.  3  wörtlich  ebenso  bringen.  Reifferscheid  sagt 
aber  selbst  (170),  dass  Str.  2  und  3  nur  der  in  Böken- 
dorf  aufgezeichneten  Fassung  eigentümlich  sind,  in  der 
sie  sich  ,.im  Anschluss  an  den  letzten  Vers  der  ersten 
Strophe  gebildet  haben".  Sollte  es  möglich  sein,  dass 
unabhängig  von  einander  der  westfälische  A^olksgesang 
und  der  dem  Volkston  nachdichtende  Arnim  zu  genau 
denselben  Strophen  gelangt  wären?  Str.  2  und  3  fehlen 
am  Rhein  (Simrock  166),  an  der  Mosel  (Köhler  -  Meier 
X.  18),  im  Bergischen  (Erk  I  1,27),  im  Münsterschen 
(Münsterische  Geschichten  203),  im  Hessischen  (Mittler 
92),    Fränkischen   (Ditfurth  23),    Sächsischen    (Rösch   24; 

Palaestra  LXXVI.  32 
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vom  Erzgebirge  Alfred  Müller  77),  Coburgischen  (Wolff, 
Halle  der  Völker  2,192),  Anbaltischen  (Fiedler  157), 
Schlesischen  (Hoffmann  264),  im  Kuliländchen  (Meinert 
146),  kurz,  überall.  Wenn  aber  jetzt  weitbin  in  Schwaben, 
Franken  und  Hessen  das  im  Wh.  unmittelbar  vor- 
hergehende „Bald  gras  ich  am  Neckar"  als  Volkslied 
erklingt  oder  Verse  aus  Uhlands  „Es  zogen  drei  Burschen 
wohl  über  den  E-hein"  in  eine  böhmische  Fassung  der 
Ballade  vom  Grafen  und  der  Magd  eingedrungen  sind, 
wenn  Justinus  Kerners  Lied,  das  1807  zuerst  gedruckt 
erschien,  „Ach  ich  armes  Klosterfräulein  .  .  .  Lenz  ging 
am  Gitter  vorüber"  1853  mitten  im  Odenwalde  „von 
drei  Nagelschmieden,  die  nie  über  den  Ort  hinausge- 
kommen waren",  als  „eins  ihrer  schönsten  Lieder"  ge- 
sungen wurde  (Hüdebrand,  IMaterialien  13),  ist  es  bei 
der  so  vielfältigen  Übernahme  von  Motiven  aus  volks- 
mässiger  moderner  Dichtung  in  das  ältere  Volkslied^)  sehr 
wohl  möglich,  dass  diese  »Strophen  von  den  Soldaten,  von 
des  Kaisers  Schlossgarten,  Pistolen  und  Säbelzeug  in 
Bökendorf  irgendwie  aus  dem  Wh.  bekannt  geworden 
und  dem  seit  alters  gesungenen  Text  einverleibt  worden 
sind.  Eine  solche  Vermutung  gewinnt  dadurch  an  Wahr- 
scheinlichkeit, dass  in  zwei  anderen  Fällen  der  west- 
fälische Volksgesang  sich  erweislich  Strophen  aus  dem 
Wh.  angeeignet  hat,  nämlich  (in  Paderborn)  in  N.  42 
von  HeiiFerscheid  „Es  dunkelt  in  dem  Walde"  die  Strophen 
„Ich  hört  ein  Hirschlcin  rauschen"  imd  „Lass  rauschen, 
Lieb,  lass  rauschen,  ich  weiss  nicht,  wie  mir  wird,  die 
Bächlein  all  verrauschen,  doch  keines  sich  verirrt",  Arnim- 
sche  Interpolationen  aus  Ich  hört  ein  Sie/dein  rauschen 
II  50,  und  in  demselben  Bökendorf,  das  die  Strophen 
von  den  Pistolen    und   dem  Säbeigezeug    allein    in   ganz 


1)  VAuG  Fülle  von  Belegen  hat  Jolin  Meier,  Kunstlieder  im  Volks- 
munde,  im  Abschnitt  „Dichtung  und  Komposition"  mitgeteilt.  Ganz 
ähnlich  dem  hier  angenommenen  Vorgang  ist  etwa  die  Interpolation 
einer  Strophe  von  Miller  in  das  Lied  vom  Scliloss  in  Österreich,  CIX. 
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Deutschland  kannte,  die  beiden  Schlussstroplieil  von  Ar- 
nims Überarbeitung  des  WoJd  heute  noch  und  morgen  Wh. 
II  221  (KeifFerscheid  N.  10).  Das  ist  ein  sehr  interessanter 
Fall,  weil  hier  der  Volksg-esang  die  unvolkstümliche' 
Cäsur  in  10,  3  „Er  fiel,  da  schneit  es  Rosen"  als  ihm 
widerstrebend  aufgehoben  und  dafür  ..Da  schneit  es  rote: 
Rosen"  eingesetzt  hat.  Auch  diese  beiden  Strophen  sind 
nirgends  als  in  BiJkendorf  und  im  Wh.  belegt  und,  wie; 
ReitFerscheid  selbst  zugibt,  „fast  modern,  wenig  volks- 
tümlich". Sie  gehören  eben  Arnim.  Und  genau  so  liegt 
das  Quellenverhältnis  hier  bei  unserer  Strophe  von  den 
Pistolen  und  dem  Säbeigezeug.  Bökendorf  ist  der  Sitz 
der  Familie  v.  Haxthausen,  die  das  Wh.  kannte  und, 
selbst  Volkslieder  sammelnd,  die  erwähnten  Strophen- 
des Wh.,  so  scheint  es  mir,  übernahm  und  verbreitete,^ 
als  bessere  Lesarten  der  aus  dem  Volksmunde  gewonnenen 
Texte.  ^) 

Nach  diesem  allen  wird  es  erlaubt  sein,  zu  sagen, 
dass  in  Str.  3  des  Wh.  —  mit  dem  exotischen  ..Feigen-, 
bäum",  zu  dem  die  ..Manschettenblumen"  (liier  S.  179). 
zu  vergleichen  wären  —  eine  Arnimsche  Interpolation 
vorliegt,  mit  der  Absicht,  das  aus  dem  fl.  Bi.  übernommene' 
Begräbnis  im  Schlossgarten  ebenso  vorzubereiten,  wie  in 
der  zuletzt  behandelten  Ballade  von  der  Gräfin  Elsbeth 
die  Str.  4  auf  künftige  Motive  vordeutet  und  wie  Arnim 
auch  sonst  unablässig  Verzahnungen  anzubringen  bemüht 
ist.  Str.  2  unseres  Liedes,  „Trompeter,  die  haben's  ge- 
blasen" dient  ja  demselben  Zweck.  Auch  sie  aber  ist,  als': 
wäre  sie  Volksgut,    vom  lebendigen  Gesang  übernommen 


1)  JSlorgen  muss  ich  veg  von  liier  sowie  der  bekannteste  Fall, 
Zu  Strassburg  auf  der  Schanz,  sind  schon  (S.  324  Anm.  1)  besprochen' 
worden.  Noch  einen  Bei*"!?  für  das  Eindringen  eines  Wh.-Textes  in; 
den  Volkssesang  kann  icli  nach  uiündlicner  Mitteilung  hinzufügen. 
Vor  1850  wurde  in  dem  aligoiegenen  Dorfe  I^indau  im  siulöstlichen 
Hannover  Maria,  uo  bist  du  zur  Stube  geivesr.u  in  der  Fassung  des 
Wh.,  also  nicht  mit  dem  bei  Fhland  X.  120  abgedruckten  bückeburgi- 
schen  Texte,  gesungen. 

32* 
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worden :  sie  erklingt  nach  Meier  (X.  02)  in  einem  scliwä- 
bischen  Abschiedsliede,  das  das  Mordmotiv  aufgegeben 
bat.  Freilich  ist  hier  nicht  ganz  ausgeschlossen,  dass 
der  verlorene  Nehrlichsche  Text  Arnim  die  Strophe  bot. 
Bei  der  Bearbeitung  unseres  Liedes  vom  eifersüchti- 
gen Knaben  wäre  demnach  der  Strophenbestand  der 
Oktavhs.  durch  andere  zu  demselben  Stamme  gehörende 
Strophen  aus  anderen  Quellen  und  durch  freie  Inter- 
polationen Arnims  ergänzt  und  erweitert  worden. 

Während  die  Lieder  Guten  Morgen  Spielmann.  Ich 
kann  und  mag  nicht  fröhlich  sein,  Wohl  heute  noch  und 
morgen,  Mit  Lust  tat  ich  ausreifen,  Ihrer  Hochzeit  hohes 
Fest  Belege  dafür  boten,  dass  Arnim  lyrische  Stolfe  in 
die  Gattung  epischer  Dichtung  überführt,  so  zeigt  sich 
bei  Liedern,  die  schon  als  Balladen  vorhanden  waren, 
weniger  in  Der  Herr  der  stellt  ein  Gastmahl  an  als  eben 
in  Nichts  Schöneres  kann  mich  erfreuen,  aber  auch  in 
Ihrer  Hochzeit  hohes  Fest,  sobald  dieser  Wallfahrts- 
gesang durch  Arnims  Behandlung  zu  einer  Ballade  ge- 
worden ist,  dass  der  sprunghaften  Art  des  Volksliedes 
eine  breitere  Erzählung  vorgezogen  wird. 

Hier  ist  auch  ein  Beitrag   von  Brentano   zu  nennen. 

Der  3Iai  ivill  sich  mit  Gunsten.     I  201.     Frische  Liedlein 
und  mündlich. 

Diese  geradezu  gewissenhafte  Form  der  Quellenan- 
gabe kehrt  im  Wh.  nicht  wieder.  Die  Vorlage,  Forster 
1  N.  47,  ist  ein  in  der  Sprache  geschraubtes,  im  Metrum 
gekünsteltes  Mailied  und  aus  heterogenen  Bestandteilen 
zusammengesetzt.  Sie  beginnt  mit  einem  Xatureingang, 
der  nur  ganz  wenig  verändert  in  das  Wh.  übergeht,  und. 
setzt  unvermittelt  als  Str.  2  daran: 

Yedoch  so  seint  jr  leyder 

die  klcyder  zerrissen, 

noch  frewt  sie  sich  des  lieben  langen  jar, 

mit  jren  schencklein  gehet  sie  har 

recht  als  sie  waschen  solte, 
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der  reyff  vud  auch  der  kalte  sehne 

der  thut  jr  wee. 

:;■.  noch  freud  sie  sich  des  sommers  ja  sommers  :  : 
Str.  3  endlich  spricht  von  den  Jungfrauen,  die  sich  zum 
Maientanz  kränzen. 

Diese  drei  Stücke  bringt  das  Wh.  unter  eine  Einheit. 
Die  Nachtigall,  die  bei  Forster  nur  im  Natureingang 
der  Str.  1  vorkam,  wird  Trägerin  der  Handlung  und  die 
Jungfrauen  ihre  Waschgesellen.  Eine  neue  vierte  Strophe 
aber  vervollständigt  den  Ablauf  durch  Schilderung  des 
Eindruckes,  den  das  holde  Bild  auf  den  Beschauer  aus- 
übt ^).  Im  Original  leere  Verse  sind  mit  einer  prächtigen 
Klangfülle  ausgestattet  worden,  die  durchaus  auf  Bren- 
tano deutet,  wie  auch  Brentanos  Sprachgebrauch  allein 
„vor  nicht  gar  lang"  1,4  angehört")  und  Brentano  das 
(jredicht  im  Älärchen  vom  Hause  Starenberg  als  Gesang 
der  Frau  Phönix  Federschein  und  nochmals  als  Eecitativ 
des  Mai  in  der  Hochzeithuldigung  der  Monate  (Schriften 
2,  585)  wiederholt,  wieder  mit  einer  leichten  Umbiegung, 
mit  einem  bunteren  Strauss  von  Mädchennamen  und  noch 
verschwenderischer  mit  Klangwirkungen  bereichert, 
schwelgend  in  i-  und  ü  -  Häufungen  sowie  Liquiden  zur 
Nachahmung  des  Nachtigallenschlags.  Es  sei  bei  dem 
Motiv  der  „grossen  Wäsche"  auch  nicht  vergessen,  ^vie 
köstlich  Brentano  die  Wichtigkeit  dieser  Institution  im 
Tagebuche  der  Ahnfrau  behandelt  hat.  Gegen  die  An- 
nahme, dass  Brentano  der  Bearbeiter  sei,  spricht  die  Art 
der  Bearbeitung,  so  sehr  Brentano  sonst  konservativer 
verfährt  als  Arnim,  nicht;  denn  dieses  Lied,  das  Goethe 
..feenhaft  und  besonders"  nennt,  ist  mehr  eine  formale 
Ausbildung  und  Erhöhung  der  Vorlage  als  eine  jener 
subjektiven  Neusch(ipfungen,  die  ausser  diesem  Abschnitt 
auch  die  folgenden  als  Typus  Arnimscher  Bearbeitungen 
nachweisen  werden. 

1)  Sie  hat  bei  dem  Brentano  von  1827  Anstoss  erregt,  vgl.  Car- 
dauns  88. 

2)  Gockel,  Schriften  4,41,   in  Gedichten  Schriften  1,434.  2,500. 
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Jrli  armes  Käuzlcin  Ueiuc.     I  233.     Mündlich. 

Ein  Lied  aus  Forster  (3,  N.  11;  K.  4  ist  nicht  Vor- 
lage; vgl.  Uhland  N.  14)  hat  durch  Interpolation  einer 
Strophe  einen  wesentlich  anderen  Charakter  erhallen. 
Das  arme  Käuzlein  klagt  nicht  nur  die  Eulen  an,  dass 
^ie  ihm  Frau  Nachtigall,  sein  einziges  Glück,  geholt  haben, 
wovon  das  Lied  bei  Forster  auch  nichts  weiss,  sondern 
seine  Trauer  wird  noch  dadurch  vermehrt '),  dass  die 
Menschen  Böses  von  ihm  denken.  Rührend  ist  dieser 
Kummer  ausgesprochen.  Einen  Ton  schwermütiger  als 
die  übrigen  Strophen,  bleibt  die  Ergänzung  doch  im 
Einklang  mit  dem  alten  Gedicht.  So  nennt  Goethe  das 
Lied  ;. wunderlich,    von  tiefem  ernstem  köstlichem  Sinn". 

Ein  Bäumlein  zart.     I  124.     Frische  Liedlein. 

Ein  nur  bei  Forster  belegtes  Lied  (1  N.  27)  vom 
zarten  Bäumelein  ist  refrainmässig  erweitert  durch  ein 
Motiv  aus  einem  andern  Stück  der  frischen  Liedlein,  1  N.  2, 
abgedruckt  in  HofFmanns  Gesellschaftsliedern  N.  34,  „Die 
mich  erfrewt  ist  lobens  wcrd",  wo  der  Ausgang  der 
ersten  Strophe  heisst: 

ifh  (jrüss  die  fein 

von  iceyen  mein 

in  jrem  grünen  ruckclein.  -) 
Durch  diesen  Zusatz  wird  der  Preis  des  Bäumleins  alle- 
gorisch umgedeutet.     Der  Bearbeiter   bleibt  in   dem  von 
ihm  geschaffenen  Bilde,  wenn  er  das  ganze  Lied  schliesst; 

()  mein  !  o  mein  ! 

Senk  Zweigoloin, 

Dass  ich  mich  schwenk  zu  dir  hinein. 


Ij  Vgl.  Uhland  3,  122, 

2)  „Die  im  grünen  rock,  die  schön  und  aller  freundlichst  dock" 
grüsst  auch  ein  Lied  hei  Leonhard  Lechner  (1.588),  s.  Gesellschafts- 
liedcr  N.  7,  vorher  Seckondorfs  Musenalmanach  N.  16.  Ähnlich  heisst 
es  hei  ^'icolaus  Zangius  (1(>17J:  „Sie  hatt  ein  schönen  griinen  rock 
Und  war  so  gar  ein  hühsche  dock",  s.  Seckendorf  N.  18.  Der  Ausgang 
der  Schhissstrophe  von  Forster  1  K.  2  reimt  ehenfalls  „schöns  döcke- 
lein  in  deinem  griinen  röckelein". 
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„Sehnsuchtsvoll,  spielend  [das  trifft  die  Bearbeitung]  und 
doch  herzinniglich.'' 

Drei  Gans  im  Haberstroh.     KL  58. 

Der  spassige  Vers  „Ruft:  Wer  do!  Wer  dol"  ist 
■sicher  von  Fischarts  Trunkenlitanei  aus  (S.  171.  2)  ein- 
geführt worden.  Das  übrige  stand  in  der  Quarths.  Vgl. 
Böhme  X.  1220. 

(  Ich  iveiss  mir  ein  LiedJein  hübsch  und  fein  Wohl  von  dem 
Wasser,  luohl  von  dem  Wein.  II  37.  Mündlich. 
Überlieferungen  alter  fl.  Bll.  (Wh.  IV  179.  183.  186. 
Erk-Böhme  3, 23)  hat  der  weiterdichtende  Volksgesang 
bis  ins  19.  Jh.  hinein  ständig  vermehrt.  Dem  Wh.  sind 
die  bei  Erk-Böhme  3,  24  und  25  mitgeteilten  Texte  aus 
Sachsen  (=  Eösch  59)  und  vom  Rhein,  weniger  die  aus 
Erks  Vorräten  stammenden  bei  Birl.-Cr.  2,  433.  435,  vor 
allen  aber  die  oberhessische  Fassung  bei  Böckel  N.  8 
insbesondere  in  den  stehenden  Wendungen  der  Replik 
weit  näher  verwandt  als  die  alten  Blätter.  Da  der 
Kachlass  versagt,  muss  die  Prüfung  sich  darauf  be- 
schränken, die  Interpolationen  Brentanos  festzustellen, 
die  Arnim  dem  nicht  unschuldigeren  Mitarbeiter  vorrückt 
(Steig  236). 

Die  Einleitung  und  den  Sieg  des  AVassers  kennen, 
zwar  nicht  in  genau  derselben  Form,  aber  im  Wesent- 
lichen ganz  übereinstimmend,  alle  genannten  mdl. Fassungen 
des  19.  Jh.     Nur  der  Schluss 

Sie  wollten  noch  länger  da  streiten,  — 

Da  mischte  der  Gastwirt  die  beiden, 

den  Arnim  schon  1802  gleich  nach  der  ersten  Bekannt- 
schaft mit  Brentano  in  einem  Brief  an  diesen  citiert 
(Steig  31),  wird,  ein  Brentanischer  Witz,  im  A'olke  nicht 
gesungen.  Von  den  Strophen  des  Wettstreites  sind  3.  5. 
14.  15,  die  erste  Hälfte  von  4  und  die  zweite  von  15 
anderwärts  auch  belegt,  die  beiden  anderen  Hälften  dieser 
Strophen  wenigstens  ähnlich.     Str.  7  von  den  Badstüblein 
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war  anders  („Bei  mir  badt  man  die  Kindlein  klein")  nur 
angedeutet.  Alles  übrige  wird  neu  sein.  Beim  Wein 
also  insbesondere  „Man  trinkt  mich  für  Muskateller"  2, 
„Man  trägt  mich  in  die  Schlacht  hinein"  6,  „Man  schenkt 
mich  den  Doktoren  ein;  Wenn's  Lichtlein  nit  will  leuchten, 
Gehn  sie  bei  mir  zur  Beichte"  10  und  die  Hinweise  auf 
Bremen  und  Frankfurt.  Beim  Wasser  der  Grebrauch 
zum  Löschen  9,  die  Bedeutung  als  Schiffahrtweg  und 
die  geographische  Anspielung  «Die  Erd  tu  ich  umfassen" 
13,  sowie  das  Nürnberger  Kunstbrünnlein.  So  stattet 
Brentano  die  alte  Überlieferung  des  Conflictus  mit  allerlei 
Kuriositäten  aus. 

Es  ivar  einmal  ein  janger  Knab ,    der   lieht   sein  Schätzlein 
sieben  Jahr.     III  34.     Mündlich. 

Steigs  Vermutung,  es  könne  hier  eine  volksmässige  Dichtung  der 
Frau  Pattberg  in  das  Wh.  eingegangen  und  der  Text  des  Wh.  jene 
„Nachahmung  einer  alten  Romanze"  sein,  von  der  Frau  Pattberg  am 
10.  März  1807  Brentano  mitteilte,  sie  habe  sie  an  Schreiber  für  die 
Badische  Wochenschrift  eingesandt,  bestätigt  sich  nicht.  Den  Her- 
ausgebern des  Wh.  stand  nicht  nur  die  Niederschrift  der  Frau  Patt- 
berg  zur  Verfügung,  sondern  noch  5  andere  Aufzeichnungen. 

Dankward  aus  Mosbach  (Erk  15, 394.  D)  brachte  eine  Ballade 
vom  braven  Soldaten,  die  an  die  Begrüssung  des  kranken  Mädcliens 
etwas  gedankenlos ,  durch  die  Liebeserklärung  vermittelt ,  eine  Ent- 
führung anscbloss : 

(3)  Und  als  der  Soldat  die  Botschaft  kriegt 
Dass  sein  Schatz  ihm  krank  liegt, 

So  verlässt  der  Soldat  seins  Vaters  Gut 
Und  lugt  was  sein  llerzliebste  thut. 

(4)  Willkomm,  Willkomm,  mein  lieber  Soldat, 
Jetzt  heisst's  mit  mir  bald  in  das  Grab. 
Ach  nein,  ach  nein,  noch  nicht  so  geschwind, 
Dieweil  wir  zwei  verliebet  sind. 

(5)  Ach,  herztausend  lieb  Schätzelein, 

Merk  auf,  was  ich  dir  sag,  ich  sag  dirs  ja  von  Herzen  mein, 
Dass  ich  dich  gern  hab,  wir,  machen  uns  auf  und  reisen  ja  fort 
Und  denken  nicht  mehr  an  unser  Ort, 
Schon  längst  wird  uns  kein  Mensch  mehr  sehn. 
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Dann  Reue,  ganz  ähnlich  wie  in  „'s  ist  mir  auch  kein  Nacht  so  finster" 
III  108  Str.  4.5,  Scene  an  einem  Brunnen : 

(6)  Und  als  wir  ein  Stücklein  hinaus  kam 

Mein  Schätzlein  schon  gereut,  ei,  ei,  was  haben  wir  gethan, 
Ei  ei  Avas  fangen  wir  an?  Wären  wir  wieder  zu  Haus, 
Gern  wollt  ich  stehen  alles  aus. 

(7)  Und  als  wir  ein  Stückchen  rückwärts  kamen, 
Kommen  wir  an  einen  Brunnen,  wir  setzten  uns  nieder, 
Und  trinken  eins,  so  pfeift  das  kleine  Waldvögelein: 
Da  kommen  auch  zwei  Verliebte  her, 

Die  können  nicht  helfen  mehr. 

Nun  unvermittelt  Rückkehr  zu  dem  alten  Liede: 

(8)  Sie  fiel  dem  Soldat  in  seinen  Arm, 
Sie  ist  ja  kalt  und  nicht  mehr  warm. 
Zünd  an,  zünd  an,  zünd  an  das  Licht, 
Sonst  stirbt  mein  Schatz,  dass  niemand  sieht. 

(9)  Zuvor  hab  ich  getragen  eine  grosse  Freud, 
Jetzt  muss  ich  tragen  ein  schwarzes  Kleid, 
Ein  schwarzes  Kleid  und  noch  viel  mehr, 

Die  Trauer,  die  hat  kein  Ende  mehr. 

Dass  der  Liebhaber  als  Soldat  auftritt,  ist  nach  einer  Mitteilung  an 
Erk  (31,785)  im  Gesänge  der  Wetterau  das  Gewöhnliche,  wie  der 
neuere  Gesang  an  der  Saar  das  Lied  auf  einen  „roten  Husaren"  über- 
tragen hat  (Köhler-Meier  N.  2G3)  und  in  der  badischen  Pfalz  (Eliza- 
beth Marriage  N.  17)  der  Held  ein  „junger  Husar"  ist,  der  „ein  rotes 
Kleid"  trägt.  Einen  Soldaten  nennt  auch  ein  zweites,  von  ungeübter 
Hand  geschriebenes  Ms.  in  Arnims  Nachlass  (U,  Erk  15,  o95j,  das 
ganz  mit  D  zusammengeht  und  nur  dessen  eingesprengte  Strophen 
nicht  hat.     Die  beiden  letzten  lauten : 

(5)  Er  nahm  sie  sanft  in  seinen  Arm, 
Sie  ward  bald  kalt  und  nicht  mehr  warm. 
Geschwind,  geschwind,  bringt  mir  ein  Lieht, 
Mein  Schatz,  der  stirbt,  dass  niemand  sieht. 
(G)  Vor  diesem  hatt  ich  grosse  Freud 

usw.  Davon  unterscheidet  sich  eine  dritte  Aufzeichnung  (Erk  15, 
396,  C)  im  wesentlichen  nur  dadurch,  dass  sie  „Knabe"  statt  „Soldat" 
sagt  und  dass  ihr  die  Strophe  vom  Tod  im  Arme  des  Geliebten  fehlt, 
die  auch  allen  noch  übrigen  Fassungen  ausser  der  Einsendung  der 
Frau  Pattberg  fremd  ist.  Durch  diese  Strophen  bilden  also  DüP 
(P  =:  Ms.    der    Frau    Pattberg,    Steig    in    den    Neuen  Heidelb.  Jbb, 
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6,  76,  Erk  15,395)   eine   einheitliche    Gruppe.     In    P  lautet    die    ent- 
scheidende Strophe: 

(4)  Er  greift  ihr  leislich  an  den  Arm, 

Der  war  schon  kalt  und  nicht  mehr  warm, 

Bringt  mir  geschwind,  geschwind  ein  Licht, 

Sonst  stirbt  mein  Schatz  und  sieht  mich  nicht. 
P  eigen  sind  dann  drei  Strophen    vom  Grabstein   und   der    Treue   bis 
ins  Grab ,  Wanderstrophen    des    herkömmliehen  Wortlauts ,    bis   auch 
diese  Fassung  ausklingt : 

Dann  trag  ich  stets  ein  schwarzes  Kleid 

Zum  Zeichen  meiner  Traurigkeit. 
Dieser  ersten,  hessischen,  steht  wieder  eine  schwäbische  Gruppe 
gegenüber.      Die   Quarths.  (Q;    Erk  15,401)    schliesst    fragmentarisch 
schon  mit  der  Antwort  des  Mädchens : 

Mit  mir  wird's  heissen  in  die  Ewigkeit, 

Ach  Gott,  ach  Gott,  wie  ist  mir's  so  leid ! 
Sie  unterscheidet  sich  im  übrigen  durch  das  neue  Motiv : 

(Und  als  der  Knab  die  Botschaft  bekam, 

Dass  seine  Herzliebste  kranke  lag,) 

Und  als  er  zu  der  Thür  hineinkam. 

Da  sah  er  seine  Herzallerliebste  kranke  da. 

Grüss  Gott,  grüss  Gott,  liebs  Schätzelein, 

AVas  machst  du  hier  im  Bettelein  V 

Die  Vorlage  aber  wurde  ein  anderes  scliwäbisclies 
Ms.  (Erk  15,394),  das  die  Bezeiclinung  „Mündlich,  vom 
Donau -Moos"  trug.  Wahrscheinliclier  wird  damit  die 
Landschaft  bei  Ulm  und  Günzburg  gemeint  sein  als  der 
grössere  Strich  westlich  von  Ingolstadt,  jedenfalls  ist 
aber  schwäbische  Heimat  sicher  und  wahrscheinlich  dieses 
Ms.  identisch  mit  der  vollständigen  Fassung,  die  Nehrlich 
der  Quarths.  nachgeschickt  hat  (s.  o.  S.  126).  Dieses 
Ms.  (Dm),  Erk-Böhme  1  N.  93  a  und  93  b  nahe  stehend, 
lieferte  die  beiden  Anfangszeilen  wörtlich  und  von  4,4 
an  bis  8,  4  alles  sowie  die  Str.  12,  der  noch  zwei  Zeilen 
von  drei  Röslein  auf  dem  Grabe  folgten,  so  gut  wie 
wörtlich  ausser  Str.  6,  wo  Q  mit  den  eben  citierten 
Versen  ergänzend  eintrat.  Ihm  fehlten  dagegen  1,  3 — 4,3 
und  9 — 11.  Wir  versuchen  festzustellen,  was  davon 
neu  ist. 
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Es  2:elit  aus  den  mitgeteilten  Stellen  der  liessisclien 
Gruppe  ohne  weiteres  hervor,  dass  10,  1.2  von  dort  aus 
eingedrungen  sind.  Am  nächsten  kommt  U.  Immer  aber 
hat  das  Wh.  mit  der  Wendung 

Sie  war  nicht  kalt,  sie  war  nicht  warm 

den  alten  Text  etwas  geheimnisvoller  gemacht,  während 
die  zweite  Hälfte  der  Strophe  in  Erinnerung  an  andere 
Volkslieder,  etwa  das  Seckendorßsche  von  der  ver- 
schwundenen Königstochter,  II  274,  Str.  11,  umdeutend 
hinzugefügt  wurde,  wie  Brentano  sich  das  Motiv  auch  in 
seiner  Eigendichtung  vom  Star  und  Badwännelein  ange- 
eignet hat.  Ebenso  schweben  dem  Bearbeiter  bei  Str.  2 
und  3,  Werbung  bei  dem  Bauern  und  Abweisung,  Strophen, 
die  deshalb  eingefügt  wurden ,  weil  die  Abreise  des 
Knaben  motiviert  werden  sollte,  andere  Volkslieder  vor, 
am  wahrscheinlichsten  Herders  Lied  vom  Dusle  und  Ba- 
beli,  Wh.  I  281,  wo  der  abgewiesene  Freier  sich  nach 
Flandern  als  Soldat  verdingt:  vielleicht  stammt  daher 
sogar  die  Lokalbestimmung  „Da  reist  der  Knab  ins 
Niederland"  statt  des  einmütigen  ,,ins  fremde  Land".  Die 
Verse  1,3.1  „Wohl  sieben  Jahr  und  noch  viel  mehr,  Die 
Lieb,  die  nahm  kein  Ende  mehr"  sind  so  volksmässig, 
dass  man  die  Pattbergische  Fassung,  die  hier  freilich  am 
nächsten  steht,  nicht  zu  bemühen  braucht.  Auch  die 
Vorlage  Dm  nannte  die  herkömmliche  Zahl,  die  die  un- 
passende Überschrift  hergab,  gleich  darauf:  „Im  siebenten 
Jahr  reist  er  ins  fremde  Land."  So  wäre  die  ganze 
Ballade  aus  der  Vorlage  Dm  mit  Ergänzungen  durch  Q 
(6,1.2),  U  (10,1.2)  und  volkstümliche  Züge  aus  anderen 
Quellen  nachgewiesen  mit  Ausnahme  der  Str.  3.  9.  11. 
Die  Sympathiekur  mit  dem  rotweissen  Apfel,  der 
auf  den  weissroten  Mund  gelegt  wird,  kennzeichnet  sich 
schon  durch  dieses  Spiel  als  Zusatz.  Str.  11 ,  so  volks- 
mässig sie  in  der  Form  ist, 

Was  zog  er  aus  der  Tasche  sein  V 
Von  Seide  war  es  ein  Tüchlein  fein. 
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Er  trocknet  damit  sein  Aug  und  Hand, 

Ach  Gott,  wann  nimmt  mein  Trauern  ein  End  V 

wird  durcli  den  Schlussvers  mit  seiner  gemachten  E,e- 
sponsion  zu  dem  Ausgang  des  Granzen  „Sein  Trauren,  das 
nahm  kein  Ende  mehr"  verraten,  und  ebenso  ist  es  bei 
der  Antwort  des  Bauern  klar,  dass 

Icli  kaufe  ihr  ein  schwarzes  Kleid, 

Das  soll  sie  tragen  zur  Kirch  und  zum  Leid 

lediglich  geschaffen  wurde  im  Hinblick  auf  das  schwarze 
Kleid,  das  in  der  Schlussstrophe  seine  Rolle   spielt,    wie 

Ich  geh  ihr  kein  Geld,  ich  geh  ihr  kein  Haus 

unvolkstümlich  und  wohl  nur  durch  die  gleiche  Reim- 
bindung  „heraus:  Haus"  in  der  vorhergehenden  Strophe 
veranlasst  worden  ist.  Auch  in  der  Schlussstrophe  steht 
„Wohl  sieben  Jahr  und  noch  viel  mehr"  parallel  dem 
gleichen  Vers  der  Eingangstrophe.  Etwas  gesucht  im 
Ausdruck  mutet  schliesslich  an  flie  Interpolation  „Der 
Tod  will  jetzt  wohnen  an  deinem  Platz"  6,4,  Im  ganzen 
ergibt  sich,  dass  der  Bearbeiter  über  das  Eormelhafte 
des  Volksliedes  nach  Motivierung  und  individuellen  Zügen 
strebt,  die  dann  zum  Teil  etwas  Absonderliches  an  sich 
tragen. 

Es  hatt  ein  Herr  ein  Töchterlein.     II  250.     Mündlich. 

Engste  Verwandtschaft  mit  der  tragischen  Ballade 
„Von  der  jungen  Markgräfin"  in  Seckendorfs  Musenal- 
manach N.  4,  „münrllich  aus  Schwaben",  ist  unverkennbar. 
Auch  Uhland,  Schriften  4,99,  nennt  die  beiden  Grcdichte 
zusammen  als  Repräsentanten  des  Motivs  "von  den  Todes- 
lauten, welche  dem  Ankommenden  entgegentönen,  vom 
Aufdecken  des  Leichentuches  und  von  der  Selbsttötung 
aus  Trauer  und  Reue."  Bei  Seckendorf  fehlt  verglichen 
mit  dem  Wh.  das  Strophenpaar,  wie  im  Walde  die  Mutter 
dem  sorgenvollen  Ritter  schon  entgegenkommt,  ferner 
der  Tod  der  Mutter,  schliesslich  die  schwarze  Lilie,  es 
sind  nur  drei  Leichen  da,   der  Herr  wird  zunächst  unter 
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dem  Galgen  begraben  wie  Graf  Friedricli ,  der  auch  an 
dem  Tode  seiner  jungen  Gemahlin  schuld  war  (Wh.  II 
289,  ebenfalls  aus  Seckendorf).  Davon  sind  die  anderen 
Hotive  alle  volkstümlich  und  anderweitig  belegt  (Erk- 
Böhme  1,389 — 394),  ganz  sicher  neu  und  frei  erfunden 
aber  das  von  der  schwarzen  Lilie ,  die  „dem  kleinen 
Kindlein  war,  weil  es  noch  nicht  getaufet  war".  Es  liegt 
dem  Volksgesange  ganz  fem,  die  feste  Formel  von  den 
drei  Lilien')  zur  Vornahme  einer  Differenzierung  aufzu- 
lösen. 

Über  eine  zweite  sichere  Änderung ,  nämlich  die  Durchführung 
von  abwechselnd  vier-  und  dreizeiligen  Strophen,  ist  bereits  gehandelt 
worden.  Es  sei  noch  erwähnt,  dass  der  im  "Wh.  zur  Überschrift  ge- 
wählte Vers  bei  Seckendorf  in  Kongruenz  mit  der  festen  Formel  „Der 
Herr  ist  bei  Gott  blieben"  lautet. 

Nicht  lang  es  ist.     I  354.     Mündlich. 

Das  Gedicht  gehört  zu  denen,  die  erst  während  des 
Druckes  von  Band  I  aus  Forster  „heraus  krvstallisiert'' 
wurden,  hat  aber  weniger  Zutaten  erfahren,  als  die  ge- 
wählte Quellenangabe  vermuten  lässt.  Nur  Str.  5,  der 
Vergleich  mit  Buridans  Esel  zwischen  den  zwei  Bündeln 
Heu,  auf  den  ersten  Blick  als  modern  erkennbar,  ist  neu 
wie  die  Voraussetzung  dieser  komischen  Metapher,  die 
„doppelte"  Liebe    (1,  3   bei  Forster  „  Junckfrawen  zart"). 

Ob  ich  gleich  hein  Schatz  nicht  hah.     I  300.     Mündlich. 

Arnim  besass  sechs  zum  Teil  fragmentarische  Texte, 
(Erk  1,  59.  26,  372.  Alemannia  10,  149),  von  denen  aber 
keiner   eine    auffallende   Abweichung    von   der   allgemein 


1)  Formeln  des  Volksliedes  von  Pflanzen,  die  auf  Gräbern  wachsen, 
hat  Koberstein  im  "Weimarischen  Jahrbuch  1,76  zusammengestellt, 
vgl.  IJlümml ,  Studien  zur  vergleichenden  Literaturgeschichte  6, 409. 
7,  lül,  der  hier  die  moderne  Zutat  nicht  anmerkt  (165).  Im  Wh.  Es 
blies  ein  .Jäger  wohl  in  sein  Hörn  I  35  Str.  9.  Graf  Friedrich  H  289 
Str.  28,  ebenso  H  294.  Eine  Lilie,  der  Ritter  unter  dem  Galgen  be- 
graben, Es  spielt  ein  Ritter  I  53  Str.  38. 
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verbreiteten  Lesart  zeigte  (vgl.  Erk-Bölime  2,  332 ,  daza 
Meier  100,  Alfred  Müller  104,  Rösch  34  und  Reinhold 
Köhler,  Kleinere  Schriften  3,  257).  Str.  8  des  Wh.  von 
den  schwarzbraunen  Augelein ,  die  Wasser  schwitzen 
müssen,  stand  so  in  einer  dieser  Überlieferungen.  Bei 
den  neuen  Strophen  4 — 6  mag  die  Absicht,  das  erotische 
Motiv  zu  vermeiden,  mitspielen;  es  wird  aber  auch  die 
Behauptung  „Hab  gar  viel  erfahren"  Arnim  gereizt  haben, 
nun  etwas  ganz  Ausserordentliches,  in  das  Lügenlied  ab- 
schweifend, zu  erzählen.  Diese  Aufschneiderei  von  dem 
Bretterzaun  und  den  anderen  sonderbaren  Dingen  am 
Ende  der  Welt  ist  freilich  nicht  launig  und  nicht  lügen- 
haft genug  geraten  und  fällt  aus  dem  Stil  des  Liedes 
heraus.  —  „Li  der  kalten  Winternacht  liessest  du  mich 
sitzen"  —  „Darum  reis  in  Sommernacht''  und  „Nur  zu 
aller  Welt  Ende"  —  „Nimmt  ein  schlechtes  Ende"  sind 
beabsichtigte  Kontraste. 

Christus ,   der  Herr ,   im  Garten  ging.     I  142.     Fliegendes 
Blatt. 

Goethes  Woi-t  „Ins  Gemeine  gezogen"  darf  anders,  als  er  es 
meinte,  und  im  vollsten  Sinne  auf  die  Vorlage  des  AVh.  angewendet, 
werden.  Dieser  ernste  alte  Passionsgesang  ist  von  seiner  ergreifenden 
Schlichtheit  und  der  feierlich  getragenen  Melodie  in  den  Bänkelsängerton 
eines  fl.  iil.  gesunken,  das  ohne  eine  Spur  von  Verständnis  für  die 
Kraft,  die  in  der  Knappheit  der  alten  Strophen  lag ,  aufschwellt  und 
an  hreiter  Erzählung  sowie  Plattheit  des  Ausdrucks  Gefallen  findet. 
Man  darf  annehmen,  dass  die  Herausgeber  des  Wh.  bei  der  Aufnahme 
dieses  Liedes  den  alten  Text  nicht  kannten,  weil  sie  sonst  unmöglich 
hätten  diese  Vorlage  vorziehen  können.  Jener  erscheint  zuerst  ge- 
druckt in  den  Ansingliedcrn  Straubing  1590,  die  Wackernagel  2,057 
abdruckt  und  Uliland  neben  einem  neueren  fl.  Bl.  zur  Cirundlage  seiner 
N.  343  nimmt,  hat  sich  aber  im  Volksgesange  fast  unverändert  er- 
halten (Erk-P>(ihme  3,6;  Schade  im  Weim.  Jb.  2,298),  und  auch  ti. 
bll.  des  18.  Jh.  folgten  ihm,  so  aus  Arnims  Besitz  „Fünf  geistliche 
Lieder.     Gedruckt  in  diesem  Jahr". 

Die  Vorlage  für  das  Wh.  wurde  aber  ein  anderes 
Arnimsches  fl.  Bl.,  „Drey  schöne  geistlich  Lieder.  Leipzig, 
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in  der  Solbrigschen  Buchdruckerey  34"  (auch  Yd  792,40) '). 
Hier  drängt  sich  frömmelnde  Sentimentalität  und,  z.  B. 
in  der  x\usmalung  der  Martern,  pfäf tische  Tendenz  hervor. 
Die  Schwächlichkeit  wird  besonders  in  der  Scene  am 
Kreuz,  wo  der  alte  Gfesang  Worte  ergreifender  Schlicht- 
heit fand,  unerträglich  (vgl.  den  Abdimck  der  wegge- 
lassenen Strophen  bei  Birl.-Cr.  1,  530). 

Der  Bearbeiter  hat  die  wehleidigen  und  verwässernden 
Zusätze  wieder  getilgt,  aber  ebenso  wie  seine  nicht  nach- 
ahmenswerte Vorlage ,  der  er  sich  im  übrigen  nahezu 
buchstäblich  anschliesst,  auch  seinerseits  Strophen  hinzu- 
gefügt. Es  sind  6, 7.8,  von  Christus  als  dem  willig  lei- 
denden Heiland  und  vom  ewigen  Juden ,  keineswegs 
glückliche  Erweiterungen ,  weil  sie  den  Zusammenhang 
auf  unverständliche  Weise  stören  und  auch  in  der  Eorni 
zu  wünschen  übrig  lassen. 

Bei  Arnim,  den  die  Anaphern  in  Str.  G  neben  kleineren  Stil- 
eigentiimliclikeitcn  als  Bearbeiter  ausweisen ,  kehrt  der  ewige  Jude 
in  Halle  und  Jerusalem  wieder,  während  Brentano  die  gewaltigen 
Laute  der  scbliessenden  Strophen  „Die  hohen  Bäume  bogen  sich"  in 
anderem  Zusammenbange  des  Kasperl  zu  Ehren  gebracht  hat. 

Wer  ist  der  hunie  Mann  im  Bilde.     I  44.     Mündlich. 

Das  Lied  ist  nicht  freie  Dichtung ,  obwohl  sich  in 
Arnims  Nachlass  nichts  dazu  gefunden  hat,  sondern  die 
Bearbeitung  einer  Vorlage.  Diese  lieferte  das  auch  von 
den  Gebrüdern  Grrimm  zu  N.  244  ihrer  Deutschen  Sagen 
herangezogene  Büchelchen :  „Exodus  Hamelensis^:  Das 
ist,  Der  Hämelischen  Kinder  Aussgang:  Oder,  Philolog- 
und  Historischer  Bericht,  Wie,  vor  nunmehr  vierdtehalb- 
hundert  Jahren  und  drüber  .  .  .  Zur  Erkundigung  der 
Warheit  unnd  Belustigung  des  Gremüts  .  .  .  beschrieben 
und  an  den  Tag  gegeben  von  M.  Samuel  Erich,  Dienern 
am  Wort  Gottes  zu  Wallensen" ,  Hannover  1G54.  Es 
wird  bald  darauf  in  dem  von  Herder  empfohlenen  Histo- 


1)  Fl.  Bll.  in   diesem   Verlage   sind   vor    1802   nachgewiesen,   s. 
John  Meier  CXXXIV. 
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rischen  Gresangbuch  von  Höfel  1681  citiert,  als  dieses 
(S.  444)  ein  Gredicht  von  der  Hamelisclien  Kinder  Aus- 
gang abdruckt,  das  freilich  Erich  seinerseits  wieder  aus 
Kornmanns  Mons  Veneris  übernommen  hat.  Erichs  Ab- 
sicht war,  wie  schon  der  Titel  ausdrückt,  die  historische 
Wahrheit  der  Sage  zu  beweisen.  Es  ist  eine  Fülle  von 
Zeugnissen  zusammengetragen,  unsere  Vorlage  auf  S.  22, 
und  darauf  nach  dem  Schema  der  alten  Chrie  mit  ,,  Quis  ? 
quid?  ubi?  quibus  auxiliis '?  cur?  quomodo ?  quando?"  der 
„discurs  formiret,  was  von  dem  gantzen  Handel  zu  halten 
sey?"  Auch  diesen  Teil  hat  Arnim  gelesen,  wie  sich 
zeigen  wird. 

Für  unser  Lied  war  Erichs  Quelle  eine  hsl.  Hameler 
Reimchronik  (des  -Tobst  Johann  Backhaus)  vom  Ende 
des  16.  Jh.,  die  ad  annum  1284  von  diesem  erschreck- 
lichen Falle  berichtet.     Sie  setzt  ein  ^) : 

Allhie  kont  man  die  losen  Ilatzn, 
So  wenig  durch  Gifift  als  durch  Katzn, 
Vertreiben,  darumb  ward  bedacht, 
Wie  ein  Kunst  würd  zu  weg  gebracht, 

also  entsprechend  Str.  2  des  Wh,  das  von  hier  an  engeren 
Anschluss  gewinnt,  und  schliesst: 

Wurdn  sie  verlohren  an  dem  Tag 
Mit  jhrer  Eltern  Weh  und  Klag, 

bei  Str.  8  des  Wh.  Die  Strophen  1, 9  und  10  waren  demnach 
durch  diese  Vorlage  nicht  gegeben ,  und  einzelne  Aus- 
weichungen kommen  auch  innerhalb  ihres  Ablaufes  vor. 
Grleich  im  Anfange  macht  das  Wh.  die  Plage  noch 
schlimmer.  „In  Hameln  fochten  Maus  und  Ratzen  Am 
hellen  Tage  mit  den  Katzen."  Nach  dem  Wh.  sinnt  der 
Rat  auf  irgend  eine  andere  Hilfe,  nach  der  Vorlage  denkt 
man  gleich  an  das  Ertränken  : 

Wie  ein  Kunst  würd  zu  weg  gebracht, 
Dardurch  sie  allesamt  erteufft, 


1)  Abgedruckt  bei  Franz  Jostes,  Der  Rattenfänger    von  Hameln 
(Bonn   1895)  .32. 
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Vnd  in  der  "\\'äser  gar  erseiifft, 

Biss  sich  herfand  ein  Wunderman, 

Mit  biuidten  Kleidern  angethan, 
im  Wh.  ,.der"  Wundermann,  eben  der,  dessen  Bild  in 
der  Eingangstroplie  fragend  betrachtet  wurde.  In  der 
Vorlage  ist  die  Weigerung,  ihn  zu  bezahlen,  nicht  moti- 
viert, die  Verse  4, 3.  4  fehlen.  Nicht  der  Rat  droht,  son- 
dern er: 

Der  pfiff  die  Mäiiss  zusammen  all 

Ersäufft  sie  in  der  Wässr  zumal, 

Da  man  abr  nicht  wolt  gar  bezahln, 

Was  jhm  ward  zugesagt  vormahln, 

Wie  hart  er  auch  den  Rath  besprach, 

Der  Stadt  trawet  sein  Zorn  und  Räch, 

Dass  er  heimlich  für  der  Gemein, 

Nur  auff  dem  Dorff  kont  sicher  sevn. 

Das  Datum  blieb  weg: 

Vnd  eben  ümb  dieselbig  Zeit, 

Johann  und  l'aul  feyrten  die  Leut, 
Das  Glockengeläut  ist  Zusatz  und  das  Dankfest   für   die 
Befreiung  von  der  Plage  eine  glückliche  Wendung,  denn 
in  der  Vorlage  feiern  die  Leute  den  kirchlichen  Tag: 

Derhalben  in  der  Kirchen  sassn, 
Die  Modernisierung  verzichtet  auch  auf  die  Lokalangabe, 
„Zur  Pungelosen  Strassn  hinauss",  (die  „ab  eventu  also 
genennet  worden",  die  Strasse,  da  man  in  der  Erinne- 
rung an  den  traurigen  Fall  „nicht  inne  Bungen  oder 
Trummein  darff"  Erich  S.  55).  Vorher  ist  dieser  Vorlage 
gegenüber  neu,  freilich  ein  allgemein  bekannter  Zug  der 
Sage,  dass  der  Mann  die  Kinder  zusammen  gepfiffen  hat, 
und  gegen  die  Vulgata  verstossend,  aber  poetisch  ge- 
bräuchlicher die  Abrundung  der  Zahl  auf  einhundert: 

War  der  Mann  wieder  auft'  der  Gassn, 
Vnd  führt  mit  sich  hinauss  geschwind, 
Dreyssig  und  einhundert  Kind, 

(>an  Zahl  hundert  und  dreissig"  bei  Kornmann,  vgl.  Erich 
S.  36.  37.   38.    40.    43.    62,    Grimm,    immer  130  Kinder). 
Auch  die  bittere  Bemerkung  der  Chronik 
Hiess  wol  bezahlt  die  Ratz  und  Mauss 
Palaestra  LXXVI.  33 
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fand  keinen  Eingang.  Der  wichtigste  Unterschied  aber 
zwischen  dem  Wh.  und  seiner  Vorlage  besteht  in  der 
Todesart.  Alle  Überlieferungen  stimmen  darin  überein, 
dass  die  Kinder  in  einen  Berg  geführt  wurden,  den 
Kopfeiberg,  Poppenberg,  Kalvarienberg,  Wunderberg  oder 
einfach  einen  Berg.     Die  Chronik: 

Vnter  dem  Berg  Calvariae 
(Das  Halssgericht  allda  versteh) 
Wurdn  sie  verlohren  an  dem  Tag 
Mit  jhrer  Eltern  Weh  und  Klag 

ist  nicht  ganz  so  deutlich,  aber  vom  Ertränken  sagt  sie 
doch  auch  nichts.  Freilich  lag  das  Motiv,  dass  die  Kinder 
in  die  Weser  geführt  wurden,  nahe  genug,  durch  das 
die  Rache  noch  greller  zum  Ausdrucke  kommt,  weil  so 
den  Kindern  dasselbe  geschieht  wie  vorher  den  Ratten. 
„Der  Hirt  sah  sie  zur  Weser  gehn"  und  die  ganze 
irrlichtelierende  Str.  9  stützt  sich  auf  keiuerlei  Über- 
lieferung^). Das  Motiv  von  dem  einen  Kind  oder  den 
beiden  Kindern,  die,  blind  oder  stumm  geworden,  allein 
zurückkehren,  hat  keine  Verwendung  gefunden.  Die 
Chronik  sagt  zwar  nichts  davon ,  aber  schon  Kornmann 
bringt  es,  und  Arnim  hat  es  sicher  auch  gekannt ;  denn 
die  Sagenüberlieferung  ist  ihm  wohl  vertraut.  Die  hinzu 
gedichteten  Strophen  1  und  10  beruhen  beide  auf  Mo- 
tiven, die  ihm  ausserhalb  seiner  engeren  Vorlage  ge- 
geben waren.  „Ist  solche  Historia  in  der  Pfarrkirchen 
daselbst  [in  Hameln]  in  ein  Fenster  gemahlet",  berichten 
fast  alle  Prosachronisten  (Erich  S.  18.  20.  30).  .,Darinn 
befindet  sich  eine  alte  Figur  eines  Mannes  in  bunten 
Kleidern  und  mit  einem  hauffen  Kinder  ütnbgeben,  sampt 
andern  Vmbständen''  (Erich  38).  An  dieses  Bild  denkt 
Arnim  offenbar  in  seiner  Eingangstrophe,  deren  selt- 
same   Ausschmückung,     die     Vorwegnahme     des    Motivs 


1)  Wie  9,2  „Die  Kindlcin  frischen  drin  die  Glieder"  im  „freien 
Dichtergarten",  Einsiedlerzeitung  S.  2  (Pfatt"  17):  „Dieser  Fluss,  der 
kiilil  ui;s  fasst,   Wo  wir  friscliond  oft   ufoscliwnnimon". 
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„Ich  hätt  mein  Kind  ihm  nicht  gebracht'',  natürlich  ihm 
allein  gehört.  Er  wählt  für  das  ganze  Gedicht  den 
Rahmen  eines  Dialoges,  der  eigentliche  Bericht  ist  die 
Antwort  auf  eine  Frage  nach  der  Bedeutung  dieses  un- 
heimlichen Bildes,  die  Schlussstrophe  gibt  den  aus  dem 
Bericht  gewonnenen  Eindruck.  Wenn  dieser  dahin  lautet : 
„Das  Gift  ist  selbst  der  Teufel  wohl,  Der  uns  die  lieben 
Kindlein  stohl"  (vgl.  auch  4,  4),  so  hören  wir  den  nieder- 
sächsischen Pastor  (S.  68) :  „Was  düncket  dich  nun.  lieber 
Leser?  Solte  wohl  dieser  Verführer  wer  anders  gewesen 
se}n,  als  derjenige,  von  welchem  S.  Petrus  sagt,  dass  er 
Tag  unnd  Nacht  umbher  gehe  wie  ein  brüllender  und 
reissender  Löwe,  und  suche  welchen  er  verschlinge? 
Meines  erachtens,  ist  er  es  entweder  selbst  gewesen,  oder 
seiner  getrewesten  Diener  einer,  der  durch  Beelzebub 
die  Macht  gehabt,  dem  Hügel  zu  gebieten,  dz  er  sich  also 
aufthun  und  jn  sampt  den  Kindern  dem  Ansehn  nach 
verschlingen  müssen"  —  „dem  Ansehn  nach",  betont  Erich, 
um  dann  die  siebenbürgischen  Sachsen,  unter  denen  eine 
gleiche  Sage  existiert,  mit  diesen  Hamelischen  Kindern 
in  Verbindung  zu  bringen. 

Wir  haben  also  eine  Bearbeitung,  die  hier  und  da 
flackernde  Lichter  aufsetzt  und  andere  Stellen  einem 
tieferen  Dunkel  überlässt. 

Für  den  Stotf  des  Rattenfängers  von  Hameln  interessiert  sich 
übrigens  Brentano  weit  mehr  als  Arnim.  Noch  1818  denkt  er  am 
Orte  des  Ereignisses  sofort  an  die  Sage  (Brief  an  Luise  Ilensel, 
Schriften  8,  203).  Er  erzählt  sie  getreuer  als  Arnim  im  Tagebuch  der 
Ahnfrau  (4,  58)  und  gibt  eine  reizvolle  Variation  im  Märchen  von  dem 
Müller  Radlauf,  verwoben  mit  der  ähnlichen  Sage  vom  Mäusetiu'm 
und  mit  glücklichem  Ausgang,  wie  ja  das  „Gott  wolle  sie  vereinen" 
ein  Grundmotiv  aller  seiner  Erzählungen  ist.  Ebenso  bezeichnend 
erscheint  der  Pfeifer  bei  ihm  nicht  als  dämonische  Gestalt,  auch  nicht 
beide  Male  als  dieselbe  Person ;  die  Strafe  ist  gerecht,  wenigstens  für 
den  König,  und  die  Einwohner  erhalten  ja  ihre  Kinder  wieder.  Einige 
seiner  schönsten  Rheinpoesien  hat  Brentano  in  diese  Geschichten  ver- 
flochten. ') 

1)  Über  Brentanos  (Quellen  s.  Schellberg,  Gockel  54. 

33* 
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(  Jdzunder  gcld  mir  mein  Trauern  an.  I  374.  Mündlich. 
-Das  andere  Lied  vom  lebenden  schwebenden  Lust- 
garten habe  ich  glücklich  verändert",  schreibt  Arnim 
(Steig  146).  Was  aber  geändert  ist,  läs.st  sich  nur 
mangelhaft  nachweisen,  denn  Erk  hat  die  Vorlage  nicht 
mehr  gesehen,  und  Baier  gibt  zwar  als  Quelle  für  den 
Druck  der  N.  A.  Arnims  Sammlung  an,  ist  aber  nicht 
zuverlässig  genug,  um  mehr  zu  bezeugen,  als  dass  Str.  4, 
die  bei  ihm  fehlt,  im  Original  nicht  gestanden  hat. 

Mein  Garten  von  lauter  Lust  war  erbaut 

Auf  einem  schwarzen  Sumpfe, 

Und  wo  icli  lebend  und  schwebend  vertraut, 

Da  ist  ein  Irrlicht  versunken. 
Wir  denken  an  die  Irrlichter  in  dem  eben  behandelten 
Liede.  Eine  dem  zweiten  Verse  ganz  verwandte  Metapher 
gebraucht  Arnim  in  einer  ähnlichen  Elegie  in  Halle  und 
Jerusalem  (Werke  16,  154) :  „Ich  bin  ein  schwarzer  See 
am  Fuss  von  grünen  Hügeln."  Der  dritte  Vers  korre- 
spondiert mit  V.  3  von  Str.  3,  V.  1  nimmt  eine  unmittel- 
bar vorangehende  bildlich  gemeinte  Wendung  wörtlich 
auf.  So  deutlich  wie  diese  treten  sonst  keine  Änderungen 
hervor,  obschon  „Schatzliebchen"  sich  als  preziose  Neu- 
bildung kundgibt  und  „ist  schlecht  mir  vorgekommen" 
auch  nicht  der  Au.sdruck  der  Vorlage  gewesen  zu  sein 
scheint.  Das  Motiv  „Mein  Herz  ist  von  lauter  Eisen 
und  Stahl"  ist  Volksgut  (vgl.  etwa  Erk-Böhme  2,488 
und  „()  gelieljte  Seele,  andre  doch  den  Sinn",  die  Vor- 
lage zu  Wh.  II  196  „In  den  finstern  Wäldern",  Str.  2, 1), 
Str.  1  in  Hessen  belegt  (Mittler  N.  939).  Arnim,  der 
eine  Begabung  für  die  Elegie  besass,  fand  Gefallen  an 
dem  nach  Goethe  innig  gefühlten  und  recht  gedachten, 
auch  von  Elwert  wieder  gelobten  Liede,  sodass  er  es  in 
der  Gräfin  Dolores  (Werke  8,  53)  nochmals  variierte. 


Arnim  hat  es  nie  für  ein  Vergehen  gehalten,  seine 
Texte  durch  EinschUbe  und  Zusätze  zu  erweitern,  wie 
er  sich  auch  berechtigt  glaubte,  den  Wortlaut  zu  ändern 
und  den  Umfang  zu  kürzen.  Vierzehn  Jahre  nach  dem  ersten 
Erscheinen  des  Wh.,  auf  heftige  Kämpfe  zurückblickend, 
die  er  wegen  seines  Verfahrens  hatte  ausfechten  müssen, 
bedauert  er  durchaus  nicht,  so  gehandelt  zu  haben,  sondern 
äussert  sich  befriedigt,  dass  damals  unter  frohen  Musik- 
wei.sen  am  Ufer  des  Neckars  die  „echthistorischen  Ubel- 
klänge"  aus  den  I^iedern  verschwunden  seien.  Ja,  er 
bittet  um  Nachsicht,  „dass  nicht  noch  manches  andere 
gerundet,  gekürzt  und  geändert  ist"  (Zweite  Nachschrift. 
I  484).  „Habe  ich  doch  von  Musikfreunden  beim  Ein- 
singen so  manche  lobenswerte  Änderung  der  Worte  aus 
dem  Stegreife  dazu  erfinden  hilren,  auf  die  wir  früher 
auch  bei  wiederholter  Ansicht  hätten  fallen  können." 

Er  behauptet  also  den  Standpunkt,  den  er  1808 
Brentano  gegenüber  einnahm.  „Was  du  über  Restauration 
sagst,  ist  im  allgemeinen  recht  schön",  schreibt  er  da- 
mals dem  warnenden  Freunde,  „es  könnte  wohl  sosein, 
aber  es  i  s  t  nicht"  (Steig  235).  Mit  offenbarem  Erinnern 
an  Goethes  Rezension,  der  die  l'berlieferung  aller  älteren 
Literatur  mit  dem  Zustandekommen  des  Wh.  in  Parallele 
gesetzt  hatte  ^),  exemplifiziert  er  auf  die  Uias,  auf  Shake- 


1)  „Besitzen  wir  doch  aus  fiüherer  Zeit  kein  poetisches  und  kein 
heiliges  Buch  als  insofern  es  dem  Auf-  und  Ahschreiber  solches  zu 
iil)erliefern  gelang  oder  beliebte." 
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speares  Abhängigkeit  von  früheren  Stücken,  auf  antike 
Statuen,  bei  denen  man  die  Restauration  nicht  mehr  fest- 
stellen könne,  und  auf  Eaphaeliscbe  Gemälde.  „Es  gibt 
keine  Poesie,  die  man  nicht  ebenso  wie  die  Maler  ihre 
Gruppen  nach  der  Beleuchtung  des  Orts  verändern  konnte, 
ohne  in  die  Bedeutung  des  ganzen  Bildes  einzugreifen'", 
so  lautet  sein  Trumpf.  Ein  im  Ernste  kaum  zu  verteidi- 
gendes Paradoxon.  Selbst  das  will  Brentano  noch,  frei- 
lich auch  nur  in  der  Theorie,  gelten  lassen,  nämlich  für 
eine  „goldene  Zeit",  die  „keine  Vorzeit  und  keine  Vor- 
urteile von  Kritik^'  hat.  Aber  allerdings,  ,.in  einer  Zeit, 
welche  Kritik  ausübt,  ist  Kritik  notwendig"  (Steig  241). 
So  klar  der  Einwand  formuliert  ist,  so  wenig  verfing  er. 
Denn  der  Feuerkopf  Arnim  hasste  nun  einmal  den 
„falschen  kritischen  Geist,  der  wie  ein  Tod  die  Lebenden 
umklammert  und  Schönheit  und  Hässlichkeit  mit  gleichem 
Grimm  an  sich  reisst"  (Steig  220). 

„Über  manches  haben  wir  ärger  gestritten  als  die 
babylonischen  Bauleute'' ,  bekennt  Arnim  gegenüber 
Goetbe^).  Befand  er  sich  also  schon  im  Gegensatz  zu 
seinem  Mitarbeiter,  der,  wenn  auch  behutsamer  und 
weniger  auftallig,  doch  in  der  Tat  ebenfalls  interpolierte, 
kürzte  und  änderte,  so  musste  er  bald  erfahren,  dass  die 
Brüder  Grimm  noch  viel  schärfer  urteilten.  Der  strenge 
Jakob  nannte  ganz  schroff  jede  bewusste  Mischung  un- 
erlaubt (Steig,  A.  und  Gr.  257),  da  er  Kunst-  und  Volks- 
poesie für  zwei  vollkommen  getrennte  Gebiete  hielt, 
zwischen  denen  kein  Übergang  möglich  sei.  „Die  Aus- 
wahl [der  Wh.-Lieder]'-,  schreibt  er  an  seinen  Bruder 
(17.  Mai  18(J{J;  Briefwechsel  98),  „ist  gewiss  vortrefflich, 
die  A^erknüpfung  geistreich,  die  P^rscheinung  für  das 
Publikum  angenehm  und  willkommen;  aber  warum  mögen 
sie  fast  nichts  tun  als  kompilieren  und  die  alten  Sachen 
zurechtmachen?  Sie  wollen  nichts  von  einer  historischen 
genauen   Untersuchung    wissen    [Arnims    „cchtliistorisclie 

1)  Bei  (  herscndunir  von  üaiul  II  iiiul  III,  Wal/cl   l'.Vd. 
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Übelklänge"!],  sie  lassen  das  Alte  nicht  als  Altes  stehn, 
sondern  wollen  es  durchaus  in  unsere  Zeit  verpflanzen, 
wohin  es  an  sich  nicht  mehr  gehört,  nur  von  einer  bald 
ermüdeten  Zahl  von  Liebhabern  wird  es  aufgenommen. 
So  wenig  sich  fremde  edle  Tiere  aus  einem  natürlichen 
Boden  in  einen  andern  verbreiten  lassen,  ohne  zu  leiden 
und  zu  sterben,  so  wenig  kann  die  Herrlichkeit  alter 
Poesie  wieder  aufleben,  d.  h.  poetisch ;  allein  historisch 
kann  sie  unberührt  genossen  werden."  Wie  war  doch 
Arnim  dagegen  voll  Gegenwartsglauben  und  Zuversicht! 
Aber  auch  Wilhelm  spricht  seine  Meinung  dahin  aus, 
dass,  wer  im  Volkslied  ändere  und  zusetze,  das  Volk  um 
sein  Eigentum  bringe.  Bei  so  grundsätzlich  verschiedenen 
Anschauungen  war  keine  Verständigung  möglich.  Wenn 
Jakob  Grimm  sich  als  Feind  von  Übersetzungen  bekannte 
(das.  131),  so  erklärte  Arnim,  seine  Überzeugung  vom 
Werte  der  Übersetzungen  sei  uralt,  und  seine  Wh. -Texte 
betrachtete  er  als  Übersetzungen  in  diesem  Sinn  (137). 
Das  hängt  natürlich  aufs  engste  zusammen  mit  der  Ab- 
sicht, die  Arnim  bei  aller  poetischen  Tätigkeit  verfolgte : 
er  dachte  immer  an  ein  breites  Publikum,  wollte  immer 
für  das  Volk  schafl'en^). 

Wir  massen  uns  nicht  an,  über  Arnim  zu  Gerichte 
zu  sitzen,  sondern  stellen  nur  fest: 

Goethe  hatte  die  Textüberarbeitung  so  gerechtfertigt: 
^Wer  weiss  nicht,  was  ein  Lied  auszustehen  hat,  wenn 
es  durch  den  Mund  des  Volkes,  und  nicht  nur  etwa  des 
ungebildeten,  eine  WeUe  durchgeht!  Warum  soll  der, 
der  es  in  letzter  Instanz  aufzeichnet,  mit  andern  zu- 
sammenstellt, nicht  auch  ein  gewisses  Recht  daran  haben?" 
Ebenso  dachte,  wie  früher  ausgeführt,  Görres.  Zum 
Kanzler  Müller  äussert  Goethe  ein  ander  Mal,  was  schon 
Waldberg  (Goethe  und  das  Volkslied  24)  angeführt  hat : 
„Gehört   nicht    alles,    was   die  Vorwelt   und  Mitwelt  ge- 


1)  Vgl.  dazu  seinen  T!at  an  Jakob  Grimm,  den  Urtext  der  Edda 
nicht  mit  herauszugeben  (Steig,  A.  und  Gr.  129;  die  Antwort  Jakobs  133). 
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leistet,  dem  Dichter  von  Rechts  wegen  an  ?  Warum  soll 
er  sich  scheuen,  Blumen  zu  nehmen,  wo  er  sie  findet? 
Nur  durch  Aneignung  fremder  Schätze  entsteht  Grosses." 
Und  ganz  in  dieser  Anschauung  hielt  nun  Arnim  dafür, 
dass  es  nicht  seine  Aufgabe  sei,  einen  blossen  Abdi'uck 
der  Liedertexte  zu  veranstalten,  in  der  Form  sie  weiter- 
zugeben, in  der  sie  ihm  zufällig  za  Händen  oder  zu 
Ohren  gekommen  waren,  während  andere,  ihm  unbekannte, 
bessere  Versionen  in  Fülle  leben  konnten.  Er  meinte 
vielmehr  berechtigt  zu  sein,  den  Liedern  eine  Form  aus 
seiner  Individualität  heraus  zu  verleihen,  ebenso  wie  ja 
der  Sänger  oder  die  Sängerin  im  Volke  das  Lied  immer 
neu  gestalten.  Seine  Arbeit  zeigte  ihm  klar :  das  Volks- 
lied hat  überhaupt  keine  authentische  Form.  Von  der 
Ballade  vom  Grafen  und  der  Nonne  lagen  Arnim,  wie 
gesagt,  10  Fassungen  vor,  und  wie  sehr  variierten  diese 
alle !  Er  besass  Nichts  schöneres  l'ann  micii  erfreuen  in  9 
Versionen,  10  Lesarten  von  Ritter  und  Magd,  um  nur 
einige  Fälle  zu  nennen,  und  sah,  dass  jeder  dieser  Texte 
von  dem  andern  abwich,  ohne  dass  es  immer  möglich  ge- 
wesen wäre,  einen  als  den  allein  echten  zu  bezeichnen. 
In  Nichts  schöneres  kann  mich  erfreuen  fand  er  auf  einem 
fl.  Bl.  eine  von  diesem  selbstherrlich  geschaffene  neue 
Strophe,  in  seiner  Vorlage  des  Marienwürmchenliedes 
I  230  hatte  die  Einsenderin  oder  jedenfalls  ein  Kunst- 
dichter eine  dritte  Strophe  hinzugefügt,  Nehrlich  laut 
dem  ersten  von  ihm  erhaltenen  Brief  (s.  oben  S.  125)  an 
einem  seiner  Beiträge,  zufällig  wieder  „Nichts  Besseres 
thät  mich  erfreuen",  eigene  Änderungen  ohne  Bedenken 
gewagt.  Sollte  danach  er,  der  sich  tief  versenkt  hatte 
in  die  Poesie  des  Volkes,  Arnim,  nicht  berechtigt  sein, 
etwas  Neues  zu  erfinden,  wie  der  Bauernbursch  bei  der 
Arbeit  oder  beim  Tanze,  das  Mädchen  in  der  Spinnstube 
ganz  unbefangen  immer  wieder  tun?  Er  durfte  nicht 
fortdicliten  bei  Liedern  wie  etwa  dem  Schneiderspott 
{Es  waren  einmal  die  Schneider  II  376),  denen  jeder  Tag 
andere  Varianten   beschert?    Wenn   das  Thema  vom  ge- 
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scheiten  Hansel  am  Bach  (KL  97)  im  Volke  als  Märchen 
unendlich  fortgesponnen  wird,  das  Zähllied  Als  ich  ein 
armes  Weih  ivar  (KL  41)  in  den  buntesten  Versionen  im 
Gesang  umläuft,  wo  denn  auch  Clemens  ganz  wie  ein 
Angehöriger  des  singenden  Volkes  das  Thema  weiter 
variiert,  so  beansprucht  Arnim,  der  einem  jedem  Sänger 
das  Recht  zugestand,  an  den  Liedern  zu  ändern  ^).  für 
sich  auch  weiter  nichts  als  eben  dasselbe  Recht  und 
dachte,  allem  Streben  nach  eigenem  Ruhme  fern,  nur 
daran,  die  aus  halb  verschüttetem  Schacht  wieder  ge- 
hobenen Schätze  dem  Volk  schön  und  blank  zurückzuer- 
statten. So  erklärt  sich  die  Freude,  die  er  über  seine 
eigenen  Schöpfungen  wiederholt  äussert-).  Wo  die 
schlimme  Anklage  auf  Fälschungen  dem  völligen  Miss- 
verstehen überlassen  bleiben  muss  und  einem  Hass,  der 
gegen  die  wahren  Motive  des  jungen  Romantikers  ab- 
sichtlich die  Augen  verschloss,  erkannte  Görres  mit  tiefer 
Einfühlung  in  Arnims  Denkweise  als  seine  Ansicht  die, 
dass  in  der  Kunst  allein  das  Hässliche  die  Lüge  sei. 

Freilich  besteht  in  der  Praxis  nun  doch  ein  Unter- 
schied zwischen  Arnim  und  denen,  die  das  Volkslied  als 
angestammtes  Gut  gebrauchen,  forterben  und  vermehren. 
Arnim  singt  eben  nicht  wie  der  Wanderbursch  auf  der 
Strasse,  wie  die  Leute  auf  dem  Frankfurter  Marktschiff. 
Denn  der  Volksgesang  bleibt,  mag  er  Varianten  schaffen 
oder  Neues  hinzuerfinden,    inmier  in  bestimmten  Bahnen. 


1)  „Suclit  jeder  sinnige  Leser,  wenn  ihn  eins  dieser  Lieder  inner- 
lich berührt,  alles  ihn  Störende  hinwegzuräumen,  alles  hinzuzufügen, 
was  es  in  ihm  bildete  und  anregte,  so  hat  unser  Bemühen  sein  höchstes 
Ziel  erreicht,  und  wir  verschwinden  unter  der  Menge  sorgfältiger 
und  erfindsanier  Mitherausgeber  des  Wunderhorns"  (im  Ori- 
ginal nicht  gesperrt),  Scliluss    der  Zweiten  Nachschrift  au  den  Leser. 

2)  „Die  Schlacht  hei  Sempach  [I  349]  macht  sich  in  der  Ab- 
kürzung vortrefflich"  (Steig  146).  „Die  Manschettenblume  [I  35G]  und 
das  andere  Lied  vom  lebenden  schwebenden  Garten  [I  374]  habe  ich 
glücklich  verändert".  ,^Der  Stauffenberger  [I  407]  ist  jetzt  .  .  recht 
schön"  (ebda.). 
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Zwar  kann,  da  der  Begriff  des  individuellen  Eigentums 
an  einer  aus  seinem  Bildungskreise  hervorgegangenen 
Dichtung  dem  Volksliedsänger  völlig  unbekannt  ist  und 
auch  der  Begriff  einer  Dichterpersönlichkeit  ihm  über- 
haupt fehlt,  jeder  einzelne  Sänger  frei  schalten  mit  jedem 
einzelnen  Liede  des  reichen  Schatzes,  aber  immer  doch 
nur  innerhalb  eines  begrenzten  und  verhältnismässig  eng 
begrenzten  Kreises  der  Tradition.  Wir  erkennen  die 
Gesetze  dieser  unverbrüchlichen  Tradition  am  besten 
daran,  wie  Produkte  einer  exklusiveren  Bildungsschicht, 
sobald  sie  in  der  anderen  Schicht  untertauchen,  zurecht- 
gesungen  werden.  Der  Volksgesang  kehrt  immer  wieder 
zu  denselben  Motiven  zurück  und  hält  sich  durchaus  an 
hergebrachte  Formeln.  So  typisch  sind  die  Mittel  des 
Ausdrucks  wenigstens  innerhalb  einzelner  Gattungen,  z.  B. 
Liebeslieder  oder  Schnaderhüpfln,  dass  sie  regelmässig 
wieder  erscheinen  wie  die  Steine  im  Kaleidoskop.  Es 
sind  immer  dieselben  Steine,  nur  anders  geordnet.  Arnim 
aber  findet  die  Steine  noch  nicht  bunt  genug.  Er  tut 
neue  hinzu.  Wir  sehen  in  alten  Bauerngärten  eine  ganz 
bestimmte  Auswahl  von  Blumen  und  viele,  die  uns  fremd 
geworden  sind :  Nelken,  wilde  Rosen,  Narzissen,  Lavendel, 
Rosmarin,  Kaiserkronen,  stolzen  Rittersporn  und  steife 
Lilien.  Diesen  gravitätischen  Flor  putzt  Arnim  auf.  Er 
bringt  Fuchsien.  Kamelien,  Astern  zu  den  Veilchen  und 
Vergissmeinnicht,  zu  der  bescheidenen  Heckenrose  die 
volle  C'entifolie.  Er  pfropft  nicht  Reiser  eines  Frucht- 
baumes auf  einen  wilden  Stamm,  sondern  er  gleicht  dem 
Gärtner,  der  einem  Fruchtbaum  „weisse  und  rote  Rosen 
eingeimpft  zur  Bekränzung".  Das  wunderliche  Bild 
stammt  von  Arnim  selber  (am  Schlüsse  des  Volkslieder- 
aufsatzes), und  wunderlich  sind  Arnims  Korrekturen  am 
Volkslied.  Aber  ganz  trifft  das  Gleichnis  die  Art  seiner 
Tätigkeit  doch  noch  nicht.  In  Arnims  Handeln  liegt  viel 
mehr  Unbewusstes.  Nennt  doch  Goethe  seine  ganze 
Poesie  ..zum  Traum  geneigt".  Und  so  vergisst  er,  wenn 
er  Volkslieder   vor    sich  hat,    dass  er  sie  eigentlich  doch 
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nur  herausgeben,  höchstens  restaurieren  will.  Ihm  wider- 
fährt, was  dem  Forscher  nicht  widerfahren  darf:  er  bleibt 
nicht  ruhig  gegenüber  den  Objekten  seiner  Arbeit.  Sein 
Interesse  reisst  ihn  hin.  Er  gerät  in  ein  „poetisches 
Fieber",  wie  es  Brentano  geradezu  nennt;  aus  der  Fülle 
der  Empfindung  gleitet  er  hinüber  in  jene  fiavia,  die 
der  dichterischen  Produktion  vorausgeht:  „kurzum",  sagt 
(Steig  241)  der  kühlere  Freund,  „du  dichtest". 

Wir  haben  die  Arnimsche  Dichtung  durch  viele 
Nummern  des  Wh.  im  einzelnen  verfolgt.  In  diesem 
mannigfaltigen  Gewebe  lassen  sich  nun  öfters  durchlaufende 
Fäden  erkennen. 

Es  ist  von  historischen  Liedern  schon  gesagt 
worden,  dass  das  Wh.  sie  nicht  als  Dokumente  betrachtet, 
sondern,  nur  dem  Poetischen  zugewandt,  einem  durch 
irgendwelche  dichterische  Vorzüge  ausgezeichneten  Er- 
eignis das  volle  Licht  zu  teil  werden  lässt,  neben  dem 
Unbedeutendes,  den  Fortgang  der  Erzählung  Aufhaltendes, 
Chronikalisches,  Langweiliges  in  den  Schatten  tritt  oder 
ganz  verschwindet.  Was  sich  über  Behandlung  der 
geistlichen  Gredichte  ergab,  ist  hier  nicht  zu  wieder- 
holen^). Während  von  Moralstrophen,  wie  der 
Typus  III b  nachwies,  so  viele  fallen  mussten.  ist  an 
keiner  Stelle  eine  hinzugekommen.  Hier  berühren  Arnim 
und  Brentano  sich  mit  den  Brüdern  Grrimm,  nach  denen 
die  Moral  aus  dem  Märchen  hervorgehn  soll  „wie  eine 
gute  Frucht  aus  einer  gesunden  Blüte  ohne  Zutun  der 
Menschen"  (Märchen  1,  XVI).  Auch  Goethe  verlangt  ja 
in  dem  Aufsatz  über  das  Lehrgedicht  (Weim.  Ausg.  41"-. 
225).  dass  die  Poesie  zwar  belehrend  sei,  aber  un- 
merklich, sodass  der  Mensch  wie  aus  dem  Leben  die  Lehre 
aus  ihr  selbst  ziehen  müsse. 

Wo  um  der  Verständlichkeit  willen  Änderungen 
erfolgt  sind,  etwa  in  Sieh,  sieh,  du  böses  Kind  I  226,  würde 
eine   moderne   Ausgabe   die   näheren  Umstände,    die    das 

1)  S.  hier  S.  394. 
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Gedicht  selbst  nicht  berichtet,  durch  eine  hinzugefügte 
Prosaerläuterung  aufklären  ').  Arnim  aber  liebt  durchaus 
keine  Kummentare,  zieht  also  vor.  das  Notwendige  in 
das  Lied  hineinzuarbeiten.  Bei  Unklarheiten  des  Textes 
hilft  er  sich  wieder  nicht  durch  Glossen  oder  Fussnoten, 
sondern  nimmt  den  Text  selbst  vor  und  macht  ihn  ver- 
ständlicher zurecht. 

Er  frischt  mittelalterlichen  Stil  auf.  wandelt  ihn 
individuell,  wie  besonders  am  Grafen  von  Rom  I  330 
zu  beobachten  war.  in  dem  starre  typische  Formen  mo- 
dernen charakterisierenden  Beiwörtern  und  Wendungen 
den  Platz  räumen  mussten,  belebt  den  einförmigen 
Klagegesang  des  Landsknechts  (  Wa.'i  soll  ich  aber  sittgen, 
ein  wunderbar  Gescluclif  III  160)  durch  Witz,  und  wie 
dort  der  Ausdruck  im  einzelnen  sprachlich  gehoben  wird, 
so  erhalten  konventionelle  Tagelieder  {Vor  Tags  ich  hört 
I  223)  durch  textliche  Zudichtung  moderne  Züge.  Das 
geht  alles  auf  das  Interessante.  Poetische  Erhöhung  er- 
fuhren sogar  die  Rätsellieder,  wenn  in  Ei,  Jungfer,  ich 
tvill  ihr  icas  auf  su  raten  geben  II  403  die  abgeschmackten 
Fragen  und  Antworten  durch  hübschere  ersetzt  wurden. 

Erotisches,  oft  getilgt,  so  in  allen  Nummern  von 
Nun  ade,  mein  allerherzliebster  Schatz  bis  Bäble^  wir  itoHen 
aussc  gehe  in  Typus  III  b,  musste  sich  mehrfach  eine  Um- 
deutung  zum  Holderen  hin  gefallen  lassen  (Dort  oben  auf 
dem  Berge  Da  steht  ein  hohes  Haus  KL  93.  Zu  Bett,  zu  Bett 
KL  68);  im  nächsten  Abschnitte  wird  sich  zeigen,  dass 
bei  einem  noch  stärker  ändernden  Verfahren  auch  neu 
hinzugetane  Strophen  dazu  dienen,  anstössige  Motive  zu 
verschleiern.  Arnim  hatte  eine  ernste  sittliche  An- 
schauung von  der  Heiligkeit  der  Ijiebe,  kein  Schlegelianer, 
sondern  Goethes  Schüler.  „Ewige  Gerechtigkeit,  warum 
musste  sie  sterben?     Dass  dir  schaudere,  Mensch,  vor  der 

1)  „Mit  einem  Dutzend  solcher  Noten  wäre  manchem  Licde  zu 
mclircror  Klarlicit  zu  helfen  gewesen",  sagt  Ooetlio.  in  dem  bairischen 
Alpenlied  1  :)01   Talmhaum  als  Stechpalme  erläuternd. 
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G-ewalt  der  göttlichen  Leidenschaft,  der  allmächtigen 
Liebe,  welche  von  der  Jugend  so  oft  in  törichtem  Leicht- 
sinn aufgesucht  und  herausgefordert  wird",  so  fasst  er 
die  Schuld  und  Busse  der  Grräfin  Dolores  zusammen 
(Werke  8,  449).  Sein  ernster  Sinn  lässt  auch  Derbheiten 
nicht  zu,  an  denen  der  Volksgesang  nie  Anstoss  nimmt. 
Volksgut  in  seiner  natürlichen  Ausdrucksweise  unterliegt 
nicht  den  Gesetzen  einer  empfindlichen  Ästhetik.  Wenn 
aber  Arnim  im  Wh,  dem  Geschmack  eines  verfeinerten 
Leserkreises  Zugeständnisse  macht,  so  geschieht  es  nicht 
aus  Prüderie,  sondern  aus  Vorsicht,  weil  die  im  Volks- 
lied gebräuchliche  naive  Darstellung  natürlicher  Dinge 
doch  „in  ihrer  Tradition  leicht  sündhaft  werden  kann"  ^). 
Sogar  eine  gewi-sse  Eitterlichkeit  gegen  das  weibliche 
Geschlecht  bekundet  der  Edelmann.  Die  Mädchen  und 
Frauen  werden  entlastet  und  erscheinen  zurückhaltender  : 
Albert,  Graf  von  Nürnberg,  spricht  II  232  (noch  zu  be- 
handeln) oder  Ob  idi  gleich  kein  Schafs  nicht  liab  I  300. 
In  der  Tugendprobe  {Der  König  über  Tische  sass  1  379) 
versagt  auch  das  männliche  Geschlecht,  nicht  bloss  wie 
in  der  Vorlage  die  Damen. 

Mit  Vorliebe  sind  Naturbilder  herausgearbeitet 
oder  deutlicher  dargestellt:  Im  Maien,  im  Maien  ist's 
lieblich  und  schön  III  132.  Kommt,  lasst  uns  ausspazieren 
1299.  Wer  sich  auf  IluJtm  begiebet  1291.  0  finstre  Nacht, 
wann  wirst  du  doch  vergehen  III  215.  Steh  auf,  Nordwind 
III  223.  Weil  ich  nun  seh  die  goldnen  Wangen  III  220. 
Steht  auf,  ihr  lieben  Kinderlein  KL  19.  Ach  hör  das  süsse 
Lallen  III  212.  Zwei  Nachtigcdlen  in  einem  Tal  I  406. 
Nachtigalh  ich  hör  dich  singen  1  93.  Mehrmals  in  der 
Stauffenberger-Bearbeitung  Vorüber  sieht  manch  edler  Aar 
I  407. 

Dagegen  liebt  Arnim  nicht  pathetische  Deklamationen 
(vgl.  die  beiden  eben  genannten  Beiträge  von  Opitz  und 
Allliier  in  dieser  ivüsten  Heid   III  90),    während  er  einem 


1)  Arnim  an  Jakob  Grimm,  Steig  A.  u.  Gr.  273. 
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Hange  zum  Melancholischen  folgt,  wenn  er  bei  dem 
Abschiedslied  Idi  habe  eine//  Schatz  und  den  muss  ich  meiden 
II  201  Kürzungen  und  in  Schicer,  langiveilig  ist  mir  mein 
Zeit  II  102  Textänderungen  vornimmt.  Aus  der  Anklage 
Ach  Gott,  tnich  tut  verlangen  II  111  hat  er  eine  vorwurfs- 
lose Elegie  gemacht;  eine  schlichtere  Resignation  atmet 
Ach  Gott,  du  bist  ivie  maii's  begehrt  III  213.  Freilich,  das 
Lied  von  den  schweren  Brombeeren  (Es  icollt  ein  Mägd- 
lein früh  anfstehn  II  206)  ist  etwas  sentimental  ausge- 
fallen. Andererseits  aber  darf  nicht  übersehen  werden^ 
dass  gegenüber  der  sentimentalen  Färbung,  die  Bren- 
tano dem  Liede  vom  Strassburger  Deserteur  leiht,  Arnim 
das  tüchtige  soldatische  Element  vertritt,  wie  es  sich  in 
dem  Husarenlied  Es  ist  nichts  lustger  auf  der  Welt  I  43 
trefflich,  in  anderen  Fällen  nicht  ohne  Forcierung 
äussert. 

Während  Brentano  wiederum  sich  dem  Kinderton 
anschmiegt  {Bist  so  Irank  als  ivie  ein  Huhn  KL  77), 
Kinderlieder  auch  in  ernste  Mahnungen  auslaufen  lässt 
[Wdl  ich  in  mein  Gärtlein  yehn  KL  51),  benutzt  Arnim 
die  Schlüsse  mehr  zum  Spiel  oder  zum  Witz.  Einige 
Male  erscheint  nut  gefälliger  AVirkung  in  der  Schluss- 
strophe ein  anderes  Versgeschlecht  {Als  ich  kam  zur  Stube 
rein  III  16.  J)cr  Frans  lässt  dich  grüssen  I  301,  noch 
zu  behandeln.  Mein  31uttcr  zeihet  mich  I  109.  Es  reist 
ein  Filgersniann  nach  Morgenland  liinaus  I  396.  Ich  will 
mich  aber  freuen  gegen  diesen  Maien  I  103).  Mit  einer 
überraschenden  Spitze  schliesst  etwa  Ich  Sprech,  wenn  ich 
nicht  liiffe  I  344,  lustig  3Iein  Mutter  seihet  mich  I  109, 
witzig  durch  Kontrastwirkung  Wach  auf,  ivach  cmf,  der 
Steuermann  l,ömmt   I   114. 

Hier  liegt  schon  jene  Eigenart  Arnimschen  Witzes 
vor,  die  sich  durch  grundlose  Absonderlichkeiten  einen 
Privatpass  zu  machen  sucht,  wofür  die  Bearbeitung  Ob  ich 
gleich,  /rein  Schatz  nicht  hab  I  300  ein  lehrreiches  Beispiel 
bietet.  Auch  bei  Brentano  kommt  diese  barocke  Art  des 
Witzes  vor   (vgl.   Es  regnet,    Gott  segnet   KL  72).    Doch 
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überwiegt  entweder  das  Parodische  {Ich  uill  mich  aber 
freuen  gegen  diesen  Maien  I  103,  wahrscheinlich  auch  Zit 
Bachiang  ivohnt  ein  Schneiderlein  II  370,  Zieh,  Schimmel, 
sieh  II  90)  oder  die  Neigung  zu  Wortverdrehungen,  den 
von  ibm  mit  solcher  Leichtigkeit  gehandhabten  Quibbles 
nahekommend,  wie  sie  sich,  noch  ganz  in  der  Bahn  des 
spielenden  und  überraschenden  Witzes,  von  dem  der  Ponce 
glänzt'),  in  der  Entstellung  „Havele,  havele  Hahne"  KL 
21  oder  in  dem  „Hintenzipf"  {Ich  ivtiss  mir  einen  Kittel 
KL  49)  äusserte. 

Weniger  aus  der  Absicht  eines  Witzes  als  vielmehr 
um  des  Spieles  selbst  willen  spielt  auch  Arnim  mit  dem 
Texte,  wenn  er  etwa  einen  neuen  Abschiedsgruss  ..Adi, 
adi"  erfindet  {Als  sich  der  Hahn  tat  krähen  II  207)  oder 
ein  hübsches  Wort  „verruschelt"  {Es  wollt  ein  Mädel 
grasen  II  29),  in  „Hinfüro  aber  lasse  brav  das  falsche 
Lieben  sein"  {Wo  gehst  du  hin,  du  Stolze  III  107),  „Und 
war  doch  geworden  der  liebe  Leib  der  Liebe  ein  süsser 
Zeitvertreib"  {Es  ritten  drei  Beiter  mm  Tor  hinaus  1253), 
„Ihr  Antlitz  wollte  röten,  Das  hat  die  rote  Sonn  getan" 
{So  wünsch  ich  ihr  ein  gute  Nacht  1  110).  Seine  Wort- 
schöpfungen gehören  hierher:  „Lilienglanz"  {Lille,  du 
allerschönste  Stadt  II  100:  ebenso  in  dem  Gredicht  Die 
Elfenkönigin  bei  der  Taufe,  Werke  22,304),  „Rosenschnee"^ 
{Wohl  heute  noch  und  morgen  II  221),  ..Herrgottswein" 
(daselbst,  vielleicht  unter  dem  Einflüsse  von  Brentanos 
„Grotteswein",  Und  als  ich  sass  in  meiner  Zell  und  schreib 
I  418),  „Sonnengold"  {Der  Sultan  hat  ein  Töchterlein  I  16, 
vgl.  dazu  „Ihren  Goldring  wirft  die  Sonne  in  den  Strom, 
das  Eis  zu  spalten"    Werke  19,457,    Päpstin  Johanna-)), 


1)  Vgl.  in  Roethes  Untersuchung  namentlich  S.  35 — 39. 

2)  Ausserhalb  des  Wh.  etwa  noch  „Flammenkranz"  Werke  8,  71. 
22,73,  „Glanzgestirn"  22,1,  „Wahrheitswunderglanz"  19,244,  Päpstin 
Johanna,  und  besonders  viele  in  Ariels  Offenbarungen  :  „Blumenfarben- 
bogen"50,  „Glübdurst"  161,  „Hinimelschwiugglieder"  242,  „milchschaum- 
kühlend"  20,  „Regenbogentauben"  259  in  einem  volkstümlich  gemeinten 
Gedichte. 
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^Blumenlicht"    {Spring,    spring,    mein  liebstes  Hirschehin  I 
397  Str.  10,3). 

Fast  sie  alle  sind  Komposita  mit  einem  Begriff  des 
Grlänzens  oder  des  Feuers  im  weiteren  Sinne.  Die  Irr- 
lichter im  Rattenfänger  I  44  und  in  Jetsunder  geht  mir 
mein  Trauern  an  I  374  deuteten  schon  auf  diese  Lieb- 
haberei vor.  Der  umgewandelte  Schluss  der  Zwei  Nach- 
tigallen I  400  „0  war  ich  doch  gewesen  nah,  Es  würde 
mich  entflammen'"  nimmt  hier  seinen  Ursprung.  Es  sei 
erinnert  an  die  Umdichtung  der  beiden  Lieder  von  Hans 
Büchel  (Als  ich  gen  Antiocha  Icam  I  146  und  Algerius  sagt 
Wunderding  I  353) :  „In  Gnadensonn  seh  ich  den  Herren 
thronen",  „Li  Flammenmacht  werdt  ihr  mich  erst  er- 
kennen!", „Dass  man  ihn  tauf  in  Flammen  nach".  Das 
stand  alles  nicht  im  Original.  Ebenso  ist  in  der  Dorotheen- 
legende  II  325  {Gleichivie  ein  fruchtbarer  liegen)  der  Feuer- 
tod des  Märtyrers  neu  hinzugetan.  „Auf  Grlut  und  Asche 
setzte  sich  hoch  des  Feuers  Thron"  heisst  es  ohne  Vor- 
lage III  198  {Einstmals  war  ich  ein  Wandersnmnn).  „So 
werd  ich  schnelle  bei  dir  sein  und  freudig  Funken  spritzen" 
sagt  das  Feuer  erst  in  Arnims  Umarbeitung  des  Meister- 
gesangs {Vier  Jungfräidein  von  hohem  Stamm  II  5).  Leider 
wissen  w^ir  nicht,  was  an  dem  Feuersegen  Zigeuner  sieben 
von  Reitern  gebracht  I  21  neu  ist;  wenig  brauchen  wir 
hiernach  nicht  zu  erwarten ').  Auch  Nachtscenen,  die  er 
liebt,  hat  Arnim  den  Schimmer  des  Morgenrots  oder  andere 
Lichter  verliehen :  Wie  schön  blüht  uns  der  Maien  1  378, 
Es  icirbt  ein  schöner  Knabe  1  236,  31it  Lust  tat  ich  aus- 
reifen I  327,  Ich  /,ann  und  mag  nicht  fröhlich  sein  I  205. 
Es  zeigt  sich  Verlcbendigung  von  Gestirnen  (hier  S.436 
Anm.  1;  die  Sonne  in  der  l^uralegendc  I  146;  Sterne  V. 
119  in  Ein  Graf  von  frommem  edlem  Mut  II  319;  „Sie  ist 
mein  Morgensterne,  strahlt  mir  ins  Herz  so  voll"  Wie 
schön  blüht  uns  der  Maien  1  378). 

1)  Für  zahlreiche  Belege  aus  Arnims  sonstigen  Werken  diene 
als  Muster  das  P^ntcdankgcbct  in  den  Kronenwüchtern  (Werke  3,  442), 
„Es  si'invebt  ein  GHan/.  hoch  überm  (lold  der  Ähren". 
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Mit  der  Neigung  zu  Glanz  und  Pracht  verbindet  sich 
die  auflPallende  Vorliebe,  die  Arnim  unter  den  Blumen 
des  Volksliedes  der  prächtigsten  von  ihnen  widmet,  der 
Rose.  Denn  er  scheint  (insbesondere  nach  den  Inter- 
polationen in  Wie  schön  blüht  uns  der  Maien)  an  die  Blume 
unserer  Gärten  zu  denken,  nicht  an  die  bescheidenere 
Heckenrose,  wie  sie  wohl  aus  alter  Vergangenheit  der 
Rosengärten,  die  die  Toten  bargen,  am  Dom  zu  Hildes- 
heim noch  in  unsere  Zeit  hereinragt,  und  die  allein  das 
„Röslein"  des  Volksliedes  ist.  Die  Rose  also  hat  es 
Arnim  angetan.  Der  Sultan  hatt  ein  Töchterlein  I  15 
konnte  auf  diese  Liebhaberei  hin  bereits  betrachtet  und 
ebenfalls  schon  gesagt  werden,  was  die  Rosen  für  die 
neuen  Partien  von  Wohl  heute  noch  und  morgen  II  221 
bedeuten.  Die  Klage  Sterben  ist  ein  harte  Buss  III  10 
kehrt  in  Arnims  Bearbeitung  immer  wieder  zum  „Röslein 
rot"  zurück,  in  das  Abschiedslied  Heute  marschieren  ivir 
II  31  hat  er  eine  Rose  hineingepflanzt,  Geh  ich  zum 
Brünnelein  I  190  mit  Rosen  übersät,  und  eine  ganze 
Gruppe  solcher  rosenduftigen  Interpolationen  wird  am 
Anfang  des  nächsten  Abschnittes  zusammengestellt  er- 
scheinen. 

Neben  Glanz  und  Glut  kam  das  Reich  des  Wassers, 
das  künftig  ebenfalls  eine  erhebliche  Bedeutung  gewinnt, 
bisher  wenig  zur  Geltung.  Es  sei  aber  doch  zu  der 
interpolierten  Strophe  des  Rattenfängerliedes  „Die  Eänd- 
lein  frischen  drin  die  Glieder"  eine  Parallele  aus  Arnims 
Poesie  angeführt  (Gedicht  Getrennte  Liebe,  Werke  22. 133 ; 
in  der  Dolores  8,  330) : 

Froh  in  der  nächtgen  Frische 

Sie  kühlen  sich  im  Fluss, 

Sie  können  nicht  schwimmen  wie  Fische 

Und  suchen  sich  doch  zum  Kuss. 

Neigung  zum  Absonderlichen  verrät  Arnim,  in 
dessen  Prosaschriften  so  viele  wunderliche  Gestalten  um- 
herwandeln, auch  ausserhalb  des  Witzes,  von  dem  schon 
gesprochen  worden  ist.     Dieser  Neigung  entspriessen  die 

Palaestra  LXXVI.  34 


—    530    — 

gesuchten  Mädchennamen :  Luisa  {Es  war  eine  schöne  Jüdin 
I  252),  Bemharda  {Da  droben  auf  jenem  Berge  I  102,  wo 
schon  Goethe  eine  Emendation  für  notwendig  erklärte), 
Brausinde  {Ich  tveiss  nicht,  tvas  ich  meinem  Schützchen  ver- 
hiess  III  143).  Wir  erinnern  uns  an  den  rotweissen 
Apfel,  der  auf  den  weissroten  Mund  gelegt  wird  {Es  ivar 
einmal  ein  junger  Knuh  III  14),  an  das  Gleichnis  von  dem 
Esel  zwischen  zwei  Bündeln  Heu  {Nicht  lang  es  ist  1 355), 
an  die  Einführung  des  ewigen  Juden  {Christus  der  Herr 
im  Garten  ging  1  142).  Jene  beiden  Eälle  hängen  aber 
schon  mit  einer  für  Arnim  vor  allen  charakteristischen 
Manier  zusammen,  der  nämlich,  eine  gegebene  Wen- 
dung wörtlich  zu  nehmen,  die  Motive  zu 
pressen. 

Diese  Manier  zeigte  sich  im  Keime  schon  früh.  0 
du  verdammtes  AdeUehen  II  46  lieferte  den  ersten  Beleg, 
indem  hinter  dem  Verse  „0  du  Gefängnis  meines  Leibes" 
der  Text  der  Vorlage  „Die  Brust  mit  Perlen  und  goldnen 
Ketten  geziert"  so  sich  wandeln  musste:  „Die  Brust  in 
goldnen  Ketten  liegt".  Mit  einer  ganz  äusserlichen  An- 
knüpfung wurde  Als  sich  der  Hahn  tat  h reihen  II  207  er- 
weitert. Komm  zu  mir  in  Garten  III  21  rückte  durch 
die  Auffassung  einer  hypothetisch  gemeinten  Wendung 
als  realer  Aussage  schon  in  eine  andere  Sphäre,  zur 
poesie  funebre.  In  Wie  schön  hliiltt  uns  der  Maien  I  378 
wird  sich  zeigen,  dass  die  bildliche  Rede  des  Volksliedes 
Arnim  nicht  gemäss  ist,  der  vielmehr  die  Rosen,  die  nur 
metaphorisch  verwendet  waren,  Gestalt  gewinnen  lässt. 
Ein  ganz  paralleler  Fall  lag  unter  den  bereits  behandelten 
Liedern  bei  Wohl  heute  noch  und  morgen  II  221  vor:  „Es 
schneiet  keine  Rosen  und  regnet  auch  keinen  kühlen 
Wein"  ist  dem  Volkslied  eine  blosse  Redefigur,  Arnim 
aber  muss  ausführen,  dass  es  wirklich  Rosen  regnet  und 
Wein  schneit.  Es  wird  in  dem  „wundertätigen  Manns- 
bild", Die  Tochter  bat  die  Mutter  schön  III  32,  ein  leicht 
hingeworfener    Vergleich     unerwartet     durchgeführt,    in 
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Opitzens  Ist  irgend  zu  erfragen  I  121  das  Schäferliche  so 
erweitert,  dass  auch  die  Schafe  dem  Sänger  zuhören. 
Wenn  das  Mädchen  fragt  „Wo  bist  du  gewesen?'^,  muss 
der  Heimgekehrte  gleich  am  alleräussersten  Ende  der  Welt 
gewesen  sein,  wo  die  bekannten  Bretter  jeden  weiteren 
Schritt  unmöglich  machen  [Oh  ich  gleich  hein  Schatz  nicht 
hah  I  300).  Das  Gleichnis  von  den  drei  Vögeln  in  dem 
volkstümlichen  Tropus  der  Korrektur  „So  sein  es  nit  drei 
vögelein,  es  sein  drei  jungfrewlein"  [Mit  Lust  tut  ich  ans- 
reiten  I  321)  veranlasst  den  Interpolator,  so  fortzudichten, 
als  wenn  wirklich  drei  Vögel  gefangen  werden  sollten, 
und  weil  der  Sänger  hier  ein  Jäger  ist.  so  hiess  es 
wenigstens  im  ersten  Entwurf  „Es  schlägt  schon  an  mein 
Hund".  Die  Rede  eines  Mädchens  „Wenn  alle  Leute 
schlafen,  so  muss  ich  wachen"  erweckt  sofort  die  Vor- 
stellung einer  Schildwache  (Ich  kann  und  mag  nicht  fröh- 
lich sein  I  205).  Von  der  Bitte  aus  „Im  letzten  End 
verlass  uns  nicht"  konstruiert  Arnim  eine  Todesgefahr 
(Ihrer  Hochzeit  hohes  Fest  1 178).  Auf  dieser  Manier  der 
sinnlichen  Erfassung  und  des  wörtlichen  Anknüpfens  be- 
ruhen alle  die  Bearbeitungen,  in  denen  Arnim  eine  oder 
wenige  gegebene  Strophen  frei  fortdichtet.  Sie  geht  so 
weit  —  das  sei  hier  vorweggenommen  — ,  dass  der  Ausdruck 
„Es  liegt  an  meinen  Brüsten  der  Allerliebste  mein",  im 
Tageliede  (Ich  hört  ein  Fräulein  Magen  I  314)  von  dem 
Fräulein  ausgesprochen,  die  fast  nicht  mehr  verständliche 
Vorstellung  ergibt:  „Er  ist  mein  Kindlein  kleine",  und 
wird  komisch,  wenn  in  der  ganz  zerflatternden  Umdich- 
tung  des  Baumes  in  Oesterreich,  Fs  stand  ein  Baum  im 
Schweizerland  I  356,  der  Bauernsohn  auf  einen  Baum 
klettert  und  dann  dem  König,  der  ihn  herunterziehen 
will,  sagt,  wenn  seine  Tochter  höher  geboren  sei  als  er, 
„so  bin  ich  viel  höher  gestiegen"  ! 

In  derselben  Richtung  liegt  das  viel  angewendete 
Motivieren.  In  der  Ballade  vom  Hans  Steutlinger 
II  173  mag  die  Andeutung  eines  Verrates  der  Frau,  die 
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den  Mord  begründen  soll,  noch  hingehn.  Aber  eine  Ver- 
kennung  der  sprunghaften  Natur  des  Volksliedes  liegt 
doch  vor,  wenn  Arnim  meint,  er  müsse  durch  eine  Strophe 
„Ich  kaufe  ihr  ein  schwarzes  Kleid,  das  soll  sie  tragen 
zur  Kirch  und  zum  Leid"  vordeuten  auf  den  Schluss 
„Zuerst  hab  ich  gehabt  viel  grosse  Freud,  jetzt  muss 
ich  tragen  ein  schwarzes  Kleid'',  der  im  Wh.  auch  wieder 
prosaisch  umgeändert  erscheint  („Er  Hess  sich  machen 
ein  schwarzes  Kleid,  er  trug's  wegen  seiner  Traurigkeit" ; 
Es  ivar  einmal  ein  junger  Knab  II  34),  oder  es  müsse  zu 
Anfang  desselben  Liedes  ausdrücklich  von  dem  Misserfolg 
des  Freiers  gesprochen  sein,  damit  die  Auswanderung  ins 
fremde  Land  motiviert  erscheine.  Das  Andeutende  des 
Volksliedstiles  erscheint,  wie  seine  Äusserung  über  Bren- 
tanos volksmässiges  Gredicht  vom  Star  und  Badwännlein 
beweist  (Steig  244),  Arnim  als  Verstümmlung.  Er  hält 
es  also  für  erforderlich,  in  Es  tvoUt  ein  Mädel  grasen  II 
29  einzufügen  „Wollt's  haben  zu  der  Eh",  um  darauf 
vorzubereiten,  dass  nachher  die  Tochter  mit  der  Mutter 
über  den  Heiratsantrag  spricht.  Weil  es  im  Wallfahrts- 
liede  heisst  „Adieu,  Maria  zu  tausend  Mal",  so  fingiert 
er  eine  bevorstehende  Reise:  „Dass  ich  reise,  schmerzet 
mich".  Es  grenzt  fast  ans  Groteske,  dass  das  nun  die 
Hochzeitsreise  sein  muss  (Ihrer  Hochzeit  hohes  Fest  1 178). 
In  derselben  Neuschöpfung  wird  die  bange  Frage  „Ob 
ich  wiedersehe  dich?"  interpoliert  wie  eine  Ahnung  von 
dem  kommenden  Mordanschlag.  Von  der  Str.  3  in  Nichts 
Schöneres  kann  mich  erfreuen  II  17,  „in's  Kaisers  Schloss- 
garten" als  Vordeutung  auf  das  Begräbnis  in  demselben 
Schlossgarten,  hat  die  Besprechung  dieses  Liedes  ausführ- 
lich gehandelt.  So  ist  sicher  auch  in  dem  Wildschützenliede 
Ei  du  mein  liebe  Thrcsel  II  58  die  Strophe  von  den  drei 
Hirschen,  die  der  Hiesel  geschossen  hat,  nur  deswegen  ein- 
geschoben worden,  damit  nachher  das  Anerbieten  der  Jäger, 
ihm  die  Hirsche  nachzutragen,  einen  realen  Hintergrund 
hat.    Im  Hamelischen  Rattenfänger  I  44  heisst  es  in  der 
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wunderlichen  Eingangstrophe  vorbereitend  „Ich  hätt 
mein  Kind  ihm  nicht  gebracht",  dazu  später  „Sie  meinten, 
das  ging  gar  zu  leicht  und  war  wohl  gar  ein  Teufels- 
streich" als  Motivierung  für  das  Verweigern  des  Lohnes. 
Es  äussert  sich  hier  eine  gewisse  Schwere  der  Poesie 
Arnims,  die  seltsam  so  manchem  Phantastischen  und 
Verstiegenen  widerspricht.  Beiden  Erscheinungen  ist 
aber  gemeinsam  die  Ausführlichkeit  der  Darstellung. 
Denn  auch  wenn  der  Dichter  mit  dem  Falken  in  die 
höchsten  Lüfte  entschwebt  ( War  ich  ein  ivilder  Falke  I  63), 
so  malt  er  dieses  Bild  seiner  Phantasie  bis  ins  Kleinste 
aus.  Er  sucht  die  Situation  immer  möglichst  klar  zu 
stellen,  und  in  dieser  Beziehung  berührt  sich  die  Manier 
des  Motivierens,  die  noch  in  anderen  Fällen  sehr  störend 
auftreten  wird,  mit  der  eben  besprochenen,  bildlich  Ge- 
meintes wörtlich  zu  fassen. 

Wie  unvolksmässig  beides  ist,  weil  es  so  gänzlich 
unnaiv  ist,  wurde  schon  gesagt.  Zu  welcher  Verstiegen- 
heit es  führen  kann,  lehrt  besonders  augenfällig  jene 
Umformung  des  War  ich  ein  wilder  Falke.  Und  worauf 
diese  Erscheinung  im  letzten  Grunde  zurückgeht,  wird 
gelegentlich  aus  leichteren  Fällen  klar.  Ich  nenne  hier 
als  Beispiel  die  Elegie  Jetziinder  (jeht  mir  mein  Trauern 
an  I  374  mit  ihrem  doppelten  Gebrauch  der  Bindung 
„lebend  und  schwebend".  „Die  haben  den  lebenden, 
schwebenden  Lustgarten  an  dem  Himmel"  sagte  das  Ori- 
ginal, das  hier  durch  die  Briefstelle  Arnims  im  Wortlaut 
gesichert  ist,  von  den  Gestirnen.  ^Mein  Garten,"  fährt 
Arnim  antithetisch  unmittelbar  fort,  „von  lauter  Lust 
war  gebaut  Auf  einem  schwarzen  Sumpfe,  Und  wo  ich 
lebend  und  schwebend  vertraut,  da  ist  ein  Irrlicht  ver- 
sunken." War  dort  die  Rede  von  hängenden  Gärten 
(s.  Deutsches  Wörterbuch  9,2369  „schweben"  li),  so 
gebraucht  Arnim  „schweben"  lediglich  synonym  zu 
„leben"  in  einer  ganz  abgegriifenen  Bedeutung,  etwa  so, 
wie  Wielands  Quelle    zu    „Sixt    und  Klärchen"    sich    be- 
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titelt  „Das  im  Jahre  1708  lebende  und  sehwebende  Eise- 
nach", und  in  einem  von  dem  Gebrauche  des  Originals 
also  durchaus  verschiedenen  Sinn.  Die  Absicht  auf  ein 
Wortspiel  liegt  hier  fern.  Nehmen  wir  dazu  den  mehr- 
fach genannten  Fall  aus  der  Verwünschung  des  Adel- 
lebens, die  Kette  als  Schmuck  und  Fessel,  so  ergibt  sich 
vielmehr  wohl  dies :  Worte  sind  für  Arnim  zunächst 
Klang,  weit  weniger  Träger  eines  Begriffes.  Er  fasst 
sie  im  wesentlichen  lexikalisch  isoliert  und  kümmert  sich, 
wenn  er  sie  wiederholt,  nicht  um  ihre  logische  Ver- 
knüpfung'). Wir  finden  dasselbe  wieder  wie  bei  der, 
auch  durchaus  dem  Volkslied  fremden,  Herrschaft  des 
Klangelements  im  Reim. 

Hier  seien  noch  Eigentümlichkeiten  aus  Arnims  Dik- 
tion und  Metrik  angefügt.  Er  liebt  eine  genau  abge- 
wogene Responsion,  wie  sie  bereits  in  der  Schluss- 
strophe von  Da  drohen  auf  jenem  Berge  I  102  iftid  mit 
beabsichtigtem  Kontrast  in  dem  neuen  Ausgang  von  Oh 
ich  gleich  kein  Schatz  nicht  hah  I  300  verfolgt  werden 
konnte  und  auch  für  eine  nicht  ins  Wh.  aufgenommene 
Variation  der  Judentochter  I  252  genannt  worden  ist. 
Das  noch  zu  behandelnde  Lied  Der  KucJcucJc  auf  dem  Zaune 
süss  1  313  ist  gänzlich  auf  Responsion  gestellt.  In  der 
bizarren  Bearbeitung  von  Der  Winter  ist  ein  scharfer  Gast 
I  31  wird  dem  Text  „Mein  Lieb  gab  mir  ein  Kränzelein 
von  Perlen  fein"  parallelisiert  „Mein  Lieb  gab  juir  ein 
Kränzelein  im  Sonnenschein",  und  eine  responsorisch 
ausgerechnete  Gestaltung  neuer  Strophen  wird  sich  bei 
Blühe,  liebes  Veilchen  I  329  wie  sonst  noch  zeigen.  Der 
Schluss  korrespondiert  mit  dem  Eingang  in  Marienwürm- 


1)  Zwei  Beispiele  aus  sonstigen  I)ichtungen:  „Steigt  der  Wein 
uns  in  die  Krone  bei  der  Krone  hohem  Fest"  Stiftungslied,  Werke 
22,  3.  „Ich  lernte  sie  im  Städtchen  kennen,  als  ich  meinen  Hafer  ver- 
kaufte; der  Hafer  stach  mich,  ich  verliebte  mich"  Gräfin  Dolores, 
Werke  8,78. 
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chen  scfse  dich  I  235 ;  Nun  hissf  vns  singen  das  Ahendlicd 
I  321,  und  einige  dahinter  eingereihte  Nummern  lassen 
die  Schlussstrophe  zum  Eingang  zurückkehren. 

Dialogisierung,  die  dem  Lied  ein  dramatisches 
Element  verleiht,  wurde  eingeführt  in  Wohlan,  die  Zeit 
ist  kommen  I  371,  wo  Husar  und  Mädchen,  zum  Schluss 
witzig  unisono,  sprechen,  in  Dn  kannst  mir  glauben^  liebes 
Hers  II  52  als  Aufteilung  zwischen  Bursch  und  Mädchen, 
die  den  ursprünglichen  Sinn  ganz  zerstört;  den  beiden 
wird  ein  „Sänger",  die  objektive  Person  gewissermassen, 
gesellt  in  Zum  Sterben  bin  ich  Verliebet  in  dich  I  163 ; 
an  seiner  Stelle  erscheinen  „Musikanten"  in  dem  Ständ- 
chen Wenn  ich  geh.  vor  mir  auf  Weg  und  Strassen  1  84: 
„Augustinus"  und  der  „Engel"  halten  einen  Dialog  (Mit 
der  Muschel  schöpft  das  Bühlein  III  182),  parodisch  (Wie 
kommts,  dass  du  so  traurig  bist  1  211)  „Gärtner"  und 
„Unkraut". 

Der  Vers  Arnims  ist  nicht  selten  durch  eine  Cäsur 
gekennzeichnet,  die  ihn,  wie  jene  Zweiteilung  des  Dialogs 
meist  antithetisch  wirkend,  halbiert.  Recht  ergiebig  für 
diese  Erscheinung  zeigt  sich  das  grösstenteils  frei  ge- 
dichtete 0  iveh  der  Zeit,  die  ich  vermehrt  1  114:  „Wie 
wird  es  heiss,  fort  zieht  das  Eis".  „Die  Sonne  schien, 
ich  baut  auf  Eis".  „Der  Strom  ist  stark,  sein  Arm  zu 
schwach".  Auch  die  Fälle  „Uns  netzt  kein  Reif,  uns 
kühlt  kein  Schnee".  „In  Liebesschein,  in  Sonnenschein" 
gehören  zu  einem  noch  nicht  besprochenen  Liede,  Es  jagt 
ein  Jäger  ivohlgemut  I  303.  Mehrfach  erscheint  diese 
Struktur  des  Verses  in  Arnims  Partien  des  viel  berufenen 
Ihrer  Hochseit  hohes  Fest  I  178.  Es  sei  erinnert  an 
„Bin  ich  dein  Scherz,  bist  du  mein  Scherz"  {Es  ivollt  ein 
Mägdlein  Wasser  holen  III  68),  „So  bin  ich's  wohl,  so 
bist  du's  wohl"  {Wie  kommt'' s,  dass  du  so  traurig  bist  I 
208).  Die  Stauffenberger-Bearbeitung  I  407,  auf  weite 
Strecken  Arnims  dichterisches  Eigentum,  bietet  eine 
Fülle   von  Belegen,    zum  Teil    mit  Binnenreim  („Er  war 
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bereit  zu  jeder  Zeit  Zu  Schimpf,  zu  Ernst,  zu  Lust,  zu 
Streit"  1,  5.  6).  Ganz  denselben  abgewogenen  Bau  zeigen 
aus  dieser  Romanze  „Er  war  so  keusch,  er  war  so  rein" 
(1 ,  3)  sowie  „Die  alles  wirkt,  die  alles  schafft"  (6,  4),  und 
„Du  wirst  nicht  bleich,  du  wirst  nicht  rot",  „Sie  war 
nicht  kalt,  sie  war  nicht  warm",  diese  beiden  noch  mit 
Antithese,  jenes  aus  der  Arnimschen  Dichtung  Es  ist 
kein  Jäger,  er  hat  ein  Schuss  1  141,  dieses  von  Arnim  so 
formuliert  in  Es  ivar  einmal  ein  junger  Knah  III  36.  Es 
kommt  aber  für  Arnim  noch  bezeichnender,  da  diese  auch 
Brentano  eigen  ist  („Er  bleibet  fest,  sie  warnt  ihn  sehr" 
In  einem  See  sehr  gross  und  tief  I  151  und  sehr  häufig 
in  eigenen  Gredichten),  noch  eine  andere  Cäsurstelle  vor, 
nämlich  hinter  dem  ersten  Takt:  „Er  fiel,  da  schneit  es 
Rosen"  {Wohl  heute  noch  und  morgen  II  222).  „Er  trank 
und  hatt  im  Munde"  {JcJt  will  zu  Land  ausreiten  I  134). 
„Sie  fuhren,  da  trat  wohl  an  einem  Stege"  {Es  hatten 
sich  siehenzig  Schneider  verschworen  II  374),  oder  vor  dem 
letzten:  „Jetzt  klingeln  sie,  grüssen"  {Der  Franz  lässt 
dich  grüssen  1  301). 

Alles  erweist  die  Beliebtheit  der  Kontrastwirkung, 
die  ja  auch  in  der  Anordnung  der  Wh.-Lieder,  wie  früher 
gezeigt,  vielfach  waltete.  Als  besonders  grell  damit 
ausgestattet  sei  nochmals  das  Bergmannslied  WacJi  auf] 
tvach  auf,  der  Steuermann  kömmt  I  114  genannt:  „Tabak! 
Tabak !  echtadliges  Kraut !  Tabak !  Tabak !  du  stinkendes 
Kraut!  Wer  dich  erfand,  ist  wohl  lobenswert.  Wer 
dich  erfand,  ist  wohl  prügelnswcrt". 

Anaphorische  Verseinsätze  waren  zu  beob- 
achten in  den  zugedichteten  Strophen  von  Wohl  heute 
noch  und  morgen  II  221,  Christus  der  Herr  im  Garten  ging 
I  142,  Guten  Morgen,  Spielmann  I  328.  Sie  werden  auch 
fernerhin  vorkommen  und  können  in  einigen  Fällen  wie 
die  andern  hier  behandelten  Erscheinungen  nun  heran- 
gezogen werden,  um  Arnimsche  Dichtung  im  Wh.  nach- 
zuweisen. 


—     537     — 

Immer   ist    in    diesen   Eigenheiten   Band  I    weit   er- 
giebiger als  die  beiden  andern  zusammen. 


Ich  wende  mich  zu  Bearbeitungen,  die  über  das  Mass 
der  letzten  Fälle  insofern  hinausgehn,  als  durch  das 
Verfahren  des  "Wh.  der  Gesamtcharakter  der  Vorlage 
eine  wesentliche  Änderung  erfährt.  In  jedem  Falle  sind 
zugleich  Kürzungen  und  eigene  Erweiterungen  vorge- 
nommen worden. 


Typus  IV. 

Umdichtungen. 

Wacht  auf  ihr  scJiönen   Vögelein.     Titelkupfer  vor  den  KL. 

„Das  Speesche  Lied  von  den  Vögeln,  die  Gott  loben  sollen",  so 
schreibt  Brentano  an  Arnim  (Steig  244),  wird  die  Kolumne  des  Kinder- 
liedertitels  links  von  dem  Knaben,  der  so  stolz  mit  seiner  Brezel  ein- 
herschreitet,  ausfüllen. 

yteig  (Goethe  und  die  Gebrüder  Grimm  22)  ist  der  Ansicht,  dass 
Ludwig  Grimm,  der  Zeichner  des  Titels,  ^)  seine  Komposition  aus  dem 
Kinderliede  (V.  12 — 24)  entlehnt  liabe.  Ich  vermute  eher,  dass  das 
Kupfer  das  Gedicht  beeinflusst  hat.  Zuerst  sollte  der  Anhang  eine 
Zeichnung  der  Brüder  Kiepenhausen,  einen  Knaben  und  ein  Mädchen 
zwischen  Blumen,  als  Schmuck  erhalten  (Steig  a.  a.  0.,  Zimmer  181), 
über  sie  siegte  jedoch  Runge  (das.  179,  auch  189  90),  und  den  Vier 
Tageszeiten  von  Runge  sind  die  beiden  sitzenden  Knaben  wie  der 
schreitende  Knabe  mit  der  Brezel,  an  deren  Stelle  er  dort  einen 
Rittersporn  trägt,  entlehnt.  Zu  diesem  bereits  entworfenen  Kupfer, 
so  scheint  mir,  gab  das  Lied  erst  nachtraglich  die  Erläuterung.  Denn 
nach  Motiven  von  Spee  ist  es  nicht  gearbeitet ;  gerade  die  Verse 
„Zwei  schöne  Kindlein  reine"  bis  „Die  Blumen  schaun  hineine"  stehn 
nicht  bei  Spee,  sondern  stammen  von  Brentano. 

Wurde  die  Bearbeitung  der  Vorlage  in  dieser  Weise 
durch  die  Rücksicht  auf  das  Bild  bestimmt,  so  musste 
auch  der  zur  Verfügung  stehende  Raum  noch  in  Betracht 
gezogen  werden,  der  nur  gering  war,  obschon  das  Lied 
mit  der  kleinsten  Schrift  und  fortlaufend  ohne  abgesetzte 
Reime  gedruckt  wurde,  sodass  es  „eine  schwarze  Masse" 
ausmachte  (Brentano,  Steig  244).     Spees  Gedicht  umfasst 


1)  An   dem  Titel   hat  Brentano    mitgearbeitet,    vgl.  Steig  243/4, 
Zimmor  182. 


—     539     — 

13  Strophen  zu  6  Zeilen,  also  58  Verse,  Brentanos  Re- 
daktion nur  40.  Die  Kürzung  ergab  sich  hier  leicbt, 
denn  Spee  wiederholt  von  Str.  8  an  ohne  Ende  den 
Preis  Gottes,  wie  er  im  Ausgang  der  Wh. -Fassung  noch 
aufgenommen  ist: 

Zu  tauaent  mal  geloht  sey  Gott, 

Gott  Sabaoth  alleine: 

Zu  tausent-tansent-tauftent-mal 

Gott  Sabaoth  alleine, 

Vnd  dann  noch  tausent-tausent-wal 

Gott  Sabaoth  alleine 
USW.  Die  bereits  genannten  neuen  Partien  Brentanos 
sind  bunter  und  zierlicher  als  die  Verse,  die  bei  Spee 
an  ihrer  Stelle  stehn.  Spees  Gedicht,  Trutznachtigal 
S.  314,  ist  überschrieben  „Die  Gesponss  Jesu  erweckt 
die  Vögelein  zum  Lob  Gottes"    und   schliesst  sein  Buch. 

Wie  ivar  ich  doch  so  ivonnerekh.     11  191.     Mündlich. 

Die  erste  Strophe  gehört  Hölty  (Göttinger  Musen- 
almanach 1776  S.  56.  Gedichte  besorgt  durch  Stolberg 
und  Voss  129),  dessen  Gedicht  im  Minnesängerton  von 
Erinnerungen  an  ein  Liebesglück,  das  ihm  niemals  be- 
schert war,  wehmütig,  aber  farblos  singt.  Die  gewiss 
von  Brentano  herrührende  Umbildung  findet,  namentlich 
in  dem  elegisch  anschwellenden  Eingang  der  Schluss- 
strophe, einen  volleren  Schmerzenston.  Zart  ist  in  dem 
decrescendo  des  Ausklangs  der  Verlust  umschrieben.  ^) 


1)  Steig  233  vermutet,  dass  Brentano  dieses  Lied  meint,  wenn 
er  an  Arnim  schreibt :  „Es  ist  das  schönste  Lied  im  Wh.  nach  meiner 
Empfindung;  denn  so  war  mirs,  als  ich  Sophien  in  Jena  liebte."  Die 
Identifizierung  liegt  in  der  Tat  nahe.  Die  ihr  anscheinend  entgegen- 
stehende Angabe  Brentanos,  er  habe  das  „ganz  himmlisch  schöne 
Lied"  „aus  den  drei  Liedern,  worunter  die  böse  Königin,  abgeschrieben", 
wonach  es  scheinen  könnte,  dass  ein  fl.  Bl.  die  Quelle  gewesen  wäre, 
ist  deswegen  nicht  unbedingt  zuverlässig,  weil  Brentano  auch  bei 
andern  Quellenangaben,  z.  B.  gleich  in  dem  nächsten  Brief  an  Arnim 
(Steig  240)  hei  dem  ganz  von  ihm  verfassten  „Star  und  Badwännlein" 
den  Tatbestand  verschleiert. 
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Winter  ist  hin,  der  Pilgrim  sieht  ins  Feld.  II  332.  Pro- 
copii  Paschale  p.  263. 
Für  das  Original,  das  mir  nicht  zugänglich  war, 
kann  ohne  Bedenken  der  Text  in  Hertzen  -  Frewd  vnd 
Seelen -Trost  2,344  eintreten,  weil  Procop  die  Stücke 
dieser  Sammlung  immer  umgeändert  in  seine  Predigtwerke 
übernimmt.  Die  Vorlage  ist  ein  Wallfahrtgesang.  So- 
bald der  Winter  vergangen  ist,  macht  der  Pilgrim  sich 
auf  die  Reise  (Str.  1.  Wh.  1),  wie  er  nach  diesem  Leben 
einst  in  ein  anderes  Land  wandern  muss  (2.  Wh.  9).  Be- 
drohen ihn  auf  der  mühsamen  Wallfahrt  auch  mancherlei 
Gefahren  (3.  Wh.  4),  so  soll  er  sich  doch  nicht  an  seinen 
guten  Werken  verhindern  und  von  der  Welt  verführen 
lassen  (4.  Wh.  2),  denn  er  ist  auf  der  Erde  auch  nur 
ein  Fremdling,  lebt  heute  und  stirbt  vielleicht  schon 
morgen  (5.  Fehlt  im  Wh.).  Wenn  er  auf  dem  rauhen 
Weg  ermüdet,  soll  Christi  Leiden  ihn  erquicken  (6.  Fehlt 
im  Wh.),  und  auch  das  Gnadenmittel  der  Kommunion 
soll  er  nicht  verschmähen: 

Hiemit  erfrische  deine  Seelen-1' ilss, 
Vmhs  ewig  Leben  gern  dein  Schiceiss  vergiess, 
Hie  thustu  wallen  in  dem  Thal  der  Zähem, 
Aber  dem  Himmel  thuM  du  jmmer  nähern, 
Mach  dir  ein  Hertz,  so  hast  du  lialb  geintnnen, 
Der  Herr  dich  labe  mit  seitn  Gnaden-Brunnen. 

Der  Dichter  predigt.  Im  Dialoge  der  Brentanoschen 
Umarbeitung  aber  haben  die  geistlichen  Ermahnungen 
sich  zu  einem  abschliessenden  Hinweis  auf  das  bessere 
Vaterland  verflüchtigt.  Die  Allegorie  wandelt  sich  mit 
grossem  Gewinn  in  Wirklichkeit: 

Komm  icli  zu  einem  klaren  Wasserbach,  .  .  . 

Ich  tret  hinein  und  tu  micli  recht  abkülilen, 

Fast  alle  Glieder  mein  das  Kühl  bald  fühlen, 

Ich  spritz  mirs  ins  Gesicht  und  tu  mich  waschen  .  .  . 

Bei  langem  Tag  wohl  in  dem  Sommer  heiss 

Tu  ich  vergiessen  manchen  Tropfen  Schweiss  .  .  . 

Wir  hören  nicht  den  monotonen  Gesang  gebückt  schleichen- 
der und  müder  Pilger,    sondern    einen    frischen  Wander- 
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barschen,  einen  Pilgersmann  zwar,  aber  einen,  der  doch 
Augen  hat  für  die  Schönheit  der  Xatiir  um  ihn  her. 
Auch  ihm  ist  manchmal  der  Hunger  Geleitsmann,  aber 
er  weiss  sich  Wegzehrung  schon  zu  verschaffen^),  und 
bei  allen  Mühseligkeiten  verliert  er  den  Humor  nicht: 
Die  müden  Fiiss  mich  machen  schier  verzagen, 
Gern  hätten's,  dass  ich  sie  am  Hals  tat  tragen. 
Es  kümmert  ihn  nicht,  wenn  er  keine  Herberge  findet, 
weil  er  dann  ebenso  süss  unter  freiem  Himmel  schläft. 
Lustig  und  guter  Dinge  singt  er  sich  eins  und  lässt 
Gott  und  die  kleinen  Waldvöglein  sorgen.  Aus  einer 
gedrückten  geistlichen  Sphäre  führt  die  Umdichtung 
herzhaft  und  erfrischend  hinaus  in  die  freie  Luft,  wo  auch 
Gottes  Odem  weht,  zu  kühlen  Wasserbächen  und  dem 
Schatten  grüner  Bäume.  So  hat  Brentano  später  im 
Murmeltier  eine  phrasenhafte  Staatsaktion  zu  einem 
duftigen  Waldmärchen  umgestaltet  (Cardauns  85). 

Es  bat   ein  Bauer  ein  Töchterhin.     III  138.     Drei   welt- 
liche neue  Lieder  i.  J.  1642. 

Das  angegebene  fl.  Bl.  war  nicht  aufzufinden,  es  wird 
aber  zulässig  sein,  einen  Ersatz  in  dem  genau  ebenso 
betitelten  4  Jahre  später  erschienenen  heranzuziehen, 
das  Erk  aus  v.  d.  Hagens  Besitz  kopiert  hat  (3, 449  c). 
und  das  durch  seine  Vermittlang  auch  Birl.-Cr.  2, 127 
zu  Grunde  legen.  Die  Überschrift  heisst:  „Der  Bauer 
und  der  Student." 

Unvollkommene  Verse  werden  gefüllt,  indem  znm 
Studenten  sie  da  sprach  3,  2  in  „Und  zum  Studenten  ganz 
leise  sprach"  übergeht,  dagegen  kontrastiert  aber  su  dem 
Bauren  sie  da  sprach  5, 2  in  „Und  zu  dem  Bauern  da 
lachend  sprach".  Wieder  mit  feinerer  Differenzierung 
heisst  der  Refrain  von  Str.  1  „gar  öffentlich".  „Dass 
sie  ihn  lieb  hätt   und  heiraten  sollt"  1,4   statt   dass  sie 


1)  „Mit  Stein  und  Prügeln  ich  ihm  abnehm  das  [das  Obst]"  7,4; 
vgl.  „Ich  habe  mit  Prügeln  nach  ihm  geworfen  [dem  Birnbaum]"  Murxa 
im  Märchen  vom  Murmeltier. 
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ihn  lieb  haben  sollt  biegt  die  Meinung  um,  und  so  hat  das 
ganze  Motiv  im  Wh.  ein  holderes  Aussehen  bekommen, 
indem  hinter  3  eine  Strophe  vom  Liebesgenuss,  hinter  7 
eine  Klage  des  Bauern  um  sein  Greld  fiel,  dafür  aber 
eine  neue  zierlichere  Schlussstrophe  eintrat.  Wenn  die 
Vorlage  sagte :  er  lehrt  einer  Jungfrauen  lesen  und  schrei- 
ben, brauchet  dazu  weder  Feder  noch  Kreiden,  so  ist  das 
ein  euphemistischer  Terminus,  den  das  Wh.  jedoch  gut 
zur  Verhüllung  verwenden  kann. 

Blühe,  liebes   Veilchen.     I  329.     Mündlich. 

Schon  als  Kind  hörte  Arnim  allerlei  Melodien  des  beliebten 
Abraham  Schulz  (1,42(3,  im  Aufsatz  Von  Volksliedern),  und  i.  J. 
1805  wird  Overbecks  Modelied  in  der  Schulzischen  Komposition  „von 
allen  Postillonen  durch  ganz  Deutschland  geblasen." ')  Damit  recht- 
fertigt sich  Arnim  gegenüber  Brentano,  der  den  Begrifi'  „Alte  deutsche 
Lieder"  enger  fasste:  „Es  ist  sehr  kurz,  nicht  schlecht,  und  wenigstens 
50  Jahre  alt"  (Steig  147).  Auch  dem  anderen  Vorwurf  des  Freundes, 
er  habe,  mit  einiger  Verwunderung,  den  Text  ganz  verwandelt  ge- 
funden, begegnet  er  leicht:  „Ich  glaubte,  dass  seine  grosse  Zärtlichkeit 
im  Kontrast  mit  dem  [unmittelbar  vorhergehenden]  'Guten  Morgen 
Spielmann'  sich  sehr  gut  mache." 

Den  ganz  konventionellen  Knabenreimen  Overbecks 
hat  Arnim  die  Zärtlichkeit  erst  zugesellt.  Denn  von 
sechs  Strophen  behält  er  nur  die  erste  und  verleiht  dann 
dem  Veilchen  Stimme  zu  einer  Antwort,  für  die  bereits 
Müller  53  auf  Goethes  Heideröslein  und  das  „Veilchen" 
von  1775  verwiesen  hat.  Die  Änderung  „Das  so  lieblich 
roch"  gegenüber  Bas  ich  selbst  erzog,  an  sich  gewiss 
recht  wenig  glücklich  (Müller),  hat  doch  ihre  Bedeutung 
in  der  Responsion  der  Schlussverse,  wie  denn  die  zweite 


1)  Nach  Spaziers  "Wanderungen  durch  die  Schweiz,  1790,  S.  340, 
erklang  es  damals  selbst  in  abgelegenen  Tälern  der  Alpen.  179!)  ging 
es  in  das  Mildheimische  Liederbuch  ein.  Es  hält  sich  bis  über  die 
Mitte  des  19.  Jh.,  wie  Gustav  Frey  tag  bezeugt  (Verlorene  Handschrift 
2,113.  b05)  und  ist  eines  der  allerhäufigsten  Lieder  in  H.  Bll.  (vgl. 
John  Meier  G  N.  35).  Der  Te.\t  erschien  zuerst  in  der  Poetischen 
Blumenlesc  für  das  Jahr  177b  hg.  von  Joliann  Heinrich  Voss,  S.  193, 
bei  Birl.-Cr.  2,79  wiederholt;  vgl.  Friedländer  2,283.  5G8. 
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Strophe  in  Aufbau  und  Worten  genau  erwogen  der  ersten 
antwortet.  Und  so  geringfügig  auch  die  Änderungen  in 
1  sind:  „Liebchen  zum  Greschenke"  aus  Lotten  z.  G., 
„Pflück  ich  Veilchen  dich"  statt  nächstens  dich,  „Veil- 
chen" statt  Blümchen  1,  6,  so  machen  sie  doch  die  Rede 
traulicher  und  wärmer.  Diese  Neudichtung  erscheint 
Goethen  „zart  und  zierlich".  Nach  Arnim  formte  Bren- 
tano das  angefochtene  Freundesgedicht  1818  in  ein  Hoch- 
zeitscarmen um. 

Jungfrau,  merli  auf  meinen  Schall.     II  203.     Mündlich. 

Ein  in  Arnims  Nachlas s  vorhandenes  Ms,  variiert 
nur  mit  „fürcht't"  4,6  und  „Weil  nichts  ihn  freut"  2,4, 
bietet  aber  nicht  den  ursprünglichen  Text,  sondern  bereits 
eine  Überarbeitung. 

Unmittelbar  hinter  den  Alexandrinern,  die  im  Wh. 
III  50  abgedruckt  sind,  „Ein  schönes  Jungfräulein", 
steht  in  Abeles  „Künstlicher  Unordnung"  sehr  seltsam 
mitten  unter  gespreizter  Renaissancelyrik  der  folgende 
alte  Wechsel,  freilich  auch  neuzeitlich  verschnörkelt. 

1. 
Dama !  merekt  auf  meinen  Schall, 
ich  bin  die  Frau  Nachtigall, 
schwing  mich  über  ein  hohes  Haus, 
ein  wacker  Herr  der  schickt  mich  aus, 
gab  mir  ein  Instruction 
solche  bey  euch  zu  bringen  an. 

2. 
Erstlichen  ich  euch  sagen  muss 
sein  Favor  und  Ehrengruss, 
wann  ihr  seyt  frisch  und  gesund, 
freut  er  sich  von  Hertzen  Grund, 
und  hat  er  auf  dieser  Welt 
kein  Avisa  lieber  gehört. 

3. 
Nehmt  zu  Händen  sein  Praesent, 
und  gebt  mir  bald  Audienz, 
merekt  was  ich  zu  verrichten  hab, 
und  fertigt  mich  bald  wiederum  ab. 
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damit  ich  möcht  bringen  darvon, 
eine  gute  Resolution. 

4. 
Glück  und  Heyl,  wünsche  ich  euch, 
schönste  Dame  Tugendreich! 
dass  kein  Widerwärtigkeit, 
euch  tormentier  in  Ewigkeit, 
sondern  ihr,  in  Fried  und  Ruh, 
eure  Tag  möcht  bringen  zu. 

Hurtige  Antwort 
Mit  verkehrten  Buchstaben,  doch  gleichmässigen  Innhalts. 

1. 

Gehört  hab  ich  euren  Schall 

dass  ihr  seyt  Frau  Nachtigall 

schwingt  euch  über  ein  hohes  Haus, 

ein  braver  Herr  der  schickt  euch  aus, 

gab  euch  ein  Instruction, 

solche  bei  mir  zubringen  an 
usw.,   indem   die   übrigen    drei    Strophen    den    Str.  2 — 4 
des  Ständchens  mit  Umkehrung  der  Personen  entsprechen, 
bis 

sondern  er,  in  Fried  und  Ruh 

seine  Tilg  mög  bringen  zu. 
Das  Wh.  hat  hier  ein  schönes  Lied  aus  dem  Schutte 
wieder  ausgegraben  und  von  entstellenden  Flecken  be- 
freit. Statt  Favor  und  Präsent  bringt  die  Nachtigall 
Ring  und  Rose.  Ihre  Botschaft  ergeht  nicht  in  langen 
Floskeln,  sonderu  in  wenigen  herzlichen  Worten.  Die 
Umdichtung  in  Str.  2  und  4  ist  wahrhaft  künstlerisch  in 
der  Harmonie  des  Tones. 

Der  Sclnffmann  fährt  zum  Lande.     III  102.     Eingesandt. 

Die  noch  vorhandene  hsl.  Vorlage  (Erk  2, 10)  ist 
eine  Fassung  des  verbreiteten  „Ein  Mädchen  von  acht- 
zehn Jahren,  die  hatte  zwei  Knaben  so  lieb",  das  Erk- 
Böhme  1,626  N.  211a — g  mehrfach  belegen,  während 
Birl.-Cr.  das  Lied  nicht  aufnahmen,  obwohl  Erk  die  Vor- 
lage an  Birlinger  abgegeben  hat. 

Diese  schlicsst  mit  einer  Moral: 
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(11)    Nun  hört,  ibr  Jungfern  alle  stolz, 

Nehmt  ihr  von  zwei  kein  Geld, 

Den  ersten  thut  behalten, 

Den  zweiten  schickt  ins  Feld. 
Sie  hat  im  übrigen  die  gleiche  Strophenanzahl,  aber 
einen  wesentlich  anderen  Strophenbestand.  Zwar  stimmen 
5 — 10  des  Wh.  wörtlich  mit  der  Vorlage  überein.  ebenso 
4  bis  auf  4,  1  Auf  ihrem  Schlafkümmerlein  und  4,  4  Mein 
herzallerliehster  Schatz,  aber  Str.  2  und  3  fehlen  in  dem 
Ms.  ganz,  von  Str.  1  war  nur  der  erste  Vers  gegeben, 
und  an  Stelle  dieser  Neuerungen  standen  dort  drei  ganz 
andere  Strophen. 

(1)  Ach  Herren,  lasst  euch  sagen 
Ein  icunderschöxes  Lied, 

Ein  Mägdlein  von  achtzehn  Jahren, 
Das  hatte  zvei  Knaben  schön. 

(2)  Der  erste  ivar  ein  Schiffmann, 
Der  zweite  war  ein  Bändersknah. 
Das  Mägdlein  ihät  sich  nit  schämen, 
Es  nahm  den  Bändersknah. 

(3)  Das  tvard  der  Schiffmann  am   Wasser  gev:ahr. 
Der  auf  dem   Wasser  fuhr. 

Er  fährt  sein  Schiff  ans  Lande, 

Bis  dass  er  die  Jungfrau  fände. 
„Der  Schiffmann  fährt  zum  Lande"  sagt  das  Wh.  lako- 
nisch für  dies  alles,  mit  der  Katastrophe  einsetzend  und 
es  dem  Leser  überlassend,  sich  die  Vorgeschichte  aus  der 
dramatischen  Entwicklung  selbst  zu  konstruieren.  Statt 
des  langsam  vorschreitenden  epischen  Ganges  gibt  es 
nun,  neu  und  dem  Volksliede  fremd,  wenn  auch  mit 
volkstümlichen  Stilmitteln,  ein  Stimmungsbild,  ganz  darauf 
angelegt,  die  beklemmende  Ahnung  von  einem  nahen  Un- 
heil, die  Bangigkeit  des  Herzens  mitfühlen  zu  machen. 
Unheimliche  Ankündigungen,  wie  das  Zusammenschlagen 
der  Glocken,  ein  romantisch  verschwebendes  Bild  werden 
herangezogen : 

Die  Jungfern  sieht  er  heben 

Wohl  einen  schönen  Kranz, 

Zum  Sterben  oder  Leben, 
*  Es  war  ein  schwerer  Gang. 

Palaestra  LXXVI.  35 
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So  steht  die  Ballade  von  Anfang  an  unter  einer  schwülen 
nnheilkündenden  Atmosphäre. 

Liefist  du  schon  in  sanfter  Ruh.  II  216.  Fliegendes  Blatt. 
Das  erste  der  beiden  ineinander  verarbeiteten  fl.  ßU. 
war  noch  im  Nachlass  vorhanden  (Erk  12, 42)  und  be- 
titelte sich  „Vier  neue  weltliche  Lieder.  Gedruckt  in 
diesem  Jahr,  da  der  März  vorm  April  war  ..."  Sein 
drittes  Lied  ging  mit  Str.  1 — 4  des  Wh.  so  gut  wie 
wörtlich  zusammen  (3,  1  forcierter  Hörst  du  nicht  die 
Seufzer  knallen)  und  hatte  dann  noch  zwei  Abschied- 
strophen,  in  denen  der  Ständchensänger  sich  bescheidet 
nnd  das  Mädchen  ihm  begütigend  zuspricht: 

(5)  Nun  ade  zu  tausend  guter  Nacht, 
Finde  ich  denn  heute  bei  dir  kein  Platz, 
Kann  es  denn  wohl  heute  nicht  sein, 

So  bitt  ich  dich  feines  Liehgen,  lass  micli  morgen  ein, 

(6)  Nun  mein  Schatz,  jetzt  sei  zufrieden, 
Morgen  darfst  du  bei  mir  liegen. 

Die  Treu  hab  ich  dir  zugesagt. 

Ach  mein  Schätzgen  heut  ists  zu  spat. 

Sie  scheiden  also  ganz  versöhnlich. 

Verbreiteter  ist  eine  andere  Recension,  die  mit  Str. 
3  des  Wh.  beginnt,  „Heut  hab  ich  die  Wach  allhier". 
So  anhebend  und  untermischt  mit  Wanderstrophen  lebt 
das  Lied  im  Volksmunde  (Erk-Bölime  2,  417.  Wh.  IV  367. 
Mittler  N.  791 — 795),  und  nur  so  lassen  es  auch  die 
meisten  fl.  Bll.  beginnen.  Mit  dem  fl.  Bl,  von  1786.  das 
bei  Erk-ßöhme  abgedruckt  ist  und  die  Strophen  Harfen- 
klang, Berg  und  Hügel.  Nachtigall,  Geht  es  dir  wohl, 
einander  folgen  lässt,  stimmt  genau  ein  etwa  gleichzeitiger 
Druck  aus  Meusebachs  Besitz  (Erk  23,  183),  ferner  „Sechs 
schöne  neue  Lieder.  Gedruckt  in  diesem  Jahr"  und  ein 
Blatt  noch  von  1829.  Wenn  sich  in  diesem  langen  Zeit- 
raum die  Lesart  der  fl.  Bll.  so  unverändert  erhalten  hat, 
darf  für  Arnims  Vorlage  ebenfalls  derselbe  Text  voraus- 
gesetzt werden,  wie  denn  auch  v.  d.  Hagen  nach  seiner 
Recension  (Sp. 290)  aus  Berliner  fl.  P>11.  nur  einen  Strophen- 
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bestand  kennt,  der  mit  dem  eben  angegebenen  aller  dieser 
Drucke  stimmt.  In  diesen  Text  also  lenkt  Arnim  mit 
Str.  5  ein.  Er  ändert  zunächst  wenig.  „Grüsse  sie  .  .  . 
ans  meinem  Herzen,  mit  deinem  Mund^'  7,4  zeigt  aber 
einen  für  das  Volkslied  zu  überlegten  Kontrast;  reflek- 
tiert sind  auch  die  Responsionen  der  Str.  8  „Hörst  du 
nicht  den  Schuss  hier  fallen"  zu  4  „Hörst  du  nicht  die 
Seufzer  schallen"  (da  in  der  Vorlage,  wie  schon  gesagt, 
„knallen"  stand,  warmes  nicht  einmal  unmöglich,  dass 
das  Selbstmordmotiv  Arnim  von  hier  aus  zugekommen 
ist)  und  „Obgleich  mein  treues  Herz  in  Blute  steht"  zu 
6  „Obschon  mein  treues  Herz  in  Trauren  steht",  wie  die 
Vorlage  auch  am  Schlüsse  des  ganzen  Liedes  sagte. 
Granz  unvolksmässig  ist  der  Selbstmord  aus  unerhörter 
Liebe.  Leitete  Arnim  bei  diesem  gewaltsamen  Schlüsse, 
der  mit  aller  Tradition  bricht,  vielleicht  die  Absicht, 
etwas  neues  zu  schaffen  gegenüber  der  Behandlung  des- 
selben Themas,  die  der  I.  Band  gebracht  hatte? 

Wenn    ich    geh    vor    mir    auf    Weg    und    Strassen.     I  84. 
Mündlich. 

Ein  Ms.    bot   hier   folgende  Variation    des    eben   be- 
sprochenen Textes: 

(1)  Ach  in  l'rauren  muss  ich  schlafen  gehn, 
Ach  in  Trauren  muss  ich  tvieder  früh  aiifstehn 
In  Trauren  muss  ich  zubringen  meine  Zeit 

Dieweil  ich  nicht  kann  haben,  tcas  mein  Herz  erfreut. 

(2)  Geht  dir's  wohl,  so  gedenke  du  an  mich 
Geht  es  dir  aber  übel,  so  kränket  es  mich. 

Wie  froh  wollt  ich  schon  sein,  tvenn  es  mir  und  dir  icohl  geht, 
Wenn  schon  mein  jung  frisch  Lehen  in  Trauren  steht. 

(3)  Ach  hörst  da  nicht  die  Seufzer  knallen, 
Schönster  Schatz,  vor  deim  Schlafkümmerlein  erschallen. 
Wie  hast  du  dich  verwickelt 

Ach  hast  du  dich  verwickelt  in  dein  Federbett  hinein 
Ach  schönster  Schatz  tvie  kannst  du  so  verschlafen  sein? 

(4)  So  verschlafen  bin  ich  nicht. 

Mein  Vater  und  mein  Mutter  die  schlafen  noch  nicht, 
Wenn  Vater  und  Mutter  schlafen  sein  so  komm  du  rein  zu  mir, 
So  kannst  du  ja  die  ganze  Nacht  einschlafen  bei  mir. 

35* 
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(5)  Ach  ihr  Berg  und  tiefe  tiefe  Thal 
Heut  seh  ich  meinen  Schatz  zum  allerletzten  Mal 
Die  Sonne  und  der  Mond,  das  ganze  Firmament 
Die  sollen  mit  mir  trauren  bis  an   mein  End. 

Bei  den  letzten  Versen  hatte  Arnim,  wie  dann  auch  das 
Wh.  liest,  an  den  Rand  geschrieben: 

Ihr  steht  doch  ewig  ferne,  ich  nur  bin  ihr  nah. 
Er  schafft  also  schon  beim  Lesen  dieses  Textes  eine  An- 
tithese, die  wieder  nur  dadurch  möglich  ist,  dass  Berg 
und  Tal  mit  subjektiverem  Empfinden  angeschaut  werden. 
Im  endgiltigen  Text  erscheint  ausserdem  die,  sonst  zu 
Str.  5  verwendete,  Schlussstrophe  noch  in  sich  kontra- 
stiert : 

Ach,  ihr  Berg  und  tiefe,  tiefe  Tal, 

Ach,  ihr  seht  mein  Lieb  noch  tausendmal, 

Ach  tausendmal,  ihr  tiefe,  tiefe  Tal, 

Ihr  steht  doch  ewig  ferne,  ich  nur  bin  ihr  nah. 

Arnim  hat  das  Ständchen  ohne  innere  Veranlassung  zu 
einem  Abschiedsliede  gemacht.  Dass  ihn  dazu  die  Worte 
des  Mädchens  anregten  „Geht  dir's  wohl,  so  gedenke  du 
an  mich",  ist  sicher.  Er  zieht  nun  noch  Strophen  aus 
einer  anderen  Abschiedsklage  heran,  die  im  Original  ganz 
ähnlich  anhebt  —  in  der  Fassung,  die  später  aus  der 
Bragur  ins  Wh.  einging  (III  74),  „Ach  in  Traureh  muss 
ich  leben"  — ,  für  die  in  seinem  Nachlasse  zwar  kein 
Beleg  mehr  vorhanden,  die  aber  vielfach  variiert  dem 
Volke  sehr  geläufig  ist,  bei  Erk-Böhme  2,  524  N.  722  b. 
Hier  gab  es  eine  Strophe  „Spielet  auf,  ihr  Musikanten", 
und  so  kommt  Arnim  zu  der  dritten  Rolle  in  seiner 
Ständchcnscene.  Die  Musikanten  erhalten  die  schwer- 
mütige Eingangstrophe  des  Ms.  als  refrainmässige  Ein- 
lage, „Sie"  als  Antwort  die  ursprüngliche  Schlussstrophe 
des  Ms.  Die  von  diesem  nicht  gegebenen  Partien  werden 
rhythmisch  angeglichen,  woraus  sich  Verse  erklären  wie 
„Manche  liebe  halbe  stil  1  e  Nacht",  „Spielet  auf,  ihr 
kleinen  Musikanten,  Spielet  auf  ein  neues  neues  Lied". 
Das  spielende  Metrum  vcrschaftt  der  Bearbeitung  ihren 
„anmutigen  singbaren  Klang"  und  den  schmelzenden  Ge- 
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samtcharakter,  durch  den  sie  sich  sowohl  von  dem  Ori- 
ginal wie  von  der  forcierten  Umwandlung  in  Band  II 
abhebt. 

Des  Nachts  da  hin  ich  gekommen.     I  182.     Mündlich. 

Schon  Birl.-Cr.  1,537  verwiesen  darauf,  dass  das 
„Schwebisch  Lyebes-Lyd"  des  feynen  Alm.  1  N.  13  hier 
verarbeitet  ist. 

Die  erste  Halbstrophe  der  Vorlage,  entsprechend 
Str.  1  des  Wh.,  lautete  dort : 

Vnndt  aUz  ij  'umal  war  gekcmma 
Mit  mayn'm  Mayn'n  Buberl  z'schertz, 
Da  kam  d'r  Cupido  geronna, 
Verbind'l  verband!  mai  Hertz. 
Die  Neuerungen  des  Wh.  beginnen  also  gleich  beim  ersten 
Worte.     ,,Des  Nachts"  als  Zeitangabe  an   die  Spitze  ge- 
stellt  wirkt    ändernd    auf   die   ganze  Folge   der  Motive. 
Der  Alm.    gab    ein  Preislied    des  Mädchens  auf  sein  Bu- 
berl,   dem  Cupido  zu  Hilfe  gekommen  ist,    sodass   es  un- 
widerstehlich wurde.    Die  zweite  Strophe  war  ausschliess- 
lich der  Beschreibung  dieses  sauberen  Buberls  gewidmet 
mit  seinen  schönen  Füssen  und  Händen    und  seinem  Ko- 
rallenmund.     Das  Bübchen    wird    nun  im  Wh.  noch  viel 
höher  gehoben  und  mit  Amor  selbst  identificiert.     Es  sind 
dieselben  Situationen  geschaffen,  wie  in  den  Gupidoliedern 
des  IL  Bandes,    wo  Cupido    des  Nachts    auf  der  Liebes- 
jagd seinen  Pfeil   an  der  Bauemmagd  versucht    oder  als 
Fledermaus    kommt,    „ein    kleiner    Bue,    von    Angesicht 
blind"  {II  375).     Nach  ihm  sehnt  sich  hier  das  Mädchen, 
ihn  will  es  auch  am  Tage  besitzen. 

Str.  3  ist  ganz  frei  gedichtet.  Str.  2  entspricht  un- 
gefähr der  zweiten  Hälfte  von  1  des  Alm.,  Verse  um- 
stellend infolge  veränderter  Reimanordnung.  Der  ge- 
machte Dialekt  der  Vorlage  geht  spurlos  unter.  „Nied- 
lich und  wunderlich  genug"  (Goethe). 

(  0  Bremen^  ich  muss  dich  nun  lassen.     I  289.     Mündlich. 

Die  Vorlage  war  in  Arnims  Nachlass  nicht  vorhanden ;  denn  ein 

Ms.  von  Bettina  (Erk  35,  361),   das   seine  hessische  Heimat  nicht  ver- 
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leugnet,  bot  einen  zwar  verwandten,  aber  doch  verschiedenen  Text, 
der  fast  genau  zu  dem  in  Strassburg  und  Frankfurt  lokalisierten 
dritten  Lied  eines  fl.  Bl.  stimmte  (Fünf  schöne  neue  weltliche  Lieder. 
Ganz  neu  gedruckt): 

Ach  ach  ach  wie  ein  harter  Schluss, 

Weil  weil  weil  ich  aus  Nürnberg  muss, 

Drum  schlag  ich  Hessen  aus  dem  Sinn 

Und  wende  mich  wo  anders  hin, 

Soll  das  mein  junges  Herze 

Nicht  schmerzen? 
Vgl.  Erk -Böhme  3,418.     Von  8  Strophen  lautet  die  letzte: 

Das  Schifflein  hat  sein  Lauf, 

Der  Schiffmann  steht  schon  drauf. 

Da  spür  ich  einen  Sturmwind  gehn 

Als  woU  das  Schiff  zu  Grunde  gehn. 

Da  stehen  meine  Gedanken  zu  wanken. 
Fast  wörtlich  so,  mit  „Marburg"  in  1,2  lautete  auch  ein  Text  der 
Quarths.  (abgedruckt  Alemannia  10,  152).  Diese  Fassung  wird  nach 
dem  Zeugnis  von  Clara  Viebigs  Weiberdorf  (49)  noch  heute  gesungen. 
Aber  auch  für  die  andere  Version  lassen  sicli  trotz 
dieser  Lücke  im  Naclilass  Arnims  Zutaten  mit  Hilfe  an- 
derer gleichzeitiger  Drucke  herausfinden.  Die  Unter- 
suchung hat  schon  Müller  auf  S.  68  seiner  Arbeit  ge- 
führt. (Vgl.  Erk-Böhme  K  1599—1601,  Birl.-Cr.  2,212, 
Alfred  Müller  45  mit  der  Wanderstrophe  „Meine  Tränen 
sind  die  Tinte".)  Büschings  und  Hagens  Volkslieder  ver- 
öffentlichen als  N.  35  „0  Berlin,  ich  muss  dich  lassen" 
aus  einem  fl.  Bl.  mit  7  Strophen,  von  denen  nur  1  und  2 
im  Wh.  Entsprechungen  haben,  ebenso  wie  in  N.  3  von 
Boltes  Abhandlung  „Berlin  in  der  Volksdichtung",  Mitt. 
d.  V.  f.  d.  Gesch.  Berlins  7  (1890),  78.  Die  Ortsnamen 
wechseln  natürlich  häufig,  wie  denn  Wilhelm  Grimm  in 
seinem  mehrfach  genannten  ungedruckten  Briefe  schreibt : 
„Statt  0  Bremen,  ich  muss  dich  lassen  findet  man 
Hanover  etc.  (das  alte  und  eigentliche  scheint  aber  Inns- 
pruck  zu  sein)."  „Fünf  schöne  neue  Lieder"  im  Berliner 
Bande  Yd  7920,  16  bieten  einen  noch  ähnlicheren  Text 
als  drittes  Lied,  dorn  Blühe  liebes  Veilchen  (Wh.  I  329) 
folgt.     Hier    stimmt  Str.  1    genau  mit  dem  Wh.  überein 
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(0  Bremen,  .  .  ,"),  Str.  4  fast  ganz  mit  Str.  2  des  Wh., 
und  das  Lied  schliesst  mit  Str.  7  so : 

Jetzt  spann  ich  meine  zwey  l'istoleu, 

Thu  vor  Freuden  einen  Schuss, 

Meinem  Schätzlein  zu  Gefallen, 

Weil  ich  von  ihr  scheiden  muss. 
Arnims  Vorlage  hat  sicher  nicht  viel  anders  ausgesehen. 
Die  zweite  Hälfte  von  Str.  6  und  die  ganze  Str.  7,  alles, 
was  von  dem  SchiiF  gesagt  ist  bis  zum  Abschluss  „Wanket 
nicht,  Gedanken  drauf-',  stammt  ohne  Frage  aus  Bettinas 
Niederschrift,  der  nicht  gerade  geschmackvoll  durchge- 
führte Vergleich  der  Liebesseufzer  mit  dem  Winde,  der 
auf  den  Gassen  dürren  Staub  vor  der  Liebsten  herjagt, 
jedenfalls  aus  einer  Fassung  des  Morgen  niuss  ich  iveg 
von  hier ,  wo  schon  gesagt  worden  ist ,  dass  Arnim 
dieses  Motiv  im  Wh.  später  veredelte,  und  was  dann 
noch  übrig  bleibt,  gehört  Arnim  allein.  Das  ist  —  der 
Koffer,  der  auf  der  Strasse  und  auf  dem  Schiffe  neben 
Liebesgedanken  einen  bedeutenden  Teil  des  Interesses  ab- 
sorbiert. Goethes  Urteil  „Handwerksburschenschaft  ge- 
nug, doch  zu  prosaisch"  bezieht  sich  wohl  auf  dieses 
KofFermotiv.  Arnim  hat  das  Lied  etwas  bunt  und  an- 
scheinend eilig  zusammengesungen.  Wenn  man  die  Brief- 
stelle „Bettine  verschaffte  mir  einige,  zu  denen  ich 
Strophen  geheckt  habe"  nach  dem  Gesagten  modificiert, 
so  könnte  man  unser  Lied  jenen  zurechnen,  wobei  auch 
die  Chronologie  keine  Schwierigkeiten  macht. 

Der   Winter  ist  ein  scharfer  Gast.     I  39.     Mündlich. 

xAls  Vorlage  bezeichneten  schon  Büsching-Hagen  N.  18 
das  Deutsche  Museum  1780  II  282.  Vgl.  Hhland  N.  41 A, 
Erk-Böhme  2,  209.  Jahreszeitenpoesie  war  herkömmlich 
mit  Liebesmotiven  verbunden.  Der  Liebste  gibt  dem 
Mädchen  im  Winter  einen  Perlenkranz  ;  im  Mai  mit  seinen 
Blumen  und  der  Nachtigall  sehnt  er  sich  nach  ihren 
Armen.  Diese  ermlin  blank  deutet  Arnim  aber  höchst 
wunderlich  als  Ärmel  aus,  und  sein  Liebhaber  begnügt 
sich    damit,    in    besagten   Armein    von    der   Liebsten    zu 
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träumen.  Zwei  hineingedichtete  Strophen  vermehren  nur 
noch  die  Undeutlichkeit  des  Gedichtes,  dessen  Motiv  zu 
den  bizarrsten  Einfällen  Arnims  gehört,  (xoethes  Urteil 
j,Sehr  zierlich"  bezieht  sich  wohl  mehr  auf  die  Form. 

Ein  Mägdlein  zu  dem  Brunnen  ging.  I  156.  Frische 
Liedlein. 

Forster  2  N.  52.  Über  die  Bearbeitung  hat  Müller, 
S.  56,  schon  abgeurteilt.  Groethe  trifft  genau  den  Kern 
der  Sache:  „Schöne  Anlage,  hier  fragmentarisch,  unge- 
niessbar."  Die  melodischen  9  zeiligen  Strophen  der  Vor- 
lage sind  schonungslos  zerrissen,  das  Motiv  der  Absage 
an  eine  Hochmütige  fast  untergegangen,  ein  ganz  neben- 
sächlicher Zug  dagegen  launisch,  geschmacklos  zum  lei- 
tenden gemacht,  auch  in  die  Überschrift  gesetzt.  „Hier 
haben  Arnim-Brentano  einmal  ein,  zwar  nicht  volkstüm- 
liches, aber  doch  sehr  hübsches,  von  altdeutscher  Laune 
erfülltes  Gedicht  zu  einem  romantisch  verworrenen 
Trümmerhaufen  zusammengeschlagen"  (Müller). 

Es  triKj  das  schivarzhiaiin  Mädelein.  I  189.  Fliegendes 
Blatt. 

Im  Nachlass  waren  zwei  ziemlich  genau  überein- 
stimmende Fassungen  durch  die  Oktavhs.  und  ein  fl.  Bl. 
vertreten.  Dieses,  „Drey  schöne  neue  weltliche  Lieder", 
bereits  bei  Birl.-Cr.  1,538  und  Erk-Böhme  1,430  korrekt 
abgedruckt,  auch  in  Berlin  (Yd  7920,  7),  wurde  die  Vor- 
lage. 

Eine  Umbildung  der  Strophe  vom  verlorenen  Schuh 
aus  den  Gassenhauern  und  Reuterliedlein  ist  angetreten 
an  das  Motiv  vom  Mädchen,  das  zum  Wein  geht,  mit  der 
Wanderstrophe,  der  Wirt  werde  borgen,  vermehrt  durch 
einen  unpassenden  Zusatz : 

Und  wenn  er  uns  auch  borgen  thut  (nicht  borgen  tcill  Oktavhs.) 

So  müssen  tcir  doch  bezahlen, 

Mit  lauter  Silber  und  rothem  (iold, 

Mit  lauter  diclce  Ihaler. 
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Ebenso  hat  sich  am  Schluss  unorganisch  eine  Wander- 
strophe angesetzt: 

Zw i selten  Benj  and  tiefe  Thal, 

Da  fliesst  ein  schiff'reich  M^asser, 

Wer  sein  FeinnUebchen  nicht  länger  haben  ivill, 

Der  niHss  sie  fahren  lassen. 

Es  entsteht  so  ein  sehr  unzusammenhängendes  Ganzes. 
Die  Bearbeitung  tut  nichts,  um  die  Motive  etwa  zu 
ordnen.  Sie  sucht  vielmehr  miteinander  zu  verknüpfen, 
was  garnichts  miteinander  zu  tun  hat,  und  indem  sie  die 
Strophen  vom  Borgen  und  Bezahlen  infolge  einer  gleich 
zu  besprechenden  Änderung  weglässt,  schliesst  sie  Str.  3 
mit  „Bald",  Str.  4  sogar  mit  ,,Denn"  an  das  Vorherge- 
hende an : 

Verliere  nicht  den  andern  mehr 
Noch  unter  dieser  Linde. 
(4)    Denn  zwischen  Berg  und  tiefe  Tal, 
Da  tiiesst  ein  schiftreich  Wasser  .  .  . 

Aus  einer  rationalistischen  Motivierung  gehen  wieder  die 
Neuerungen  hervor,  dass  das  Mädchen  ,,viel  Becher  roten 
Wein"  über  die  Strasse  trägt  (-Es  ging  ein  schivarzhraim 
Mägdeleui  sum  rotlicn  lühlen  Wein),  und  dass  der  Knabe 
sie  anfasst  (feins  Mädchen,  uilht  mich  eins  lassen,  d.  h. 
einlassen),  beides  nur  veranlasst  von  dem  Vorwurf  an 
den  Knaben  Verschütten  ihust  du  mir  den  rothen,  Idihlen 
Wein.  Der  darauf  folgende  Vers  „Der  Wein  tut  sehr 
viel  gelten"  ist  ganz  matt  geworden  {und  bringest  mich 
tvohl  um  das  Geld),  die  letzte  Strophe  auch  etwas  mühsam 
und  leer,  nicht  ohne  die  beliebte  Antithese,  aus  vier 
Versen  in  6  gedehnt.  Es  ist  doch  nicht  gelungen,  die 
widerstrebenden  Elemente  in  eine  Einheit  zusammenzu- 
fügen, selbst  wenn  der  ergänzenden  Phantasie  des  Lesers 
die  Deutung  und  Ausfüllung  der  Lücken  überlassen 
bleibt.  Auch  hier  spricht  Goethes  Kritik  „Liegt  ein 
lieblich  Begebnis  zum  Grunde,  zart  ..."  das  aus,  was 
für  die  Bearbeitung  Arnims  kennzeichnend  ist:  „und 
phantastisch  behandelt." 
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Ich  hört  ein  Fräulein  Hagen.     I  314.     Mündlich. 

Das  entscheidende  Motiv ,  wie  es  die  Überschrift 
bezeichnet,  „Das  grosse  Kind",  ist  erst  hineingebracht 
worden.  Bei  Forster  3  N.  61  (vgl.  Uhland  N.  87,  Kopp 
in  Herrigs  Archiv  111,  22)  klagt  in  einem  Tageliede  das 
Fräulein  im  Besitz  des  Allerliebsten,  als  der  Wächter 
sie  mahnt,  ihn  zu  wecken : 

Ach  sclieyden,  ymmer  scheyden. 

wer  hat  dich  doch  erdacht? 

muss  ich  mich  von  dir  scheiden, 

geschieht  meim  hertzen  gross  leide, 

aide  zu  guter  nacht ! 
Dem  konventionellen  Verlauf  wollte  der  romantische 
Bearbeiter  aber  eine  neue,  überraschende  Wendung  ver- 
leihen. Es  kann  kein  Zweifel  sein,  so  bizarr  es  scheint, 
dass  von  der  Wendung  „Er  liegt  an  meinen  Brüsten" 
die  neue  Gedankenreihe  ausging. 

Er  ist  meiu  Kindlein  kleine, 

Er  atmet  noch  so  heiss, 

Und,  dass  er  nur  nicht  weine, 

Ich  sang  ihn  ein  so  leis ! 

Das  Fräulein  sagt  mit  Listen : 

Es  schläft  an  meinen  Brüsten 

Der  Allerliebste  mein. 
Diese  Gledankenassociation  liegt  doch  schon  nahe  an  der 
Grenze,  wo  Goethes  berühmtes  Wort  Geltung  gewinnt, 
dass  das  Romantische  das  Kranke  sei.  Bei  der  Rezen- 
sion des  Wh.  indes  findet  Goethe  das  Gedicht,  von  dem 
er  nicht  weiss,  wie  es  zustande  gekommen  ist,  „höchst 
süsse". 

Wohlauf^    ich    hör    ein  neu  Getön.     I  31)0.     Von  Isenhofer 
von  Walzhut  bei  Tschudi.    II.  412. 

Liliencron  1,383,  vgl.  Tobler  2,23.  XII.  Der  Zür- 
cher Dichter  stand  mit  seiner  Stadt  auf  Seiten  ()sterreichs 
gegen  die  übrigen  Eidgenossen.  Daher  schmäht  dieses 
erregte  Parteilied  die  Bauern  als  übermütige  Melker- 
knaben, die  es  gewagt  haben,  den  König  vor  ihr  Gericht 
zu    laden,    die    aber    alle    wie    Dornhecken     ausgereutet 
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werden,  beschuldigt  sie  des  Rechtsbruches,  preist  den 
König,  mahnt  die  Verbündeten  zur  Festigkeit  und  ruft 
die  Rache  des  Himmels  gegen  die  Widersacher  auf.  Das 
Wh.  übernimmt  von  34  Strophen  nur  7.  Ausführlich  gibt 
die  Bearbeitung  das  Natnrbild  des  Eingangs,  sie  verweilt 
auch  bei  der  schweizerischen  Kuh  wie  in  dem  andern 
von  Tschudi  übernommenen  Liede,  der  Sempacher  Schlacht 
I  349,  dann  aber  lässt  sie  sich  durch  einen  individuellen 
Zug  des  Liedes  an  einer  sonst  ganz  konventionellen 
Stelle  ablenken.  In  dieser  politischen  Dichtung  nennt 
nämlich  der  Verfasser  nicht  nur  ausdrücklich  seinen 
Namen ,  wie  auch  Halbsuter  getan  hatte ,  sondern  er 
erzählt,  wieder  um  die  Gregner  zu  verhöhnen,  wie  er 
unentdeckt  die  Bauern  bei  ihren  Verhandlungen  belauscht 
hat.  Diesen  seltenen  Zug  eignen  Erlebens  ergreift  Ar- 
nim und  bildet  ihn  glücklich  weiter  aus.  Wir  bekommen 
nun  eine  Scene  im  Wirtshaus,  hören  hier  die  Trotzreden 
der  aufgeregten  Bauern  (Str.  7,  bei  Tschudi  Str.  18)  und 
sehen,  was  Arnim  ganz  frei  hinzugefügt  hat,  wie  ein 
Bauer  seinen  Ingrimm  gegen  Osterreich  sogar  an  seinem 
Griase  auslässt,  weil  er  in  dessen  Farbenspiel  den  Wappen- 
schmuck des  Gregners  zu  erblicken  glaubt.  Das  musste 
Groethen,  dem  die  Farbenerscheinungen  bei  Trinkgläsern 
ein  „Urphänomen"  gewährten  (Eckermann  18.  Febr.  1829), 
besonders  gefallen,  und  er  lobt  das  Motiv  als  „höchst  re- 
volutionär und  treffend".  Durch  diese  Erfindung  und 
manche  kleinere  Erhöhungen  und  Auffrischungen  ist  in 
die  alte  Schmachdichtung   ganz  neues  Leben   eingezogen. 

Des  reichen  ScJtlossers  Knab.     I  319.     Mündlich. 

Goethe  findet  die  „seltsame  Mordgeschichte"  gehörig 
vorgetragen.  Das  Original  war  noch  eine  ganz  gewöhn- 
liche Mordgeschichte.  Es  weiss  nichts  von  Nägeln,  deren 
Klingen  der  habsüchtige  Müller  für  den  Klang  von  Geld 
nimmt;  der  Ermordete  wird  zum  Schlosserknaben  erst 
gemacht,  um  dieses  Missverständnis  zu  ermöglichen,  und 
durch  eine  sonderbare  Grille  erscheint  wieder  der  Müller 
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als  Bösewicht,    wie    in  I  218    Es    ging   ein  Müller    wohl 
übers  Feld. 

Die  Geschichte  war  auf  fl.  Bll.  und  im  Volksmunde  verbreitet. 
In  den  Erinnerungen  „Aus  meiner  Jugendzeit"  (Heidelberg  1890)  er- 
zählt der  Haslacher  Hansjakob  von  dem  Ort  des  Verbrechens,  dem 
.,heiligen  Brunnen"  im  Kinzigtal,  der  nach  seinem  Bericht  sogar  ein 
Ziel  von  Wallfahrern  war,  und  liefert  drei  Strophen  dieses  „uralten 
Liedes  vom  hl.  Rudolfus"  (156).  Damit  übereinstimmend,  abweichend 
von  längeren  Fassungen,  wie  sie  bei  Erk-Böhme  1,235  überliefert  sind, 
hatte  N.  15  der  grösseren  Foliohs.  Bb  (Erk  8,  129),  abgedruckt  Ale- 
mannia 4,  285,  die  Vorlage  des  Wh.,  nur  7  Strophen,  ein  zweites  Ms. 
(Erk  15,  380),  das  vom  Hessischen  Tal  und  dem  Wald  zu  Hessenthal 
spricht  und  für  das  Wh.  nicht  benutzt  worden  ist,  nur  5  Strophen, 
wahrend  ein  fl.Bl.  des  Nachlasses  die  Handlung  in  11  Strophen  breiter 
erzählte,  doch,  ausser  etwa  der  Angabe  des  Beweggrundes  „Ich  bin 
verblendet  schon  wohl  in  dein  Geld"  (5,  5.  6),  ohne  wesentliche  neue 
Momente.  Dieses  fl.  Bl.  „Ausbund  schöner  m eltlicher  Lieder,  von 
neuem  ans  Licht  gestellt  durch  Hans  Liederhold ,  Bänkelsängei'n. 
Erstes  Bündel.  N.  12.  Reutlingen,  gedruckt  mit  Fischer-  und  Loren- 
zischen Schriften"  wird  übrigens  jünger  sein  als  das  Wh. 

Die  beiden  Eingangstrophen  der  Vorlage  (Es  war  ein 
junger  Knnh  Seins  Alters  achtzehn  Jahr)  zerdehnt  das  Wh. 
mit  Hilfe  des  neuen  Motivs  von  den  klingenden  Nägeln 
in  vier.  Arnim  hält  eine  Motivierung  der  Untat  für 
notwendig,  die  nun  freilich  seltsam  genug  ausgefallen  ist. 
Die  Vorlage  fährt  nach  der  Ankündigung  des  Todes  mit 
einer  Bitte  um  Erbarmen  fort.  Das  Wh.  hat  diese  Verse, 
nicht  zu  ihrem  Vorteil,  so  umgeordnet,  dass  die  Rede 
des  Erstochenen  nun  als  schwächliche  Ergebung  erscheint, 
ein  sentimentales  Erinnern  an  die  alte  Freundschaft,  ein 
sehr  schlechtes  rührseliges  Verzeihen  des  unschuldigen 
Opfers  gegenüber  dem  schwarzen  Bösewicht,  der  hier  als 
Vetter,  nicht  blosser  Kamerad,  noch  schwärzer  gemalt 
ist.  Übrigens  bleibt  die  Ausdrucksweise  von  5, 1  „er  gab 
ihm  keine  Bitt"  in  ihrem  Personenverhältnis  unklar. 
Der  Übergang  zur  ersten  Person  5, 2  hat  sein  Vorbild 
in  der  Schlussstrophe  des  Originals  adieu,  )nein  Vater  mein. 

Es  folgt  nun  aber  noch  eine  ganz  frei  gedichtete 
Schlussstrophe.      Sie   knüpft   streng   an   die    Worte    des 
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Sterbenden  an.  „Gedenk  an  Berg  und  Tal"  hatte  in  der 
Vorlage  nichts  zu  bedeuten.  Hier  aber  wird  die  Natur 
romantisch  mit  der  Gemütsstimmung  in  Beziehung  ge- 
bracht :  „Ich  seh  nicht  Berg  und  Tal,  Ich  seh  dran  meine 
Qual."  Der  Sünder  glaubt  ein  Wunder  geschehen:  ,.Die 
hundert  Gulden  schnell  verwandelt  in  Nägel  schwarz/' 
Und  er  wird  sich  nun  in  einer  last  komischen  Ideenasso- 
ciation  an  einem  von  diesen  Nägeln  aufhängen.  So  ver- 
schwimmt die  Bearbeitung  des  Wh.  in  Phantastik.  —  El- 
wert  lobt  sie. 

Das  Volkslied  führte  die  Sache  realer  zu  Ende.  Der 
Mörder  wird  gefangen  und  gesteht.  Sein  Beispiel  soll 
anderen  zur  Warnung  dienen,  namentlich  vor  Spielsucht. 
Zum  Schlüsse  nimmt  dort  der  Verurteilte  Abschied  von 
der  Welt: 

Adieu  mein  Vater  mein, 

Adieu  mein  Mutter  mein, 

0  !  lieft  für  mich  ! 

(  Des  Jerman   Wehers  Fraue  ward  Mit    grosser  Angst  be- 
schweret.    I  322.     Mündlich. 

Ein  Ms.  des  Nachlasses,  das  wörtlich  zum  Drucke 
stimmt,  ist  schon  die  Redaktion.  Wenn  die  Vorlage 
sich  nicht  erhalten  hat,  so  kann  doch  kein  Zweifel  dar- 
über bestehn,  dass  sie  ganz  oder  nahezu  ganz  identisch 
gewesen  sein  muss  mit  einem  Einzeldruck  (Berlin  Yd 
7922, 43) :  „Eine  wahrhafte  Wunder-Geschichte  von  einer 
Frau  zu  Zürich  im  Schweizerlande,  welche  im  Januar 
1792,  mit  schwangern  Leibe  gestorben,  im  Grabe  das 
Kind  gebohren,  und  nach  neun  Tagen  wieder  lebendig 
herausgekommen  ist;  nebst  Einem  geistlichen  Liede.  Ich 
armer  und  elender  Mann  weiss  keinen  Rath  zu  finden. 
Ganz  neu  gedruckt." 

Dieselbe  Geschichte  erzählt  in  anderem  Metrum  und  in  den  M(  - 
tiven  zum  Teil  ab^veichend  ein  zweites  fl.  Bl.  etwa  derselben  Zeit 
(Berlin  Yd  7923,16):  „Eine  sehr  merkwürdige  und  noch  nie  erhörte 
"Wundergeschichte,  welche  sich  in  dem  Städtlein  Hirschleben  mit  einer 
Sechswöcherirn,  eines  Bergmanns  Ehefrau  zugetragen  hat,  wie  nahm- 
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lieh  dieselbe  drey  Tage  und  drey  Nächte  in  Kindesnöthen  gearbeitet, 
endlich  gestorben  und  begraben  worden,  nach  dreyen  Tagen  aber  hat 
man  sie  im  Grabe  singen  hören ;  worauf  das  Grab  geöffnet  worden, 
sie  lebendig  gefunden,  und  an  jeder  Brust  ein  säugendes  Kindlein  an- 
getroffen, über  welche  zwey  weisse  Tauben  gesessen.  Hiebei  das 
schöne  Lied  welches  diese  Sechswöcherin  im  Grabe  gesungen  hat. 
Nebst  noch  einer  schönen  geistlichen  Arie.  Ganz  neu  gedruckt." 
Hier  lautet  Str.  4: 

Eine  Bergmanns  Frau  ging  schwanger, 
Ihr  wurde  täglich  banger, 
Bis  sie  in  Zucht  und  Ehren, 
Ein  Kindlein  sollt  gebähren. 

Vielleicht  liegt  hier  die  ursprüngliche  Fassung  vor,  sodass  das 
unverständliche  .,Jerman  Weizers  Frau"  aus  „Bergmanns"  korrumpiert 
wäre.  Ort  und  Datum  wechselt  in  den  Drucken  solcher  Wunderge- 
schicliten  natürlich  beliebig;  das  zuerst  genannte  Blatt  wird  noch  1792 
oder  im  nächsten  Jahre  gedruckt  worden  sein. 

Ein  bänkelsängerischer  Eingang  „Hört  zu,  ihr  lieben 
Christenleut"  (Str.  1)  schwand  völlig,  aus  der  zweiten 
Strophe  „Jezt  am  zwey  und  neunzigsten  Jahr,  den 
zwölften  Jenner  eben,  mit  Jerman  Weizers  Frauen  zwar 
hat  dieses  sich  begeben"  ist  nur  der  Eigenname  über- 
nommen worden,  der  Rest  und  Str.  3  kombiniert  zu 
Str.  1  des  Wh.,  dessen  zwei  Schlussverse  wörtlich  so  in 
3,  6. 7  der  Vorlage  standen.  Auch  2  des  Wh.  ist  eine 
Zusammenziehung  aus  4  und  5.      Doch  stand  hier  nicht: 

Wohl  auf  den  Kirchhof  zu  dem  Grab, 
Sie  weinten  sich  die  Auglein  ab. 
Im  Hause  still  zu  bleiben. 
Sondern  es  hiess  nüchtern: 

Auf  den  Kirchhof  wohl  zu  dem   Grah 
Bcivcintcn  ihre  Bfutter  ab, 
Lang  thäteii  sie  es  treiben. 

Ebenso  sind  Neuschöpfungen  die  Verse  „Die  Kinder 
liefen  freudig  heim  mit  einer  Blumenkrone"  —  „Darum 
wir  Blumen  tragen"  {Die  Kinder  liefen  geschwinde  heim  zu 
ihrem  Vater  schone  —  Der  Vater  thät  hald  sagen).  Str.  6 
des  Wh.  hat  durch  die  rasche  Folge  ihrer  Motive,  wie 
der  Mann  mit  übermenschlicher  Kraft  das  Grab  aufreisst, 
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den  schweren  Stein   hebt   und    den  Sarg    einschlägt,    un- 
endlich gewonnen  gegenüber  unsagbarer  Plattheit: 

(9)  Ein  überaus  liebreiche  Stimm. 
Er  thät  geschvind  hingehen, 
Zeigt  an  der  Obrigkeit  vorhin, 
Bat  sie  auch  noch  darneben, 

Sie  wollten  ihm  vergönnen  doch, 
Dass  er  das  Grab  dürft  öffnen  noch 
Auf  seine  Kosten  eben.  [!] 

(10)  Das  icurde  ihm  vergönnt  geschicind. 
Er  sollt  es  öffnen  lassen, 

Es  lief  herzu  Mann,   Weib  und  Kind, 
Der  Pfarrer  gleichennassen, 
Als  man  nun  grub  bis  auf  den  Sarg, 
Die  Frau  hört  man  bald  reden  stark, 
Gross  Wunder  thät  man  sehen. 

Das  Wiedersehen  ist  in  Str.  7  viel  herzlicher  dar- 
gestellt. 

(11)  Da  lag  das  Weib  ganz  lebendig, 
Das  Kind  an  ihrer  Seiten, 

Man  zog  aus  dem  Grab  sichtiglich, 
Der  Mann  sah's  an  mit  Freuden. 
Sie  sprach  zu  ihm,  Herzliebster  Mann, 
Nimm  hin  dein  Kind  in  deine  Hand 
Und  thu  dich  nicht  entsetzen. 

Str.  8  stimmt  wie  die  übrigen  nicht  erwähnten 
Strophen  bis  auf  Kleinigkeiten  mit  dem  fl.  Bl.  überein. 
Nun  aber  muss  dieses  eine  breit  auf  gestrichene  Moral 
zum  Besten  geben.  In  dem  20  strophigen  (jredicht  pro- 
phezeit die  aus  dem  Grab  Erstandene  7  Strophen  hin- 
durch Krieg ,  Pestilenz  und  Hungersnot ,  unerhörten 
Jammer,  nur  noch  einmal  zu  ihrem  Erlebnis  im  (jrrabe 
zurückgewandt : 

(17)  Sie  sprach,  und  wenn  die  Nacht  brach  ein, 

Auch  Morgens  und  Mittage, 

Bracht  mir  ein  kleines  Knäbelein 

Speise  ohn  alle  Klage, 

Dass  ich  mein  Söhnlein  sättgen  kont. 

Sprach,  in  neun  Tagen  gleich  zur  Stund 

Sollst  du  gehn  aus  dem  Grabe. 
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Dem  Wh.  aber  kommt  es  allein  auf  dieses  Motiv 
des  Auferstehens  an,  das  es  also  in  einer  neuen  Strophe 
weiter  ausführt. 

Da  nahm  sie  einen  Becher  Wein, 
Dann  grüsste  sie  die  Freunde 
Und  sprach :  „0  Tod  du  böser  Schein !  .  .  . 
Die  ganze  Wundergeschichte  wird  durch  diese  Strophe 
verklärt.     Die  Moral  dagegen  verflüchtigt    sich  zu  einer 
Ermahnung,    die   der  Frau   im  Grabe   von    dem  wunder- 
baren Knaben  aufgetragen   worden   ist.     Goethe:    „Sehr 
schöne,  wohl  ausgestattete  Fabel,  gut  vorgetragen." 

(  3Iif  der  Muschel  schöpft  das  Bühlein.  III  182.  Mündlich. 
Das  Motiv  ist  ein  beliebtes  Predigtthema  des  17.  Jh. 
und  von  Procop  sowohl  wie  von  Kuen  (Birl.-Cr.  1,419) 
auch  in  Gedichten  behandelt,  die  aber  mit  dem  Wh.  nichts 
zu  tun  haben.  Bolte  hat  ihm  in  der  ZVVolksk.  16,90 
eine  eigene  gelehrte  Abhandlung  gewidmet.  Er  weist 
auch  schon  darauf  hin,  dass  in  Meiers  schwäbischen  Volks- 
liedern 274  eine  Fassung  aus  Seebronn  steht,  die  mit 
dem  Wh.  streckenweise  wörtlich  stimmt.  Wir  wissen 
jetzt,  das  dieses  das  Lied  ebenfalls  schwäbischem  Gesang, 
einer  freilich  verlorenen  Einsendung  Nehrlichs,  verdankt. 
Es  hat  die  Kontroverse  des  Dialogs  herausgearbeitet, 
das  geheimnisvolle  Verschwinden  des  Kindes  und,  wie 
der  von  Nehrlich  allein  überlieferte  Anfang  bezeugt  {Au- 
gustinus, Licht  des  Glaubens  =  2, 1  Wh.),  die  epische  Ein- 
leitung hinzugefügt. 

(  Gleichtvie  ein  fruchtbarer  lieffen.     II  325.     Mündlich. 

Vielleicht  durch  Kosegartens  aufschwellende  Bearbeitung  der 
Dorotheenlegende  (Legenden  1804,  2  N.  9)  angeregt,  bearbeitete  Arnim 
hier  den  Hymnus  von  Nicolaus  Hermann,  der  ilim  nach  dem  Brief- 
wechsel (Steig  159)  zu  Anfang  des  Jahres  ISüG  zugekommen  ist.  Schon 
Herder  hatte  ihn  in  die  Sammlung  Altenburg  1774  als  ein  Beispiel 
des  „Liebesklanges  für  Kinder"  aufgenommen,  der,  wie  er  sagt,  in 
allen  Dichtungen  des  gerühmten  Joachimsthaler  Kantors  zu  vernehmen 
ist.  Nach  Wackernagel  ;{,  1172  ist  der  (lesang  gedruckt  in  Nicolaus 
Hermanns  „Sontags  PiUangelia   vber   das  gantze  Jar,   In  Gesenge  ver- 


—     561     — 

fasset"  Wittenberg  1560,  in  dem  I^eisentritsclien  Gesangbuch  von  15G7 
und  den  Ausingliedern,  Straubing  1590,  die  aber  nach  dem  Zeugnis 
mehrerer  Lesarten  alle  ausscheiden.  Dem  "Wh.  wird  ein  fl.  Bl.  vorge- 
legen haben.     Erk-ßöhme  3,812. 

Die  allgemeine  Betrachtung,  mit  der  das  Wh.  die 
Legende  eröffnet,  ist  vom  Schlüsse  der  Vorlage  hierher 
gekommen,  sodass  die  Bearbeitung  wieder  rein  episch 
ausgeht.  Die  Kürzung  trifft  wieder  die  erste  Hälfte  mit 
Strophen  von  dem  gottesfürchtigen  Wandel  Dorotheas  in 
ihrer  Jugend,  ganz  wie  in  dem  Liede  von  der  Tochter 
des  Kommandanten  zu  Grosswardein  I  64,  sowie  von  der 
Bedeutung  ihres  Namens,  Grottesgabe,  woran  sich  Verse 
schliessen,  die  im  Wh.  9—12  stark  bearbeitet  erscheinen. 

Offt  brencjt  ein  guter  Name 

ein  gute  ait  mit  sich, 

tcens  kind  von  gutem  Samen 

gezeuget  irird  ehrlich. 
Zuletzt  fällt  ein  Grebet.  Sobald  sich  aber  der  Konflikt 
erhebt,  bleibt  die  Bearbeitung  in  den  alten  Bahnen,  indem 
sie  doch  nicht  zu  feilen  vergisst.  Schon  wird  alles,  was 
die  Rosen  betrifft,  bedeutsamer  herausgearbeitet.  ,,Dass 
sie  sich  Christum  wiesen,  stehn  da  viel  Röslein  rot"  35. 
im  Sinne  des  Motivs  von  Christus  als  Meister  der  Blumen, 
tritt  ein  statt  des  einfachen  Gott  zu  lob,  ehr  vnd  x^rcise  stehn 
do  V.  R.  r.  Es  sind  „heilige  Rosen"  47.  Und  die  Wunder- 
erscheinung erfährt  wieder  eine  phantastische  Aus- 
schmückung. Bei  Nicolaus  Hermann  steht  natürlich  nichts 
davon,  dass  das  Knäblein  „geschwingt  mit  goldnen 
Flügeln"  war,  dass  es  geheimnisvoll  kam  und  wieder 
verschwand,  oder  von  dem  Volksliedmotiv,  dass  auf  den 
Rosenblättern  eine  Schrift  erschien.  Auch  dass  Theo- 
philus  sich  mit  der  Rose  verbrennen  lässt,  ist  ein  Zusatz 
Arnims. 

Es  jagt  ein  Jäger  woJdgemut.     I  303.     Frische  Liedlein. 

Die  sieben  Verse  bei  Forster  3  N.  72  sind  ..ein  rei- 
zendes Stück  Mosaikarbeit''  (Elizabeth  Marriage).  Arnim 
ordnet  die  Wandermotive  zu  einer  lyrischen  Ballade  vom 
Jäger  und  seinem  Lieb.     Die  Trope 

Palaestra  LXXVI.  36 
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hat  vns  der  reyff  hat  vns  der  sehne 

hat  vns  erfrort  den  grünen  Jcle 

die  blümblein  auff  der  heyden, 

tco  ztcey  hertzlieh  heynander  sein 

die  zwey  soll  man  nit  scheyden 
wird  bei  ilrni,  der  Bedeutung  eines  rhetorischen  Schmuckes 
entkleidet,  wirkliche  schwärmerische  Rede: 

Uns  netzt  kein  Reif,  uns  kühlt  kein  Schnee, 

Es  brennen  noch  im  grünen  Klee 

Zwei  Röslein  auf  der  Heiden, 

In  Liebesschein,  in  Sonnenschein, 

Die  zwei  soll  man  nicht  scheiden. 
Damit  schliesst  er,  verwendet  aber,  wie  sich  noch  zeigen 
wird,    das  nächste  Motiv  „Es  ist  kein  Jäger,    er  hat  ein 
Hund"    zu    einer    ganz     freien    Weiterdichtung    (I   141). 
„Grut,  aber  nicht  vorzüglich"  lautet  Groethes  Urteil. 

Wie  schön  blüht  uns  der  Maien.     1  378.     Mündlich. 

Die  Vorlage  ist  nicht  das  fl.  Bl.  aus  dem  16.  Jh.,  ge- 
druckt zu  Straubing  durch  Hansen  Burger  (Uhland  N.  58), 
zu  dessen  Grünsten  unsere  Fassung  in  der  N.  A.  aufge- 
geben wurde,  sondern  Forster  3  N.  19.  Vgl.  Kopp  in 
Herrigs  Archiv  111,28. 

Drei  Strophen  hindurch  bleibt  Arnim  dem  Original 
treu,  wenn  er  auch  in  Str.  3  eine  Metapher  weiter  aus- 
zubilden sich  gedrungen  fühlt,  die  dort  nur  angefangen 
ist :  sie  ist  mein  mortjen  sterne,  gfelt  mir  im  hertsen  icol  zu 
„Sie  ist  mein  Morgensterne,  Strahlt  mir  ins  Herz  so 
voll".  Dann  versetzt  er  sich  wieder  viel  realistischer 
als  das  Vorbild  in  die  Situation  des  Ständchenliedes 
(  Forster  6:  ade  zu  guter  nacht!  sey  dir  schöns  lieb  ge- 
sungen). Indem  er  sich  den  Liebenden  vor  dem  Fenster 
harrend  denkt,  kommt  er  zu  der  Str.  4,  von  durchaus 
modernem  Empfinden,  nicht  volkstümlich  in  dem  Motiv, 
wie  er  mit  Rosenblättern  in  Liebchens  Fenster  wirft, 
ganz  fremdartig  in  dem  Vergleich  mit  dem  Vogelsteller, 
und  doch  dem  Grundtone  des  alten  Liedes  noch  harmo- 
nisch, während  der  Schluss  dann  in  einer  andern  Tonart 
verklingt.     Das  volksmässige  Motiv  von    den  drei  Rosen 
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auf  einem  Zweig  muss  ihm  auch  für  die  gegenwärtige 
Situation  dienen;  die  Rosen  sollen  in  dem  Garten 
wachsen,  wo  er  wartet,  und  ihm  ein  Zeichen  sein.  Zu- 
gleich geben  sie  eine  Metapher  für  das  Morgenrot  her. 
Das  Volkslied  (Str.  4)  verweilte  bei  der  Formel  von 
den  drei  Rosen  überhaupt  nicht: 

solt  ich  auch  trewlich  ivarten 

auff  jren  graden  leih 

wer  vieins  hertzen  frewdt. 

ich  muss  mich  von  dir  scheiden 

ade  mein  schöne  maid. 
Es  bewegt  sich  dann  noch  zwei  Strophen  länger  in  den 
Wendungen  des  AbschiedsKedes  und  des  Ständchens.  Wie 
für  Arnim  das  Selbsterzeugte  vorklingt,  macht  die  Über- 
schrift deutlich:  „Abschiedszeichen."  Groethes  Urteil  ist: 
„Recht  lieblich". 

(  Geh  ich  swn  Brünnelein.     I  190.     Mündlich  am  Neckar. 

Ein  Lied  beginnend  „Geh  ich  ans  Brünnelein"  stand  nach  Ale- 
mannia 10,  148  in  der  Quarths.,  ohne  dass  dort  oder  bei  Erk  der  Text 
überliefert  wäre.  Die  Vorlage  des  Wh.  hätten  wir  übrigens  auch 
nicht  in  ihm,  weil  er  erst  später  und  wohl  als  Gegenstück  zu  dem 
schon  gedruckten  Wh.-Liede  kam.  Die  Vorlage  ist  also  verschollen. 
Doch  kann  sie  von  dem  durch  Silchers  Melodie  verbreiteten  Liede, 
wie  es  bei  Erk-Bohme  1,  610  abgedruckt  ist  (zu  Str.  2  und  4  vgl. 
Uhland  N.  10  Ich  ging  mit  Lust  durch  einen  Wald),  nicht  wesentlich 
verschieden  gewesen  sein ;  nur  besass  sie  sicher  auch  die  drei  Strophen, 
die  Silcher  von  dem  schwäbischen  Texte,  wie  er  allgemein  gesungen 
wird,  weggelassen  hat,  und  die  bei  Erk-Böhme  1,  611  stehn.  Danach 
wären  im  Wh.  neu  die  Strophen  3, 7  und  9 — 13 ,  ausgelassen  die 
Strophe  vom  Abschiedsbrief,    die    übrigen    zum  Teil   anders  geordnet. 

Die  einleitende  Situation  wird  breiter  dargestellt, 
indem  die  Strophe,  in  der  zum  zweiten  Mal  vom  Fallen 
der  Rose  gesprochen  wird,  an  die  andere  mit  diesem 
Motiv  heranrückt,  freilich  erst  nachdem  mit  der  Str.  3 
ein  Übergang  geschaifen  ist,  der  zugleich  ein  späteres 
Motiv  vorbereitet:  „Diese  zwei  Röselein  gelten  mir  nicht." 
Nach  dieser  Exposition,  wo  das  ursprüngliche  Lied  fast 
zu  Ende  ist,  folgt  nun  wieder  ein  Dialog.  Denn  Arnim 
begnügt  sich  nicht  mit  einem  kurzen    scheuen  Abschieds- 

36* 


—    564    — 

Wort,  sondern  er  lässt  den  Knaben,  der  sein  Mädchen 
untreu  glaubt,  seine  Vermutung  auch  aussprechen,  nach- 
dem er  sie  schon  dadurch  auf  die  Probe  gestellt  hat, 
dass  er  ihr  die  zwei  Rosen  zeigt,  die  sie,  ihren  anderen 
Liebhaber  zu  treffen  vermutend,  nach  ihm  geworfen  hat. 
Arnim  spielt  mit  der  Rosensymbolik  in  der  Gegenrede 
des  Mädchens  und  verleiht  zum  Schluss  dem  Knaben  ein 
trotziges  Wort,  während  das  Volkslied  den  Ausgang  in 
der  Schwebe  Hess.  Doch  liegt,  nicht  zuletzt  von  dem 
gefälligen  Rhythmus  begünstigt,  ein  anmutiger  Hauch 
über  dieser  Dichtung,  und  so  fand  Goethe  das  „Ereignen 
zwischen  Liebesleuten,  von  der  zartesten  Art"  „darge- 
stellt, wie  es  besser  nicht  möglich  ist",  und  auch  Elwert 
zeichnete  das  Lied  ganz  besonders  aas  als  „eins  der  lieb- 
lichsten". 

Es  sei  daran  erinnert,  dass  Arnim  bei  dem  nahever- 
wandten Ich  legte  niicJi  nieder  ins  grüne  Gras  III  21  auch 
eine  eigene  Variation  entworfen  hatte,  die  freilich  nicht 
in  das  Wh.  einging. 

Es  nar  Herr  BurUiart  Münch  bekannt.  II  140.  Nach 
Lycosthenes  Psellionoros  Lustgarten.  Strassburg  1621, 
bei  Carolo.     S.  678. 

Die  von  einer  Beschreibung  der  berühmtesten  Gärten  der  Antike 
ausgehende  Sammlung  von  Sprichwörtern  und  Parabeln,  die  der  Gör- 
litzer Martin  Mylius  als  Hortus  philosophicus  veröffentlicht  hatte, 
übersetzte  Wolfhart  Si)angenberg  und  gab  sie  mit  dem  neuen  Titel 
„Anmutiger  Weissheit  Lust  Garten"  unter  seinem  Ilumanistennamen 
Lycosthenes  Psellionoros  Andropediacus  heraus.  Den  Meister  von 
Mammons  Sold  veranlasst  das  Sprichwort  „In  Rosen  baden"  zu  einer 
(bei  Birl.-Cr.  2,510  abgedruckten)  Parabel  gegen  die  Überhebung,  in 
der  er  eine  aus  der  Schlacht  an  der  Birs  (s.  Liliencron  1 ,  394)  durch 
Joliann  Stumpfs  Schweizer-Chronik  berichtete  Episode  verwertet.  Dabei 
ist  ihm  das  Didaktische  die  Hauptsache.  Er  beginnt  also  mit  einer 
langen  moralisierenden  Einleitung. 

Ja  manch  Mensch,  ivans  wol  vmh  es  steht, 

Als  dann  es  siclier  dahin  geht: 

Vermeinet,  wie  er  nunmehr  jetzt 

Frey  sieher  in  den  Hosen  sitzt: 

Vnd  macht  jhm  selbst  die  liechnung  zwar, 

Er  icöll  noch  leben  manches  Jahr  usw. 
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Davon  wii-d  ein  Exempel  gelesen, 

Das  nämlich  einer  sey  (jen-esen, 

Der  war  Herr  Burckhart  Müncli  genant, 

Ein  dapffrer  Krieyfiman  in  seim   Stand. 

An  dieser  Stelle  setzt  das  Wh.  ein,  um  nun  auch  den 
Schlachtbericht  überall  stark  zu  kürzen  und  auf  das  We- 
sentliche knapp  zu  bescbränken.  Ein  Vergleich  etwa  von 
Arnims  Str.  4  mit  den  entsprechenden  Versen  von  Spangen- 
berg zeigt,  wie  viel  lebendiger  die  Handlung  durch  das 
kürzende  Verfahren  geworden  ist.  Sie  gewinnt  auch  an 
Kraft  und  Farbe,  wenn  der  Eidgenosse  selbst  redend 
eingeführt  wird,  oder  das  Zusammenraffen  der  letzten 
Kraft  zum  Ausdruck  kommt:  „Da  richtet  er  an  einem 
Stein  Sich  auf  die  Kniee  ganz  allein"  (Str.  7),  gegen 
Erwüschte  neben  jhm  ein  Stein.,  Rieht  sich  bald  aiiff  die 
Knie  sein,  selbst  durch  ein  einfaches  bezeichnendes  Bei- 
wort „Und  warf  denselben  scharfen  Stein  Herrn  Burk- 
hart  in  den  Helm  hinein"  statt  Vnd  irarff'  als  bald  mit 
gröstem  gwalt,  Herr  Burckhart,  mit  demselben  Stein,  Zu 
seinem  Helmlin  frey  hinein,  auch  bei  der  Katastrophe 
durch  Erzählung  im  Hauptsatze  statt  des  Konsekutiv- 
satzes. 

Hier  beginnt  nun  bei  Spangenberg  von  neuem  die 
Moral,  eine  Warnung  vor  Frechheit,  Übermut  und  Sicher- 
heit, die  auch  die  Rose  allegorisch  als  ein  Bild  von  un- 
serm  rasch  verdorrenden  Leben  verwendet.  Von  12 
solchen  Strophen  hat  das  Wh.  nur  eine,  seine  Schluss- 
strophe, frei  verwendet.  An  die  Stelle  der  übrigen 
treten  die  1 V2  Strophen  Arnims,  die  eigenes  lebendige- 
res Erfassen  der  Situation  mit  einer  Ausdeutung  des 
Blutes  als  Rosen  und  dem  volkstümlichen  Motiv  von  den 
Rosen  auf  dem  Kirchhofe  (wie  in  Sterben  ist  eine  harte 
Biiss  m  10  mit  ganz  ähnlichen  Zusätzen)  vereinigen. 
Dadurch  und  durch  den  neuen  Eingangs-  und  Schlussvers 
kommt  in  das  Sprichwort  „In  Rosen  baden"  etwas  ihm 
ursprünglich  Fremdes  hinein.  Denn  an  sich  will  dieses 
doch   nur    ein  Gefühl  des  Wohlbefindens    ausdrücken,    in 
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dem    man,    wie    Spangenberg    es    auch  umschreibt,    „die 
kleinen  Waldvöglein  sorgen  lässt". 

Ein  Graf  von  frommem  edlem  Mut.  II  319.  Nach  Job. 
Greorg  Tibranus  [so]  Narration  von  Wallfahrten.  Con- 
stanz  bei  Straub  1598. 

Von  zwei  „herrlichen  Geschichten",  die  Arnim  aus 
Johann  Georg  Tibianus  „Narration  oder  beschreibung 
Von  dem  Anfang  .  .  .  vnd  Nutzbarkeiten  dess  Wall- 
fahrtens :  mit  erzehlung  .  .  .  stattlicher  Mirackla"  für 
das  Wh.  ausgewählt  hatte  (Steig  225),  ging  nur  diese 
,.  schöne  Histori  von  S.  Catharinen  vnd  einem  jungen 
Grafen",  S.  78,  ein.  Sie  ist  bei  Birl.-Cr.  1,406  abge- 
druckt. 

Die  Bearbeitung  hat  neben  einer  heilsamen  starken 
Kürzung  den  Text  des  Tibianus  durch  ein  neues  Mirakel 
erweitert  und  dem  alten  mehr  Glanz  verliehen.  Alles, 
was  in  dieser  Legende  schimmert,  gehört  nicht  dem 
Schulmeister  der  katholischen  Reichsstadt  Überlingen. 

Wie  Spinngeweb  voll  Himmelstaii, 

Wenn  Morgenlicht  auf  Rosen  schaut, 

Von  Demant  schien  es  eine  Laube, 

Voll  Strahlen  schien  hindurch  der  Glaube.  (11 — 14) 

Doch  wieviel  schöner  die  Gekrönte. 

Aus  tausend  bunten  Vögeln  tönte.  (17 — 18) 

Bis  um  ihn  her  war  dunkle  Nacht, 

Und  traurig  prächtig  Stern  bei  Stern 

Durchs  Kirchenfenster  sah  von  fern  (118 — 120) 

Von  Arnim    stammt    das  Gleichnis,    das    seltsam   zu  dem 
Handschuhmirakel  überleitet: 

Sie  neigt  sich  ihm,  wisciit  seine  Augen, 

Die  Tränen  ihre  lländ  einsaugen. 

Doch  wie  der  Birken  weisse  Rinde, 

So  wächst  ein  Handschuh  davon  geschwinde 

Auf  ihren  Händen  weiss  wie  Schnee, 

Den  streift  sie  ab 
usw.    bi.s  155    „ihn    zu    weben  weiss".      Nachher   ist   als 
Konsequenz  dieses  Mirakels  V.  162 

Den  Handschuh  steckt  zum  Helme  kiiliii 
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interpoliert  und  endlich  der  Schluss  neu: 
Der  Graf  zog  ins  gelobte  Land, 
Vom  Handschuh  grosse  Kraft  empfand, 
Den  Rosenkranz,  den  Handschuh  weiss 
Ins  Kloster  gab  nach  seiner  Reis. 

Tibianus  lässt  den  Grafen  sogleich  ins  KJoster  eintreten 
und  hatte  nur  das  Motiv  vom  Rosenkranz  an  anderer 
Stelle  (V.  65.  66,  zwischen  56  und  57  des  Wh.) : 

Den  thcit  er  in  ein  Cioster  nein, 
Der  Krantz  soll  noch  vorhanden  sein. 

Soweit  die  Zudichtungen.  Die  von  Tibianus  über- 
nommenen Partien  haben  in  den  Motiven  keine  Änderung 
erfahren,  nur  „des  Pfarrers  Tochter"  ist  zu  „des  Pfar- 
rers Schwester"  geworden.  Kleine  Züge  lassen  erkennen, 
wie  Arnim  sich  die  Zustände  genauer  vergegenwärtigt, 
so  wenn  er  (Y.  167)  fieng  an  zu  neijnen  gleich  eim  Kind 
in  „gleich  dem  Kind"  ändert,  nämlich  gleich  dem  neuge- 
borenen, das  der  Vater  vor  sich  sieht. 

Ein  straffer  Bericht  tritt  ein,  wo  der  alte  Erzähler  sich  ins 
Weite  verlor.  Für  V.  1—6  des  Wh.  hat  Tibianus  9  Verse,  sein  Fi- 
nale umfasst  18,  wo  dem  Wh.  2  genügen,  die  freilich  durch  eigenen 
Zusatz  eine  Erweiterung  erfahren;  mit  einem  halben  Verse  gar  (155): 

Ein  Bote  kam 
ist    lapidarisch     abgemacht,     wozu     die    Vorlage    fast    5    gebraucht 
(173—177): 

{Mit  diesen  Worten  fürs  darvon 

Vnd  hätt  jn  länger  schlaffen  Ion,) 

Da  kamen  ehen  dieser  weyl, 

Sein  Diener  gloffen  in  der  eyl, 

Vnd  Wäcicten  jhn  vor  dem  Altar, 

Da  er  vor  Kummer  schlaffen  war 

Vnd  sagtend: 
In  dieser  Weise  verfährt  die  Bearbeitung  allen  nebensächlichen  Dingen 
gegenüber,  und  nur  selten  fallen  solche  Zusammendrängungen  zu  kurz- 
atmig aus,  wie  etwa   die  Verse  175—178,    die    den  doppelten  Umfang 
der  Vorlage  vertreten  (205 — 212): 

Da  hat  die  heiige  Katharin 

Für  mich  gebeten ;  Gott  verziehn, 

Dass  er  den  Leib  der  Seel  noch  Hesse, 

Dass  sie  in  ihm  noch  könnte  büssen. 
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Sehr  gewöhnlich    ist    die  Verschmelzung   von    zwei  Versen    zu  einem. 
Bei  dem  unklaren  Ausdrucke  des  Originals  : 

Eröffnet  seine  Äugen  ran 

Vnd  sähe  sie  gantz  liehlicli  an 
bleibt  auch  die  Bearbeitung  dunkel  (V.  32): 

Seine  Augen  rannen  von  ihm  verschlossen. 
Die  Beichte  des  Grafen  gegenüber  der  wunderbar  zum  Leben 
Erstandenen  fehlt  ganz  (193—198),  auch  die  Klage  an  der  Leiche,  in 
der  er  sich  selbst  beschuldigt.  Diesen  Zug  vermissen  wir  doch.  Die 
schon  belegte  Neigung  zum  Schmuck  zeigt  sich  auch  in  der  Auf- 
frischung einzelner  Wörter,  wovon  nur  der  Tausch  des  obsoleten 
„Beyjungkfrawen"  gegen  das  wohlklingende  „Brautjungfrauen"  genannt 
sei.  Wäre  nicht  diese  Gewohnheit  des  Ausschmückens  aus  früher  be- 
handelten Nummern  als  Stileigenheit  Arnims  schon  bekannt,  so  würde 
noch  der  Terminus,  dass  der  Altar  „Sankt  Kathrina  heilig"  war  (8), 
der  der  katholisch-kirchlichen  Terminologie  nicht  entspricht  („Sanct 
Catharein  gewyhen"),  ein  Kriterium  für  Bearbeitung  durch  ihn  ab- 
geben. 

Als  man  schrieb  um  Weihnachten.  III  233.  Eine  Traum- 
weise nach  Adam  Puschmann,  in  Hans  Sachsens  Le- 
bensbeschreibung von  Ranisch.     S.  326. 

Der  verdienstlichen  Biographie  Ranischs  von  1765  ist  angehängt 
das  „Elogium  reverendi  viri  Johannis  Sachsen  Norinbergensis,  .  .  . 
In  dreyen  vntterschiedlichen  Liedern  vnd  Tönen,  gleichen  einem  mei- 
sterlichen Hordt",  von  Hans  Sachsens  Schüler  Adam  Puschmann,  ab- 
gedruckt in  Edmund  Götzes  Monogra])hie  über  Puschmann,  Neues 
Lausitzisches  Magazin  53  (Görlitz  1877),  59.  „Ein  ge  .  7  .  bents  Liedt 
Ein  Traum  von  Nürnberg  vnd  Hans  Sachsen  daselbst,  Sampt  beyderley 
Erklärung.  In  der  Traumweis  Müglings",  die  Vorlage  für  das  Wh., 
bildet  den  Beschluss  dieses  Nachrufes  aus  dem  Todesjahre  des  Meisters, 
schon  1776  im  T.  Merkur  von  Wieland  verwendet  und  von  J.  Grimm 
als  reinste  Poesie  gelobt  (Meistergesang  11);  1811  wiederholt  in  Ker- 
ners „Reiseschatten"  S.  23Ü. 

Puschmann   beschreibt   so,    was    er   gesehen  hat  (zu 

Wh.  3,15): 

Am  selben  sass 

Ein  AU  Man,  was 

Grau  vnd  weis,  wie  ein  Taub  dermas, 

Der  hct  ein  grossen  Bart  fürbas 

In  ein  schönen  grossen  Buch  las, 

Mit  gold  beschlagen  schön. 

Das  lag  auf  ein  Bnld  eben 


—     569     — 

Vor  ihm  auf  dem  lisch  sein 

Vnd  an  Bancken  darneben 

Viel  grosser  Bücher  fein 

Die  alle  icol  beschlagen 

Da  lagen 

Die  der  Alt  Herr  ansach. 
In  der  Bearbeitung  ist  der  Vergleich  mit  einer  Taube 
weiter  gesponnen:  ..Grauweiss  wie  eine  Taub  er  sass  auf 
einem  Blatte  grün",  und  ein  wesentlicher  Unterschied 
kommt  dadurch  zu  Stande,  dass  der  stattliche  oder  nach 
dem  Wh.  vielmehr  blasse  alte  Mann  bei  Buschmann  alle 
die  grossen  Bücher  ansieht,  im  Wh.  aber  nur  das  eine 
auf  seinem  Pult.  Von  hier  aus  entwickelt  sich  die  Weiter- 
dichtung der  Strophen  6—8.  Als  in  den  Tränenfluten 
des  Menschen  Haus  versinkt  (7, 8), 

Der  Alte  steigt  als  Taube 

Verjünget  aus  der  Flut, 

Mit  einem  grünen  Laube 

Im  Scbnäblein  sorgsam  gut, 

Auf  einem  Buch  sie  sitzet. 

Das  blitzet 

Und  schwimmt  und  nicht  ertrinkt. 

Mit  Perlen  ist 

Beschlagen,  wisst, 

Das  war's,  was  da  der  Alte  liest, 

Als  er  die  arme  Neugier  grüsst. 

Das  Einzige,  was  in  dieser  Strophe  an  Buschmann  an- 
klingt, sind  die  beiden  Eingangsverse,  dort  Des  Traumes 
Deutung  Summen  Ich  nicld  ermessen  Icimnt  [Biss  mir  Iter- 
nach  thet  kiimmtu  Zeitung  von  Nürnberg).  Denn  der 
Meistersänger  erzählt  nun  in  seinen  beiden  letzten  Ge- 
setzen, wie  sein  Traum  eingetroffen  ist,  eine  grosse 
Wasserflut  am  18.  Januar  Xürnberg  verwüstet  hat  und 
wie 

Des  jars  im  zivanzigisten 

Januari  starb  der 

Erhar,  wol  weis,  ir  Christen, 

Sinnreich  Scribent  öhngfer 

Ein  poet  /lochperümte 

Geplümte 
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Hans  Sachs  zu  Nürnberg/  schon, 

Des  Haupt  Har  vnd  Bart  munter 

War  7vie  ein  2'aub  schneeweis, 

Der  bedeutet  besunder 

Den  alten  Mann  mit  ileis, 

Den  ich  sach  im  Traum  eben. 
Der  Nachruf  schliesst  mit  dem  Wunsch,  Gott  möge  dem 
Dichter  ewigen  Lohn  geben  und  auch  uns  nach  der 
Ehrenkrone  trachten  lassen.  Solcher  treuherzigen  Holz- 
schnittkunst hat  das  Wh.  mit  dem  Exkurs  über  das 
Weihnachtsfest,  der  lediglich  veranlasst  ist  durch  den  zu- 
fälligen Eingang  des  Meistergesanges  „Als  man  schrieb 
um  Weihnachten",  eine  ihr  fremde  Sj^mbolik  verliehen. 
Es  spricht  von  dem  Tode  des  Meisters  nur  in  geheimnis- 
vollen Andeutungen.  Und  darin  erfüllt  sich  der  Traum 
von  der  Flut,  dass  der  Strom  der  Tränen  höchst  abson- 
derlich, aber  ganz  bezeichnend  für  die  Manier,  wie  Ar- 
nim ein  Motiv  bis  aufs  allerletzte  auspresst,  zu  einer 
Überschwemmung  anschwillt.  In  dieser  Sündflut  bleibt 
nur  das  Lusthäuslein  verschont.  Es  soll  die  Heimat 
eines  neuen  Menschengeschlechtes  werden,  das,  begleitet 
von  der  Taube  und  belehrt  durch  das  aus  Erdschlünden 
gerettete  Buch,  durch  „Gottes  Wort  in  der  Natur", 
sündlos  dahinwandelt.  So  t()nt  nach  einer  Bearbeitung, 
in  der  die  Phantastik  Orgien  feiert,  unmittelbar  vor  dem 
Dank  an  den  grossen  Förderer  das  Wunderhorn  in  ein 
Goethisches  Naturevangelium  aus. 

Die  drei  letzten  Gesetze,  von  „Weihnachten,  ach 
Weihnachten"  an,  haben  mit  Recht  unter  Arnims  Ge- 
dichten (Werke  22,  99)  ihren  Platz  gefunden. 

Wie  hier  der  alte  Mann  als  Taube  mit  einem  grünen 
Blatt  im  Schnabel  aus  der  Flut  emporsteigt,  ein  Bild, 
das  sich  Arnim  so  lebhaft  eingeprägt  hat,  dass  er  später 
(Kronenwächter  11,  Monty  Jacobs  2, 348)  Hans  Sachs  ge- 
radezu das  Epitheton  gibt  „die  weisse  Taube",  das  er- 
innert aufs  lebhafteste  an  jene,  aus  anderen  Gründen 
weit  vorn  in  dieser  Arbeit  eingereihte  verstiegene  Um- 
arbeitung des  alten 
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War  ich  ein  wilder  Falke.     I  63.     Mündlich. 

War  ich  ein  wilder  Falke, 
Ich  wollt  mich  schwingen  auf  .  . 

und  wollt  mit  starkem  Flügel 
Da  schlagen  an  Liehchens  Tür  . . . 

Und  wollt  in  ihrem  Nacken 
Die  goldnen  Flechten  schön 
Mit  wildem  Schnahel  packen, 
Sie  tragen  zu  dieser  Höh'n.  .  .  . 

Ja  trüg  ich  sie  im  Fluge, 
Mich  schöss  der  Graf  nicht  tot, 
Sein  Töchterlein  zum  Fluche, 
Das  fiele  sich  ja  tot  .  .  . 

Man  sieht,  der  Sänger  und  der  Falke  werden  völlig  eins. 
Arnim  besitzt  offenbar  keine  Empfindung  dafür,  welche 
grotesken  Vorstellungen  sich  auf  diese  Weise  entwickeln. 
Diese  luftige  Phantastik  verträgt  keine  Zergliederung; 
das  ganze  Gedicht,  in  dem  zum  Schlüsse  der  Dichter  das 
Falkenkleid  wieder  ablegt,  ist  höchst  verworren.  Immer- 
hin fehlt  ihm  nicht  ein  gewisser  hoher  Flug  der  Sprache 
und  Klangschönheit,  und  auf  diese  Form  darf  vielleicht 
Goethes  sonst  befremdendes  Urteil  bezogen  werden: 
„Gross  und  gut."  Uhland  stellte  fest,  dass  neue  Dich- 
tung vorliegt  (Anm.  481  zu  denWett-  und  Wunschliedern). 

Iclt  schlaf  allhie.     I  149.     Mündlich. 

Auch  hier  schafft  lebendige  Vergegenwärtignng  einen 
ganz  anderen  Fortgang.  Die  Vorlage  ist  vorn  S.  180/1 
genannt  worden.  Die  Apostrophe  „Dein  Schloss  ich 
schau"  (statt  Wenn  ich  die  prächtigen  Schlösser  hescltan) 
ruft  den  König  vom  Schlosse  herbei,  und  so  entspinnt 
sich  der  Dialog.  Später  geht  Arnim  noch  weiter:  Die 
stolze  Hirtin,  der  er  im  zweiten  Teile  der  Kronen  Wächter 
(Monty  Jacobs  2, 428)  dieses  Wh. -Gedicht  in  den  Mund 
legt,  muss  wirklich  aus  vornehmem  Geschlechte  sein. 

Auf  das  Metrum  hat  wohl  Bürgers  „Dörfchen"  eingewirkt  („Ich 
rühme  mir  Mein  Dörfchen  hier",  zuerst  im  Göttinger  Musenalmanach 
1772,  149).  Die  Form  wurde  zu  Ende  des  18.  Jh.  vielfach  in  Nach- 
ahmungen verwendet,    wie  Berger  in    der  Anmerkung  seiner  Ausgabe, 
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S.  403,  nachweist;  sie  findet  sicli  auch  bei  Voss  in  zwei  Gedichten, 
„Der  Lustgang"  (3, 71 ;  Leipzig  1846)  und  „Der  Erwartende"  (das. 
71),  bei  Hölty:  „Mailied",  („Der  Schnee  zerrinnt,  Der  Mai  beginnt"), 
„Die  Nachtigall"  und  öfter  ähnlich;  im  Gott.  Musenalm.  1778,  23,  früher 
bei  Tscherning  (Frühling,  Rostock  1649,  101),  sowie  David  Schirmer, 
„Heran,  heran,  Du  Traubenmann"  („Herbstlied",  Rosengepüsche, 
Dresden  1657,458). 

tjher  den  Kirchhof  ging  ich  allein.     III  13.     Mündlich. 

Die  Vorlage  ist  ein  geistliches  Lied  nach  dem  Muster 
jener  mittelalterlichen  Kampfgespräche  zwischen  Leib 
nnd  Seele,  die  auf  die  visio  Philiberti  zurückgehn.  Na- 
hezu übereinstimmend  mit  dem  schlesischen  Volksgesange 
(HoiFmann  348;  vgl.  Ditfurth  1,82),  befindet  es  sich  in 
Arnims  Nachlass  auf  einem  fl.  Bl.  „Fünf  geistliche  schöne 
neue  Lieder.  N°  44«  (Erk  36,518;  auch  Yd  7919). 

Der  Dialog  auf  dem  Kirchhof  wurde  durch  zwei 
deklamatorisclie  Strophen  eingeleitet  und  ebenso  abge- 
schlossen : 

Wach  auf,  mein  See!,  denn  [wohl  korrupt  statt  weil  du  hast  Zeit, 

Verscherze  nicht  die  Seligkeit, 

Lern  fleissig  in  der  2'ugendschul, 

Und  denk  allzeit  an's  Richters  Stuhl. 
Mein  Seel,  wie  kannst  du  frühlich  sein, 

Wenn  du  gedenkst  der  Höllen  Pein, 

Was  dir  vor  Qual  bereitet  ivar, 

Hut  dich  vor  der  Verdammten  Schar.  — 
(15)  0  Mensch,  lass  dir  das  Liedelein 

Zur  Seelenhülf  ein  Beispiel  sein. 

Versorg  die  Seel,  weil  du  noch  kannst, 

Nach  dem  Tod  ist  alles  umsonst. 
Der  epische  Bestandteil  hob  so  an: 

(;>)  Ich  ging  tvold  über  ein  Kirchhof  nein, 

Da  sah  ich  auf  einm  Grab  ein  Stein, 

Dabei  ein  Seel  so  traurig  stehen, 

Sic  fragt  mich,  wo  ich  wollt  hingehen. 

Dieser  Spuk  verursacht  dem  Bearbeiter  kein  Grauen. 
Keck  macht  er  statt  des  grämlichen  Predigers  einen 
Liebhaber  zum  Zeugen  des  Gresprächs,  zu  einem  Zeugen 
gar,    der   diesen  Streit  weit  mehr  amüsant   als  lehrreich 
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auflPasst    und    ihn    schliesslich    noch    zu   einem  grotesken 

Witz  benutzt: 

Ich  aber  schrieb  dies  Liedelein 
Und  steckt's  an  Liebchens  Fensterlein: 
„Ich  war  mit  Leib  und  Seel  zu  Gast, 
's  ist  mir  leid,  wenn  du  auf  mich  gewartet  hast." 

Ebenso  wird  der  Text  parodiert : 

Und  gähnte,  macht  ein  schiefes  jNIaul,  .  .  . 
Denn  ich  hatt  einen  Bettgenossen 

gegenüber  der  Vorlage : 

Zum  Beten  tvar  ich  auch  so  faul, 
Verdriesst  mich,  aufzuthun  das  Maul, 
Zum  Niederknieen  bin  ich  verdrossen, 
Treib  nichts  als  Gschtvätz  und  leere  Possen. 

Natürlich  führte  in  der  Vorlage  die  Seele  das  grössere 
Wort.  Von  5  pathetischen  Strophen  lässt  das  Wh.  ihr 
aber  nur  2.  Ja,  es  kehrt  das  Herrscherverhältnis  zwischen 
Leib  und  Seele  ganz  um.  In  dem  geistlichen  Liede  war 
dem  Leib  eine  einzige,  flehende,  reuige  Strophe  zuge- 
standen : 

O  Seel,  0  Seel,  um  GotteswiU, 
Es  ist  zu  spat,  ach  schweige  still, 
Du  trägst  soiroJil  der  Sünden  Last, 
Weil  du  den  Leib  regieret  hast. 

In  der  Bearbeitung  gibt  er  aber  nicht  nur  der  Seele  ihre 
Vorwürfe  zurück,  sondern  er  kann  zuletzt  sogar  noch 
triumphieren.  Denn  als  die  Seele  gerade  anfangen  will, 
zu  widersprechen, 

Da  tat  der  Morgenstern  anbrechen, 

Sankt  Petrus'  Vogel  tat  auch  krähen. 

Da  waren  beid  nicht  mehr  sehen. 

Diese  parodische  Behandlung  gefällt  Arnim  sehr.  „Der 
Streit  zwischen  Leib  und  Seel"  schreibt  er  an  Brentano, 
der  demnach  der  Bearbeiter  ist  (27.  Febr.  1808.  Steig 
245),  „und  dem  Liebhaber,  der  es  mit  beiden  zu  tun 
hatte,  ist  gar  artig:  zuletzt  kommt  es  einem  aber  vor, 
als  wäre  der  Streit  ein  blosses  Magenknurren  gewesen, 
von  seinem  Appetit  veranlasst;  das  schadet  nichts." 
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In  den  finstern   Wäldern.     II  196.     Mündlich. 

Als  Arnim  nach  Vollendung  des  ersten  Bandes  im 
Dez.  1805  Gräter  besucht,  legt  der  Sammler  ihm  bereit- 
willig seine  Schätze  vor,  und  Arnim  wählt  20 — 30  Lieder 
(Steig  149).  Grräter  lobt  späterhin  bei  Gelegenheit  des 
Hammen  von  Reystett  II  175  die  Genauigkeit,  mit  der 
Arnim  seine  Vorlagen  abdruckt.  Er  hätte  das  Lob  wahr- 
scheinlich eingeschränkt,  wenn  er  gewusst  oder  auch  nur 
geargwöhnt  hätte,  dass  diesem  parodischen  „Das  glaubst 
du  nur  nicht"  auch  ein  Blatt  aus  seinem  Vorrat  zu 
Grunde  gelegen  hat.  In  Arnims  Nachlas s  fand  Erk 
(15,380)  ein  Ms.  mit  dem  Vermerk  „Gräter",  und  dieses 
stimmt  wörtlich  (nur  2, 2  „und  von  hartem  Stein"  gegen 
„oder  h.  St.")  zu  dem  in  Bragur  8  (1812),  N.  18  abge- 
druckten, mit  „Kinderling"  unterzeichneten  Liebesliede 
„0  geliebte  Seele,  andre  doch  den  Sinn". 

5  Strophen  sind  angefüllt  durch  eine  Bitte  um  Er- 
hörung an  die  Spröde ,  sich  zum  Schluss  sentimental 
überschlagend,  den  Tod  ankündigend,  wenn  die  Bitte  ver- 
geblich bleibt.  Besonders  die  Schlussstrophe  forderte  die 
Parodie  heraus. 

(5)  Bin  ich  denn'  begraben 

In  die  Erd  hinein, 

Will  ich  Grabschrift  haben, 

Auf  dem  Leichenstein, 
»  Dass  ich.  Schönste,  ganz  um  dich 

Habe  tot  gegrämet  mich. 

Das  glaubst  du  nur  nicht. 
Ganz  denselben  Ausgang  in  den  letzten  drei  Zeilen  hatte 
schon    Str.  2    gehabt  ^).      Wer    aber    den    Liebeskummer 
dieses    armen    Jungen    komisch    nehmen    wollte,    konnte 


1)  (2)  Ist  dein  Herz  von  Eisen 

Und  von  hartem  Stein, 

Will  ich  Treu  heweisen 

Nur  um  dich  allein. 

Dass  ich,  Schönste,  ganz  um  dich  usw. 
Die  Strophe  hlieb    aus  Gründen    der   Komposition    ganz    weg.     Allein 
„Das  glaubst  du  nur  nicht"  ist  bedeutsam  verwendet  worden. 
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noch  mehr  Angriffspunkte  für  seine  Laune  finden.  Bren- 
tano, nach  der  Technik  des  Schlusses  (man  vergleiche 
sein  Gedicht  „Und  man  wird  Greheimerat",  Schriften 
2, 459)  sehr  wahrscheinlich  der  Bearbeiter,  geht  also  zu- 
nächst ganz  ernsthaft  auf  den  gegebenen  Ton  ein.  Die 
dritte  Strophe  des  Originals  lautete: 

(3)  In  den  finstern   Wäldern, 
Da  die   Wolken  schivarz, 

Bin  ich  stets  verirret, 
Schönste,  für  mein  Herz. 
Wo  die  Vöglein  lustig  sein 
Da  empfindt  mein  Herze  Pein, 
Ach,  tvie  grausamlich. 

Sie  wird  noch  viel  schwärzer  gemacht: 

In  den  Diestelfeldern 

Fühl  ich  mich  so  wahr. 
Die    zweite    Strophe    fasst    das    Verstiegenste    und    das 
Schmachtendste  von  Str.  4  und  1  des  Originals  zusammen : 

(4)  0  ihr  hohen  Berge, 
Fallet  auf  mich  zu. 

Ich  bin  lebensmüde, 
Bringet  mich  zur  Buh, 
So  Tcomm  ich  den  Sorgen  ab, 
3Iuss  zugleich  ins  kühle  Grab, 
Wo  ich  Buhe  hob. 

(1)   0,  geliebte  Seele, 
Andre  doch  den  Sinn, 
Sieh,  wie  ich  mich  quäle, 
Wenn  ich  an  dich  denk. 
Tausend  Seufzer  schick  ich  dir, 
Durch  die  kühlen  Winde  hier, ') 
Wenn  ich  an  dich  denk. 

Die  Stimmung  der  Vorlage  ist  auf  die  Spitze  getrieben. 
Aber  als  dieser  unglückliche  Liebhaber  in  heller  Ver- 
zweiflung sieht,  dass  ihm  alles  nicht  nützt,  fasst  er  im 
Wh.  einen  heroischen  Entschluss:  er  emancipiert  sich. 
Der  Witz  der  Schlussstrophe  ist  gut  vorbereitet  durch 
die  epigrammatische  Zuspitzung    der   beiden  ersten,    und 


1)  Zu  S.  325,  Morgen  muss  ich  weg  von  hier. 
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weil  die  Stimmung  in  diesen  zum  Extrem  gesteigert, 
wirklich  „übertrieben"  war ,  wirkt  der  Umschlag  be- 
freiend. Selbst  die  Sprache  der  Schlussstrophe,  nach  der 
Sinnesänderung,  steht  in  ihrer  Nachlässigkeit  in  Kontrast 
zu  den  ausgewählten  Worten  des  werbenden  Liebhabers, 
die  das  Wh.  noch  um  ein  paar  besonders  gesuchte  Wen- 
dungen bereichert  hat. 

(  Schhuft,  ihr  muntern  Nachtigallen.     II  69.     Mündlich. 

Die  Vorlage  war  gewiss  identisch  mit  N.  4  eines 
fl.  Bl.  „Sieben  schöne  Weltliche  Lieder.  Gedruckt  in 
diesem  Jahr.  (E",  das  sich  im  Berliner  Sammelband  Yd 
7922,  28  befindet  und  aus  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jh. 
stammen  muss,  weil  Schubarts  Lied  vom  Schwabenmäd- 
chen in  korrumpierter  Form,  wie  sie  in  solchen  Drucken 
nicht  selten  ist  (,.Sie  können  Bücher  lesen,  den  Wüllan 
und  den  Klein."  „Jüngling,  bist  du  aus  Sachsen"!),  das 
Blatt  beschliesst.  Von  der  Judenfopperei  des  Wh.  hatte 
die  ganz  harmlose,  etwas  platte  Vorlage,  ein  Schäferlied, 

keine  Spur. 

(1)  Schlagt  ihr  muntern  Nachtigallen, 
Lasst  den  hell  und  reinen  Ton 
Durch  die  dichten  Sträucher  fallen, 
Seyd  geheten  singet  schon, 

Denn  mein  Rohr 

Geht  euch  vor, 

Also  wird  ein  ganzes  Chor. 

(2)  Hör  doch,  welch  ein  reines  Singen, 
Ach  so  süsse  kann  wohl  kaum 
Aeronis  Leihrock  klingen, 

Dessen  hundgefärbter  Saum, 

Vorm  Altar 

Ganz  und  gar 

Voll  metallner  Cympeln    war. 

(3)  Hört  die  laute  Lerchenstimrae, 
Und  den  hellen  Finkenscldag, 

Von  den  Bienen  das  Gesiimme, 

Von  den  Wachteln  Barbrabac, 

Ist  es  nicht 

Meine  PHicht, 

Dass  mein  Herze  Lieder  dicht. 
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(4)  Seht,  so  kann  ich  stets  im  Grünen 
Lustig  und  vergnüget  seyn, 

Dem  das  Summen  von  den  Bienen 

Schläfert  mich  zuweilen  ein, 

Meine  Schuh 

Haben  Ruh, 

Mops  hol  mir  das  Vieh  herzu. 

(5)  Wenn  denn  endlich  meine  Schaafe 
Satt  genug  gefüttert  sind, 

Geh  ich  freudig  heim  und  schlafe, 

Bis  der  laue  Morgenwind 

Meinen  Geist 

Wachen  heisst. 

Und  mich  aus  dem  Schlafe  reisst. 

Man  sieht:  die  eine  Wendung  von  Aaronis  Leibrock  hat 
den  Bearbeiter  gereizt,  sich  mit  den  Israeliten  Schach, 
Schimmel  und  Hirsch,  Esra,  Saul  und  Mürsch  und  Ge- 
nossen einen  barocken  Spass  zu  machen,  eine  Satire  zu 
dichten,  der  doch  von  vornherein  durch  den  Refrain 
„Heut  muss  Frühling  sein"  die  Schärfe  genommen  ist. 
Die  Idee  zu  diesem  Refrain  lag  schon  in  dem  Schäfer- 
liede.  Vielleicht  hat  auch  2,8  des  Wh.  „(Macht  kein 
Streit  und  Händel,)  Bindet  die  Schuh  mit  Bändel"  einen 
Einfluss  von  dem  gemütlichen  Ausgange  der  Str.  4  der 
Vorlage  erhalten. 

(    Wie  Jcommts,  dass  du  so  traurig  bist.    (Unkraut).    I  211. 
Mündlich. 

Höchst  übermütig  wird  der  voraufgehende  Dialog 
zwischen  Jäger  und  Schäferin  parodiert.  Es  muss  ein 
ähnliches  Lied  vorgelegen  haben  wie  das  bei  Erk-Böhme 
2, 359  abgedruckte  hessische.  Die  Übereinstimmung  der 
metrischen  Form  erinnerte  Arnim  an  das  Wechselge- 
spräch aus  dem  feynen  Alm.  Es  kam  hinzu  die  Ähnlich- 
keit des  Strophenbaues  mit  der  Frage 

Und  wer  eiu'n  stein'gen  Acker  hat,  .  .  . 

Hat  der  nicht  Kreuz  genug? 
Er    fasste    diese  Frage    als    Gfegenfrage,    wie    sie    es    im 
Munde  der  Schäferin  war,    und    indem  er  das  „Unkraut" 

Palaestra  LXXVI.  37 
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der  späteren  Schlussstrophe  nach  seiner  Manier  doppel- 
deutig nahm,  gewann  er  zu  dem  Ackermann,  dem  Gärtner, 
auch  die  erste  Person  des  Dialogs,  die  nun  geradezu  die 
Eingangstrophe  des  Liebhabers  aus  dem  andern  Liede 
wörtlich  übernehmen  musste.  Wie  sich  das  Unkraut  in 
anscheinend  rührender  Teilnahme  beim  Gärtner  nach  dem 
Grunde  seines  Kummers  erkundigt,  der  ihm  gedrückten 
Mutes  antwortet,  wie  es  ihm  dann,  noch  mit  ernstem 
Ton,  während  es  sich  doch  innerlich  schon  über  ihn  lustig 
macht,  mit  einem  guten  Ratschlag  dient,  zuletzt  aber  in 
seine  wahre  Natur  zurück  verfällt  und  sich  vergnügt  als 
der  Bruder  Liederlich  gebärdet,  den  alle  Welt  kennt  und 
dem  es  in  seiner  Haut  ausserordentlich  wohl  behagt,  das 
ist  sehr  lustig,  ein  „Quodlibet  von  der  besten  Art"  und 
eine  kecke  Parodie  des  zarten  und  feinen  und  empfind- 
samen Ereignens  zwischen  den  beiden  Liebesleuten  im 
voraufgehenden  Stück,  dadurch  also  ein  Beleg  romanti- 
scher Ironie. 

Die  Vorlage,  von  der  Arnim  die  erste  Anregung  empfing,  muss, 
wenn  die  ausgesprochene  Vermutung  über  die  Apperception  der  Idee 
richtig  ist,  alle  drei  Strophen,  die  vom  steinigen  Acker,  die  vom  Ptlügen 
mit  Katzen  und  die  „Hab  all  mein  Tag  kein  gut  getan",  schon  be- 
sessen haben.  Ein  solches  Lied  ist  aber  in  Arnims  Nachlass  nicht 
mehr  vorhanden.  Dort  fanden  sich  drei  hsl.  Texte.  Der  ausführ- 
lichste von  ihnen,  N.  12  in  Veiths  Hs.  Aa,  bietet  in  seiner  Eingang- 
und  Schlussstrophe  nur  Anklänge  an  diese  Motive. 

(1)  Man  sagt,  es  geh  den  Krebsgang, 
Das  kränket  micli  so  sehr, 

Mein  Schatz  der  lieb  ein  andere. 
Das  fiel  mein'm  Herze  schwer. 

(2)  Ich  hab  ein  Kopf  und  der  ist  toll, 
Ist  alle  Tage  voll, 

Voll  AVankelraut  und  Kümmernis, 
Ist  alle  Tage  voll. 

(3)  Ich  hab  ein  Kopf  und  der  ist  mein. 
Was  kümmer  ich  mich  um  dich? 

So  lang  ich  ihn  l»escliützen  kann, 
Lass  ich  ihn  nicht  im  Stich. 

(1)  Es  fiiegt  oft  manches  Vügelcin 
Dem  andern  in  sein  Nest, 
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Es  isst  und  trinkt  gleich  was  es  tindt, 
Dazu  das  allerbest. 

(5)  Bist  du  ins  Nest  geflogen, 
So  flieg  auch  wieder  h'raus, 

Du  bist  einmal  mein  Schatz  gewest, 
Was  soll  ich  machen  draus  ? 

(6)  Ein  Klaglied  lass  ich  machen 
Aber  wegen  deiner  nicht, 

Es  wird  dich  schon  gereuen, 
Dass  du  verlassen  mich. 

(7)  Wer  mit  der  Katz  in  Acker  fährt, 
Der  spannt  die  Maus  voraus. 

Dann  geht  es  nur  hopp,  hopp,  hopp,  hopp ! 

Dann  fängt  die  Katz  die  Maus. 
Diesem  Lied  eines  verschmähten  Liebhabers  könnte  die  Schlussstrophe 
nur  angesungen  sein.  Indessen  endigt  auch  der  hessische  Text  bei 
Erk-Böhme  2,  359  mit  einer  Klage  des  Tunichtgut  um  verlorne  Liebe, 
und  mit  dem  Ms.  von  Veith  stimmt  noch  ein  anderes  aus  Arnims  Be- 
sitz (Erk  4, 33)  fast  genau ,  ausser  dass  ihm  die  bedeutungslosen 
Strophen  2  und  6  fehlen.  Schliesslich  bot  die  Quarths.  einen  kürzeren 
Text  mit  den  Strophen  1.  3.  4.  Die  Strophe  vom  Tunichtgut  kommt 
schon  1611  bei  Frank  vor  (s.  Erk-Böhme),  die  vom  Ackern  mit  Katzen 
im  „Wurzgärtlein"  Uhland  N.  51,  Wh.  IV  36,  sowie  in  Rockenbüchern 
des  18.  Jh.  (Petsch ,  Neue  Beiträge  zur  Kenntnis  des  Volksrätsels 
1.  Anhang  Bl.  3  a).     Vgl.  Das  deutsche  Volkslied  7,57. 

Des  Morgens  .nvisclien  drein  und  vieren.  I  72.  Mündlich. 
Es  ist  bereits  mehrfach  versucht  worden,  den  Text 
der  „Rewelge"  auf  seine  Vorlage  zurückzuführen  (Haupt 
in  den  Altdeutschen  Blättern  1,  179.  Meier  zu  N.  111. 
Hoffmann  -  Prahl ,  Volkstümliche  Lieder  N.  236.  John 
Meier,  Kunstlieder  im  Volksmunde  9  N.  51).  Auch  hat 
man  als  Fundament  zutreffend  jenes  Lied  von  der  Sol- 
datenliebe erkannt,  das  gewöhnlich  „Kamerad,  ich  bin 
geschossen"  beginnt  (Nachweise  bei  Erk-Böhme  3, 220, 
dazu  Meier,  Schwäbische  Volkslieder  N.  111.  Alfred 
MüQer,  ans  dem  Erzgebirge,  21  und  35.  Köhler-Meier, 
von  der  Saar,  N.  283).  Die  Verhältnisse  lägen  klarer, 
wenn  nicht  die  N.  A.  des  Wh.  mit  ihrem  sehr  ungeschickt 
und  ohne  Verantwortung  Arnims  redigierten  Texte,  einem 
unverständlichen  Durcheinander    der    Fassuno:    des   alten 
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Wh.  und  einer  anderen  von  Arnim  geplanten,  jedoch 
wieder  verworfenen  Variation,  grosse  Verwirrung  ge- 
schaffen hätte.  Um  die  Bearbeitung  des  Wh.  völlig 
klarzustellen,  werd  ich  die  Texte,  die  den  Herausgebern 
vorgelegen  haben,  hier  nebeneinander  mitteilen.  Es  sind 
drei,  und  zwar  alle  aus  dem  Volksgesange  gewonnen, 
zwei  Aufzeichnungen  von  unbekannten  Einsendern,  von 
denen  ich  die  eine  mit  U,  die  andere,  fragmentarische, 
mit  F  bezeichnen  will,  und  ein  Ms.  von  Bettina,  von  dem 
übrigens  nicht  ganz  sicher  ist,  ob  es  nicht  erst  nach  der 
Drucklegung  des  Liedes  bei  Arnim  eingegangen  ist^),  B. 

U  B 

(1)  Kamerad,  ich  bin  geschossen,  (1)  Bruder,  ich  bin  geschossen, 
Eine  Kugel  hat  mich  getroffen,  Der  Feind  hat  mich  getroffen, 
Führ  mich  in  mein  Quartier,  Führ  mich  in  dein  Quartier, 

Bis  dass  ich  bin  kuriert.  Dass  ich  kann  ruhen  bei  dir. 

F 

(1)  Ach,  Bruder,  jetzt  bin  ich  geschossen, 
Ein  Kugel  hat  mich  getroffen, 

Führt  mich  in  mein  Quartier, 

Tralala, 

Dass  icli  jetzt  verbunden  wier. 

(2)  Kamerad,  ich  kann  dir  nicht  helfen,         (2)  Bruder,    ich  kann  dir  nicht  helfen. 
Helfe  dir  der  liebe,  liebe  Gott,  Helf  dir  der  liebe  Gott  Selbsten, 

Wir  Soldaten  marschieren  fort.  Helf  dir  der  liebe  Gott, 

Wir  müssen  marschieren  fort. 

(2)  Ach,  Bruder,  ich  kann  dir  nicht  helfen, 
Helf  dir  der  liebe  Gott  selber, 

Helf  dir  der  liebe  Gott, 

Tralala, 

Wir  müssen  marschieren. 


1)  In  der  zweiten  Hälfte  des  August  1806  schreibt  Arnim  an 
Brentano  (Steig  146),  Bettina  habe  ihm  Lieder  geliefert,  zu  denen  er 
„Strophen  geheckt"  habe.  Nun  lieferte  aber  der  Drucker  Ende  Au- 
gust schon  den  15.  Bogen,  wülirend  die  Rewelge  auf  dem  5.  steht. 
Indes  kann  Bettina  ihren  Text  auch  schon  vorher  beigesteuert  haben. 
Für  die  Bearbeitung  ist  diese  Frage  glcichgiltig. 
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(3)  Des  Morgens  um  halb  viere,  (3)  Des  Alorgens  um  halber  vier 
[üssen  wir  Soldaten  marschieren,                 ]Miissen  wir  Soldaten  marschieren, 
nd  das  Gässlein  auf  und  ab.                        Das  Gässel  auf  und  ab, 

ehiit  dich  Gott,  herzdausiger  Schatz.  Mein  Schatz,   komm  zu  mir  herab. 

(3)  Des  Morgens  um  halber  vier. 
Da  müssen  Soldaten  marschieren, 
Das  Gässlein  auf  und  ab, 
Tralala, 

Schöns  Schatzel,  komm  zu  mir  herab. 

(4)  Zu  dir  wollt  ich  gern  kommen, 
Doch  ich  furcht  ich  [so]  böse  Zungen, 
Die  mir  abschneiden  mein  Ehr, 

Und  haben  selbst  kein  mehr. 

(4)  Zu  dir  kann  ich  jetzt  nicht  kommen, 
Es  gehen  viel  falsche  Zungen, 

Tralala,  [hier] 

Die  abschneiden  meine  Ehr 

Und  haben  selbst  keine  mehr. 

(5)  Wenn  sie  dein  Ehr   abschneiden, 
Thu  es  nur  geduldig  leiden, 

Halt  dich  nur  ehrlich  und  fromm, 
Schatz,  bis  ich  wieder  komm ! 

(4)  Schönster   Schatz,    wann    wirst   du        (6)  Schatz,  wann  wirst  wiederkommen, 

wiederkommen, 

n  dem  Winter  oder  in  dem  Sommer?  Im  Winter  oder  Sommer, 

ag  du  mir,  so  Tag  wie  Stund,  Sag  mir  die  gewisse  Stund, 

chönsterSchatz,  wann  du  wiedrum  kommst.  Schatz,  wann  du  wiederkommst. 

(5)  Tag    und  Stunde    kann    ich    dir   ja         (7)  Kein  Stund  kann  ich  dir  sagen, 

nicht  sagen, 
[eine  Uhr  hören  wir  nicht  schlagen,  Weil  ich  kein  Uhr  hör  schlagen, 

)enn  wir  seins  im  weiten,  weiten  Feld        AVir  müssen  ins  weite  Feld, 
Ind  streiten  für  den  Kaiser  sein  Geld.        AVohl  um  das  königlich  Geld. 

(6)  Der  Kaiser  wird's  uns  schon  bezahlen 
lit  lauter  preussischen  Thalern, 

)enn  das  ist  das  allerschönste  Geld, 
Vohl  auf  der  ganzen  Welt. 

Wir  haben  durchaus  den  gewöhnlichen  Ablauf  des  beliebten 
Soldatenliedes.  Das  Todesbild  ist  schnell  vergessen  und 
mit  leichtem  Sinn  ein  Liebesband  geknüpft,  das  eben  so 
rasch  wieder  gelöst  wird.  Das  fragende  Soldatenliebchen 
erhält    die    ausweichende   Antwort,    die    der    Soldat    für 
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solche  Fälle  bereit  hat.  Nur  eine  starke  Phantasie  kann 
aus  diesem  „keine  Uhr  hören  wir  nicht  schlagen"  etwas 
von  poesie  funebre  heraushören,  wie  es  Arnim  getan  hat. 
Denn  wir  besitzen  von  ihm  eine  Niederschrift,  in  der  er 
das  Soldatenlied  mit  Benutzung  einiger  Motive  folgen- 
dermassen  umgedichtet  hat: 

(1)  Des  Morgens  um  halber  viere, 
Da  müssen  Soldaten  marschieren, 
Das  Gässlein  auf  und  ab.     Tralalei! 
Schöns  Schätzlein,  komm  herab ! 

(2)  Zu  dir  kann  ich  nicht  kommen, 
Es  gehen  viel  falsche  Zungen, 

Die  abschneiden  meine  Ehr.     Tralalei! 
Und  haben  selbst  keine  mehr. 

(3)  Hab  ich  keinen  Abschied  genommen, 
So  muss  ich  wieder  kommen, 

Lebendig  oder  todt.     Tralalei! 
Küss  ich  dein  Mündlein  rot. 

(4)  Heut  morgen  in  dem  Taue, 
Da  muss  ich  helfen  bauen 

Ein  wilde  [undeutlich]  feste  Stadt.     Tralalei! 
Die  keine  Häuser  hat. 

(5)  Und  ist  der  Bau  gelungen. 
Da  liefen  viel  feurige  Zungen 

Das  Gässlein  auf  und  ab.     Tralalei ! 
Sie  [undeutlich]  schneiden  kein  Ehre  ab. 

(6)  Ach,  Bruder,  jetzt  bin  ich  geschossen, 
Ein  Kugel  hat  mich  getroffen. 

Bring  mich  zur  Stadt  geschwind.     Tralalei! 
Dass  mich  mein  Schatz  verbind't. 

(7)  Ach,  Bruder,  ich  kann  dir  helfen  [so], 
Helf  dir  der  liebe  Gott  selber, 

Helf  dir  der  liebe  Gott  —  Tralalei ! 
In  deinem  heissen  Tod. 

(8)  Der  Feind  liat  uns  umrungen. 
Es  kommen  viel  feurige  Zungen 
Das  Gässlein  dort  herab.    Tralalei! 
Sie  schneiden  den  AVeg  mir  ab. 

([))  Ein  Kugel  liat  micli  getroffen, 
Mein  Arme  stelin  dir  offen, 
Dein  Arme  um  mich  wind.     Tralalei! 
Dein  Liebchen  dich  verbind'. 
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(10)  Die  Stadt,  gebaut  im  Taue, 
Sank  nieder  auf  der  Aue, 

Die  Gassen  brannten  ab.     Tralalei! 
Wer  ziert  den  Beiden   das  Grab? 

(11)  Das  Kränzlein  hat  geschlungen, 
Das  Liedlein  hat  gesungen 

Ein  Tambour  auf  der  Stell.     Tralalei ! 
Er  war  sein  Kampfgesell. 

(12)  Reisst  [undeutlich]  ihr  nun,  falschen  Zungen, 
Dem  Schatz  und  ihrem  Jungen 

Den  Kranz  und  auch  die  Ehr  —  Tralalei! 
Denn  ihr  habt  beide  niclit  mehr ! 

Die  Stropheimmstellung  im  Eingang  bezweckt  wieder, 
eine  epische  Exposition  zustande  zu  bringen.  Der  Keim 
der  ganzen  Umbildung  aber  liegt  in  dem  „so  muss  ich 
wiederkommen,  lebendig  oder  tot"  3, 3.  Nun  ist  eine 
dunkle,  phantastische  Symbolik  eingelegt,  die  mit  dem 
Motiv  von  den  falschen  Zungen  und  mit  Eeuer  spielt. 
Vielleicht  soll  diese  Stadt  ohne  Häuser  das  Zeltlager 
und  die  feurigen  Zungen  die  einschlagenden  Kugeln  be- 
deuten. Jedenfalls  ist  es  bezeichnend  für  Arnims  Ten- 
denz, immer  einen  einheitlichen  epischen  Ablauf  herzu- 
stellen, dass  er  die  beiden  selbständigen  Teile  des  ur- 
sprünglichen Liedes,  Scene  auf  dem  Schlachtfeld  und  Sol- 
datenabschied, zusammenschmelzt,  sodass  der  Verwundete 
zu  seinem  Schätzchen  gebracht  zu  werden  verlangt. 
Dahin  ist  der  Weg  zwar  wieder  durch  „feurige  Zungen" 
abgeschnitten,  aber  dennoch  dringt  das  Liebchen  —  das 
scheint  doch  der  Sinn  der  dunklen  Strophen  9  und  10  zu 
sein  —  zu  dem  Verwundeten  durch,  und  sie  sterben  ge- 
meinsam. Auf  ihr  Grab  legt  ein  Tambour  allen  Ver- 
leumdern zum  Trotz  einen  Ehrenkranz.  —  Stilistisch 
fallen  wieder  mannigfache  Responsionen  auf. 

Dadurch,  dass  Arnim  diese  Umdichtung  gänzlich  un- 
terdrückt hat,  zeigt  er  selbst,  dass  er  unbefriedigt  war. 
Er  versucht  nun  eine  andere  Variation.  Aber  wenn  er 
auch  auf  die  Urform  wieder  zurück  gehn  will,  so  hat 
doch  die  neue  eigene  Dichtung  einen  Niederschlag  hinter- 
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lassen  und  wirkt,  vielleicht  unbewusst,  auf  den  zweiten 
Versuch  ein.  Denn  anders  ist  nicht  zu  erklären,  woher 
hier  der  Trommler  kommt,  wenn  nicht  jener  Tambour 
noch  vorschwebt,  von  dem  in  dem  ersten  Entwurf  am 
Schlüsse  die  Rede  war.  Auch  hier  ist  wieder  eine  fort- 
schreitende einheitliche  Handlung  angestrebt  und  deshalb 
der  Ausmarsch  der  Verwundung  vorangestellt.  Der  erste 
Entwurf  wirkt  ferner  nach  in  Str.  3,  „die  Feinde  haben 
uns  geschlagen"  und  „ich  muss  marschieren  in  den  Tod." 
Dann  aber  beginnt  eine  neue  Vorstellungsreihe,  deren 
letzter  Anlass  nicht  weiter  festzustellen  ist,  als  dass  in 
einer  leicht  entzündlichen  Phantasie  etwa  der  Gredanke, 
dass  ein  von  wildem  Hass  gegen  die  Feinde  erfüllter 
Soldat  durch  diesen  Hass  zu  übermenschlichen  Taten  be- 
fähigt wird,  Vorstellungen  von  übermenschlichen,  spuk- 
haften Begebenheiten  auslösen  kann.  Also  der  gefallene 
Trommler  steht  auf,  weckt  die  toten  Kameraden,  und 
vor  dieser  unheimlichen  Armee  flieht  der  erschreckte 
Feind.  Doch  begnügt  sich  Arnim  hiermit  noch  nicht. 
Denn  seine  erste  Strophe  hatte  erzählt,  wie  das  Schätz- 
chen dem  Ausmarsche  zugeschaut  hat.  Deshalb  müssen 
Trommler  und  Soldaten  zum  Quartier  zurückkehren,  und 
das  Mädchen  nimmt  über  die  gespenstische  Schar  früh- 
morgens die  Heerschau  ab.  „Unschätzbar  für  den,  dessen 
Phantasie  folgen  kann." 


Die  Reveillc  ist  das  klassische  Beispiel  des  Wh.  für 
die  Tätigkeit  von  Arnims  Phantasie.  Seltsame  Ideen- 
associationen  knüpfen  sich  in  ihr,  und  das  unscheinbarste 
Motiv  erzeugt  Reihen  von  Vorstellungen  vergleichbar 
märchenhaften  Vögeln,  die  nur  in  luftiger  Höhe  sich  auf- 
halten ,  aber ,  ohne  Füsse ,  auf  der  Erde  nicht  leben 
können,  oder  bleichen  Wunderblumen,  die,  mit  ungemeiner 
Schnelligkeit  emporgeschossen,  saftlos  zu  schwach  sind, 
das  Ijicht  zu  ertragen.  Auf  die  Manier  der  wörtlichen 
Anknüpfung    an  ein  Gegebenes    und  seine  Durchführung 
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war  dieser  ganze  Typus  gestellt.  Dasselbe  Verfahren 
beobachtet  Arnim  in  den  Kronenwächtern.  Wilhelm 
Hans  hat  im  Euphorion  10  (1903),  158  gezeigt,  wie  aus 
einem  trockenen  chronikalischen  Bericht,  dass  ein  Waib- 
linger  Bürger  Berchthold  ein  Haus  gekauft  habe,  in  dem 
früher  die  schwäbischen  Herzoge  gewohnt  hätten,  in  Ar- 
nims Phantasie  das  Motiv  von  den  geheimnisvollen  Be- 
ziehungen Bertholds  zu  den  Hohenstaufen  entsprossen 
ist,  und  eine  karge  Anekdote  von  einem  beleibten  Maler 
frei  umgestaltet  und  ausgeweitet  die  Idee  zum  Anton 
hergegeben  hat.  Hier  in  der  Wh.-Betrachtung  zeigte 
sich  mehrfach,  dass  diese  Manier  der  Poesie  verhängnis- 
voll wurde  {Es  trug  das  srJnvarzbraun  Mädelein  und  die 
vorhergehenden  Nummern).  In  der  Legende  von  St.  Ca- 
tharina,  anders  gewendet  in  der  Mordgeschichte  vom 
Schlosserknaben,  liess  sich  die  Vorliebe  für  das  Schim- 
mernde beobachten,  mannigfach  die  Neigung  zum  Spiel, 
insbesondere  in  den  nebeneinander  gestellten  Nummern, 
in  denen  Rosen  eine  Rolle  spielten,  und  neu  trat  eine 
Neigung  zum  Überirdischen  und  zum  Geheimnisvollen 
auf,  von  schwüler  Stimmung  {Der  Schiff  mann  fährt  .ztun 
Lande)  bis  zum  Spuk  {Des  Morgens  zicischen  drein  imd 
vieren).  Spuk  wird  freilich  von  Brentano  persifliert 
{Über  den  KirchJtof  ging  ich  allein),  der  auch  sonst  wieder 
in  parodischer  Tätigkeit  zu  beobachten  war,  während 
Arnim  mehr  übermütig  vorging.  Dies  alles  lieferte  nicht 
wesentlich  mehr  als  Ergänzungen  zu  dem,  was  in  der 
vorigen  Zusammenfassung  gesagt  worden  ist.  Auch 
werden  dieselben  Erscheinungen  verstärkt  noch  wieder- 
kehren in  einer  kleinen  Gruppe,  die  ich  als  .,  Weiterdich- 
tungen"  absondern  möchte,  deren  Unterschied  gegenüber 
dieser  so  liegt,  dass  die  Vorlage  nur  eine  oder  wenige 
Strophen  als  Fundament  bot,  auf  dem  sich  das  neue, 
oft  wieder  recht  luftige,  Gebäude  des  Wh.  erhebt. 


Weiterdichtuiigeii . 

0  iveh  der  Zeit,  die  ich  vermehrt.     I  114.     Mündlich. 

Den  Anfang  lieferte  Forster  2  N.  12,  Vgl.  Kopp 
in  Herrigs  Archiv  112,  2.  Aber  zu  zwei  Strophen  (nach 
der  Zählung  des  Wh. :  bei  Forster  eine)  hat  Arnim  vier 
hinzugefügt.  Er  hört  eine  Melodie  anklingen  und  variiert 
sie  gleich  phantasierend  weiter.  Der  Vers  3,  3,  bei  Forster 
fragmentarisch  ic/i  haivt  auf  eis,  wird  ergänzt  durch  „Die 
Sonne  schien" ;  das  Eis  schmilzt,  und  Arnim  dichtet  eine 
Scene  von  verlorner  Liebe  und  der  lockenden  Macht  des 
Wassers : 

(3)  Wie  wird  es  heiss,  fort  zieht  das  Eis 

Und  meine  goldnen  Schlösser, 

"Wie  ruft  es  doch  im  Flusse  leis, 

Da  drunten  war  es  besser. 
Er  hat  die  Auffassung  der  Fahrenden  als  einer  adligen 
Dame ,  vorbereitet  durch  die  Lesart  „meiner  Buhler 
Orden",  also  die  Schar  der  sie  umschwärmenden  Höflinge, 
statt  der  buler  orden,  durchaus  erst  hineingetragen.  So 
kommt,  worauf  besonders  Walzel  aufmerksam  gemacht 
hat,  das  Manon-Lescaut-Thema  in  das  Wh. 

Zum  Stil  vergleiche  man  die  Responsion  der  ersten  neuen  Zeile 
mit  3,  3,  sowie  die  ganze  Struktur  der  Schlussstrophe  mit  der  eben- 
falls frei  gedichteten  Schlussstrophe  der  Sultanstochter  I  15: 


Der  Strom  ist  stark,  sein  Arm  zu 

schwach, 
Sie  will  den  Schleier  nicht  lassen. 
So  zieht  verlorne  Liebe  nach, 
Er  wollt  .sie  nidit  verlassen. 


Mein  Vater  ruft,  nun   schürz  dich 

Braut, 
Ich  hal>  di(  li  längst  erfochten. 
Sie  hat  auf  .Fesus  Lieb  vertraut, 
Ihr  KrJinzlciu  war  geflochten. 
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Das  Eigene  aus  dieser  Bearbeitung  Miederholt  Arnim  mit  Variationen, 

die   keine  Verbesserungen   sind,   in   dem  Schuldgeständnis   der  Gräfin 

Dolores  (Werke  8,  115). 

Es  sei  noch  bemerkt,    dass  in  Jacob  Regnarts  Newen   kurtzwei- 

ligen    Teutschen    Liedern    15S0    N.  5    der    bei    Forster    aufbewahrten 

Strophe,  die  ein  Mann  spricht,  eine  zweite  folgt: 

Ich  habs  gekost,  beiss  nit  mehr  an  . . . 
solch  bulschafft  will  ich  meiden ..." 
mir  eine  auserlesen  in  zucht  vnd  ehr . . . 

Goethe:  „Tief  und  schön."     Auch  Elwert  lobt. 

Zu  Koblenz  auf  der  Brüchen.     I  77.     Mündlich. 

Elwert  hat  vor  seiner  Fassung  des  Liedes  vom  eifer- 
süchtigen Knaben,  51,  einen  Vorschlag  von  drei  Strophen, 
die  ein  selbständiges  Gedicht  ausmachen,  in  die  bekannte 
Strophe  von  Muskaten  und  Nägelein  auslaufend.  Die 
beiden  ersten  davon  hat  Arnim  übernommen  und  ihnen 
eine  neue  Wendung  gegeben.  Er  hält  das  Motiv,  dass 
das  Wasser  in  Liebchens  Garten  fliesst.  das  vom  Volks- 
lied sofort  aufgegeben  wird,  zwei  Strophen  hindurch  fest 
und  wendet  sich  in  der  letzten  Strophe  zu  der  Brücke 
zurück,  von  der  er  ausgegangen  ist.  „Anschauung,  Ge- 
fühl, Darstellung,  überall  das  rechte",  findet  Goethe. 
Auch  Elwert  hat  die  Neudichtung  gefallen.  Müller  er- 
innert daran,  dass  auf  derselben  Rheinbrücke  bei  Koblenz 
Arnim  und  Brentano  im  Sommer  1802  von  einander  Ab- 
schied nahmen,  ein  Augenblick  langer  sehnsuchtsvoller 
Erinnerung  für  beide. 

An  Elwerts  Fassung  änderte  Arnim  das  einzige  Wort 
„Da  lag  ein  tiefer  Schnee"  1,  2  für  „liegt",  anscheinend 
in  der  Erwägung,  der  Schnee  müsse  erst  geschmolzen 
sein,  ehe  er  abfliessen  könne.  Mündliche  Überlieferung 
für  die  erste  Strophe,  die  möglich  wäre  (Erk-Böhme 
2, 475. 477),  wird  durch  diese  enge  Anlehnung  ausge- 
schlossen ^). 


1)  Sie  hat  später  Eingang  gefunden  im  Schluss  von  Es  dwnkelt 
auf  jenem  Berge  III  HS.  —  Arnims  Dichtung  beschäftigt  auch  den 
Uhrmacher  Bogs    in  seiner   musikalischen  Phantasie,   Schriften  5,  344. 
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Es  irirht  ein  schöner  Knabe.     I  236.     Mündlich. 

Der  Enthusiast  Elwert  fühlte  auch  dieses  Mal  nicht, 
dass  hier  ein  Kunstdichter  ohne  „kritische  Vorurteile" 
gewirkt  hat,  und  mit  einem  gewissen  Triumph  schreibt 
Brentano  dem  Dichter:  „Stelle  Dir  vor,  dieser  alte 
Praktikus  selbst  erkennt  unsere  Restauration  und  Ipse- 
fakten  für  echt,  das  liebste  ist  ihm  Dein  verlorner 
Schwimmer"  (Steig  172).  An  den  Schlussvers  der  Vor- 
lage, Forster  2  N.  49,  wird  angeknüpft,  nachdem  er  um- 
gedeutet und  zu  diesem  Zweck  so  verändert  worden 
war,  dass  in  zwey  fieffc  ivasser  das  Attribut  wegfiel. 
Statt  dessen  heisst  es  „nun  zwei  Wasser",  und  das  sind 
die  Tränen  und  der  See.  Die  Worte  des  Knaben  über- 
nimmt das  Mädchen.  Nicht  er  bedauert  die  Trennung 
vom  Elslein,  sondern  sie  klagt  über  die  feindlichen  Ge- 
wässer, und,  woran  Forsters  jäh  abbrechender  Text  es 
gänzlich  fehlen  Hess,  sie  sucht  ein  Mittel,  ihm  das  Kom- 
men zu  ermöglichen.  Das  Motiv  der  brennenden  Kerze 
nun  war  in  der  sonstigen  Überlieferung  ja  gegeben.  Ihre 
überlieferte  Rolle  ist  aber  Arnim  zu  schlicht.  Sie  muss 
phantastisch  mit  an  der  Bewegung  teilnehmen,  wie  das 
Griöcklein  in  dem  preussischen  Husarenliede  I  188  an  der 
Trauer.  Arnims  Phantasie  trägt  ihn  dann  mit  vollen 
Segeln  von  einem  zwar  wohllautenden,  aber  seltsamen 
und  gesuchten  Gleichnis  in  raschem  und  freudigem  Vor- 
wärtsstreben zu  dem  elegischen  Schluss,  nicht  ohne  in 
der  letzten  Strophe  noch  Schiffbruch  zu  leiden.  Dem 
düstern  Volksliede  von  den  Königskindern  schafft  der 
feurige  junge  Dichter  ein  Gegenstück  in  lebendigen,  kräf- 
tigen Farben  —  „es  gibt  keine  Poesie,  die  man  nicht 
ebenso  wie  die  Maler  ihre  Gruppen  nach  der  Beleuchtung 
des  Orts  verändern  könnte,  ohne  in  die  Bedeutung  des 
ganzen  Bildes  einzugreifen."  Über  dem  Volksliede  hängen 
graue  Wolken,  über  Arnims  Dichtung  glänzt  ein  Sternen- 
himmel. ') 

1)  Eine  Zusammenfassung  der  früliercn  Überlieferungen  und  eine 
kurze  Geschichte  des  Stotl'es  gibt  Scliadc  im  Weim.  Jb.  3,  270,  danach  am 
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Er  hatte  sich  an  diesem  Thema  nach  der  forcierten 
Behandlung  in  Ariels  Offenbarungen  ^)  auch  zur  Zeit  der 
Herausgabe  des  Wh.  noch  in  anderer  Weise  versucht. 
Ein  in  Erks  Wh. -Exemplar  kopiertes  Ms.  von  Arnims 
Hand  trug  eine  Abschrift  des  „Ach  Elslein,  liebes  Elslein 
mein"  aus  Eschenburgs  Denkmälern  N.  15  (nach  ßosthius 
1,  16,  abgedruckt  Birl.-Cr.  1,  330).  Es  ist  das  jene  Ver- 
unstaltung von  5  Strophen,  wo  der  Knabe,  erst  noch 
darauf  hingewiesen,  dass  das  Wasser  doch  kein  Hindernis 
sein  kann,  fürchtet,  das  Schiff  möchte  brechen,  und  Els- 
lein ihm  erwidert : 

Ach  nein,  das  soll  geschehen  nicht, 

Ich  seihst  helf  rudern  dir, 

Damit  du  nur  in  kurzer  Zeit, 

Herzliebster,  kommst  zu  mir. 
Daraufhin  v/ill  er  es  nun  wagen,  aber  nicht  ohne  nochmals 
zu  bitten,  sie  möge  ihm  beistehn.     Alle  diese  5  Strophen 


besten  Reifferscheid  zu  N.  1  seiner  Westfälischen  VI.  Vergl.  Felix 
Atzler  in  der  Festgabe  für  Wilhelm  Crecelius  (Elberfeld  1881)  124. 
Erk-Böhme  1,291. 

1)  In  der  völlig  formlosen  Einlage   der  Freya,  „Die  Rose",  101, 
zweiter  Gesang  von  Hermann  und  seinen  Kindern,  Str.  27 — 30: 
Die  Lichter  an  dem  Himmel 
Sind  ausgeweht  im  Sturm, 
Die  Wellen  ziehn  zum  Himmel,  — 
Kein  Licht  vom  Mauteturm ! 

Mein  Schifi'lein  wird  bezwungen. 
Ich  soll,  ich  muss  verderben. 
Die  Kräfte,  tief  verschlungen. 
In  Arbeit  kämpfend  sterben. 

Es  dreht,  es  schwebt  im  Strudel, 
Nimm  Leben  für  mein  Leben, 
Verschling  den  Liebsten,  Strudel, 
Allein  kann  er  nicht  leben. 

Ach  weh !  es  sinkt  mein  Nachen, 
Es  fassen  mich  zwei  Krallen; 
Ist's  Träumen,  ist  es  Wachen, 
Sie  lassen  sanft  mich  fallen  ?  — 
Noch   die   Schlussstrophe   der  Wh.-Bearbeituug  hat   dieselbe    Technik 
der  Fragestellung.     Das  Mädchen  führt  die  Ruder. 
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waren    ausgestrichen ,    und   Arnim    hatte    dafür    an    den 
Rand  geschrieben : 

Du  ruderst  links,  ich  rudre  rechts, 
Wir  drehen  hin  und  her 
Du  meinst  es  gut,  uns  geht  es  schlecht, 
Das  Schifflein  trägt  zu  schwer. 
Er  fasst  also  die  gegebenen  Motive  in  einer  Strophe  zu- 
sammen.     Charakteristisch    ist    neben    der    abgewogenen 
Antithese    von  V.  3    wieder    die   realistische  Vorstellung 
der  Situation   im  ersten  Verse   (in   der  Vorlage    nur    ich 
selbst  lielf  rudern  dir).     In  das  Wh.  ging  aber  statt  dieser 
jüngeren,    den  Schwimmer  der  alten  Sage    stark  verklei- 
nernden Fassung,    deren  Aufnahme    ein  Rückfall  zu  dem 
Jugendwerke  gewesen  wäre,  eine  Bearbeitung  des  kühnern 
alten  Motivs  ein,  die  Goethe  „anmutig  und  voll  Gefühl" 
nennt.  ' 

Schliesslich  erscheint  die  Fassung  des  modernen  Volks- 
gesanges im  Wh.  II  251  Es  ivaren  zwei  Edelkönigskinder, 
und  zu  diesem  Thema  hat  Arnim  eine  Variation  ge- 
liefert in  seinem  Gedicht  „Getrennte  Liebe"  (Werke  22, 
131),    Zwei  schöne  liebe  Kinder,   die  hatten   sich  so  lieb. 

Ich  hört  ein  Sichlein  rauschen.     II  50.     Mündlich. 

Dass  die  Strophe  Ich  hört  ein  sicheUin  rauschen  aus 
den  Grasliedlein  N.  15,  aus  denen  schon  Docen  (Miscel- 
laneen  1,  262)  sie  abgedruckt  hatte,  und  die  zwei  Strophen 
aus  Wolfgang  Schmeltzels  Quodlibet  N.  25  zusammen- 
gefügt wurden,  ebenso  wie  später  bei  Uhland  N.  34,  recht- 
fertigt sich  durch  ihre  Zusammengehörigkeit,  die  durch 
Forster  5  N.  35  klargestellt  wird,  von  selbst  ^).  Aber 
leider  hat  die  weitere  Behandlung  des  Wh.  durch  Än- 
derungen und  Zusätze  dieses  einzig  zarte  Lied  verdorben. 
Jetzt  ist  kaum  noch  der  Dialog  bewahrt.     Statt  ich  hah 


1)  Es  sei  verwiesen  auf  Liliencrons  Bemerkung  (Deutsches  Leben 
im  Volkslied  404)  gegen  Böhme,  der  Uhland  schulmeistern  wollte. 
Zu  dem  Liede  vgl.  die  schönen  Würdigungen  von  Uhland  3,  40'J  und 
Vilmar  192. 
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mir  ein  bidcn  erworben  —  hast  du  ein  hulen  erworben  sind 
„Ich  tat  mein  Lieb  vertauschen"  —  ;,Du  hast  ein  Mägd- 
lein worben"  ganz  unpassende  Neuerungen.  Die  Zusatz- 
strophen bleiben  eigentlich  noch  mehr  in  der  alten 
Stimmung,  schaden  aber  doch  schon  dadurch,  dass  das 
Rauschen,  das  dort  so  gedämpft  anklingt,  zu  weit  aus- 
genutzt wird. 

Mit  feinem  Gefühl  für  den  schwermütigen  Ton  der  Eingang- 
strophe macht  Brentano  sie  später  zum  Refrain  eines  ebenso  ge- 
stimmten eigenen  Gedichtes  (Die  Abendwinde  wehen,  Schriften  2,221), 
einer  seiner  besten  Poesien.  Dem  Liede  der  Valeria  im  Ponce 
(Schriften  7,  83)  „Ich  wollt  ein  Sträusslcin  binden"  hatte  er  schon  mit 
wörtlichen  Anklängen  denselben  Ton  verliehen ').  Arnim  nutzt  mehr 
die  von  ihm  selbst  hinzugegebenen  Motive,  wenn  er  von  einem  Trau- 
ernden in  der  Grätin  Dolores  (Werke  8,  425)  sagt,  ihm  sei  wie  einem, 
„der  von  seiner  Heimat  träumend  die  Sichel  durch  Korn,  die  Bäche 
durch  Blumen,  die  Hirsche  durch  Laub,  die  Jugend  im  Tanze  rauschen 
hört". 

(  Es  dunkelt  auf  jenem  Berge.     III  118. 

Obwohl  es  streng  genommen  nicht  hierher  gehört, 
sei  hier  gleich  das  moderne  Lied  angefügt,  das  dieselben 
Motive  behandelt.  Denn  genau  wie  beim  vorigen  hat 
Arnim  auch  hier  die  Sichel  durch  das  Hirschlein  ersetzt. 
Das  Lied  bietet  aber  noch  andere  Belege  dafür,  dass  ver- 
wandte Situationen  bei  dem  dichtenden  Arnim  verwandte 
Bilder  auslösen.  Dieselben  Strophen  von  dem  schmel- 
zenden Schnee  und  den  Muskaten  und  Nägeleinbäumen 
(Erk-Böhme  2,  474—476)  hatte  er  in  Zu  Koblenz  auf  der 
Brücken  I  77  teils  umgebogen ,  teils  durch  ganz  neue 
Strophen  ersetzt,  indem  er  sich  eine  Überflutung  von 
dem  schmelzenden  Schnee  vorstellte,  die  ihn  vom  Lieb- 
chen trennt.  Ebenso  sieht  er  hier  die  Wasserflut  wieder 
wirklich,  nur  dass  er  sie  im  entgegengesetzten  Sinn  als 
Verkehrsweg  benutzt ,  während  der  Volksgesang,  das 
Naturbild  zu  den  menschlichen  Verhältnissen  in  Beziehung 
setzend,  sagte: 

1)  Eine  wahrscheinlich  frühere  Form  hat  nach  einem  Ms.  Bren- 
tanos Roethe  mitgeteilt  (Brentanos  Ponce,  Berlin  1901,  50). 
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Der  Schnee,  der  ist  yeschmolzcn, 
Das  Wasser  läuft  dahin, 
Kommst  du  mir  aus  den  Augen, 
Kommst  du  mir  aus  dem.  Sinn. 
(Erk-Böhme   N.  679  b)    oder    älinlich.     Und   auch  für   die 
dritte    wesentliche    Neuerung    lässt    sich    eine    Parallele 
nachweisen.     Wenn  Arnim  die  Verse 

Das  Korn  wollen  wir  abschneiden, 

So  gut  als  wirs  verstehii 
streicht,  weil  er  sie  wegen  der  Vertauschung  der  Sichel 
nicht  gebrauchen  kann,  und  im  Anschluss  an  den  Eingang 

Es  dunkelt  auf  jenem  Berge, 

Nach  Hause  wollen  wir  gehen 
daran  anschliesst: 

Den  Wein,  den  wollen  wir  trinken, 

Den  wir  gewohnet  sein, 
so  denkt  er  sicher  an  das  Abendlied  I  321,  das  nicht  nur 
im  Feynen  Alm.  stand,  sondern  auch  noch  lebendig  war : 

Nun  lasst  uns  singen  das  Abendlied, 

Denn  wir  müssen  gehn. 

Das  Kännchen  mit  dem  Weine 

Lassen  wir  nun  stehn. 

Das  Kännchen  mit  dem  Weine, 

Das  muss  geleeret  sein  .  .  . 
Also   auf  diese   Art   wird  die   Klage   des  Mädchens   um 
ihre  verlorene  Ehre  eine  „Erinnerung  beim  Wein". 

Was  die  Quelle  anbetrifft,  so  möchte  ich  rheinischen  Yolksgesang 
dafür  halten  und  besonders  auf  N.  G79  b  bei  Erk-Böhme  (2,  475,  auch 
Birl.-Cr.  2,  104)  hinweisen ,  wegen  der  Lesarten  „auf  jenem  Berge" 
und  „zu  Strassburg"  auch  auf  N.  679  e  von  der  Mosel  und  679  a  aus 
Franken. 

Jr/i,  .soll  und  muss  ein  Buhlen  hahen.     I  80.     Mündlich. 

Hier  liegt  eine  der  erstaunlichsten  Leistungen  von 
Arnims  Variationskunst  vor.  Gegeben  war  nur  die  erste 
Strophe,  Forster  3  N.  60.     Arnim  dichtet  13  neue  hinzu: 

Ich  soll  vnd  muss  ein  hulen  liaben, 

trabe  dich  thierlein  trabn! 

vnd  soll  ichn  auss  der  erden  graben, 

traben  dich  thierlein  traben! 

Es   ist   das  Motiv,    das   aus   dem  Feynen  Alm.  im  Wh.  1 
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309  Das  Mägdlein  tviU  ein  Freier  hahn  wiederkehrt  ^). 
Wir  beobachten  die  charakteristische  Art  der  Anknüpfung: 
der  Freier  gräbt  wirklich  in  der  Erde  nach.  Aber  das 
ausgegrabene  Murmeltier  gefällt  ihm  nicht.  Das  Motiv 
wird  also  kontrastiert :  er  sucht  in  der  Luft.  Und  als 
er  auch  dort  keine  findet,  die  ihm  passt,  will  er  sie  auf 
der  Erde  fangen.  Da  das  in  Str.  1  erwähnte  Ross  die 
Auifassung  des  Rollenliedes  als  das  eines  Jägers  schon 
vorbereitet  hat,  so  schliesst  sich  leicht  das  Motiv  von 
dem  Mädchen  als  gejagtem  Wild  an,  und  dieses  wiederum 
verschmilzt  mit  dem  von  den  drei  Mädchen,  deren  dritte 
nicht  genannt  wird.  „Elslein"  und  „Bärbelein"  waren 
die  Namen  in  der  Vorlage  zu  dem  umgearbeiteten  3Iit 
Lust  tat  ich  ausreiten  I  327.  Arnim  begründet  ausdrück- 
lich, warum  er  die  zwei  ersten  wegschickt,  die  dritte 
dagegen  nimmt,  und  warum  er  den  Namen  der  Geliebten 
verschweigt:  „Sie  hat  ein  klares  Angesicht  und  soll  mir 
nicht  erröten."  Das  Gedicht  ist  mit  Berechnung  aufge- 
baut. Drei  Versuche  werden  gemacht,  ein  Mädchen  zu 
finden,  drei  Mädchen  stellen  sich  dar.  Responsionen 
treten  auf  in  den  letzten  Versen  der  vierzeiligen  Strophen. 
„Ich  soll  und  muss"  kehrt  anaphorisch  als  Eingang  einer 
jeden  der  längeren  Strophen  wieder,  „hilft  mir  nicht"  im 
ersten  Verse  jeder  dreizeiligen  Strophe  der  ersten  Hälfte. 
Die  naivere  Darstellung  des  einfach  fortschreitenden 
Volksliedes  kann  Arnim  nicht  nachahmen,  und  Goethe 
erkennt    deutlich,    dass    kein    echtes  Volkslied   vorliegt: 


1)  Schon  im  15.  Jh.  ist  es  parodisch  variiert  worden: 

Ich  han  gesworen,  ich  muoss  sey  haben, 
War  sey  joch  in  erd  vergraben. 

.  .  Ich  will  und  muoss  sey  haben, 
Hiecz  mir  all  mein  freunt  erschlagen. 
Wie  ich  mag,  sey  muoss  mir  werden, 
Scholt  ein  ganczes  land  verderben  I 

Ich  muoss  sey  han,  es  tuot  mir  not, 
Anders  ich  würd  ligen  tot. 

Wittenweüers  Eing  (Bechstein)  IIa,  32.  17b,  35.  17c,  29. 
Palaestra  LXXVI.  38 
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„Vortrefflich  in  der  Anlage,  obgleich  hier  in  einem  zer- 
stückten und  wunderlich  restaurierten  Zustande." 

l^s  ist  kein  Jäger,  er  hat  ein  ScJmss.  I  141.  Mündlich. 
Fast  derselbe  Fall,  nur  mit  einem  noch  weniger  be- 
friedigenden Ergebnis.  Zu  Grrunde  liegt,  wie  früher  er- 
wähnt, Str.  5  von  Forster  3  N.  72  „Es  jagt  ein  jeger 
wolgemut" ,  das  im  Wh.  I  303  eine  TJmdichtung  durch 
Arnim  erfuhr. 

Es  ist  Icein  jeger  er  hat  ein  Jiundt 

mein  lieb  kost  mich  tvol  hundert  pfimdt 

mich  vnd  all  mein  gesellen. 

ich  ^cill  vnd  muss  ein  bulen  han 

es  host  recht  was  es  toölle. 

Vgl.  Erk-Böhme  1,  303.  Dieses  Bruchstück  gab  die 
Strophenform  und  hat  die  Verse  1,  1.  2.  5,  ausserdem  auch 
wohl  das  Motiv  des  Kusses  angeregt.  Aber  ganz  wun- 
derlich kommt  nun  dazu  der  schwarze  Vogel  auf  dem 
Haupte  der  Geliebten.  Groethes  Urteil  deckt  sich  mit 
dem  beim  vorigen  Liede :  „Seltsam,  tragisch,  zum  Grund 
ein  vortreffliches  Motiv." 

Erinnern  wir  uns  bei  den  Versen 

Du  wirst  nicht  bleich,  du  wirst  nicht  rot, 
Du  brauchst  dich  nicht  zu  schämen 
an  die  eben  herausgehobenen  „Sie  hat  ein  klares  Angesicht  Und  soll 
mir  nicht  erröten",  ferner  an  dasselbe  Motiv  in  der  Umdichtung  von 
So  ivilnsch  ich  ihr  ein  gute  Nacht  I  110,  wie  das  vorige  und  dieses 
aus  Forster,  so  zeigt  sich,  wie  fest  gewisse  Vorstellungen  bei  Arnim 
sind.  Ganz  ähnlich  dem  Verse  „In  deinem  Schosse  stirbt  sich's  gut"  ') 
hiess  es  in  Arnims  Entwurf  einer  Neudichtung  über  Nun  schürz  dich, 
Gretlein,  schürz  dich  I  46,  wo  ebenfalls  Förster  die  Vorlage  war:  „In 
deinem  Schoss  ist  mir  nicht  wohl." 

Brentano  hat  den  Text  später  in  das  Quodlibet  des  Bogs 
(Schriften  5,  352)  verflochten. 


1)  Vielleicht  wirkt  hier  eine  Reminiscenz  an  Ueltzens  „Liedchen 
von  der  Ruhe"  (zuerst  1788),  „Im  Arm  der  Liebe  ruht  sich's  wohl", 
das  1807  von  Bettina  in  einem  Brief  an  Goethe  zitiert  wird  (Walzel 
161),  wie  1808  von  Zacharias  Werner  (das.  13). 
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(  Bald  gras  ich  am  Neckar.    II  15.     Mitgeteilt  von  Frau 
von  Pattberg. 

Auch  hier,  wo  die  Vorlage  nicht  erhalten  ist,  hat  man  eine  fort- 
dichtende Tätigkeit  der  Wh. -Herausgeber  erkennen  wollen.  Diese 
Vermutung  gewinnt  noch  dadurch  eine  Stütze,  dass  das  Motiv  vom 
Verlieren  und  Wiederfinden  eines  Ringes  häufig  bei  Arnim  wiederkehrt. 
Nicht  nur  spricht  der  vermeintlich  betrogene  Hollin  von  seiner  Liebe 
als  einem  verlornen  Ringe  (Werke  7, 184),  sondern  in  dem  andern 
Jugendwerk,  Ariels  Offenbarungen  (96 — 100),  hat  eine  Einlage,  Die 
Rose,  die  noch  ähnlichere  Situation,  dass  einem  badenden  Mädchen 
ein  Ring  im  Wasser  abhanden  kommt.  Dann  ist  in  der  Gräfin  Dolores 
(8,  375)  dem  Motiv  vom  unvermuteten  Wiederfinden  eines  Ringes  ein 
eigenes,  in  den  Umständen  freilich  wesentlich  verschiedenes  „Gedanken- 
spiel" gewidmet.  Auch  in  der  Haupthandlung  der  Dolores  gibt  es 
Verlust  und  geheimnisvollen  Wiedergewinn  des  Ringes  im  Wasser 
(8,  454).  Schliesslich  behandelt  dieses  Motiv  so  wie  im  AVh.,  also  dass 
der  Ring  durch  einen  Fisch  aufbewahrt  wieder  zu  Tage  kommt,  im 
Wintergarten  ein  eigenes  Gedicht,  jenes  Schlussgedicht,  das  mit  seinem 
bunten  Leben  wie  ein  Bild  des  Wh.  anmutet  (12,425): 

Sie  lässt  die  Netze  ziehen 
Und  lässt  die  Fischlein  schön, 
Dass  sie  vor  Freude  glühen, 
Durch  ihre  Hände  gehn. 
Da  findet  sie  mit  Freuden 
Des  Ahns  Verlobungsring  .  .  . 

Dasselbe  Gedicht  steht  nochmals  in  der  Päpstin  Johanna  (19,  453), 
und  hier  spielt  gleich  darauf  (457)  im  Gesänge  der  Melancholia  wieder 
ein  verlorner  Ring  eine  freilich  weniger  hervortretende  Rolle. 

Bei  einer  genaueren  Betrachtung  freilich  aller  dieser  Fälle  zeigt 
sich  doch,  trotz  ihrer  Menge,  dass  diejenigen,  die  durch  nähere  Über- 
einstimmung mit  dem  Wh.  allein  etwas  beweisen  könnten,  sämtlich 
später  liegen,  die  in  Hollin  und  in  Ariels  Offenbarungen  aber  das  ent- 
scheidende Moment  von  der  Wanderung  des  Ringes  gar  nicht  haben, 
dass  also  nicht  Arnimsche  Dichtung  im  Wh.,  sondern  umgekehrt  Ein- 
fluss  des  Wh.  auf  Arnimsche  Dichtung  vorliegt.  Und  dieses  Ergebnis 
wird  durch  den  Stil  der  Strophen  von  3  an  nur  bestätigt.  Ein  Ver- 
gleich mit  den  zuletzt  behandelten  Stücken  —  um  diese  Vergleichung 
zu  ermöglichen,  hab  ich  das  Lied,  das  eigentlich  in  den  Typus  I  ge- 
hörte, hierher  gestellt  —  ergibt,  dass  nicht  die  Anknüpfungstechnik 
vorliegt,  wie  sie  als  charakteristisch  für  Arnim  so  ermüdend  oft  fest- 
gestellt werden  konnte.  Arnim  hat  vielmehr  nur  seine  Vorlage  abge- 
druckt und  nichts  hinzugetan. 

38* 
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Dies  scheint  mii'  ebenso  sicher  wie  das  andere,  dass  die  Strophen 
3 — 8  urspriiuglich  nicht  an  die  zwei  ersten  Strophen  gehören.  Zwar 
wird  das  Ganze  an  vielen  Orten  der  Bergstrasse  und  der  Rheingegend 
gesungen  (Mitteilung  an  Erk,  2,  71)  und  ist  auch  in  Schwaben,  an  der 
Mosel,  in  Nassau  im  Volke  bekannt  geworden  (s.  Elizabeth  Marriage 
110),  aber  das  singende  Volk  erklärte  es  für  ein  „Buchlied"  (ebenda). 
Ich  kann  mich  dem,  was  Elizabeth  Marriage  über  den  alten  Stamm 
„Bald  gras  ich  am  Acker,  bald  gras  ich  am  Rain"  und  über  die  ver- 
mutliche Verfasserschaft  der  Frau  Pattberg  (vgl.  dazu  ihren  Brief, 
Neue  Heidelb.  Jbb.  6,76.113)  sagt,  nur  anschliessen,  verweise  wegen 
der  Überschrift  mit  ihrer  politischen  Anspielung  auf  Steig  (a.  a.  0.  85) 
und  erwähne  nur  noch,  dass  auch  die  Quarths.  auf  S.  83  den  weit  ver- 
breiteten Vierzeiler  bot: 

Was  nutzt  mir  das  Grasen, 
Wenn  die  Sichel  nicht  schneidt. 
Was  nutzt  mir  ein  schön  Schätzle, 
Wenns  nicht  bei  mir  leit. 

Diese  Strophe  einzeln  auch  im  Vogtlande;  Brückner,  Landes-  und 
Volkskunde  des  Fürstentums  Reuss  j.  L.  (Gera  1870)  181.  Vgl.  Erk- 
Böhme  3,789. 

Und  als  ich  sass  in  meiner  Zell  und  schreib.    I  418.    Altes 
Lied  in  meinem  Besitz.     C.  B. 

Dass  die  Eingangstrophe  des  angeblichen  Meistergesanges  bei 
Forster  2  N.  22  steht,  vermerkte  bereits  die  N.  A.  Erk  fand  dann 
in  Arnims  Nachlass  ein  Ms.,  das  zu  dem  Drucke  stimmt  (Birl.-Cr.  2, 
092).  Aber  dennoch  ist  die  Quellenangabc  eine  ironische  Mystifikation. 
Denn  während  jenem  Ms.  keine  andere  Bedeutung  zukommt,  als  dass 
darin  die  Druckvorlage  erhalten  geblieben  ist,  wird  Brentanos  Ver- 
fasserschaft durch  zwei  Brief  stellen  ausser  Zweifel  gerückt.  „Goethe, 
[der  sich  auch  in  der  Rezension  lobend  ausspricht:  „In  der  Holz- 
schnittart, so  gut,  als  man  es  nur  wünschen  kann"]  lässt  dir  viel 
Schönes  über  des  Schneiders  Feierabend  sagen",  schreibt  Arnim  aus 
Jena,  16.  Dez.  1805  (Steig  152),  und  in  der  grossen  Verteidigung  des 
Rechtes  auf  Bearbeitung,  wo  er  den  Geschmack  des  gegenwärtigen 
Publikums  als  Fürsprech  walten  lässt,  beruft  er  sich  geschickt  auf 
Brentano  selbst  als  Zeugen :  „Das  geht  so  weit,  dass  man  jetzt  kaum 
die  alten,  sehr  merkwürdigen  Fragmente  lesen  mag,  die  jetzt  unver- 
ändert erscheinen.  So  stehe  ich  dir  dafür,  dass  jedermann  deinen 
Schlussgesang  vom  Schneider,  so  modern-witzig  er  sein  mag,  immerdar 
lieber  lesen  wird,  wenn  auch  v.  d.  Ilagen  das  alte  Lied  von  den  drei 
Beginnen  mit  aller  Orthographie  in  Stein  stechen   Hesse"  (Steig  236). 
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Bei  Förster  wird  einem  armen  Bruder  in  seiner 
Zelle  der  Tod  angekündigt.  Brentano  macht  daraus 
einen  Schneider  als  Repräsentanten  der  Meistersinger- 
zunft. Bei  Forster  kommen  drey  Fefßneu  und  andre 
heiigen  iveyh.  Brentano  übernimmt  nur  die  drei  Beginen ; 
wenn  er  ihnen  nun  das  Attribut  „so  alte  heiige  Weib" 
beilegt,  so  können  sie  auf  meistersingerische  Vorstellung 
der  Parzen  deuten.  Den  Ausgang  der  Strophe  wendet 
er  anders  (so  geht  mir  armen  hruder  in  meinen  sack  ein 
hrot),  benutzt  aber  die  alten  Verse  am  Schluss  von  Str.  2, 
wie  er  denn  diesen  Witz  mit  dem  Brot  bis  zur  Schluss- 
strophe refrainmässig  variiert  ^).  Die  Weiterführung  von 
den  Nöten  und  dem  Siege  des  kecken  Schneiderleins 
bleibt  durchaus  im  Tone  der  alten  Strophe;  einen  Stil- 
unterschied herauszufinden,  hat  das  ungemein  feine  Ein- 
fühlungstalent Brentanos  fast  unmöglich  gemacht.  Er 
wiederholt  einen  ganz  modernen  Witz  in  Str.  3 :  ,i,Die 
sangen  mir  vor  wohl  von  der  Ewigkeit,  da  hätt  icli 
armer  Schneider  noch  lange  lange  Zeit."     Das  Wort  war 


1)  In  dieselbe  Tradition  gehören  gewiss  auch  die  von  Abele  ver- 
schnörkelten Verse,  Künstliche  Unordnung  2  (1670),  72,  die  Brentano 
wahrscheinlich  gelesen  hat: 

Ich  hörte  singen, 

Der  grimme  Tod, 

Der  hat  kein  Brod, 

Er  kann  auch  keins  bekommen, 

Begegnet  ihm  ein  Bettelmann, 

Hat  ihm  ein  Sack  voll  gnommen, 

0  lieber  Tod, 

Lass  mir  mein  Brod, 

Du  hast  dir  wol  eins  z'  kauffen, 

Geh  nur  zum  Beck, 

Denselben  reck, 

Dem  kannst  du  bald  entlautfen. 

Mit  ihm  rautfen, 

Mit  ihm  sauffen, 

Mit  ihm  schnauifen. 
Im  9.  Quodlibet   von  Wolf  gang  Schmeltzl    1544   steht   das    Fragment: 
So  gebt  eim  armen  bruder  ein  brot  in  seinen  korb. 
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schon  in  der  harmlosen  Fehde,  die  sich  an  den  Godwi 
knüpft,  von  Tieck  im  „Herkules  am  Scheidewege"  ge- 
fallen, und  der  sterbende  Maria  lacht  darüber:  „Und 
da  kömmt  noch  die  Ewigkeit,  da  hat  man  erst  recht 
viele  Zeit"  (vgl.  auch  Steig  23),  wie  Brentano  noch  später 
den  Scherz  nicht  vergessen  hat:  „Und  dann  habt  ihr 
noch  lange  Zeit,  und  dann  kommt  erst  die  Ewigkeit"  in 
dem  G-edicht  „Die  Monate"  (Schriften  2,577).  Wie  die 
Motive  sich  drängen,  ist  ganz  Brentanos  Art,  und  die 
herzhaften  Seufzer  des  tapfern  Schneiders  nach  Brot 
und  rheinischem  Wein,  während  die  wunderlichsten  Dinge 
um  ihn  her  vorgehen,  durchaus  bezeichnend  für  diesen 
Meister  der  romantischen  Ironie. 

Mein   Vater  hat  gesagt.     III  27.     Mündlich. 

Die  erste  Strophe  ist  in  Kinderreimen,  z.  B.  bei 
Meier  K  238,  Stöber  N.  17,  Firmenich  2,  661  appenzelle- 
risch  (anders  Alfred  Müller  130  N.  13  „ich  seil  de  Rosa 
net  liebn"),  fast  genau  gleich  der  Vorlage  des  Wh.  be- 
legt. Diese  war  ein  fl.  Bl.  „Sieben  schöne  weltliche 
Lieder.  G-edruckt  mit  Schwarz  auf  Weiss",  dasselbe  wie 
zu  Es  sind  einmal  drei  Schneider  gewesen  I  325  (Erk  15, 
862).  Der  Text  steht  ziemlich  richtig  schon  bei  Birl.- 
Cr.  2, 153.  Er  hatte  als  zweite  und  letzte  Strophe  diese: 
Mein  Mulier  hat  gesagt, 

Ich  soll  die  Menscher  verrathen, 

Sie  icill  mir  den  siebenden 

Woehenlohn  gehen. 

Ich  pfeif  in  den  siehenden, 

Nehm  ihn  nicht  an, 

Ich  habe  den  Jackel, 

Was  gehts  die  Leitt  an. 

Die  Bearbeitung  macht  jene  Strophe  wie  die  erste 
zierlicher,  indem  sie  einen  genau  abgewogenen  Parallelis- 
mus  kunstvoller  als  die  Vorlage  so  durchführt,  dass  jeder 
einzelne  Vers  seine  liesponsion  findet.  Ebenfalls  respon- 
se risch,  aber  zugleich  gegen  beide  andern  kontrastiert, 
erhebt   sich   darüber    die  Schlussstrophe   vom  Schätzlein, 
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leiser  einsetzend  und  rasch  dem  zugespitzten  Ende  zu- 
eilend. 

Das  Liedchen  erscheint  später,  noch  sanghafter  gemacht,  als 
Arie  in  Brentanos  Hochzeitsgedicht  „Die  Monate"  (Schriften  2,581). 
Auch  im  Wh.  scheint  Brentano  der  Schöpfer  zu  sein. 

Ganz  ehenso  wie  hier  ist  eine  Dreiteilung  des  Aufbaues  herge- 
stellt in  dem  stoffverwandten  Spinnerliede 

(  Spinn,  spinn,  meine  liehe  Tochter.     III  40,     Mündlich. 

Wieder  erhebt  sich  über  zwei  parallelen  Strophen  in  Kontrast 
zu  ihnen  gestellt  eine  dritte,  die  auch  wieder  im  Tempo  beschleunigt 
ist.  —  Die  reichen  Varianten  sind  erschöpfend  behandelt  von  Blümml 
in  Herrigs  Archiv  115,42.  Gewiss  hat  auch  dem  Wh.  eine  längere 
Fassung  vorgelegen,  sodass  diese  Bearbeitung  an  sich  einem  anderen 
Typus  eingereiht  werden  könnte. 


"Weder  Brentano  noch  Arnim  macht  es  die  Schwierig- 
keiten, die  ein  Hebbel  empfand,  da  fortzudichten,  wo  ein 
anderer  aufgehört  hatte.  Wir  besitzen  dafür  bei  beiden 
auch  ausserhalb  des  Wh.  Belege  genug.  Granz  wie  hier 
in  den  Musterstücken  Ich  soll  und  muss  ein  Buhlen  haben 
I  80  und  Es  ist  Icein  Jäger,  er  Imt  ein  Schiiss  I  141  va- 
riiert Arnim  unermüdlich  immer  wieder  dieselben  "Worte, 
wenn  er  „Lieben  und  geliebt  zu  werden"  als  das  höchste 
Grlück  preisen  will  (zuerst  Einsiedlerzeitung  N.  1,  Pfaff 
19)^).  Immerhin  lässt  sich  zwischen  Arnim  und  Bren- 
tano ein  Unterschied  doch  wahrnehmen.  Brentanos  Fort- 
dichtung bleibt  im  Einklang  mit  dem  alten  Tone,  Arnim 
lässt  seiner  Phantasie  freies  Spiel.  In  den  Auseinander- 
setzungen, die  auch  über  diesen  Punkt  nicht  fehlen,  er- 
kennt Brentano  dem  Freund  in  der  rhapsodischen,  „natur- 
berauschten Poesie"  einen  Vorrang  zu,  billigt  aber  nicht 
das  Verfahren,  mit  dem  er  alten  Liedern  ohne  Rücksicht 


1)  Übrigens  empfing  er  auch  hier  vielleicht  die  Anregung  von 
aussen.  „Lieben  und  geliebt  zu  werden  Ist  das  Beste  von  der  Welt" 
beginnt  ein  Gedicht  Simon  Dachs  (Albert,  Lustwäldchen,  Königsberg 
0.  J.,  N.  114).  —  Arnims  Gedicht  legt  Brentano  später  in  den  Rad- 
lauf ein  (Guido  Görres  1,  146). 
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auf  ikren  Stil  moderne  Züge  so  anfügte,  als  wenn  „eine 
Raubburg  mit  einer  Orgel  ausgebessert"  würde  oder  ein 
Ritter  statt  der  Scbreibfeder  einen  Nachtviolenstock 
lünters  Olir  stecken  müsste.  Der  Einwand  Arnims,  der 
schon  vorhin  bei  dem  Gedichte  vom  Schneider  und  Tod 
angeführt  worden  ist,  trifft  deswegen  nicht,  weil  er  auf 
eine  Bearbeitung  von  Brentano  exemplifiziert.  Was  Arnim 
beabsichtigt,  ist  klar,  und  er  hat  es  im  Streite  mit  Voss 
ausdrücklich  ausgesprochen.  Durch  diese  „Ergänzungs- 
versuche schöner  Fragmente "  will  er  „manches  Schöne, 
das  von  dem  Ungelehrten  durch  Zeit  und  Sprache  ge- 
schieden, wieder  in  lebendige  Berührung  setzen."  Wenn 
er  sich  freilich  darauf  berufen  möchte,  dass  Goethes  Re- 
zension beweise,  ihm  seien  gerade  „die  grellsten  Ver- 
kettungen von  Altem  und  Neuem  die  liebsten",  so  über- 
treibt er.  Denn  die  zuletzt  behandelte  Gruppe  hat  mehr- 
fach, besonders  bei  den  Weiterdichtungen  Ich  soll  und 
muss  ein  Suldeii  haben  und  Es  ist  kein  Jäger,  er  hat  ein 
Schuss,  gezeigt,  wie  genau  Goethe  scheidet  zwischen  dem 
Alten,  das  er  lobt,  und  dem  Neuen,  das  er  tadelt.  Zu 
der  Bearbeitung  von  0  Bremeti,  ich  muss  dich  nun  lassen 

I  289  hatte  Goethe  gesagt:  „Handwerksburschenschaft 
genug,  doch  zu  prosaisch."  Ein  Mägdlein  zu  dem  Brunnen 
ging  I  156  erhielt  das  Prädikat:  „Schöne  Anlage,  hier 
fragmentarisch,  ungeniessbar."  Und  ebenso  hatte  er,  zu 
Ungunsten  der  Bearbeitung  scheidend,  etwa  die  Nummern 
Es  trug  das  schwarzbraun  Mädelein  I  189  und  Des  Nachts 
da  bin  ich  gekommen  I  182  kritisiert,  wogegen  so  allge- 
meine Aussprüche  wie  „Gross  und  gut''  {War  ich  ein 
wilder  Falke  I  63),  „Tief  und  schön"  (0  weh  der  Zeit,  die 
ich  verzehrt  I  114),  „Anmutig  und  voll  Gefühl"  [Es  wirbt 
ein  schöner  Knabe  I  236)  doch  nicht  gerade  viel  besagen 
wollen. 

In  andern  Fällen  lässt  sich  allerdings  nicht  leugnen, 
dass  Arnims  Weiterdichtungen  oder  Umgestaltungen  — 
ich   denke    dabei    etwa    an    Wohl   heute  noch   und   morgen 

II  221  —  etwas  Faszinierendes  oder  auch  Einschmeicheln- 
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des  haben.  Hier  steht  dann  Goethe  (vgl.  die  Bemerkungen 
zu  Wohlauf,  ich  hör  ein  neu  Getön  I  360,  Gelt,  ich  zum 
Brünnelein  I  190,  Des  Monjens  zivischen  drein  und  vieren 
I  72,  Wie  kommfs,  dass  du  so  traurig  bist  I  211,  Zu  Ko- 
hlens  auf  der  Brüchen  I  77,  alle  im  Ton  gänzlich  von 
einander  verschieden)  mit  seinem  Beifall  nicht  einmal 
allein.  Viehnehr  auch  der  „alte  Praktikus"  Elwert  war 
entzückt  von  Arnims  Verlorenem  Schwimmer,  und  selbst 
Wilhelm  Grimm  gab  zu,  dass  ein  grosser  Teil  der  Leser 
das  Verfahren  des  Wh.  bei  Ergänzungen  und  Bearbei- 
tungen durchaus  billige,  sodass  es  richtig  sei,  das  Buch 
in  der  zweiten  Auflage  unverändert  abzudrucken  (Steig 
432).  Gerade  von  Arnim  erkannte  Wilhelm  Grimm  an, 
dass,  während  Brentanos  Ergänzungen  ihm  „neben  dem 
Gefühl  von  Geschicklichkeit  doch  einen  leisen  komischen 
Eindruck  machen,  als  habe  er  einen  mit  dieser  Nach- 
ahmung necken  und  sich  einen  Spass  machen  wollen" 
(das  passt  vorzüglich  auf  das  soeben  behandelte  Schluss- 
gedicht von  Band  I),  Arnims  Zusätze,  äusserlich  viel 
kenntlicher,  doch  „innerlich  durch  eine  poetische  Idee, 
wenn  auch  nicht  gerade  volksmässige,  begründet"  seien. 
Dass  Arnims  poetische  Ideen  sich  in  einer  bestimmten 
Form  zu  äussern  lieben  und  gewisse  Vorstellungen  gern 
wiederkehren,  konnte  auch  hier  wieder  gezeigt  werden 
bei  dem  Verse  „Du  wirst  nicht  bleich,  du  wirst  nicht 
rot"  {Es  ist  kein  Jäger,  er  hat  ein  Schuss  I  141).  Noch 
bei  einem  andern  Motiv  lehrt  gerade  die  letzte  Gruppe 
das  aufs  deutlichste.  Es  sind  hier  zusammengestellt 
worden  die  Lieder  0  weh  der  Zeit,  die  ich  verzehrt  I  114, 
Zu  Koblenz  auf  der  Brüchen  I  77  und  Es  icirbt  ein  schöner 
Knabe  I  236.  In  allen  dreien  setzte  eine  neue  Vor- 
stellungsreihe ein,  sobald  die  Idee  vom  Wasser  auftauchte, 
die  in  einem  Fall  erst  durch  eine  kühne  Wendung  hinein- 
gebracht wurde.  Von  dieser  Gruppe  aus  lohnt  sich  ein 
nochmaliger  Rückblick  auf  eine  frühere  Dichtung.  Arnims 
„Dichtertod"  in  Ariels  Offenbarungen  188  hat  dieselbe 
Situation   wie    0  iveh  der  Zeit^    die  ich  verzehrt,    lockende 
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Flut,  Lebensüberdruss  aus  getäuschter  Liebe ').  Von  der 
Verwandtscbaft  des  Metrums  begünstigt,  geht  die  stili- 
stische Übereinstimmung  namentlich  der  Schlussstrophe 
bis  in  die  Einzelheiten  der  Vers-  und  Strophenkomposition, 
(2)  Wie  du  mich  lockest,  Wellengrün, 
Weiss  ich  und  weiss  ich  nicht.  .  .  . 

(6)  Klar  ist  dein  Himmel,  Donaustrom, 
Und  rasch  ist  stets  mein  Lauf, 

In  dir  ruht  sicher  Fels  und  Dom. 
Du  wühlst  mir  Ruhe  auf. 

(7)  Du  rufst  hinauf,  ich  stürz  herab, 
Bei  dir  ist  schon  mein  Bild, 

Nun  führ  mich  schnell  zu  ihr  hinab, 

Ihr  Kuss  erweckt  mich  mild. 
Es  sind  immer  wieder  dieselben  Vorstellungen  und  der- 
selbe Stil.  In  Arnims  Phantasie  ruhen  ungeordnet  man- 
nigfache Ideen;  nähern  sich  ihnen  verwandte  Einflüsse, 
so  werden  sie  angezogen,  regen  und  gestalten  sich, 
schiessen  an  das  erregende  Moment  an,  und  manchmal 
verschmelzen  sie  sich  so  mit  diesem,  dass  wirklich  etwas 
Einheitliches  entsteht.  Einem  Greiste,  der  so  schnell  und 
leicht  eigene  an  fremde  Ideen  anschliesst,  konnte  es  auch 
keine  Schwierigkeiten  machen ,  selbständig  Bestehendes 
mit  einander  zu  verknüpfen. 


1)  „Das  Reich  des  Wassers"  als  „eine  Domäne  der  romantischen 
Poesie"  behandelt  Otto  zur  Linde,  Heinrich  Heine  und  die  deutsche 
Romantik,  Freihurg  i.  Br.  1899,  90. 


Kontaminationen. 

Die  ersten  Fälle  sind  einfach,  wenn  auch  jede  Kon- 
tamination an  sich  natürlich  schon  eine  Änderung  be- 
deutet. 

Äufe  ist  nit  abe.  's  ist  aber  wefjer  wahr.     III  119. 

Der  eigentliche  Charakter  des  Schnaderhüpfls  geht 
verloren,  wenn  ihrer  mehrere  wie  hier  gleichsam  zu  einem 
zusammenhängenden  Gedicht  aneinander  gereiht  werden. 
Ausser  bei  dem  dritten  Tanzreim  lag  die  Quarths.  vor, 
die  fast  ohne  Varianten  abgedruckt  ist  (s.  Alemannia 
11,  70.  71),  für  Geh  mir  nit  über  mein  Aeckerle  ein  anderes 
Ms.,  ebenfalls  in  der  Alemannia  nebst  einer  abweichenden 
Lesart  der  Quarths.  {Gang  mir  nit  diir  min  Gässele)  mit- 
geteilt. 

Vgl.  zu  diesem  verbreiteten  Vierzeiler  Erk-Böhme  2,  765  6.  Stöber 
N.  222.  Baslerische  Reime  57  N.  157  b.  Alfred  Müller  144  N.  60. 
Die  im  Wh.  nicht  erscheinende  zweite  Lesart  der  Quarths.  von  Zu  dir 
hin  i  gangen  (V.  4  Der  Weg  ist  mir  zu  weit)  findet  sich  als  Halb- 
strophe in  dem  Tirolerlied  wieder  Wann  i  tcispV  %ind  schrei  ^%ind  du 
hearst  mi  nid  glei,  Kohl  Zweite  Nachlese  33,  ferner  bei  Alfred  Müller 
135  N.  32,  Meier  N.  15.  67.  68.  311.  Erk-Böhme  2,772.  Zu  Str.  5 
(andere  Lesart  der  Quarths.  Wann  der  Mond  so  schön  scheint)  vgl. 
Franz  Friedrich  Kohl,  Echte  Tirolerlieder,  Erste  Nachlese  (Wien  1900 
N.  39  Str.  2,  zu  Str.  8  Der  Bote  ist  kommen  das  Fuhrmannslied  aus 
Steiermark  in  der  Zeitschrift  Das  deutsche  Volkslied  9  (1907),  S  mit 
weiteren  Nachweisen  von  Blümml. 

Klein  bin  ich,  Idein  bleib  ich.     III  121. 

Der  zweite  Vierzeiler  war  wörtlich  in  der  Quarths.  S.  219  ge- 
geben,   für   den   ersten    weist  Erk   keine  Vorlage    nach.     Er   ist    bei 
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Meier  71  N.  401  belegt,  anders  unter  den  von  Bolte  (ZVVolksk.  18,  88) 
mitgeteilten  hessischen  Aufzeichnungen  von  Jakob  Grimm. 

Mem  Schätsle  ist  Jiübsch.     III  127. 

Eine  Art  Duett  zwischen  dem  Freier  und  dem  Mädchen,  mit  einem 
Hochzeitspruch  schliessend.  Dieser  stand  in  der  Quarths.  auf  S.  66, 
die  beiden  anderen  hintereinander  an  einem  andern  Orte  desselben 
Liederbuchs.  1,4  lautete  wie  in  dem  Schleiferliedchen,  Bragur  3,  252: 
„Beim  Geld  schlaf  ich  nit."  Zur  Mittelstrophe  vgl.  Meier  42  N.  233, 
52  N.  288.  Sie  steht  schon  in  Zaupsers  Baierischem  Idiotikon  von 
1789,  97  N.  8. 

Mein  Schätze  ist  Nunn.     III  125. 

Alle  fünf  Strophen  bot  die  Oktavhs.  und  zwar  unverändert  bis 
auf  juchhe  1, 2.  Sie  sind  lose  zusammengeknüpft  durch  das  Motiv 
von  schwankender  Liebe.  2  und  3  folgen  aufeinander  auch  bei  Erk- 
Böhme  2,774;  Dass  im  Wald  finster  ist  geht  anders  weiter  nach  Al- 
fred Müller  131  N.  16. 

Wann  mein  Schatz  Hochzeit  macht.     III  124. 

Sprüche  vom  Lieben  und  Heiraten.  Der  erste,  der  auch  fast 
gleichlautend  die  Schlussstrophe  in  einer  Einsendung  von  Frau  Patt- 
berg bildet  (Wh.  IV  130,  Droben  im  Baierland),  kam  aus  der  Quarths., 
Blümlein  blau,  verdorre  nicht  hatte  Karl  Bertuch  geliefert,  den  drolli- 
gen Achtzeiler  0  du  mein  liebes  Herrgottle,  dessen  au-Reime  so  vor- 
trefflich die  Empfindung  des  Unmuts  wiedergeben,  ein  Ms.  im  Nach- 
lass,  das  Erk  (12,320)  nicht  näher  bezeichnet  (Alemannia  15,107  wie 
die  folgenden),  die  fünf  nächsten  die  Quarths.  Aus  ist  es  mit  dir,  bei 
Meier  111  N.  34  (Erk-Böhme  2,465)  die  erste  Strophe  zu  zwei  wei- 
teren, die  das  Wh.  mit  einer  andern  Einleitung  Du  Dienerl  du  netts 
III  123  aufnahm,  stammt  aus  einem  mit  Bleistift  abbreviierend  geschrie- 
benen Ms.,  also  möglicherweise  von  Ilorstig  wie  Joseph,  lieber  Joseph 
II  204  (V.  4  31ein  Schatz  bin  ich  los).  Das  Schlussliedchen  endlich 
bot  die  Oktavhs.  Vgl.  Erk-Böhme  2  N.  572  b.  Birl.-Cr.  2,  231.  Alfred 
Müller  135  N.  31.  Tobler  1,214  N.  27.  Stüber  61  N.  132.  Wegen 
eim  Schätzele  trauern  überliefert  genau  wie  das  Wh.  Kohl  N.  129 
Str.  2,  vgl.  Zweite  Nachlese  dazu  N.  14  Str.  2.  Aus  ist  es  mit  dir 
steht  ganz  ähnlich  auch  in  der  Quarths.  (abgedruckt  Alemannia  10, 
148);  vgl.  Erk-Böhme  2,792  N.  1054  Str.  4  und  zu  Goetlies  „Frei- 
beuter" (Mein  Haus  hat  kein  Tür,  W.  A.  3,  57)  Biedermann,  Goethe- 
for.schuDgen,  Neue  Folge  346.  Dort  drüben  am  Bhein:  Kohl,  Echte 
Tirolerliedcr  N.  13  Str.  4.     Erk-Böhme  2,465. 
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Hab  Hohäpfel  gehaspelt.     III  126. 

Wieder  drei  Strophen  vom  Schatz,  in  die  Neckerei  der  Tanz- 
liedchen ausgehend.  Die  erste  (Wh.  IV  347  aus  der  Quarths.)  und 
die  letzte  stimmen  genau  zu  dem  Original,  das  Erk  nicht  näher  be- 
zeichnet, die  mittlere  aber  hat,  um  einen  Zusammenhang  herzustellen, 
einen  neuen  Schluss  erhalten '). 

Klai  hin  i,  klei  bleib  i, 

Gross  mag  i  net  wem, 

ScJiö  rumpat,  schö  pumpat 

Wie  cV  Hasehiusskern 
(fast  genau  wie  bei  Meier,  Kinderreime  79  N.  185)  stand  in  einem 
ti.  Bl.  des  Nachlasses  „Vier  neue  Lieder"  (Erk  17,  57.  Yd  7919)  als 
N.  3  von  einer  grösseren  Anzahl  Gsetzl,  „Lustige  Sprüche  der  Land- 
leute".  Zu  Str.  1  vgl.  Alemannia  10, 149  aus  der  Quarths.  S.  6,  ebda 
15,  101,  Meier  26  N.  137  und  Erk-Böhme  2,  793  N.  1056  Str.  7  Ich 
liab  ein  schöne  Schützlein,  .  .  .  StelVs  naus  in  Krautgarten  auch  bei 
Tobler  210  N.  7. 

Die  Kirschen  sind  zeitig.  III  120.  Asts  Zeitschrift  für 
Wissenschaft  und  Kunst.  I  S.  93. 
Aus  13  Vierzeilern,  die  Rottmanner  im  Dialekt  (ab- 
gedruckt bei  Birl.-Cr.  2,  336)  und  in  schriftsprachlicher 
Form  brachte,  hat  das  Wh.  6  ausgewählt,  hat  sie  um- 
gestellt   und    das    rückblickende   Lied    einer    von    ihrem 


1)  Doch  ist  im  Inntal  1901  bezeugt 

Kloan  bin  i,  kloaü  bleib  i, 

Gross  kun  i  nid  wear'n. 

Und  an  Buabm  muss  i  kriagn 

Wia  an'  Häs'lnusskearn 
usw.,   Kohl,  Tirolerlieder,   Zweite  Nachlese  (Wien  1903)   N.  17.     Der 
Vergleich    des  Schätzchens   mit    einem  Haselnusskern   kehrt   noch    in 
einem  andern  Ms.  aus  Arnims  Nachlass  wieder  (Erk  12,  351),  wo  eine 
kunstmässige  zweite  Strophe  angeschlossen  ist: 
Behüti  Gott,  Schatzerll 

I  muss  ä  Klausner  wer'n, 

Do  hat's  [so]  letzt's  Schmatzerl, 

Schönes  frisches  Haselnusskern ! 

Wer  weiss,  wer  diese  Nuss  aufbeisst, 

Ehe  diese  Kutten  zerreisst, 

Alle  Leute  essen  gern 

Schöne  frische  Haselnusskern  l 
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Buben  verlassenen  Sennerin  daraus  gemacht :  eine  epische 
Gestaltung  lyrischer  Vorlagen  wie  in  der  Ballade  von 
der  Gräfin  Elsbeth. 

Str.  1  Erk- Böhme  2,772,  Du  schöner  Kuckuck  auch  bei  Kohl 
N.  155. 

So  und  so,  so  geht  der   Wind.     III  127. 

Die  erste  Strophe  stand  in  der  Quarths.  S.  129,  ohne  „gleich", 
für  die  beiden  andern  lässt  sich  keine  Vorlage  nachweisen.  Sie  sind 
ohne  innere  Gründe  zusammengesungen.  Zu  2  vgl.  Meier  57  N.  317 
(Und  wann  i  z'  Nachts  um  zwölfe  komm,  so  macht  se  mir  noch  Platz), 
dagegen  in  Nassau  nach  Wolfram  übereinstimmend  mit  dem  Wh.  (Erk- 
Böhme  2,  795  N.  1057  Str.  2) ;  zu  3  Köhler-Meier  N.  348,  El.  Marriage 
323,  ferner  Kohl,  Echte  Tirolerlieder,  Erste  Nachlese  (Wien  1900) 
N.  26,  Schlussgesetz. 

Storch,  Storch,  Steiner.     KL  81. 
Beide  Teile  bot  die  Quarths. 

Storch,  Storch,  Steincl, 

Flieg  übern  Meinel, 

Jblieg  übers  Bäckerhaus, 

Hol  mim  Sack  voll   Weck  heraus 
und,  an  anderer  Stelle, 

Ist  der  Storch  nicht  ein  schönes  Tider, 

Er  hat  einen  langen  Schnabel  und  sauft  kein  Bier. 
Daneben  wird  auf  V.  2  die  mündliche  t'berlieferung  gewirkt  haben. 
Der  Kontamination  des  Wh.  folgt  übrigens  der  Kindergesang  im 
Plauenschen  Grund  bei  Dresden,  1908  aufgezeichnet.  Vgl.  Erk-Böhme 
N.  1856,  Stöber  77  N.  313  und  315.  und  zu  den  Storchansingliederu 
überhaupt  Erich  Schmidt  in  der  ZVVolksk.  5,  355  (Pnätorius). 

Schusterhue,  flieh  mir  die  ScJmh.     KL  80. 

Auch  hier  sind  die  zwei  Strophen  aus  zwei  Vierzeilern  der 
Quarths.,  S.  76  (Alemannia  10, 149),  zusammengesetzt  worden.  Die 
Anknüpfung  war  leicht.  Vgl.  Meier,  Kinderreime  N.  203,  Volkslieder 
15  N.71. 

Ä  h  ah.     KL  72. 

Ä  B  C, 

de  Kalt  löpt  in  Snee. 

de  Kater  achterher 

mit  en  groot  Stück  Smeer.  (Speck) 
sagt   Schützes  Holsteinisches  Idiotikon  1,9.     „Vater"    im  Wh.  ist  ein 
Druckfehler,  über  den  sich  Brentano  sehr  geärgert  hat  („so  unsinnig, 
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dass  das  Buch  mich  anekelt",   Zimmer  188).     Statt   der   zwei  vorauf- 
gehenden Verse  hatte  Schütze  1,  8 

A  B  ab 

de  Katt  de  lüpt  int  Schap. 
Hier  war  keine  Yerhochdeutschung  möglich.  —  Hoffmann  von  Fallers- 
leben  im  Vaterländischen  Archiv  (Hannover  1821)  172  hat  die  ge- 
läufigere ndd.  Fassung  „Asse  wedder  'ruter  kämm,  Harrsen  witten 
Kittel  au".  So  auch  in  der  Überlausitz  nach  dem  Neuen  Laus.  Mag. 
44  (1868),  249  sowie  1908  in  Dresden  und  Eisenach,  noch  anders  im 
Erzgebirge  (Alfred  Müller  179  N.  12)  und  Elsass  (Stöber  N.  279). 

Eia  im  Sause.     KL  64. 

Die  Gesetze  1 — 5  und  7  stehn  in  Schützes  Idiotikon  1,288  und 
4, 110  als  einzelne  Wiegenlieder.  Fernere  Variationen  sind  als  zu  sehr 
idiomatisch  ausgeprägt  (Eija  Bruunsuse!  woneem  waant  Peter  Kruse?  ^) 
In  de  Rosmareenstraat,  wo  de  lütjen  Deerens  gaat)  oder  aus  andern 
Gründen  weggeblieben.  Die  letzte  Strophe  musste  erst  zu  dem  Um- 
fange der  übrigen  ausgebildet  werden. 

Eya  Poppeia  u-ill  Jette  nich  sicigen 
de  Rood  vorn  A.  kann  se  ook  ivol  Icrigen.  Eya. 
Die  Deminutive  der  hochdeutschen  Übertragung  wirken  hier  sehr  spielerig. 
Diese  bewegt  sich  übrigens  in  allen  Strophen  frei.  Parallelstellen, 
die  der  Heimat  der  Wh. -Vorlagen  schon  nahe  kommen,  sind  bei  Birl.- 
Cr.  2,  723  verzeichnet,  wo  zu  Str.  4  noch  Meier  Kinderreime  2  N.  2, 
Stöber  N.  4,  Baslerische  Reime  N.  14  und  ein  sogleich  zu  nennender 
Text  der  Quarths.  (Erk  3, 371)  angeführt  werden  könnten.  Hier 
ist  auch  nachgewiesen,  dass  der  Str.  6  ein  hessischer,  also  Brentano 
selbst  geläufiger  Reim  zu  Grunde  liegt:  „Flenn-Els  uf  der  Geige,  kannst 
du  nit  geschweige?" 

(  Eio  popeio,  ivas  rasselt  im  Stroh.     KL  66. 

Eine  Vorlage  ist  nicht  vorhanden.  Str.  1  kennt  der  Kinderge- 
sang in  ganz  Deutschland,  im  Elsass  nach  Stöber  N.  9  ohne  die  beiden 
Schlussverse,  in  Nordwestdeutschland  (Umgegend  von  Bremen)  gewöhn- 
lich mit  der  Variante  „Drum  gehn  die  Gänse  barfuss  und  haben  keine 
Schuh",  wieder  etwas  anders  im  Erzgebirge  (Alfred  Müller  112  N.  1), 
während  in  Thüringen  (Eisenach),  nach  Birl.-Cr.  2,  727  in  Oberhessen 
und  in  der  Oberlausitz  (N.  Laus.  Mag.  44,  249)  auch  die  Fassung  des 
Wh.  vorkommt.  MittVSächs.Volksk.  3,  179-).  Schützes  Idiotikon  1,  298 
schliesst : 


1)  Wiegenlieder  mit  Peter  Kruse   hat  H.  Carstens    zusammenge- 
stellt, Die  Heimat  5  (Kiel  1895),  31. 

2)  „Schlummre,  mein  Püppchen,  was  gackert  im  Stall"  Michaelis 
im  Gott.  Musenalm.  1773,  101,  „Wiegenlied  für  unsere  Schönen". 
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Schoster  hett  Ledder,  keen  Leesten  dato, 

Dat  he  de  lütjen  Göse  kann  maken  eer  Scho. 

Eija  Poleia. 
Die  ganze  Str.  2  ist  gleichlautend  mit  dem  Wh.  im  Elsässischen 
(Stöber  N.  11),  die  erste  Hälfte  schwäbisch  (Meier  Kinderreime  N.  3), 
hessisch  (Birl.-Cr.  2,  728),  thüringisch  (nach  Mitteilung  aus  Eisenach) 
und  sonst  (von  Brentano  variiert  im  Gockel,  Schriften  5, 81)  belegt. 
Str.  3  bringt  mit  der  Wendung  „Wer  schenkt  mir  ein  Heller  zu  Zucker 
und  Brot?"  vielleicht  eine  Interpolation  von  Brentano,  zu  der  ihm 
übrigens  folgendes  Wiegenliedchen  der  Quarths.  (Erk  3,  371,  vgl.  soeben 
Eia  im  Sause  Str.  4)  angeregt  haben  könnte: 

Eia  popeia, 

Wills  Kindle  nit  schweiga, 

Muss  mer  ihn  geben  brav  Zucker  und  Feiga, 

Zucker  und  Feiga,  gut  Mandelkera, 

Das  isst  mein  liebs  Tonerl  gera. 

Pupille  marille. 
(Vgl.  Meier  Kinderreime  N.  4.    Stöber  N.  4.     Baslerische  Reime  N.  14.) 

Sore  mein  Kindele  sore 

Ich  weiss  ein  Mann  heisst  Ore 

Und  sin  Wieb  heisst  Ortoia. 

Gehn  mer  weit  a,  so  gehn  mer  weit  hoim, 

Hon  mer  keen  Bett,  so  liegen  mer  uf  Stroe, 

So  sticht  uns  kein  Feder  und  heisst  uns  kein  Floe. 

Pupille  marille. 
Hier  war  also  auch  das  Schlussmotiv  gegeben.    Indessen  ist  Brentanos 
Bekanntschaft   mit   diesem    schon   vorher  bezeugt  durch  Gustav  Wasa 
100,  wo  die  Wiege  im  Hintergrunde  dem  Wasa  Mut  einsingt: 

Heio  Popeio,  Gustav  sei  froh, 

Verkaufe  dein  ßettchen 
usw.  Bleibt  die  Bearbeitung  im  Einzelnen  nicht  zu  entscheiden,  so 
rührt  doch  sicher  die  Zusammenfügung  der  drei  Strophen  zu  einem 
Liede  von  dem  Herausgeber  her.  Bei  Erk  (2,59)  bemerkt  ein  Ein- 
sender aus  Schlesien:  „Meine  mehr  als  GO  Jahre  alte  Kinderfrau  ver- 
sichert, niemals  mehr  als  eine  Strophe  gehört  zu  haben."  Brentano 
wird  es  nicht  anders  gegangen  sein. 

(  Schlaf,  Kindlein,  schlaf.     KL  59. 

Von  dem  unendlich  variierten  Schlummerlieds  bot  die  Quarths. 
dieselben  zwei  Strophen,  die  Meier  als  Eingang  der  Kinderreime  ver- 
zeichnet, ein  anderes  Ms.  die  beiden  bei  Meier  folgenden  Strophen, 
ein  drittes  den  Mischtext 
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Dein  Vater  hüt't  die  Schaf, 

Deine  Mutter  hüt't  die  Lämmerlein, 

Die  schwarzen  und  die  weissen, 

Die  wolln  mein  Engelein  beissen. 
Die   bekannteste  Strophe   (auch  K  Laus.  Mag.  45,  239)  hat  Brentano 
in  einem  Brief  an  Sophie  Mereau  im  Okt.  1803  variiert  (Steig  90) : 
Schlafe,  Kindchen,  schlafe. 

In  Weimar  gehn  die  Schafe, 

Die  schwai'zen  und  die  weissen, 

Die  wollen  mein  Kindchen  beissen. 
Aber  keine  dieser  geläufigen  Versionen  fand  für  die  KL  bei  ihm  Gnade. 
Er  nahm  vielmehr  nur  solche,  die  weniger  Abgegriffenes  boten.  Von 
den  6  Strophen  des  Wh.  ist  ausserdem  die  an  den  Agnuscastus  der 
Romanzen  erinnernde  vom  Christkindlein  als  Gotteslamm  ohne  Frage 
hinzugedichtet,  die  letzte  ersichtlich  geändert.  Alle  übrigen  werden 
nach  Stöber  3  im  Elsass  gesungen  und  sind  auch  jetzt  noch  sämtlich 
in  Thüringen  (Eisenach)  bekannt.  Vgl.  Alemannia  10,  149  (Quarths.). 
Das  deutsche  Volkslied  8  (1906),  43  aus  Niederüsterreich,  7,  37  ^=  Meier 
Str.  1.  Mitt.  V.  f.  Sachs.  Volksk.  3,  235  =  Wh.  Str.  2.  Ebda  3,  177. 
N.  Laus.  Mag.  44,  249.  Dähnhardt  1  N.  8.  9.  Fiedler  5.  Alfred  Müller 
174  N.  10.  Birl.-Cr.  2, 719.  Friedländer  2, 121.  Anspielungen  aus 
dem  18.  Jh.  verzeichnet  Blümml  in  Herrigs  Archiv  113,280.  „Schlaf, 
Kindlein,  schlaf"  beginnt  ein  „Wiegenlied  für  den  neugebornen  Gleim" 
von  Jacobi,  Bürgers  Musenalmanach  Göttingen  1779  S.  3. 

(  Hab  ich  nür^s  nicht  längst  gedacht.     TCTj  64. 

Auch   hier  kann    eine   Kontamination   von   zwei  Wiegenliedchen 
vorliegen,  die  Brentano  einzeln  bekannt  geworden  wären. 
Hab  ich  dir's  nicht  vor  gesagt? 
Bleib  mir  bei  der  W^iegen! 
Kimm  den  Fuchsschwanz  in  die  Hand 
Und  wehr  dem  Kind  die  Mücken 

kommt  schon  in  einem  Quodlibet  von  1620  „Newer  Grillen  Schwärm  . . ." 
vor,  das  Hoffmann  von  Fallersleben  im  Weim.  Jb.  3,  132  mitgeteilt  hat. 

Aie  Bubbaie ! 

Am  Summer  geht  der  Maie. 

Wenn  andri  Maidle  danze  gehn, 

Muess  i  bie  der  Wauje  stehn, 

Geht  die  Wauje  knick  knack, 

Schlof,  du  kleiner  Dicksack! 
ist  ein  elsässischer  Reim  (Stöber  14  N.  11)  und  ähnlich  auch  in  Thü- 
ringen bekannt.     „Muss   da   machen   knick  und  knack"    statt  des  vor- 
letzten Verses  sieht  einem  Witz  von  Brentano  ähnlich. 
Palaestra  LXXVI.  39 
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Der  Mond  der  scheint.     KL  62. 

Die  Strophen  standen  in  einem  ]\Is.  in  der  Reihen- 
folge 4  (Die  Grlock  schlägt  drei).  1  (schlägt  zwölf).  7 
(sechs).  8  (sieben).  9  (acht),  sodass  also  die  drei  letzten 
Strophen  des  Wh.  schon  als  zusammenhängender  Komplex, 
ein  Morgenliedchen,  gegeben  waren ;  weiter  2  (Die  Grlock 
schlägt  ein).  3  (schlägt  zwei),  wieder  zwei  hinterein- 
ander; schliesslich  5  (schlägt  vier)  und  gleich  6  (fünf). 
Vielleicht  sind  von  verschiedenen  Seiten  zusammenge- 
kommene Einzelstrophen  zuletzt  nach  der  Reihenfolge 
der  Stunden  geordnet  worden.  Ob  dabei  eigene  Dichtung 
helfen  musste,  lässt  sich  nicht  feststellen.  Diese  Ver- 
mutung läge  am  nächsten  für  die  zuletzt  aufgeschriebenen 
Strophen,  also  (von  rückwärts)  Die  Schicalbe  Jacht  (Die 
GlocJc  schlagt  fünf),  Der  Gaul  der  scharrt  (Die  Glock  schlägt 
vier),  Das  Glöcklein  laut  (zwei,  Die  Nonn  geht  in  das  Chor 
herbei),  Die  Nacht  geht  leis  (eins),  wobei  nicht  übersehen 
werden  soll,  das  an  den  beiden  erstgenannten  so  gut  wie 
gar  keine  Korrekturen  vorgenommen  worden  sind.  Spätere 
Volksliedersammlungen  geben  nichts  her.  Birl.-Cr.  2,  734 
drucken  die  von  Erk  mitgeteilte  letzte  Fassung  des  Ms. 
ab.  Dort  war  die  Magd  schläft  noch,  drum  iveck  se  7,  4.  es 
dreht  der  Knecht  sich  4,  4.     eins  2,  3  schon  ausgestrichen. 

Ein  silberne  Scheide.     KL  102. 

Die  Strophen  sind  wohl,  weil  sich  das  Wortspiel 
„Von  Adel  und  Tadel"  darbot,  zusammengefügt  worden. 
Eine  andere  Hand  als  die  des  Aufzeichners  hatte  2  und  3 
der  ersten  Strophe  zugesetzt,  die  noch  Ein  güldenes  Kling 
las  und  „Scheide"  erst  für  ausgestrichenes  Saite  einge- 
führt hatte.  „Ein  silbernes  Saiten,  ein  güldenes  Kling" 
stand  aber  auch  in  einem  Vierzeiler  der  Quarths.  S.  8, 
und  diese  bot  an  anderer  Stelle  die  dritte  Strophe  des 
Wh.  mit  nicht  nennenswerten  Varianten,  die  übrigens  in 
dem  dreistrophigen  Ms.  noch  genau  wie  dort  erhalten 
waren.  Es  ist  also  deutlich,  dass  dem  dreistrophigen 
Ms.  nur  sekundäre  Bedeutung  zukommt    und  jene  beiden 
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Vierzeiler  der  Qnarths.  zu  der  Karikatur  eines  Leutnants 
zusammengearbeitet  worden  sind.  Zu  der  Mittelstrophe 
Kreideweisse  Haare  vgl.  Erlach  4, 334  aus  mündlicher 
Mtteilung  von  der  schwäbischen  Alb  und  die  Aufzeich- 
nung Jakob  Grimms,  die  Bolte  in  der  ZWolksk.  18 
(1908),  88  N.  2,  mitteilt,  zu  Str.  3  Stöber  N.  215. 

Mein  Schatz  ist  kreideiveiss.    KL  101. 

Bei  dieser  ganz  ähnlichen  Zusammensingung  hat  der  Begriff 
„bucklicht"  die  beiden  Vierzeiler  verknüpft.  Der  erste,  nicht  wieder 
belegte,  stammt  aus  der  Quarths.  (Alemannia  15, 103).  Für  den  zweiten 
sind  reichlichst  Zeugnisse  vorhanden ;  s.  ausser  den  in  der  ZWolksk. 
18  (1908),  27  mitgeteilten  noch  Frischbier  N.  159  aus  Ostpreussen, 
Kohl  N.  212  Str.  4  aus  dem  Zillertal;  nach  mdl.  Mitteilungen  und 
eignen  Sammlungen  in  der  Mark  Brandenburg,  Hildesheim,  Eisenach, 
Dresden. 

Was  hilft  mir  ein  roter  Apfel.     KL  100. 

"Wie  bereits  von  Erk  festgestellt  (Alemannia  15, 104.  105),  das 
zweite,  fünfte  und  dritte  der  sieben  Schleiferliedchen  in  der  Bragur 
3,231,  ins  Kindliche  umgedeutet.  Der  erste  Vierzeiler  war  mit  der 
Variante  „Es  macht  mir  nur's  Maul"  auch  in  der  Quarths.  vorhanden, 
aus  der  er  in  Erks  Liederhort  284  überging,  vgl.  Meier,  Volkslieder 
N.  8.  N.  221,  Alfred  Müller  130  N.  11.  Wenn  ich  ein  schöns  Mädel 
seh  auch  bei  Müller  128  N.  5.  Und  wenn  mein  Schützchen  ein  Tannen- 
haum  war  s.  G.  Brückner,  Landes-  und  Volkskunde  des  Fürstentums 
Keuss  j.  L.  (Gera  1870)  181,  ähnlich  Dunger,  Rundäs  X.  240.  242. 

Ein    Maushund    kam   gegangen.      111    98.      Musikalischer 
Zeitvertreiber.     Nürnberg  bei  Kaufmann  1609. 

Die  zwei  ersten  Strophen  des  Wh.  bilden  N.  1  dieses 
Musikbuches,  Str.  3  steht  mit  anderer  Melodie  und  aus 
einer  andern  Quelle  übernommen  daselbst  als  N.  22.  Die 
Vereinigung  lag  aber  nahe  und  ist  auch  von  HoiFmann, 
Gesellscbaftslieder  N.  174,  vollzogen  worden.  Den  Text 
gab  das  Basisheft. 

Mir  ist  ein  rot  Goldringelein.     III  129. 

In  Johann  Otts  115  guter  neuer  Liedlein  (1544)  steht 
Str.  1  unter  den  fünfstimmigen  als  N.  4  (abgedruckt  Wh. 


—    612     — 

IV  235  und  Erk  -  Bökme  2,  256,  ganz  gleichlautend  bei 
Förster  5,  N.  6,  danach  Uhland  X.  35),  die  übrigen 
Strophen  unter  den  sechs  stimmigen  als  N.  8.  Schon 
durch  die  Melodie  gänzlich  von  einander  geschieden,  er- 
mangeln die  beiden  Lieder,  das  eine  der  höfischen  Minne- 
dichtung angehörend,  das  andere  die  Einleitungsformel 
zu  Streitgesängen  ^),  auch  innerlich  ganz  des  Zusammen- 
hangs. Anscheinend  hat  nur  die  nicht  einmal  vollkommene 
Gleichheit  des  Metrums  die  Zusammenbindung  veranlasst. 

Auf  dieser   Welt  liab  ich  keine  Freud.     III  81, 

Str.  8  und  9  gehören  ursprünglich  nicht  zu  diesem 
Liede,  sondern  sind  von  Arnim  nach  einer  andern  Vor- 
lage eingefügt  worden.  Für  die  ersten  7  Strophen  fand 
Erk  (1,  38)  ein  bei  Birl.-Cr.  2,  81  abgedrucktes  ganz  wenig 
verändertes  Ms.,  und  auch  der  Text  des  zweiten  Bestand- 
teils war  innerhalb  eines  längeren  Liedes  {Wer  geht,  iver 
steht  vor  meiner  Kammer,  Birl.-Cr.  2,  84)  in  Arnims  Nach- 
lass  (Erk  9, 217)  hsl.  vorhanden.  Jenes  erste  Lied  schloss 
ernst.  Das  Mädchen  weint,  der  Liebende  tröstet:  „Aufs 
Jahr  sollst  du  mein  eigen  sein."  Der  Verlauf  des  Liedes 
sprach  aber  nicht  den  Grund  der  Tränen  aus.  Arnim 
suchte  also  nach  einem  Grunde  —  den,  der  aus  den  Tränen 
des  Mädchens  schon  hervorgeht,  wollte  er  wohl  verhüllen 
—  und  fand  ihn  in  der  Trennung  durch  Krieg. 

Die  Varianten  sind  meist  durch  Ein])assung  in  das  Metrum  der 
ersten  Vorlage  bedingt,  so  insbesondere  in  der  Reimanordnung.  Bei 
dem  neuen  Keim  8,  4  denkt  der  Bearbeiter  an  das  Volksliedmotiy  vom 
Hausbauen,  das  in  Wohl-  heute  noch  und  morgen  II  221  Str.  6  und 
])oH  oben  auf  dem  Berge  KL  93  vorkam.  Herzlicher  ist  die  zweite 
Person  der  Anrede  und  „auf  meinem  Herzen  trag  ich's  hier"  statt  in 
meiner  Tasche.  Nach  Schade,  Weim.  Jb.  3, 308,  wird  übrigens  im 
Weimarischen  das  ganze  Lied  zusammenhängend  so  wie  im  Wh.  ge- 
sungen. Das  zweite  Lied  hat  Jakob  Grimm  ähnlich  der  Vorlage  des 
Wh.  1809  in  Hessen  aufgezeichnet  (Bolte  in  der  ZVVolksk.  18, 87, 
Wer  steht  dr aussen  vor  meinem  Fenster),  das  erste  ist  mit  vier  Strophen 
in  Böhmen  belegt  (Das  deutsche  Volkslied  7,  .5),  mit  sechs  Strophen 
im  Südliarz  (ebda  59,   Vergangne  Zeiten  kommen  niemals  wieder). 

\)  Vgl.  Uhland  N.  8  und  Schriften  3,209. 
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Schön  bin  ich   nicht,   mein  höchster  Hort.     III  77.     Schöne 
Lieder  Henrici  Finkeis  [so].     1536. 

Die  Lieder  „des  hoch  berümpten  Heinrici  Finckens", 
N.  30,  sind  nur  bis  V.  8  die  Quelle  und  gehören  zu  einem 
dreistrophigen  Liede,  das  in  HoiFmanns  Gesellschaftsliedern 
N.  14  nach  Rosthius'  Galliarden,  bei  Birl.-Cr.  2,  58  nach 
Fink  abgedruckt  und  mehrfach  überliefert  ist,  vgl.  Kopp 
in  Herrigs  Archiv  111,  19.  In  den  nicht  übernommenen 
Partien  wird  der  Gedanke,  Liebe  geht  über  Schönheit, 
noch  weiter  auseinandergesetzt.  Von  Str.  1  hat  das  Wh. 
das  weggelassen,  was  sich  dem  Sinne  nach  in  der  zweiten 
Strophe  wiederholte,  die  nächsten  Verse  nicht  glücklich 
geändert.  Der  Str.  2  von  Fink  folgt  es  nur  zwei  Verse 
hindurch  und  wendet  sich  dann  mit  einem  künstlichen 
Übergang  zu  etwas  ganz  anderem. 

An  einen  Preis  der  Liebe  als  ßezwingerin  aller 
Dinge  ist  ein  Preis  des  allbezwingenden  Gesanges  ange- 
knüpft. Der  melodische  Wechsel  des  Metrums  verschleift 
die  verschiedenartigen  Lieder  doch  so,  dass  sie  ohne 
Widerstreben  ineinander  übergleiten.  Dieser  zweite  Be- 
standteil von  der  Macht  des  Gesanges  steht  bei  Hans 
Christoph  Haiden,  Gantz  neue  lustige  Täntz  und  Liedlein, 
Nürnberg  1601,  N.  3,  und  etwas  anders,  sodass  Haiden 
als  Vorlage  sicher  ist,  bei  Paul  van  der  Aelst  N.  1.  Es 
sind  dort  zwei  Strophen,  denen  noch  drei  weitere  über 
dasselbe  Thema  folgen.  Die  wichtigsten  Varianten  lauten : 

3Ian  finclt  in  vielen  y schichten  .  .  . 

wie  man  solchen  mit  nichten 

könn  bringen  in  die  band  ... 

Also  gschicht  auch  dergleichen 

bei  den  tcaldoögelein 

jr  hertzlein  sie  erweichen  .  .  . 

Bruder  Liederlich.     11  386.     Fliegende  Blätter. 

Den  ersten  Teil  hat  bereits  Steig  als  eine  fast  un- 
verändert gebliebene  Einsendung  der  Frau  Pattberg  nach- 
gewiesen (N.  Heid.  Jbb.  6,  120).  Über  sonstige  Belege 
berichtet  Blümml,  Das  deutsche  Volkslied  8  (1906),  73); 
vgl.  auch  Kohl,  Echte  Tirolerlieder  N.  173.  Für  den 
zweiten  dagegen  fehlte  bisher  die  Quelle. 
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Nun  vergleiche  man  mit  diesem  Dialog  zwischen  dem 
Meister,  der  seinem  Gesellen  den  Abschied  gibt,  und  dem 
„Bruder  Liederlich"  folgenden  Dialog  zwischen  „Phillis" 
und  „Coridon". 

Phillis.     Nun  will  ich  nicht  mehr  lehen 

Mit  dir  0  Coridon, 

Urlaub  will  ich  dir  geben, 

Mach  dich  nur  bald  darvon 

In  frembde  Wüsteney, 

Allwo  du  recht  kanst  lehrnen, 

Was  doch  das  lieben  sej. 
Coridon.     Phillis  mein  schon  verpflichte 

Vnd  sehr  vertrawter  Schatz, 

Weil  ich  allhie  mit  nichte 

Mehr  haben  kan  kein  Platz, 

So  scheid  ich  nun  davon, 

Wolt  doch  viel  lieher  sterben, 

Ich  armer  Coridon. 
Phillis.     Der  meine  Schaaf  wil  waiden 

Vnd  auch  mein  Schäfter  seyn. 

All  andre  muss  er  meyden 

Vnd  lieben  mich  allein. 

Sonst  wurd  ich  mit  Vngnad 

Von  meinem  Hertz  ihn  stürtzen 

Gleich  wie  das  Glück  im  Rad. 
Coridon.    Ich  bin  so  sehr  verliebet, 

Dass  ich  vmb  mich  nichts  Aveiss, 

Der  Abscheid  mich  betrübet. 

Treibt  mir  auss  meinen  Schweiss, 

Von  Wasser  ist  er  nicht, 

Das  Blut  herfür  thut  schiessen 

Auss  meinem  Angesicht. 
Phillis.     Zeuch  hin  in  frembde  Lande 

Vnd  lieb  die  wilden  Thier, 

Weil  du  dein  P^yd  mit  Schande 

Gebrochen  hast  an  mir 

Vnd  bist  ein  Dauben-IIauss, 

Allwo  die  Dauben  alle 

Pald  fliegen  ein  vnd  auss.  ') 
[4  Strophen.] 
1)  „Dein  Herz  ist  wie  ein  Taubenhaus",  G.  Lange  Newer  Deud- 
scher  Lieder  2  N.  15,  1592  (Erk  -  Böhme  2,301).     Das  Mägdlein    will 
ein  Freier  habn  Str.  10,  Wh.  I  309. 
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Coridon.     So  muss  ich  mich  ergeben 

Gleich  wie  ein  g'fangner  thut, 

Nach  allem  Glück  zu  leben, 

Yud  solts  kosten  mein  Blut. 

Setz  weiters  kein  Termin, 

Kann  ich  sie  nicht  mehr  sehen, 

So  ist  mein  Leben  hin. 
Phillis.     Egyptisch  solt  du  leben 

Ohn  Mond  vnd  Sonnenschein, 

Die  vngehewren  Löwen 

Müssen  dein  G'sellschaft  seyn. 

Gleich  wie  der  Tantalus 

Solt  du  gepeinigt  werden, 

Der  ewig  leyden  muss. 
Coridon.     Wann  ich  solt  vnderdessen 

In  Lieb  eutschlaften  seyn, 

Bitt  wollest  nicht  vergessen 

Der  grossen  Trewe  mein. 

Ein  Seufftzer  schick  mir  nach, 

Wann  ich  schon  bin  begraben. 

So  wirds  mich  frewen  doch.  ^) 
[5  Strophen.] 
Coridon.     So  scheid  ich  nun  von  hinnen. 

Ich  armer  Coridon, 

Mein  Hertz  möcht  mir  verspringen, 

Kein  Wort  mehr  sprechen  kan, 

Fall  schier  in  ein  Ohnmacht. 

Gott  wolle  dich  behüten, 

Ade  zu  guter  Nacht. 

Das  ist  ein  „SchäfFer- Gedicht"  und  eröffnet  das  Neu 
WeltHche  Lieder-Büchlein  (Kgl.  Bibl.  in  Berlin  Yd  5121, 
s.  Waldberg,  Venusgärtlein  V/VI),  steht  ferner  und  zwar 
ohne  nennenswerte  Varianten  als  N.  2  in  der  Sammlung 
(s.  ebda)  G-antz  neuer  Hans  guck  in  die  Welt.  Hinter 
Str.  5  sind  bei  der  Wiedergabe  zwei  Strophenpaare,  vor 
der  Schlussstrophe  5  Strophen  (Phillis,  Coridon,  Phillis, 
Coridon,  Coridon)  weggelassen,  in  denen  der  „arme  Cori- 
don"   wie    in    den    mitgeteilten    Partien    wehleidig    und 


1)  Wiederum  Verwendung  von  Motiven  des  Volkslieds,  s.  hier 
S.  325  und  326  Anm.,  zu  Morgen  muss  ich  weg  von  hier  III  31  und 
Soviel  Stern  am  Himmel  stehen  II  199. 
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schmachtend  die  harte  Phillis  umzustimmen  sucht,  diese 
aber  ihre  TJnerbittlichkeit  zu  immer  härteren  Worten 
steigert  („Verfluchet  sey  der  Tage,  An  dem  ich  dich  er- 
sah" .  .  .  „Ihr  starken  Wind  wegwehet,  Den  der  mir 
macht  Verdruss,  ßaisst  hin  wo  ihr  hinkehrt,  Dass  ich 
hinfüro  bleibe  Von  ihme  vnversehrt").  Diese  können  ausser 
Betracht  bleiben.  In  den  mitgeteilten  Strophen  aber  ist 
die  Ähnlichkeit  mit  dem  Dialog  des  Wh.  schlagend.  Man 
vergleiche  insbesondere  Strophe  1  mit  „Nun  will  ich  nicht 
mehr  leben  Mit  dir,  Geselle  mein",  Str.  7  mit  „Egyptisch 
soll  dich  plagen  Der  Sonn-  und  Mondenschein".  Wo  der 
Text  nicht  übernommen  ist,  stimmen  noch  die  Reime,  die 
in  Str.  3  mit  „Gar  willig  und  mit  Freuden  .  .  .  Will 
solche  Krauter  meiden'',  während  der  dazwischen  stehende 
Vers  aus  Str.  2  des  Schäfergedichtes  stammt,  die  der  zweit- 
letzten Strophe  mit  „Wie  bist  du  so  vermessen  .  .  .  mein 
.  .  .  fressen",  die  von  Str.  4  mit  „Die  Frau  hat  mich 
geliebet",  wo  der  ßeimvers  dann  noch  einmal  wörtlich 
übernommen  ist.  Die  Schlussstrophe  des  Meisters  er- 
innert an  die  Abweisung  „Zeuch  hin  in  frembde  Lande 
Vnd  lieb  die  wilden  Thier". 

Es  ist  unmöglich,  dass  diese  Übereinstimmungen  zu- 
fällig wären.  Ohne  Frage  liegt  hier  eine  virtuose  Leistung 
Brentanoscher  Parodie  vor.  Diese  Variationskunst  weiss 
brillante  Übergänge  von  der  galanten  Pastorallyrik  in 
den  Handwerksburschenton  zu  finden,  wofür  namentlich 
die  Strophe  „Egyptisch  soll  dich  plagen"  einen  glänzen- 
den Beleg  gibt.  Ganz  neu  und  fein  ist  der  Wechsel  in 
der  Stimmung  bei  dem  Gesellen,  der  Übergang  vom  Trotz 
bis  zur  Weichheit,  als  er  daran  denkt,  dass  er  nun  auch 
von  des  Meisters  Töchterlein  scheiden  muss,  und  der  Witz 
sprüht  in  der  überlegenen  ßuhe  dieses  Meisters,  der 
hier,  ebenso  unerschütterlich  wie  jene,  in  die  Stelle  einer 
gröberen  Schönen  eingerückt  ist.  Die  Einheit  des  Tones 
mit  dem  ersten  Bestandteil  im  Wh.  ist  vollkommen. ') 

1)  Die  Strophe  vom  Kraut  hat  Brentano  später  im  Märchen  vom 
Schneider  Siebentot  noch  grotesker  ausgebildet: 
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Die  Frage,  bleibt  vorläufig  offen,  woher  Brentano  den 
parodierten  Dialog  kannte.  Wir  besitzen  keine  Zeugnisse 
dafür,  dass  er  von  dem  Neu  Weltlichen  Lieder-Büchlein 
oder  dem  Hans  guck  in  die  Welt  gewusst  hätte,  die  auch 
sonst  nichts  für  das  Wh.  hergeben.  So  bleibt  zu  ver- 
muten, dass  ihm  ein  bisher  unbekanntes  fl.  Bl.  mit  dem 
Liede  vorgelegen  hat  (wobei  die  Quellenangabe  des  Wh. 
„Fliegende  Blätter"  garnicht  herangezogen  werden  soll), 
wie  schon  bei  dem  ebenfalls  im  Neu  Weltlichen  Lieder- 
Büchlein  enthaltenen  Einstens,  da  ich  Last  beJcain  III  91 
ein  nicht  nachzuweisendes  fl.  Bl.  als  Vorlage  vermutet 
werden  musste. 

Nach  meiner  Lieb  viel  hundert  ICnaben  trachten.     III  3. 

Diese  schwermütigen  getragenen  Liebesklagen  sind 
zum  grössten  Teil  veredelnde  Bearbeitungen  von  Texten 
aus  dem  16.  Jh.  Den  Hauptbestand  lieferte  Regnart  in 
seinen  zwei  Teilen  Schöner  kurtzweiliger  Teutscher  Lieder 
zu  dreyen  Stimmen,  Nürnberg  1580.  Diese  Stücke  sind 
durch  Erks  Vermittlung  schon  bei  Birl.-Cr.  2,  221  nach 
der  Quelle  abgedruckt.  N.  7  stammt  aus  Ambrosius 
Metzgers  Venusblümlein  von  1611.  N,  9  ist  Dichtung 
von  Arnim. 

Nur  in  den  beiden  ersten  Stücken  klagt  ursprünglich 
ein  Mädchen.  Aber  wir  werden  es  poetisch  weit  besser 
finden,  wenn  ein  Mädchen  sagt  „Wer  sehen  will  zween 
lebendige  Brunnen,    der   soll   mein    zwei  betrübte  Augen 


Ich  habe  mein  Vertrauen 
Auf  Fleisch  und  Wurst  gebaut 
Und  soll  schon  wieder  hauen 
Ins  Kraut,  ins  ew'ge  Kraut. 
Ach,  Kraut,  vor  dem  mir  graut, 
Soll  zweimal  's  Tags  ich  kauen 
In  meine  zarte  Haut  .  .  . 
Ach,  alle  Tag  zwei  Kraut 
Macht  jährlich  zu  verdauen 
Siebenhundertdreissig  Kraut. 
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sehen",  als  wenn  ein  Mann  seinen  Tränen  solchen  Lauf 
lässt,  dem  freilich  wieder  die  Apostrophe  in  N.  5  „Ach 
hartes  Herz,  lass  dich  doch  eins  erweichen"  schon  eher 
passt,  wie  man  denn  auch  in  der  Neudichtung  stellenweis 
einen  mehr  männischen  Ton  heraushört. 

Die  einzige  N.  1,  Regnart  2  N.  21,  blieb  ungekürzt.  Die  bei 
Regnart  unmittelbar  vorhergehende  N.  2  mit  ihrer  drastischen  Eingang- 
strophe, die  später  auch  in  Melchior  Francks  viertem  Quodlibet,  Coburg 
1603,  erscheint: 

Ich  wolt  wer  mir  mein  glück  nit  gündt 

Das  er  ein  Jahr  nichts  essen  kündt  als  was  ich  jm  seit  geben. 
Ich  wolt  jn  seines  schweren  leibs  in  kurtzer  zeit  entheben 
ist  vornehmlich  veredelt  worden.  Das  doppelt  so  lange,  viel  zu  wort- 
reiche Madrigal  2  N.  7  (auch  bei  Harnisch,  Helmstedt  1588,  N.  16, 
Hoffmanns  Gesellschaftslieder  N.  27)  verlor  seine  zweite  Hälfte  und 
ist  nun  viel  gehaltener  im  Ton  und  weit  besser.  AVirkungsvoll  wandelt 
der  Refrain  die  Vorlage  Ich  Icann  das  feu-r  nit  kennen  in  eine  ver- 
zweifelte rhetorische  Frage  um.  N.  4,  Regnart  2  N.  1  (später  auch 
bei  Paul  van  der  Aelst  298)  brachte  noch  eine  Erwiderung  des  zorni- 
gen Mädchens,  das  im  Traum  erscheint.  Ebenso  wohltätig  wie  hier 
berührt  die  Kürzung  in  dem  folgenden  Madrigal,  Regnart  1  N.  4.  Die 
Schlussstrophe  fiel,  weil  sie  den  anaphorisch  aufgebauten  drei  ersten 
durch  eine  Drohung  ihren  elegischen  Charakter  nahm.  N.  6  gab  wieder 
die  schwächliche  ganze  zweite  Hälfte  von  Regnart  1  N.  15  ^)  auf. 

K.  7,  in  Ambrosius  Metzgers  Veuusblümlein  2  N.  6,  behandelt 
das  Motiv  mehr  pathetisch. 

(3)  Kein  Frewden  Spil  noch  Kurtzweil  mich  erfrewet, 
Mit  trawrigkeit  mein  schmertz  sich  stets  vernewet, 
Wünsch  mir,  dass  jr  alleinig  mög  verbleiben 

Und  mein  zeit  mit  Melancholey  vertreiben. 
Aber  der  Strom  dieses  Pathos  versandet: 

(4)  Wann  ich  allein  mit  Phantasey  mich  quäle, 
Ich  mir  mein  schätz  offt  für  die  äugen  stelle, 
Gleiclisani  icli  mit  derselb  expostuliere, 

Auft'  solche  weiss  ich  meine  zeit  verliere. 
Und  so  beschränkt    sich    die  Bearbeitung    auch    hier    auf   die    beiden 
ersten  Strophen.     Diese  sind  stärker  verändert,   als  es  sonst  der  Fall 


1)  Eine  Art  Kombination  aus  diesem  Licde  Regnarts  und  dem 
folgenden  Metzgersclien  ist  Paul  van  der  Aelsts  (152)  „Wer  sehen  will 
zwcen  truckne  Brunnen". 
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ist.  1,4  Wo  man  nicht  rett,  tödt  mich  in  kürtz  solch  xAage  scheint 
Arnim  missverstanden  zu  haben  (und  red  ich  nicht  .  .  .),  Str.  2 : 

Mein  Augen  seynd  ziven  vertrocknete  hrunnen, 
dann  sie  durch  weinen  so  gar  ausgerunnen, 
dass  ich  desswegen  gar  hald  muss  verschmachten, 
vrsach  weil  sich  mein  schätz  meiner  nit  achtet 

hat  ausser  metrischen  Glättungen  einen  seltsamen  neuen  Schluss  er- 
halten: „Beim  vollen  Brunnen,  wo  ich  nächtlich  wachte".  Die  berechnete 
Antithese  zu  ^^vertrocknet  tiefe  Brunnen"  bringt  hier  einen  unreinen 
Klang  in  das  Gefühlsmässige  hinein. 

Stärker  verändert  sind  auch  die  Strophen  von  N,  8,  Regnart  2 
N.  15,  die  schon  Herder  in  den  Volksliedern,  Erster  Teil  2  N.  24, 
als  „Liedchen  der  Sehnsucht"  aus  Paul  van  der  Aelst  (Hoffmann,  Ge- 
sellschaftslieder N.  56)  abgedruckt  hatte.  *) 

Die  Sprache  behält  im  allgemeinen  einen  leisen  und  feinen  ar- 
chaischen Hauch.  Dennoch  ist  in  der  modernen  Hinzudichtung  Arnims 
kaum  ein  Unterschied  zu  spüren.  Brentano  hat  Recht,  wenn  er,  den 
Freund  auffordernd,  in  den  Roman  der  Einsiedlerzeitung  von  Orbella 
und  Frontalbo  bessere  Verse,  „so  wie  etwa  die  in  der  Folge  von 
Liebesklagen",  hineinzudichten,  sagt,  dass  „Verse  dieser  Art  und  Zeit" 
sehr  in  Arnims  Talent  liegen  (Steig  251).  In  der  Einsiedlerzeitung 
271 — 277  erschienen  dann  die  später  in  die  Gräfin  Dolores  als  Klagen 
des  um  verlorene  Liebe  trauernden  Gemahles  aufgenommenen  und  für 
die  Liebesklage  der  Päpstin  Johanna  (Werke  19, 332)  unter  Ver- 
schmelzung mit  wenigen  alten  Motiven  wieder  benutzten  Elegien  Ar- 
nims, in  denen  enge  Verwandtschaft  mit  diesen  Wh. -Strophen  waltet -'). 
Es  wäre  vielleicht  eine  leise  Dämpfung  der  Str.  6  „Ich  freu  mich,  wie 
mein  Fleisch  so  schwinden  tut"  zu  wünschen.  Aber  mit  dieser  Neu- 
dichtung ist  der  Cyklus  doch  einheitlich  und  künstlerisch  abgeschlossen 
und  ein  prächtiger,  feierlich  ernster  Eingang  zu  den  Liedern  von 
Liebesleid  und  Liebesfreude,  die  den  nun  folgenden  Teil  des  Wh.  zu 
einem  der  schönsten  der  ganzen  Sammlung  machen. 


1)  Vorher  Von  deutscher  Art  und  Kunst  54  „aus  einer  Samm- 
lung schlichter  Handwerkslieder  ein  sehnend-trauriges  Liebeslied,  das, 
wenn  es  ein  Gleim,  Ramler,  oder  Gerstenberg  nur  etwas  einlenkte, 
wie  viele  der  neueren  überträfe!  ...  Ist  das  Silbenmass  nicht  schön, 
die  Sprache  nicht  stark,  der  Ausdruck  empfunden?" 

2)  Derselbe  seufzerschwere  Einsatz  wie  hier  „Recht  wie  ein 
Leichnam  wandle  ich  umher"  im  16.  Sonett  der  Beilage  zur  Einsiedler- 
zeitung (PfaÖ'  358):  „Recht  wie  ein  Büssender  ich  treib  und  tue". 
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Wohlauf,  ihr  Narren,  zieht  all  mit  mir.    I  363.    Mündlich. 

In  der  Technik  der  eben  behandelten  Kontamination 
ähnlich,  nur  künstlicher,  ist  diese  ein  lustiges  Gegenstück 
dazu.  Die  Bestandteile  hat  schon  Müller  S.  65  meistens 
nachgewiesen.  Zunächst  sind  zwei  Stücke  aus  dem  feynen 
Alm.,  ein  Wunschlied,  1  N.  20  (vgl.  Uhland  N.  6.  Schriften 
3,  285  ff.)  und  der  Refrain  von  einem  „hipschen  Scheren- 
schleyfer-Lyd",  1  N.  32,  miteinander  verschränkt,  was 
bereits  Büschings  und  Hagens  Sammlung  IST.  18  anmerkte, 
so  zwar,  dass  bei  jenem  Lied  Umstellungen  vorgenommen 
worden  sind  und  sich  nun  in  den  Wünschen  des  Lieb- 
habers in  allen  Gestalten  ein  gewisses  Aufsteigen  be- 
merkbar macht :  „Wollt  Gott,  ich  war  ein  kleins  Vögelein 
—  Kätzelein  —  Hündelein  —  Pferdelein",  während  der 
abgeschmacktere  Wunsch  '«  Jdeyn's  Hcchtelein  ganz  fehlt, 
dass  ferner  die  Schlussstrophe,  wie  zur  weiteren  Ver- 
knüpfung notwendig,  ebenfalls  ausfiel  und  eine  Art  von 
neuem  Abschluss  durch  Umdichtung  der  Strophe  vom 
Kämmerlein  {da  geschce  vns'r  hcijder  iville)  hergestellt 
wurde.  Das  Tutti  „Hättst  gern  getan"  {Hatfs  gern  ge- 
than)  ist  im  Zusammenhang  gänzlich  sinnlos,  aber  das 
passt  gerade  vorzüglich  für  den  Gesang  dieser  nassen 
Brüder. 

Wo  die  Vorlagen  des  Alm.  aufhören,  steigt  die 
Stimmung,  und  das  Metrum  wird  bewegter.  Der  Chor 
stimmt  ein  klingendes  Schlemmerlied  an,  das  Orlando  di 
Lasso  8, 15,  nicht  Forster  2  N.  30  (vgl.  Uhland  N.  223  A, 
mehr  Nachweise  als  bei  Erk- Böhme  3,61  in  Marriages 
Förster)  darbot,  und  in  dem  der  Rebensaft  vom  Fürsten 
aller  Weine  zum  Fürsten  aller  Welt  aufsteigt,  dann  das 
ebenso  lustige  So  trunken  sie  die  liehe  lange  vacht  aus 
Forster  2  N.  43  (nicht  5  N.  4),  das  nur  ein  wenig  in 
die  Situation  eingepasst  zu  werden  brauchte  und  eine 
geringe  metrische  Uberarbeitimg  erfuhr.  Aus  jenem 
Schlemmerlied  kam  „Dieterlein"  als  Name  des  Vorsängers 
in  die  ganze  Dichtung.  Dieser  Dieterlein  gibt  zwischen 
beiden     ('horgesängen     einen    Reimscherz     zum    Besten, 
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dessen  Witz  in  absichtlicher  Verschweigung  der  Reime 
besteht  ^),  und  der  die  schwere  Zunge  eines  Trunkenen 
persifliert.  Arnim  gewann  ihn  aus  Forster  3  N.  45,  wo 
noch  zwei  solcher  Strophen  nachfolgen,  die  aber  nichts 
mehr  mit  dem  Wein  zu  tun  haben.  Alle  diese  alten 
Lieder  bescbliesst  Arnim  nun  mit  einem  modernen  Stu- 
dentengesang, dem  Fürsten  von  Thoren,  Erk-Böhme  3, 
524,  Friedländer  2,  337,  vgl.  Dähnhardt,  Volkstümliches 
aus  Sachsen  2  N.  282  wegen  der  Beschreibung  des  ur- 
sprünglich dazu  gehörenden  Kinderspiels).  Er  hat  das 
Lied  dem  Wechselgesange  eingepasst  und  ihm  einen  aus- 
gelassenen Ausklang  gegeben.  So  sind  alte  und  neue 
Schlemmerlieder  zu  einer  schimmernden  Kette  aneinander- 
gereiht. Der  hübsche  Wechsel  der  Stimmungen,  der  un- 
gebundene Ton ,  die  dramatische  Bewegung  erwarben 
dieser  neuen  Trunkenlitanei  Groethes  seltenes,  einmal  dem 
Nibelungenlied  gespendetes  Lob  „kapital",  das  nachher 
Brentano  besonders  ergötzte  (Steig  159). 


Es  ivird  aus  den  Zeihingen  vernommen.     KL  28. 

Von  den  zwei  ursprünglichen  Bestandteilen  umfasste 
der  erste,  nicht  dialogisierte,  die  Reden  des  Vaters  und 
des  Kindes ,  der  zweite  die  Rede  des  Niklas.  Beide 
standen  in  einem  hsl.  Liederbuch  (s.  hier  S.  101)  „Kurtze 
betrachtungen  des  Lieben  Christkindleins    für  die  Schul- 


1)  Die  meist  zutreifenden  Vermutungen  Boxbergers  über  die 
falschen  Reime  (1,  393  seiner  Wh. -Ausgabe)  sind  nach  Kenntnis  der 
Vorlage  so  zu  berichtigen,  wohl :  voll,  loben :  Kloben  {ein  vogel  auff 
einr  Muppen,  vom  Wh.  als  obsolet  durch  „Brunnen"  ersetzt,  obwohl 
Arnim  das  Wort  kennt :  „Ich  habe  jetzt  etwas  anderes  in  die  Kluppen 
bekommen" :  Görres,  Briefe,  hg.  von  Marie  Görres,  2,  545),  verkündt  : 
Fiind  (Forster  duncU  mich  ein  spil).  Fang:  krank.  Schweigen: 
Geigen.  Solchen  Fehlreim  verwendet  Brentano  scherzhaft  am  Schluss 
des  Dilldapp-Märchens :  „Ich,  Herr  Hildebrand,  Stell  den  Spiess  an 
die  Mauer"  —  in  Nachbildung  von  Andreas  OryphiusV  „Hat  mich 
Herr  Peter  Squenz  tüchtig  erkant,  Dass  ich  sol  se)n  in  diesem  Spiel 
die  Maure",  Herr  Peter  Squenz  21  (Neudruck  von  Braune  94). 


—     622     — 

Jugendt"  mit  Liedern  von  1699,  1671,  1704,  1702,  1706, 
und  zwar  das  erste  in  einer  mit  „Nicolai  Widergedächt- 
niss"  überscliriebenen  Grruppe,  das  zweite,  also  die  Rede 
des  Niklas,  zwischen  Weihnachtsliedern.  Die  Vereinigung 
der  beiden  Stücke  und  ihre  Verteilung  unter  die  drei 
Personen  dieser  ^kindlichen  Scene  ist  von  Brentano  an- 
mutig und  geschickt  vorgenommen  worden. 

In   der  Vorlage   gehören   die  Rede   des  Vaters   und   des  Kindes 
beide  dem  Kinde: 

Drumb  bitte  ich  Niclaus,  o  Herr, 

In  meinem  Haus  du  auch  einTcehr, 

Will  fromm  sein,   Vater  u.  Mutter  folgen, 

Meim  Schulmeister  u.  guten   Worten, 

Verehr  mir  tvas  dein   Will  mag  sein, 

Darfür  will  ich  dankbar  sein. 

Allezeit  Gott  dem  Herren  mein. 
Die  Bitte  im  Wli.  ist  viel  kindlicher  und  erfreulicher: 

Bring  Bücher,  Kleider  und  auch  Schuh, 

Und  noch  viel  schöne  gute  Sachen  dazu. 
Statt  des  Schulmeisters  spricht  der  Kinderfreund  Brentano,  „so  ganz 
ohne  vornehme  Herablassung  gegen  die  Kinder,  so  ganz  Kind  mit" 
(Arnim  an  Zimmer  146).  Ebenso  hat  er  die  Nachricht  von  der  An- 
kunft des  strengen  Weihnachtsmannes  dem  Kinde,  dem  sie  nur  etwas 
Eingelerntes  sein  kann,  genommen  und  dem  Vater  als  würdige  Mah- 
nung und  Verheissung  in  den  Mund  gelegt.  Gemäss  der  allgemeineren 
Bestimmung  des  Wh,  ist  eine  lokale  Beziehung  In  Ulm  will  er  atich 
einkehren  hinter  V.  G  gestrichen  worden.  Für  diesen  und  seinen  Reim- 
vers zu  sehen,  was  die  Mägdlein  (oder:  Knaben)  lernen  tritt  mit 
besserem  Reim  ein:  „Zu  sehn,  was  die  kleinen  Mägdlein  und 
Knaben  In  diesem  Jahre  gelernet  haben."  Ebenso  ist  in  13.  14  Den 
Mägdlein  so  fromm  u.  lernen,  solche  tcill  er  mit  ihnen  verehren  der 
Reim  gebessert,  /.ugleicli  für  „Mägdlein",  das  die  Vorlage  bevorzugt, 
das  allgemeinere  „Kindern"  eingesetzt.  Sonst  wird  noch  der  Rhyth- 
mus geglättet. 

Dagegen  ist  in  dem  kleinen  zweiten  Bestandteile  der  Rhythmus 
freier  gehalten,  sodass  er  sich  ungebundener  Rede  mehr  annähert,  die 
dem  Auftreten  des  Niklas  besonders  in  der  brummigen  Drohung  der 
beiden  letzten  Verse  wohl  angemessen  ist. 

(  Hereigs  Kindlein.,  ZucJcermündlein.     KL  98. 

An  den  ersten,  nicht  anderweitig  nachweisbaren  Spruch  ist  der 
zweite  als  Antwort  des  Knaben  angeknüpft,   diese  eine  Umschreibung 
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für  die  Absage,  wie  sie  bei  Wohl  heute  noch  und  morgen  11  221  be- 
sprochen worden  ist,  und  zuletzt  ein  Vierzeiler,  dessen  Schluss  in  dem 
Kinderliede  „Bürstenbinders  Tochter  und  Besenbinders  Sohn"  (Grimms 
Märchen  3,  214,  Weinhold  in  der  ZVVolksk.  3,  229)  wiederkehrt.  Das 
Mittelstück  ist  ähnlich  belegt  unter  den  von  Jakob  Grimm  in  Hessen 
gesammelten  Liedern  (Bolte,  ZVVolksk.  18,88  N.  3).  Eine  gekünstelte 
Kontamination. 

JBuko  von  Haiherstadt.    I  92.    Otmars  Volkssagen.    Bremen 
1800.     S.  43  und  44. 

Die  Form  der  Quellenangabe  ist  geeignet,  den  Tat- 
bestand der  Kontamination  zu  verdunkeln,  insbesondere 
weil  die  erste  Strophe  auf  S.  45,  die  durch  ein  weiteres 
Wiegenliedchen  davon  getrennte  Str.  2  auf  S.  43  steht. 
Während  in  jener  nur  V.  3,  Was  soll  ich  ihm  dann  hrinfjen, 
rhythmische  Eingleichung  erfahren  hat,  lautete  das  zweite 
Liedchen : 

Hurrah. '  ho!  Biirra!  der   Wagen  ist  fort, 

Die  Pferde  sind  ertrunken, 

Zwischen  Stemmern  und  Bahrendorf, 

In  dem  tiefen  Sumpfe, 

Hurrah !  wie  kreischet  der  Reutersknecht ! 

Hurrah !  xvie  fluchet  der  Junker  ! 
Um  der  Anknüpfung  willen  muss  im  Wh.  der  Wagen, 
der  im  Sumpfe  versinkt,  derselbe  sein,  der  die  roten 
Schuhe  gebracht  hat.  Der  Junker  hat  bei  dem  Last- 
wagen nichts  mehr  zu  tun,  der  Reitersknecht  wird  Fuhr- 
mann und  hat  den  Unfall  verschuldet.  Die  Lokalangaben 
fallen  gänzlich. 

Die  bei  Birl.-Cr.  2, 736  (wo  die  Vorlage  nicht  eingesehen  ist) 
und  Erk-Böhme  3,  583  gegebenen  Belege  sind  zu  ergänzen  durch 
Kinder-  und  Ammenreime  S.  5.  Aus  dem  Kinderleben  (Oldenburg) 
S.  81.  Blätter  f.  pommersche  Volksk.  1,  15.  1907  in  Thale  am 
Harz  aufgezeichnet.  Vgl.  auch  die  Untersuchung  von  Sello,  Mitt. 
des  Vereins  f.  anhaltische  Gesch.  4,  333,  und  Harzen-MüUer  in  der  Zs. 
„Niedersachsen"   7  (Bremen  1901/2),  68. 

Weinschröter,    schlag   die    Trommel.     I  234.     Mündlich   bei 
Heidelberg. 
Der   zweite  Teil    hat  ursprünglich    wohl   ebenso    ge- 
lautet wie  der  Kinderreim  bei  Meier  65  N.  248 : 
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Hent  ihr  de  Dragoner  g'see 
Mit  der  lange  Flinte  V 
Gestern   ist  er  z'  lustig  gwäe, 
Morge  wird  mer'n  henke. 
Ei  so  schlag  der  Kukuk  drein, 
1  möcht  kein  Dragoner  sein. 

Doch  ist  die  Vorlage  bei  Arnim  niclit  mehr  erhalten. 
Dagegen  hat  Erk  ein  von  Arnim  selbst  geschriebenes,  in- 
folgedessen fast  unleserliches  Ms.  mit  Versen  des  ersten 
Teiles  gesehen: 

Weinschröter  schlag  die  Trom 

dass  der  hitter  Fürst  [?]...  [ein  Wort  gar  nicht  zu  entziffern] 

Weinschröter  du  musst  hangen 

Weil  du  [?]  dieweil  Wein  bist  gegangen. 

Vielleicht  liegt  auch  hier  ein  Kinderreim  vor.  Aber 
Arnim  hat  ihn  weiter  variiert  sowie  höchst  willkürlich 
und  gezwungen  zu  dem  zweiten  Bestandteil  in  Beziehung 
gesetzt.  Denn  der  „blaue  Reiter"  deutet  doch  auf  den 
Dragoner  vor,  und  „Weinschröter,  schlag  die  Trommel, 
bis  dein  bittrer  Tod  gekommen"  ist  nichts  als  eine  ge- 
waltsame Überleitung  zu  der  Exekution,  wo  Arnim  sich 
dann  noch  den  Witz  macht  „Morgen  tun  sie'n  henken, 
der  wird  dran  gedenken!"  „Unsinn  der  Beschwörungs- 
formeln", erklärt  Goethe. 

Liehe  Eltern,  f/ute  Nacht.     KL  26. 

Die  Grabschrift  ist  aus  zweien  zusammengesetzt  und 
stammt  von  Frau  Pattberg,  deren  Ms.  Steig  veröffentlicht 
hat.  Von  der  ersten  wurden  die  vier  Anfangszeilen  ge- 
nommen, von  der  andern  die  zweite  Hälfte.  Der  Rest 
des  ersten  Liedes  war  eine  Mahnung  an  die  Eltern,  nicht 
zu  klagen,  und  schloss  wie  der  Eingang:  „Eltern,  ich 
sag  gute  Nacht."  Die  weggelassene  erste  Hälfte  des 
zweiten  Liedes  enthielt  ein  sehr  wenig  kindliches  Bild 
von  dem  nun  ausgekämpften  Kampfe  mit  Sünde  und 
Satan.  Der  Eingang  des  zweiten  Teiles,  Ich,  das  Kleinste 
von  den  Gliedern,  (/eh  schon  fort,  erfährt  bei  der  Ver- 
knüpfung   die  Änderung    in   „Ich,    das    kleinste  Eurer 
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Glieder"  entsprechend   der  vorher   geübten  Anrede,    und 
die  Grabschrift  erscheint  so  durchaus  einheitlich. 


Die  Gedanken  sind  frei.     III  38.     Nach  Schweizerliedern. 

Es   sind  zwei  Lieder   in   einander   verflochten.     Das 
eine  ist  das  verbreitete  und  sanghafte  Die  Gedimlen  sind 
frei,   das  aus  Schlesien  (Hoffmann  N.  262),   Brandenburg, 
Thüringen,  Franken,  Hessen  (Mittler  N.  995.  996,  Simrock 
N.  369),    aus    dem   Elsass   und,    die  Angabe   des  Wh.  be- 
stätigend,  aus    der  Schweiz    belegt   ist,    s.  Erk-Böhme  3, 
576.     Hier  wird  auch    die  Vorlage    des  Wh.    mitgeteilt, 
das  6.  Lied   in  einem   fl.  Bl.     „Sieben   sehr    schöne  Neue 
Lieder,  ganz  neu  gedruckt"  (Erk  13,  8.    Berliner  Sammel- 
band Yd  7919).     Sie    setzt  ein  mit   der   im  Wh.  wegge- 
lassenen   Strophe    „Beleget   den    Fuss    mit  Banden    und 
Ketten",  gibt  dann  Str.  1  des  Wh.  als  Str.  3: 
Ich  werde  gewiss 
Mich  niemals  beschweren  .  .  . 
Ich  kann  ja  im  Herzen 
Stets  lachen  und  scherzen, 
Vgl.  Wh.  7,  5.  6 ;  dann  die  dritte  Strophe  des  Gefangenen 
im  Wh.,  weiter    „Wird  gleich   dem    Gesicht   Das  Sehen 
versaget"  und  zuletzt  die  zweite  des  Gefangenen. 

Ein  Ms.  mit  drei  Strophen,  darunter  der  von  dem 
Wein  und  dem  Mädchen,  kommt  als  Vorlage  nicht  in 
Betracht. 

Es  ist  also  eine  Dublette  ausgelassen,  die  übrigen 
Strophen  respondierend  zum  Gesänge  des  Mädchens  um- 
gestellt. Der  Refrain  wird  fest  durchgeführt,  während 
die  Vorlage  wechselt.  Einige  Veränderungen  sind  aber 
noch  durch  die  Kontamination  mit  dem  dazwischen  ge- 
schobenen Liede  des  Mädchens  entstanden. 

Dieses  ist  sicher  stark  überarbeitet,  insbesondere 
in  den  responsorischen  Partien.  Eine  volksmässige  Grund- 
lage schimmert  wohl  noch  durch,  ohne  dass  sie  mir  indes 
nachweisbar  wäre.  Dagegen  scheint  mir  für  die  dialo- 
gische Komposition  des   Gedichtes   ein  bestimmtes  Vor- 
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bild  festzustellen  möglich:  Goethes  „Blümlein  "Wunder- 
schön" (zuerst  in  Schillers  Musenalmanach  für  1799), 
ebenfalls  das  Lied  eines  „gefangenen"  Grafen  im  „hohen 
Turmgeschoss".  Sogar  die  Quellenangabe  des  Wh.  stimmt 
zu  Goethes  Quelle,  der  Schweizerischen  Chronik  von 
Tschudi. 

Die  Idee,  dass  ein  Gefangner  im  Turm  sich  durch  Gesang  sein 
Schicksal  erleichtert,  kehrt  in  Arnims  Novelle  von  Angelika  und  Cos- 
mus  (Werke  1,409)  wieder;  auch  dem  verfolgten  Prätendenten  Karl 
von  Schottland  gibt  er  die  erste  Strophe  als  Trostlied  (Wintergarten, 
Neunter  Abend,  Werke  12,  205). 

Es  geht  ein  Butzemann  im  Reich  herum.    1  97.    (Hartleder 
S.  425.) 

Die  monströse  Sammlung  von  Urkunden  über  die 
Vorgeschichte  und  den  Verlauf  des  schmalkaldischen 
Krieges,  die  der  weimarische  Rat  Friedrich  Hortleder 
1618  unter  dem  Titel  „Der  römischen  Keyser-  Vnd  Kö- 
niglichen Maiestät  .  .  .  Handlungen  und  Ausschreiben 
.  .  .  Von  Rechtmässigkeit  .  .  .  Dess  Teutschen  Kriegs 
.  .  .  1546  bis  1558"  herausgab ,  ist  erfreulicher  Weise 
auch  an  den  historischen  Liedern  über  diese  Ereignisse 
nicht  vorbeigegangen  und  druckt,  in  der  vom  Wh.  be- 
nutzten zweiten  Ausgabe  (Gotha  1545)  2, 425,  „Ein  Liedt 
für  die  Landtsknecht  gemacht . . .  Im  Dannenmärcker  oder 
im  Schweitzer  Thon.  Mense  Augusto  1546",  das  auch  in 
fl.  Bll.  (Berlin  Ye  3361)  erhalten  und  danach  bei  Liliencron 
4,  829  N.  526  wiederholt  ist. 

Diesem  Landsknechtsang  fehlt  der  Refrain  vom 
Kaiser  als  Butzemann,  Der  Bearbeiter  hat  ihn  wohl 
auf  Grund  solcher  Reime  gedichtet,  wie  sie  im  Wh.  IV 
849  veröffentlicht  worden  sind,  „Der  Kaiser  schlagt  um 
mit  Händen  und  mit  Füssen.  .  .",  und  des  Kinderreims 
KL  77  „Es  tanzt  ein  Butzemann  in  unserm  Haus  herum, 
didum".  Durch  den  Refrain  erhält  der  alte  Gesang  einen 
marschmässigen,  nach  modernem  Empfinden  sanghafteren 
Charakter. 
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Das  "Wh.  hat  dann  noch  mehr  getan,  um  ihn  dem  modernen 
Leser  näher  zu  bringen,  indem  es  36  Strophen  auf  10  kür;ite,  nur  bei 
den  Hauptsachen  verweilend.  Bei  der  Reminiszenz  an  frühere  Falsch- 
heiten der  Päpste  wird  der  Streit  zwischen  Heinrich  IV.  und  Gregor  VII. 
genauer  erzählt  und  mit  guter  Wirkung  zum  Hauptstück  des  Liedes 
gemacht ,  verstärkt  durch  die  neue  Str.  7,  die  mit  den  schärfsten 
Mitteln  hyperbolischer  Polemik  arbeitet:  „Willst  du  für  ihre  Büberei 
noch  den  Pantoffel  küssen?"  Es  ist,  als  ob  die  Bearbeitung  sich  die 
Stachelreden  bis  zum  Schluss  aufgespart  hätte,  denn  vorher  führt  sie 
eine  massige  Sprache,  streicht  den  Ertzbössivicht  Pabst  Hildebrandt 
(3,  1)  und  den  Hellbrandt  (6, 1).  Nach  jenem  Höhepunkte  der  Leiden- 
schaft aber  kann  sie  auf  alle  weitern  Beispiele  von  päpstlichem  Un- 
dank verzichten,  denn  hier  ist  nur  noch  der  Klang  des  ewig  jungen 
mächtigen  protestantischen  Trutzliedes,  den  Gegnern  besonders  ver- 
hasst,  am  Platze,  ehe  der  Gesang  abschwillt  und  nach  einem  kräftigen 
Schlusswirbel  verhallt. 

Hut  dich,  Baur,  ich  homm.     I  97.     Hartleder  423. 

Hortleder  hat  in  der  zweiten  Ausgabe  2,423  ein  besonderes  Ka- 
pitel vom  Trommelschlag.  Die  Prosa  des  Wh.  ist  massig  gekürzt. 
Die  Landsknechttexte  zum  Trommelschlag  bestehen  aber  aus  Zwei- 
zeilern (was  nicht  immer  der  Fall  ist,  vgl.  die  Strophe  im  Pavierlied 
Uhland  187),  die  das  Wh.  erst  zusammenreiht,  und  statt  „Füg  dich 
zu  der  Kann"  hat  Hortleder  Hut  dich  vor  dem  Mann.  Arnim  ahmt 
diese  Trommelschlagverse  nach  in  der  burlesken  Kapitulation  von 
Oggersheim  (Werke  6,  229).     Vgl.  ZVVolksk.  16,  83. 

Auf  der   Welt  hah  ich  kern  Freud.     III  84. 

Ein  Ms.  im  Nachlass  (Erk  2,  38)  mnfasste  fünf 
Strophen.  Die  drei  ersten  gehn  mit  denen  des  Wh.  zu- 
sammen, Str.  4  und  5  der  Vorlage  aber  lauteten : 

Wenn  ich  von  Gold  ein^n  Schlüssel  hätt 

Dass  ich  mein  Herz  aufschliessen  könnt  V, 

Wenn  ich  zicei  Taubenflügel  hält 

Wollt  fliegen  über  die  ganze  Welt. 
Ich  wollte  fliegen  über  Berg  und  Thal 

Hin  wo  mein  Herzallerliebster  tcär. 
Um  die  Halbstrophe  zu  vervollständigen,  wird  ein  Motiv 
herangezogen,  das  schon  kurz  vorher  in  dem  fast  ebenso 


1)  Über  das  Bild  vom  Herzensschlüssel   vgl.  Hauffen   in  Herrigs 
Archiv  105, 10. 
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beginnenden  ,. Bildchen"  III  81  einen  Platz  gefunden 
hatte,  vielleicht  doch  zu  reflexionsmässig.  Str.  3  hatte 
das  im  Volkslied  beliebte  Motiv  gebracht  „Ach  Gold- 
schmied ,  liebster  Goldschmied  mein ,  Schmied  mir  ein 
feines  Eingelein".  An  ihm  fand,  wie  Uhland^),  auch 
Arnim  Gefallen.  So  hatte  er  es  schon  Forsterschen  Mo- 
tiven angefügt  in  Der  Kuckuck  auf  dem  Zaune  sass  I  313, 
indem  er  einen  verwandten  Text  der  Oktavhs.  benutzte. 
Ganz  analog  verfährt  er  hier.  Er  besass  aus  der  Quarths. 
(Erk  15, 400)  eine  stark  mit  Wanderstrophen  versetzte 
Fassung  des  Wie  kommt's,  dass  du  so  traurig  bist  (s.  hier 
S.  342),  die  mit  ihrer  Str.  o  so  ausging: 

Ach  Goldschmied,  lieber  Goldschmied  mein, 

Sehmied  mir  ein  feins  Ringelein, 

Schmied  mirs  nicht  zu  gross  und  auch  nicht  zu  Mein, 

Es  gehört  meinem  Schützelein. 
Von  hier  kommt  also  Str.  4  des  Wh.-Textes.  Der  Über- 
gang ergab  sich  leicht,  aber  die  Dehnung  der  zwei 
Verse  zu  einer  Strophe  ist  nicht  ganz  gelungen.  Eine 
zweite  Wanderstrophe  aus  demselben  Liede  fügte  sich 
passend  vor  der  Strophe  mit  dem  Wunsch  nach  Tauben- 
flügeln ein: 

Wann  ich  nur  ein  grünes  Waldvögele  war. 

So  süss  ich  auf  einem  Zweig, 

Und  icenn  ich  nur  gepßff^n  hätt, 

So  flog  ich  zu  dir  hinein. 
Str.  4  der  Quarths.  endlich  wurde  die  Schlussstrophe: 

Was  ist's,  wann  bei  dir  drinnen  bin, 

So  redst  du  ja  kein  Wort  mit  mir, 

In  Trauern  muss  ich  wiederum  fort, 

Adje,  mein  Schatz  von  dir-). 


1)  28.  Jan.  1809  „Des  Goldscliniieds  Töcliterlein",  Erich  Schmidt 
u.  Ilartmann  1, 174. 

2)  Die  übrigen  zwei  Strophen  lauten  so : 

(1)  Cathrinele,  liebes  Catbrinele  mein, 
Was  ist's,  dass  du  nicht  lachst, 
Ich  seh  dirs  an  deinen  Augen  an, 
Dass  du  geweinet  hast. 
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Hier  stört  es  fast,  dass  das  Wh.,  die  Verhältnisse  des 
Volksliedes  umkehrend,  einem  Mädchen  das  Lied  in  den 
Mund  legt,  und  ausserdem  ist  die  beabsichtigte  Rück- 
kehr des  Schlusses  zum  Eingange  künstlicher  geworden. 
Sonst  aber  fügen  sich  die  Interpolationen  doch  unge- 
zwungen ein,  sodass  ein  ganz  einheitliches  Gedicht  aus 
der  Kontamination  hervorgeht. 

Was  Erk  im  Liederhort  289  über  eine  „Umdichtung" 
des  Wh.  sagt,  beruht  also  auf  einem  Versehen.  Bei  Erk- 
Böhme  findet  sich  Verwandtes  2,  624. 

Der  Kuckuck  auf  dem  Zaune  sass.     I  313,     Mündlich. 

Eigene  Dichtung  verrät  sich  in  dem  variierten  Re- 
frain wie  in  der  Responsion  von  Str.  3  zu  der  besonders 
gekünstelten  Sclilussstrophe.  Dass  Arnim  das  Motiv 
vom  Ringleinschmieden  besonders  liebt,  ist  schon  gesagt 
worden.     Hier   baut  er    ein   ganzes  Gredicht   darauf   auf. 

Str.  1  gewährte  Forster  2  N.  29  in  drei  zweizeiligen 
Strophen.  Das  Motiv  des  nächsten  Gresetzes  kehrt  im 
Wh.  III  142  Hätt  mir  ein  Espenzweiglein,  ebenfalls  aus 
Forster,  wieder.  Str.  3  endlich  stammt  aus  einem 
Kuckucksliede  der  Oktavhs.  Dieses  lautete  (Erk  28, 
1003),  noch  ganz  in  der  Tradition  von  Forster : 

(1)  Der  Kuckuck  auf  dem  Zaune  sass. 
Es  regnet  sehr-  und  er  irurd  hallatera 
Es  regnet  sehr  und  er  tcurd  nass. 

(2)  Da  kam  ein  heller  Sonnenschein  (Refrain), 
Der  K%ickuck  der  ward  hi'ibsch  und  fein. 

(3)  Der  Kuckuck  der  flog  hin  und  her, 
Er  flog  icohl  vor  des  Goldschmieds  Thür. 

(4)  Ach  Goldschmied,  lieher  Goldschmied  mein, 
Schmied  mir  von  Gold  ein  Eingelein. 

(5)  Ein  Ringelein  an  meine  rechte  Hand, 
Damit  tvolln  ivir  ins  Niederland. 


(2)  Und  wenn  ich  schon  geweinet  hab, 
Was  geht  es  andre  an, 
Ich  traure  ja  mit  Freuden, 
Wie  ich  vor  Zeiten  gethan. 
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(6)  Im  Niederland,  da  giebts  gut  Brod, 
Da  sind  die  Jungfern  hübsch  und  roth. 

(7)  Im  Niederland  da  giebts  gut  Bier, 
Da  gehn  die   B'ärschne  [so]  brav  spazieren. 

Für  die  Eingangstrophe  kann  trotz  der  Ähnlichkeit  mit 
der  Oktavhs.  Förster  doch  nicht  entbehrt  werden,  weil 
nur  er  die  im  Wh.  zum  Refrain  gewordenen  Zeilen  hat 
(ah  dan  sdiwaug  er  seine  gfidere,  er  flog  dort  hin  ivol  über 
See).  Die  Preisstrophen  auf  das  Niederland  ^)  mussten 
dem  neuen  Abschluss  weichen.  Wie  dieser  sich  in  eine 
„Warnung"  wandelt,  so  ist  der  ganze  Ton  des  Gedichtes 
schwerer  geworden,  wofür  schon  solche  Gegensätze  be- 
zeichnend sind,  wie  Der  Knrhuck  der  flog  hin  und  her  — 
„Da  wandte  er  sich  schnelle  her.  Er  sang  so  traurig, 
bange,  schwer".  Die  Vermenschlichung  des  Kuckucks, 
dem  Volksliede  nicht  unbekannt  (Der  Kuckuck  ist  ein 
braver  Mann  III  130),  erscheint  hier  doch  zu  weit  ge- 
trieben, seltsam  und  phantastisch. 

Heute  marschieren  ivir.     II  31.     Mündlich. 

Die  beiden  schon  bei  Birl.-Cr.  2, 622  abgedruckten 
Vorlagen  stammen  von  Bettinas  Hand.  Die  erste  ist 
ein  Abschiedslied  mit  Dialog  des  Scheidenden  und  des 
Mädchens  in  den  üblichen  Wendungen,  Mahnung  zu 
treuem  Gedenken,  Tränen  und  Abschiedsstrauss.  Jede 
Strophe  hat  fünf  Verse,  die  in  der  ersten  und  letzten 
durch  Repetition  erreicht  werden. 

Auch  das  Wh.  bemüht  sicli  um  diese  Strophenform.  Deshalb 
wird  zunächst  in  der  ersten  Strophe  ein  Vers  vorgeschlagen  und,  in- 
dem Des  morgens  in  „morgen"  umgedeutet  ist,  ein  etwas  wunderlicher 
Parallelismus  hergestellt.  „Unsre  Lieb  ist  noch  nicht  aus"  ersetzt 
reflektiert  das  im  Volksliede  ganz  gewöhnliche  Unsere  Lieh  die  ist 
jetzt  aus.  Str.  2  und  3  entsprechen  zwar  äusserlich  den  l)eiden  jNIittel- 
strophen  der  Vorlage,    sind  aber  ganz   anders   gefüllt.     Das   Mädchen 


1)  In  Westfalen  (Reifters  cheid  N.  D)  und  Dithmarschen  (Müllen- 
hoff  480)  gehen  die  bei  Hochzeiten  gesungenen  Kuckuckslieder  in  Tanz- 
lieder über.  Andere  Kuckuckslieder  als  Ilochzeitlieder  bei  Mittler 
574,  Erk-Böhnie  2,  673. 
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wird  hier  von  der  Nachricht  völlig  überrascht  und  kann  sich  kaixni 
fassen,  sie  bringt  dann  nur  noch  die  eine  Bitte  „vergiss  mein  nicht" 
hervor.  Dagegen  spricht  er  tröstend:  „Nimm  mein  Tüchlein  in  die 
Tasche,  deine  Tränlein  mit  abwasch."  Der  Dialog  ist  also  wieder 
regelmässig  aufgeteilt.  Ganz  fällt  die  Schlussstrophe  vom  Abschieds- 
strauss.  Dieses  Mädchen  im  Wh.  nimmt  das  Scheiden  viel  schwerer. 
Ihre  Deklamation,  wie  das  Jahr  vergehen  wird,  ohne  dass  der  Ge- 
liebte zurückkommt,  ist  aber  ebensowenig  volkstümlich,  wie  der  „Ab- 
schied für  immer"  durch  die  Vorlage  gegeben  war.  Im  ganzen  hat 
das  Hergebrachte  wieder  individuelle  Züge  erhalten. 

In  der  Schlussstrophe  mit  ihrem  andern  Versge- 
schlecht, die  ursprünglich  nicht  zu  dem  vorhergehenden 
Ab.schiedsliede  gehört,  weicht  der  Text,  der  einen  ana- 
phorischen  Aufbau  erhält,  an  der  Stelle  aus,  wo  der  Vor- 
lage ein  Vers  fehlt.  Das  Bild  von  der  Rose  ist  ohne 
Zweifel  durch  das  vorhergehende  vom  Garten  erweckt 
worden. 

Zum  ersten  Bestandteil')  vgl.  Erk-Böhme  N.  1601,  Alfred  Müller 
69,  zum  zweiten  Alfred  Müller  67/8  und  Dankwards  Schatz,  ivarum 
bist  du  so  traurig,  Str.  4,  hier  S.  118. 

Hör,  Bauer,  ivas  ich  sage.     II  25.     Mündlich. 

Die  Scheidung  der  Vorlagen  ist  bereits  in  der  N.  A. 
erfolgt.  Von  zwei  im  Metrum  differierenden  Liedern 
behandelte  das  eine  den  Aufbruch  des  beim  Bauern  ein- 
quartierten Soldaten  und  leichtherzig  seinen  Abschied 
vom  Schatz,  das  andere  in  unruhigen  Rhythmen  ein 
schweres  schmerzliches  Scheiden  zwischen  zwei  Liebenden, 
deutlich  kein  Soldatenlebewohl.  Trotz  dieser  stofflichen 
Verschiedenheit  sind  die  beiden  Lieder  verkettet  worden. 
Der  Anweisung  an  den  Quartierwirt  folgt  die  Duoscene 
zwischen  Mädchen  und  Reiter  in  der  Form  der  Fenster- 
ganglieder. Dann  nimmt  das  erste  Lied  wieder  wie  in 
der  Vorlage  seinen  Ablauf.  Der  Soldat  wird  geweckt 
und   bricht    auf,    und    als    er    das   Mädchen    am   Fenster 


1)  Motive  daraus  hatte  schon  Maler  Müllers  „Soldatenabschied", 
Heute  scheid  ich,  heute  waudr'  ich,  mit  andern  Volksliedmotiven  ver- 
webt, der  seinerseits  im  Eingang  auf  das  Wh.  zurückgewirkt  haben 
könnte. 
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nachschauen  sieht,  gibt  er  ihr  zu  Ehren  einen  Pistolen- 
schuss  ab.  Aber  nicht  den  letzten  Abschied  ruft  er  ihr 
zu,  sondern  noch  in  der  nächsten  Nacht  wird  er  die 
Liebste  wiedersehen.  Die  Schlussstrophe  ist  eine  poin- 
tierte  Umwandlung  von  3,1 — 4  der  Vorlage: 

Mein  Pferd,  das  thu  ich  dir  sagen, 

Mein  Boss,  das  sag  ich  dir, 

Vors  erste  sollst  du  mich  tragen 

Vor  meins  Feinsliebchens  T/üir, 

dort  von  dem  Reiter  gesprochen,  als  er  am  Abschieds- 
morgen noch  einmal  am  Fenster  vorüberreiten  will. 

Über  die  Herkunft  der  beiden  Bestandteile  ist  zu  sagen,  dass 
der  Soldatenabschied  aus  einer  Aufzeichnung  von  Bettina  stammt, 
deren  Urform  in  der  N.  A.  bis  auf  die  mitgeteilte  Stelle  richtig  ab- 
gedruckt ist.  Erk  hat  den  Text  an  Birlinger  gegeben  (Ach,  Bauer, 
ich  thu  dir  sagen).  Die  beiden  andern  Aufzeichnungen,  von  denen 
bei  Erk-Böhme  3,207  (vgl.  Marriage  215)  gesprochen  wird,  sind  N.  10 
der  grösseren  Foliohs.  Bb.  (Alemannia  lü,  146;  bei  Birl.-Cr.  2,  620  als 
„zweite  Aufzeichnung  in  Arnims  Nachlass"  den  Varianten  nach  mit- 
geteilt) und  N.  2  der  Beiträge  von  Dankward  (Alemannia  10,  153 ; 
„dritte  Aufzeichnung"  bei  Birl.-Cr.).  Das  zweite  Lied  bot  der  Nach- 
lass nicht  mehr.  Es  wird  aber  von  zwei  ii.  BU.  der  Berliner  Biblio- 
thek, „Sieben  schöne  neue  Lieder.  Nro.  3"  (Yd  7917,9)  und  „Fünf 
schöne  neue  Lieder.  Gedruckt  in  diesem  Jahr"  (Yd  7901,11)  völlig 
übereinstimmend  überliefert,  sodass  für  Arnims  Vorlage  dieser  Text 
ebenfalls  angesetzt  werden  darf.  Die  Varianten  gegen  das  Wh.  sind 
geringfügig:  Der  wich  heute  sprechen  tcill?  zu  Wh.  3,  4.  unterthänigst 
4, 1.  Taschen  5, 3.  Trübe  Wolken  stehen  an  ...  6,  1.  sein  will 
7,  4.  Str.  7  des  Wh.  ist  dort  die  Schlussstrophe  (8),  8  des  Wh.  dort 
6.    Zwei  Strophen  waren  mehr  da: 

(5)  Ach  wie  schmerzlich  muss  ich  klagen, 
Ach !  wie  schmerzlich  trauret  mein  Herz, 
Weil  ich  muss  scheiden,  meinen  Engel  meiden, 
Ich  muss  sterben  vor  grossem  Schmerz. 

(7)  Deine  Schönheit  hat  mich  umfangen, 
Deine  Ergötzlichkeit  hat  micli  erfreut. 
Dein  artig  Heucheln,  das  sdiöne  Schmeicheln 
Zwingt  mich  zu  lieben  dein'n  Zuckermund. 
Beide  Strophen  passten  nicht  in  den  Zusammenhang,   weder    für  den 
Reiter  noch  für  das  Mädchen. 
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0  Magdeburg,  halt  dich  feste.     II  103.     Flugblatt  aus  der 
Reformationszeit. 

Bereits  Uhland  hat  das  Verhältnis  des  Wh.  zu  seinen 
Quellen  klargestellt,  indem  er  in  der  Anmerkung  zu 
N.  202  bemerkt,  die  ßeeension  des  Wh.  sei  eine  Zusam- 
mensetzung aus  einem  fi.  Bl.  von  1551  „durch  P.L."  und 
der  Fassung  des  Niederdeutschen  Liederbuchs.  Die  nicht 
benutzte  Bearbeitung  des  Venusgärtleins  hat  Erk  im 
Wh.  IV  240  abgedruckt. 

Der  Titel  der  ersten  Vorlage  lautet  „Zwey  Schöne 
lieder,  das  Erste  Der  Christlichen  vnnd  Löblichen  Stadt 
Magdeburgk  zuo  ehren  gestelt  durch  P.L.  Im  thon:  es 
wollt  eyn  Jeger  jagen''  (das  zweite  die  Klage  der  Kur- 
fürstin Sibylle  =  Wh.  II  111).  Mit  ihr  verflochten  ist 
eine  andere  Recension  desselben  Textes,  die,  ursprünglich 
nd.,  auch  in  hochdeutschen  fl.  BU.  vorhanden  war,  und 
zwar  nicht  „Das  lied  von  der  Freihen,  inn  Gott  vesten 
statt  Magdeburg"  von  1551,  das  Liliencron  bei  N.  590  A 
nennt,  sondern,  wie  einzelne  Varianten,  so  geringfügig 
sie  sind,  mit  Sicherheit  beweisen,  folgendes  fl.  Bl.  o.  0. 
u.  J.  in  klein  Oktav:  „Ein  newes  Lied:  von  der  Stadt 
Magdeburg,  Im  thon,  von  der  Stadt  Melan  etc.  Xoch 
ein  ander  nye  Ledt :  van  Grodtseliger  Doctor  Martinus 
Luther,  vp  de  wise,  Ydt  gheit  ein  frischer  Sommer  dar- 
her"  (Kgl.  Bibl.  zu  Berlin  Ye  3579).  Von  hier  kam  die 
Mehrzahl  der  Strophen:  2.5—15.20.23.28.  Das  Lied 
von  P.L.  lieferte  3.  4.  16—19.  22.  25—27. 

In  den  Strophen  1.  21.  24  dagegen  sind  die  Lesarten 
beider  Texte  verschmolzen,  und  zwar  so,  dass  jeder  eine 
halbe  Strophe  liefert. 

0_  3Iagdehurg  halt  dich  oeste, 
Du  u-olgebatdes  haus, 
Dir  kommen  fremde  (jeste. 
Die  wollen  dielt  jagen  auss 

(Zwey  Schöne  lieder  .  .  .  durch  P.L.)  und 

Ach  Meideburgh  halt  dich  veste, 
Du  icol  erhairtes  Hauss, 
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Es  kommen  viel  frembder  geste, 

Die  ivollen  dich  treiben  auss 
(Ein  newes  Lied  .  .  .)  ergeben  also  zusammen: 

0  Magdeburg,  lialt  dich  feste, 

Du  wohlgebautes  Haus, 

Es  kommen  viel  fremde  Gäste, 

Die  wollen  dich  treiben  aus. 
Str.  19  in  dem  Druck  „Ein  newes  Lied", 

Zu  Meideburgk  auff  dem  ralhhauss, 

Da  leit  ein  gülden  schwerdt, 

Hertzog  Moritz  sols  selber  holen, 

Ist  er  eins  Churfürsten  icei'd, 
und  11  von  P.L., 

Auch  liegen  an  der  zinnen 

Zwei  scharpfe  ritterschwert, 

Käuten  diese  die  münchen  gewinnen, 

War  mancher  kappen  wert, 
verschmelzen  in: 

Zu  Magdeburg  auf  dem  Rathaus, 

Da  liegt  ein  gülden  Schwert, 

Könnt  das  ein  Mönch  gewinnen, 

Wiir  mancher  Kappe  wert. 
Granz  ähnlich  ist  der  Vorgang  bei  21. 

„Ein  newes  Lied",  viel  straffer  im  Aufbau,  nach  der  Apostrophe 
der  ersten  vier  Strophen  und  der  Erwiderung  des  armen  Mägdleins 
sämtliche  Stropheneingänge  anaphorisch  durchführend,  ist  mit  Recht 
im  allgemeinen  dem  Landsknechtsange  des  P.L.  vorgezogen  worden, 
der  regellos  und  bunt  seine  Motive  aneinander  reiht.  Nicht  glücklich 
wird  die  Strophe  von  den  drei  Jungfräulein  nach  den  beiden  ver- 
schiedenen Lesarten  zweimal  gesetzt.  An  dieser  Stelle  erleidet  die 
Weiterfübrung  nun  Schiffbruch,  indem  bei  Gelegenheit  der  Aufzählung 
der  Fürsten  sich  die  Strophe  von  Kaiser  und  Gott  einschiebt,  die 
P.L.  ohne  Verknüpfung  mit  dem  Zusammenliange  aufgenommen  hatte, 
ebenso  wie  kurz  vorher  die  um  jene  Zeit  zum  festen  Bestände  des 
politischen  Streitgedichts  gehörende  Stroplie  vom  armen  Judas.  Die 
Str.  22  aus  dem  Sänge  des  P.L.  muss  sich  wenigstens  äusserlich  der 
Nachl)arschaft  angleichen,  was  hier  nun  freilich  nicht  recht  angebracht 
ist:  Der  Keller  in  dem  >tchlosse,  der  ligt  voll  starkes  wein  [so]  —  „Zu 
Magdcl)urg  auf  dem  Markte,  da  liegen  zwei  Fass  mit  Wein."  Die 
zweite  Hälfte  dieser  Strophe  erfährt  eine  entscheidende  Wendung  vom 
Landsknechtmässigeu  weg  zum  Nationalen  hin  :  so  den  begern  zu  kosten, 
die  müssen  kriegsleid  sein  —  ,,und  wer   davon  will  trinken,    der  muss 
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ein  Deutsclier  sein".  Vielleicht  hat  etwas  Ähnliches  27,  3,  „zur  Stund, 
da  viel  Kronen  klungen",  vorgeschweht,  wenn  dies  nämlich  so  viel  heissen 
soll,  wie,  in  einer  weltgeschichtlich  bedeutenden  Stunde,  während  der 
Landsknecht  sich  nur  darüber  freute,  dass  er  dabei  war,  als  es  Geld 
zu  verdienen  gab :  stund  do  vil  krönen  klungen.  Die  Änderung  „vor 
drei  so  edlen  fürsten"  statt  durch  drey  so  JEdele  färsten  beseitigt 
einen  Widerspruch  in  den  Verfasserstrophen  der  beiden  Blätter,  die 
beide  übernommen  worden  sind. 

Eine  Variation  hatte  Arnim  bereits  1807  in  dem  Gedichte  ,,Halt 
dich,  Danzig!"  (Werke  22,41)  geschaffen. 

Als  die  Preussen  marschierten  vor  Prag.     I  237.     Fliegen- 
des Blatt  aus  dem  siebenjährigen  Kriege. 

Das  in  Brandenburg,  Hessen  und  Franken  bekannte 
und  in  fl.  BU.  bis  über  1800  hinaus  verbreitete  Lied  von 
der  Prager  Schlacht  (Erk-Böhme  2, 139)  enthalten  die 
verschiedenen  Ausgaben  des  Wh.  im  ganzen  vierfach, 
die  N.  A.  mit  zwei  Zusatzstrophen,  deren  Herkunft  mir 
nicht  nachweisbar  ist,  Bd.  IV  328  nach  einem  fl.Bl.  und 
„mündlicb".  Im  Volksgesange  lang  erhalten,  kommt  es 
noch  1841  Erk  von  einem  Soldaten  zu  mit  der  für  die 
Bearbeitung  bemerkenswerten  Schlussstrophe  (Erk  8,  48) : 

Wer  hat  dies  Liedlein  erdacht? 

Es  habens  drei  Husaren  gemacht. 

Unter  Seydlitz  sind  sie  gewesen, 

Bei  Prag  selbst  bei  gewesen, 

0  Sieg,  0  Sieg,  Hurrah,  Hurrah, 

Der  alte  Fritz  war  selber  da. 
Der  „mündlichen"  Fassung  von  Wh.  IV  steht  ein 
fl.Bl.  in  Arnims  Nachlass  „Vier  schöne  neue  weltliche 
Lieder"  (auch  im  Berliner  Band  Yd  7920,  36)  sehr  nahe, 
das  mit  8  Strophen  zu  6  Versen  den  ursprünglichen 
epischen  Bestand  des  Liedes  bewahrt.  Auf  dem  weissen 
Berge  wird  das  Lager  geschlagen,  Haubitzen  werden  auf- 
geführt, Schwerin  schickt  einen  Trompeter  in  die  Stadt 
mit  der  Aufforderung  zur  Kapitulation,  die  gegen  den 
Willen  der  geängstigten  Bürger  nur  von  dem  Bischof 
verhindert  wird,  der  König  befiehlt  die  Beschiessung, 
„es  soll  und  muss  beschossen  sein",  Prinz  Heinrich  kommt 


—     636     — 

mit  60000  Mann   zum  Sukkurs,    und  Schwerin   lässt  das 
Feuer  eröffnen. 

Darauf  iranl  ein  Ausfall  gemacht, 

Scliwerin  verlor  die  Schlacht, 

Bei  Donner,  Hagel,  Feuer  und  Flammen, 

Da  Schossen  sie  die  Preitssen  zusammen. 

Bei  einer  so  grossen  Angst  und  Noth 

Schu-erin  der  u-ard  geschossen  todt. 

Die  Klage  Friedrichs    Mein  ganze  Armee   wollt  ich  drum 
gehen    (wie    Wh.    2,  3.  4)    folgt    der    Epilog    (8,  5.  6    des 

fl.Bl.): 

Er  war  allzeit  ein  tapferer  Kriegesheld, 

Stund  allzeit  bereitet  in  dem  Feld. 
Die  Verfasserangabe  fehlt. 

Dieser  Überlieferung  gesellt  sich  ein  Text  aus  der 
kleineren  Foliohs.  Bb.  (s.  hier  S.  129)  in  ausserordent- 
lich verderbtem  Zustande,  mit  6  Strophen  derselben 
Reihenfolge,  denen  Str.  2  des  fl.  Bl.,  dann  das  Motiv, 
dass  die  Bürger  sich  zur  Kapitulation  geneigt  zeigen, 
und  schliesslich  die  merkwürdige  Strophe,  nach  der 
Schwerin  geschlagen  worden  wäre,  mangeln.  Dafür 
nennen  sich  hier  die  Verfasser.  Es  sind  aber  nicht  Seid- 
litzer  Husaren: 

Wer  hat  sich  denn  das  Liedchen  erdacht? 

Drei  Studenten  in  Leipzig  gemacht, 

In  der  Zeitung  haben  sie  es  gelesen, 

Die  alle  Woche  kam  von  Tresen  [Dresden!], 

Vivat,  Vivat,  Victoria, 

Vivat,  Victoria ! 

Diese  fast  burlesk  wirkende  Verfasserangabe  gehört 
dem  hsl.  Liederbuch  ganz  allein  zu  eigen,  wenn  auch, 
anscheinend  so  unpassend  wie  möglich,  in  andern  Über- 
lieferungen ebenfalls  die  Zeitungslektüre  zum  Sieges- 
gesang anregt.  Zur  Charakteristik  der  Hs.  folge  hier 
noch  eine  Strophe : 

(3)  Der  Trom])eter  hat  Ordr  gebracht, 
Wohl  von  dem  König  selbsten  gesagt, 
Mein  getreuer  König  auf  Erden, 
Den  allem  [so]  Lob  und  Preis  dir  werden, 
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Und  wer  da  Prag  will  gewinnen  mit  dem  Schwert, 
Das  wäre  noch  viel  Millionen  Merth. 

Das  Wh.  hat  beide  Vorlagen  benutzt,  den  hsl.  Text 
wie  das  fl.  Bl.  Aus  diesem  stammt  wörtlich  der  Eingang- 
vers, aus  der  Hs.  der  darauf  folgende  „vor  Prag  die 
schöne  Stadt",  der  aus  tmcli  der  schönsten  grossen  Stadt 
redigiert  werden  musste,  während  das  fl.  Bl.  historisch 
nicht  ganz  korrekt  „wohl  vor  der  Laubesitzer  Schlacht" 
sagt.  Ahnlich  geht  die  Kombination  der  beiden  Quellen 
weiter,  über  die  Birl.-Cr.  2,  601    keine  Klarheit  schaffen. 

Die  Plusstrophen  des  fl.  Bl.  bleiben  unberücksichtigt. 
Damit  beschränkt  sich  Arnim  auf  die  Motive :  Lager  unter 
dem  Kommando  von  Schwerin,  vergebliche  Aufforderung 
zur  Kapitulation,  Tod  Schwerins,  Unterstützung  durch 
den  Prinzen  Heinrich,  Klage  um  den  gefallenen  Helden. 
Aber  diese  Ordnung  zerstört  er.  Er  lässt  mit  der  Stadt 
erst  unterhandeln,  als  die  Preussen  schon  den  Verlust 
Schwerins  erlitten  haben.  Der  nicht  unterrichtete  Leser 
müsste  danach  fast  annehmen,  dass  die  Preussen  ver- 
loren hätten,  wenn  nicht  das  „Victoria"  am  Schluss  er- 
klänge. Sollte  es  etwa  Arnims  Absicht  gewesen  sein, 
durch  diese  Änderung  Friedrich  den  Grrossen  mehr  zu 
heben,  indem  er  ihn  trotz  aller  Schwierigkeiten  in  Über- 
einstimmung mit  der  Geschichte  den  Sieg  erringen  lässt, 
so  ist  er  dabei  wenigstens  sehr  unklar  geblieben.  Der 
abgerissene  Stil,  sonst  gewiss  gut,  „rasch  und  knapp, 
eben  als  wenn  es  drei  Husaren  gemacht  hätten",  führt 
durch  die  Zusammendrängung  in  der  zweiten  Strophe  zu 
der  ungeschickten  Änderung,  dass  Prinz  Heinrich  den 
Ausspruch  tut,  der  dem  Könige  zukommt. 

Der  Ausdruck  „mit  Pulver  und  Blei  ward's  betragen"  1, 4  war 
in  keiner  der  Vorlagen  gegeben,  ebenso  „einschiessen"  3,  3.  Das  fl.  Bl. 
nannte  60000  Mann,  das  Ms.  nur  „soviel  tausend  Mann",  andere 
Überlieferungen  sagen  40000,  das  Wh.  80000.  In  Str.  3  fuhr  das 
Ms.  mit  indirekter  Rede  fort:  „das  würde  die  Herrn  und  Bürgerschaft 
verdriesen",  das  fl.  Bl.:  „Ihr  Bürger,  lasst  euch's  nicht  verdriessen". 
Beiden  gegenüber  hat  das  Wh.  mit  dem  epischen  Fortgang  „die  Bürger 
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Hessen   sich's   nicht  verdriessen"   das  Bessere.     3, 5.  6   schliessen  sich 
an  das  fl.  Bl.  an : 

Sie  tvollen  das  Prag  nicht  anders  geben  ein, 

Es  soll  und  muss  hescJiossen  sein. 
(In  der  Foliohs. : 

Und  war  da  Prag  nicht  nehmen  ein, 

Es  muss  gepumparliret  seyn.) 

Ich  ging  mit  Lust  durch  einen  grünen  Wald.  III  83. 
Mündlich. 

An  die  Stelle  der  zuerst  erschienenen  Fassung  hat 
die  N.  A.  I  346  einen  ganz  neuen  Text  gesetzt,  der  von 
Baier  oder  Bettina  aus  mdl.  Überlieferungen  verschie- 
dener Landschaften  kombiniert  ist.  Jetzt  gibt  Erk- 
Böhme  2, 390  eine  Übersicht  über  die  Drucke.  Eine 
ältere  E-ecension  in  besserer  Ordnung,  aber  beschränkt 
auf  das  Motiv  von  den  singenden  Waldvöglein,  bewahrt 
das  Bergliederbüchlein  N.  162,    abgedruckt  Wh.  IV  165. 

In  Arnims  Nachlass  hat  Erk  ein  Ms.  gefunden  (7, 19), 
das  so  lautete: 

(1)  Ich  ging  spazieren  in  dem  Wald, 
Da  hört  ich  ein  Vüglein  singen, 

Es  singet  so  schön,  es  singet  so  fein, 
Als  wie  die  Vöglein  an  dem  Rhein, 
Ich  hörte  so  gern  sie  singen. 

(2)  Sie  singen,  sie  sangen,  Frau  Nachtigall, 
Sie  singen  vor  meinem  Feins-Liebchen, 
Komm  du  es  bei  Nacht,  wanns  finster  ist, 
Wenn  niemand  auf  der  Strassen  ist, 

So  will  ich  dich  gern  reinlassen. 

(3)  Der  Tag  verging,  die  Nacht  brach  an, 
Er  wollte  zu  seinem  Feins-Liebchen, 

Er  klopfet  so  leis  mit  seinem  Ring: 

Bist  du  es,  mein  Schatz,  mein  Engel,  mein  Kind, 

AVo  bist  du  gestern  Abends  gewesen? 

(4)  Wo  ich  gestern  Abends  gewesen  bin, 
Das  darf  ich  dir,  Schätzchen,  wohl  sagen, 
Ich  bin  gewesen  bei  Hier  und  AVein, 

Bei  einem  schwar/brauns  Mädelein, 
Da  liätt  ich  dicli  bald  vergessen. 
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(5)  Ibr  Jungfern,  ihr  Jungfern,  nehmt's  wohl  in  Acht, 

So  machen's  die  jungen  Gesellen, 

Sie  versprechen  euch  viel  und  halten's  nicht  all, 

Sie  führen  euch  an  dem  Narreuseil, 

So  machen's  die  jungen  Gesellen. 

Diese  stellenweise  zersungene  Fassung  kann  nicht  die 
einzige  Grrundlage  für  das  Wh.  gewesen  sein.  Den  Weg- 
fall der  Moralstrophe  freilich  kennen  wir  als  eine  ge- 
wöhnliche Erscheinung,  and  auch  zum  Ersatz  der  sinn- 
losen Frage„  Wo  bist  du  gestern  abends  gewesen?"  durch 
„Wo  mag  er  so  lang  bleiben?"  war  keine  andere  Vorlage 
nötig,  ebenso  wie  zur  Herstellung  des  Anfangs  von 
Str.  2  oder  zu  der  Verallgemeinerung  des  engeren  Lokals 
der  „Vöglein  an  dem  Rhein".  Dagegen  scheint  es  für 
andere  Stellen  allerdings  erforderlich,  mdl.  Überlieferungen 
heranzuziehen,  für  deren  Kenntnis  durch  Arnim  es  keine 
Belege  im  Nachlass  gibt,  die  aber  schon  bei  Erk-Böhme 
aus  dem  Darm  städtischen  und  aus  Nassau  bezeugt  sind 
und  neuerdings  auch  für  die  Zeit,  in  der  das  Wh.  ent- 
stand, durch  die  Aufzeichnungen  von  Jakob  Grimm,  die 
Bolte  in  der  ZVVolksk.  18  (1908),  86  (N.  3  a.  3  b)  ver- 
öffentlicht hat.  Der  Text  bei  Erk-Böhme  steht  noch 
näher  als  diese  beiden.  Es  ergibt  sich  also  mit  Wahr- 
scheinlichkeit eine  Kombination  zweier  Lesarten. 

In  der  unmotivierten  Änderung  „er  klopft  so  leis  wohl  an  den 
Ring"  (3,  3)  aus  „er  klopfet  so  leis  mit  seinem  Ring"  (so  auch  bei 
Grimm  3b)  liegt  vielleicht  eine  Reminiscenz  an  die  Lenore  vor:  „Der 
Pfortenring  ging  lose,  leise  klinglingling",  wie  auch  die  Fassung  des 
darauf  folgenden  Verses  bei  Bürger  vorgebildet  ist:  „Schläfst,  Lieb- 
chen, oder  wachst  du?" 


0  Luft,  du  edles  Element.     II  50.     Mündlich. 

Auf  die  Quelle  führte  Erk,  der  sie  dann  Birlinger 
mitgeteilt  hat  (2,  43 ;  dennoch  kein  Abdruck  der  Quelle), 
ein  Vermerk  auf  Arnims  Ms. :  „Waldliederlein  HI  Xr.  1." 
Es  ist    also    die  „Musica  boscareccia,  Oder  Wald-Lieder- 
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lein  .  .  .  Von  Johan-Hermano  Schein",  Grünhain  1628.^) 
Das  Ms.  von  Arnim  hat  die  vier  ersten  Nummern  von 
je  drei  Strophen  kopiert,  nur  Filii  in  „Phillis"  geändert 
und  die  ßepetitionen  sowie  die  eine  Zeile  der  Phillis 
hochgehorn  1, 5  gestrichen,  diese,  um  ,.an  meiner  Phillis 
Ohr"  daraus  zu  korrigieren,  wie  auch  der  Wh. -Text  liest. 
Alle  vier  „Villanellen"  haben  den  bauschigen  Stil  gemein- 
sam. Mit  Concetti  überladen,  zerflattern  sie  vielfach  in 
Deminutiven : 

0  Sternen  Aeugelein !     0  Seyden  Härelein ! 

0  Rosen-Wängelein  !     Corallen  Lipi)elein ! 

0  Perlen  Zeenelein !     0  Honig  Züngelein ! 

0  Perlenmutteröhrelein !     0  Helffenbeinen  Hälselein  ! 

0  Pomerantzen  Brüstelein !     Biss  her  an  euch  ist  alles  fein : 

Abr  0  du  steinern  hertzelein, 

Wie  dass  du  tödtst  das  Leben  mein? 
N.  4  Str.  1,  im  Wh.  nicht  benutzt. 

Die  Lieder  2  bis  4  dienen  Arnim  nur  dazu,  sein  aus 

dem   ersten   Liede   gewonnenes    Motiv   von    der  Luft  als 

Liebes-  und  Liederbotin  weiter  auszustatten.     Demgemäss 

hat  IST.  1  am  meisten  geliefert.    Hier  lauteten  Str.  1  und  2 : 

0  iMft  -./.-du  Edles  Element  :/: 

Fülir  hin  mein  Idedelein  behend 

Mit  seinem  Hirten  Schall 

Vbr  Berg  vnd  vher  Thal, 

Klopff  leise  an  die  Ohm 

Der  Filii  hochffebohrn, 

Sag  jhr :  Sie  scy  mein  helle  Sonn, 

Mein  Ehren  Krön, 

Mein  Frewd  vnd  Wonn, 

Vnd  ich  jhr  trewer  Corido^i. 
Die  Such  :/:  mit  trcicem  l'leiss  verricht  :/: 

Lass  dich  die  Lust  auff'haltcn  nicht 

Der  grünen  Bäumelein 

Mit  Diren  Bliitferlein, 

Imss  vntenregens  stehn 

Die  Maren  Brünlein  schön: 


1)  Eine  genaue  Untersuchung  namentlich  nach  dem  Musikalischen 
hin  findet  sich  bei  E.  K.  Schneider,  Das  musikalische  Lied  in  geschicht- 
licher Entwicklung  (Leipzig  18G2)  2,  48ü. 
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Das  Eccho  soll  dein  Gfertin  seyn, 

In  Ehren  rein 

Nachsprechen  fein 

Vnd  iciederhoJn  die  Woiie  mein. 

Daran  schliesst  sicli  als  dritte  Strophe,  die  bei  der  An- 
knüpfung der  weiteren  Lieder  fallen  musste :  Bring  mir 
gute  Botschaft  heim  und  kehre  bald  zurück.  In  den 
übernommenen  hat  eine  peinlichere  Erwägung  der  Luft 
nur  den  Auftrag  gelassen,  das  Lied  zur  Geliebten  hinzu- 
tragen; die  Worte  zu  sprechen  dagegen  soll  das  Echo 
übernehmen.  Die  vier  Verse  vom  Echo  sind  dabei  zu 
einer  vollen  Strophe  ausgebildet  worden. 

Es  folgt  in  dem  Waldliederlein  mit  dem  Refrain: 

Das  Hertz  musz  gwisslich  seyn  von  stein, 

So  nicht  liebt  solche  Aeugelein 
ein  Preis  der  Augen  der  Greliebten,  und,  obschon  etwas 
unklar,  ist  das  auch  der  Inhalt  von  Arnims  Str.  4  und 
Eingang  der  Str.  5.  Alle  Motive  lieferte  die  Vorlage, 
die  Beziehung  zum  Hauptmotiv  „Weh  ihr  nur  in  die 
Aeugelein"  aber  Arnim.  Im  folgenden  ist  das,  was  er 
benutzt  hat,  kenntlich  gemacht. 

(1)  0  Brennende  Aeugelein  (4,  1) 
Eur  Liebes  Pfeil  vnd  Stral  (4,3) 
Geschossen  mannichmal 

Viel  Adlicbe  Hertzelein : 

Vor  euch  sich  willig  neiget 

Vnd  Reverenz  erzeiget, 

Was  webt  autf  Erd  vnd  lebet, 

Was  in  den  Lüflften  schwebet.     (Refrain.) 

(2)  0  lachende  Flamm elein  (4,2) 
Vor  euch  verleschn  behend 

Am  hellen  Firmament 

Die  blinkende  Sternelein:  (4,4) 

Des  Himmels  runde  Scheiben  (4,5) 

Vor  euch  still  stehen  bleiben  (4,  6) 

Wenn  sie  euch  nur  ansehen. 

Kein  Grad  sie  mehr  fortgehen. 

(3)  0  spielende  Demantleiu  (5,1) 
Euch  gebn  den  Ehren  Preiss 

Auffm  gantzen  Erden  Kreyss 
Palaestra  LXXVI.  41 
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AU  köstliche  Edelgestein: 
Der  leuchtende  Carfunckel  (5,2) 
Gegn  euch  gantz  scheinet  dunckel. 
In  Summa  Alls  euch  weichet, 
Nichts  sich  mit  euch  vergleichet. 

Die  Zusammendrängung  hat  dem  Verständnis  im  ganzen 
eseliadet. 

Diese  beiden  ersten  Nummern  sind  die  Hauptquellen. 
3  und  4  fliessen  daneben  nur  spärlicli.  3  ist  im  Original 
ein  Gregenstück  zu  2.  Es  preist  die  Härelein,  und  zwar 
als  Groldfäden,  die  arabisches  Gold  übertreffen,  als  Saiten, 
deren  süssem  Klang  auf  Erden  kein  anderer  gleich  kommt, 
zugleich  gefährliche  Schlingen,  stärker  als  Ketten  von 
Eisen  und  Stahl.  Nur  dieses  letzte  Motiv,  den  Inhalt 
von  Str.  1,  übernimmt  das  Wh.  In  die  Apostrophe  an 
die  Luft  ist  es  so  verwoben,  dass  die  fromme  Luft  als  Botin 
gemahnt  wird,  sich  vor  diesen  Ketten  zu  hüten.  Die 
enge  Verwandtschaft  des  vierten  Liedes  endlich  beweist 
schon  die  vorhin  zitierte  Eingangstrophe,  der  die  her- 
gebrachte Klage  über  die  Hartherzigkeit  der  Greliebten 
folgt.  Von  da  aus  fand  Arnim  den  Vers:  „0  Luft,  schlag 
an  ihr  kaltes  Herz"  6,  1.  6,  3  und  4  sind  wörtlich  über- 
nommen. 

Die  Elemente   banden   sich   leicht   und    ohne  Wider- 
streben,   und    so   ist  aus  dem  Prozess  des  Umschmelzens   * 
keine    brüchige    und    misstönende    Schöpfung    hervorge- 
gangen. 

Es  trägt  ein  Jäger  ein  grünen  Hut.  II  154.  Fliegende 
Blätter. 

Der  Arnimsche  Nachlass,  wenigstens  in  Erks  Über- 
lieferung, befriedigt  hier  nicht  vollkommen,  indem  er 
keine  fl.  ßll.  bietet. 

Mehrere  Jägerlieder  sind  zusammengesungen.  Das 
erste,  „Es  trägt  ein  Jäger  ein  grünen  Hut",  von  dem 
Erk-Böhme  3,  317  Nachweise  bringt,  vereinigt  die  Motive 
vom  Aufspüren  und  Fangen   des  Mädchens,    von  der  Be- 


—     643     — 

grüssung  durch  die  Mutter  und  dem  Mahle  teils  mit  dem 
Schluss  „Hast  du  kein  lieberes  Schätzel  als  mich,  hab 
ich  keinen  lieberen  Jäger  als  dich",  wie  in  der  bei  Birl.- 
Cr.  2,  108  abgedruckten  Aufzeichnung  von  Dankward  in 
Mosbach  und  in  einem  Text  von  Rother  (Erk  21,  25,  ab- 
gedruckt bei  Birl.-Cr.  2,  109 ;  R),  teils  mit  einer  Abweisung, 
weil  sie  des  Edelmanns  Tochter  ist,  so  schon  bei  Secken- 
dorf  N.  7  nach  einem  fl.  Bl.  aus  Bayern  und  in  einem 
Ms.  in  Arnims  Nachlass  (Erk  21,252;  A),  das  noch  eine 
Strophe  hinzufügte: 

3Ian  singt  bei  Meth  und  kühlen  Wein 
Wohl  von  den  zarten  Jungfräuelein. 

Beiden  Mss.  fehlte  aber  Str.  1  und  2  des  "Wh.  Hier 
kann  nun  ein  H.  Bl.  eintreten,  das  sehr  wahrscheinlich 
Arnim  vorgelegen  hat,  „Arien.  1804"  (Berlin  Yd  7924,  14), 
Von  schlechter  Textbeschaifenheit,  stimmt  es  in  diesen 
Strophen  fast  genau  (Refrain :  Juchhei !  Rassei !  Hopsopsa ! 
FaldridaÜ,  beginnt  aber  gleich  darauf,  wo  im  Wh.  eine 
andere  Vorlage  einsetzt,  sich  zu  verwirren,  indem  der 
Jäger  erst  nach  dem  Mahl  (Wer  es  bezahlt,  der  hält  sich 
nicht,  Bist  du  solch  schöner  Jäger  als  ich,  Str.  6)  das 
Mädchen  bei  seiner  Mutter  einführt : 
(7  entspricht  Wh.  10) 

(8)  Ach  allerliebste  Mutter  mein, 
Vergönnen  Sie  mir  nur  diese  Freud. 

(9)  Ach  allerliebste  Tochter  [!]  mein, 
Was  bringest  du  mir  für  wilde  Schwein. 

(10)  Ach  allerliebste  Mutter  mein, 
Es  sind  ja  keine  wilde  Schwein. 

Dann  jedoch  folgt  das  Ringmotiv,  Str.  11.  12.  13  wört- 
lich (bis  auf  schmiede  statt  schmied)  mit  20.  21.  22  des 
Wh.  stimmend,  wo  R  aufgehört  und  C  noch  nicht  einge- 
setzt hat,  als  Str.  14  wörtlich  Str.  23  des  Wh.  und  zum 
Schluss  mit  volksmässiger  Entgegnung 

(15)  Bin  ich  ein  Schelm,  du  traust  mir  nicht, 

Du  bist  nicht  ehrlich,  ich  icerf  auf  dich, 
also   bis   auf   die  Umstellung    der    beiden    ersten   Worte 
genau  die  Wh. -Str.  30. 

41* 


—     644     — 

Die  vorhin  genannten  Motive  vom  Einfangen  des 
Mädchens  bis  zu  ihrer  Ablehnung  bot  R,  mit  Str.  3  des 
Wh.  einsetzend,  die  nur  der  Verknüpfung  wegen  Es  jagt 
ein  Jäger  mit  „Der  Jäger,  der  jagt"  vertauscht,  im 
ganzen  genau.  Dann  aber  hat  Arnims  Neigung  zum 
Kontrast  ihn  veranlasst,  der  Mutter  des  Jägers  im 
ersten  Liede  nun  in  der  Ballade  von  dem  lachenden 
Mädchen  die  Mutter  des  Mädchens  entgegenzustellen, 
vielleicht  auch  unter  dem  Einflüsse  der  gedankenlosen 
Str.  9  des  fl.  Bl.  Das  zweite  Hauptstück  der  Wh.-Be- 
arbeitung  gehört  also  zu  der  Gattung  von  Jägerliedern, 
die  mit  „Es  trieb  ein  Mädchen  die  Lämmerchen",  „Es 
wollt  ein  Mädchen  die  Lämmlein  hüten"  beginnen,  Be- 
gegnung, Liebesgenuss,  Verstossung  der  Verführten  und 
Scheltrede  ihrer  Mutter  einander  folgen  lassen^).  Die 
Quarths.  besass  eine  Fassung  mit  einem  Schreinersge- 
sellen und  dem  Hause  zu  Cöln  am  Rhein.  Als  Vorlage 
aber  diente  ein  anderes  Ms.  (Erk  2,  32 ;  C),  von  dem  die 
zwei  ersten  Strophen  bei  der  Anknüpfung  wegblieben 
(Es  ging  ein  Jäger  spazieren  .  .  ,  Weidst  du  wohl  die 
Lämmer  und  hütest  das  Vieh?  Ach,  edler  Jäger,  wir 
wollen  mit  einander  scherzen  .  .  .),  Str.  24 — 29,  31 — 33 
und  die  Schlussstrophe  übernommen  wurden.  Der  Ton 
dieses  Jägerliedes  ist  merklich  derber  als  der  des  ersten, 
das  zarte  Jungfräulein  verwandelt  sich  in  ein  „vermessenes 
Mädel"  (26,  1  Wh. ;  in  der  Vorlage,  als  Refrain,  nur  Da 
lachet  das  Mädchen  so  sehr).  Die  wesentlichste  Änderung 
besteht,  wie  schon  angedeutet,  darin,  dass 

(4)  .  .  .  Wo  steht  denn  seinem  Herrn   Vater  sein  Haus  ? 

(5)  Mein  Vaters  Haus  steht  wnten  am  Rhein, 
Es  ist  (jebant  von  lauter  Marmelstein 

überging  in  „deiner  Frau  Mutter  ihr  Haus",  „Der  Mutter 
ihr  Haus".  Hinter  der  Verstossung  ist  aus  dem  fl.  Bl., 
im  Tone  nicht  unpassend,    Str.  30    „Ich   bin   ein  Schelm, 

1)  Erk-Böbme  1,  440.  Eine  beachtenswerte  Fassung  schon  18ÜG 
in  der  letzten  Nummer  von  Falks  „Elysium  und  Tartarus",  304. 
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du  traust    mir    nicht"    interpoliert    worden,    hinter    „Du 
musst  bei  der  Wiege  stehn  und  singen"  sehr  wunderlich: 

Mau  singt  bei  Met  und  kühlem  Wein 
Wohl  von  dem  zarten  Kindelein, 

die  Schlussstrophe    des  Ms.  A,    das  aber,    wie   schon   er- 
wähnt, natürlich  „Jungfräuelein"  las. 

Die  Zusammenarbeitung  kann  nicht  glücklich  genannt 
werden.  Das  viel  zu  lange  Gredicht  ist  eintönig  und  gar 
nicht  sangbar. 

3Iein  JBiibli  isch  c  Stricl-er.     III  57.     Mündlich. 

Ein  Ms.  des  Nachlasses  mit  gleichem  Strophenbestand 
(Erk  8,221)  scheidet  für  die  Quellenfrage  aus,  da  in  ihm 
jedenfalls  schon  die  Arnimsche  Redaktion  vorliegt. 
Übrigens  bemüht  sich  Arnim  im  Druck  noch  um  strengeren 
Dialekt.  Die  von  ihm  zusammengefügten  Lieder  und 
Wanderstrophen  lieferte  teils  X.  1  der  Foliohs.  Bb,  von 
Birl.-Cr.  2,  99  benutzt,  teils  (Str.  5.  6.  13.  14  des  Wh.) 
die  Quarths. : 

(1)  Dort  oben  auf  dem  Bergle, 
Steht  ein  yemaletes  Haus, 

Es  schallen  alle  Morgen 

Drei  Jmiggesellen  raus. 

Ei  fitiritum  ei  tvateritum  ei  rumpumpum. 

(2)  Der  erste  ist  mein  Bllle 
Den  andern  Sprech  ich  an, 

Den  dritten  darf  ich  nicht  nennen 

Ei  fitiritum 

Der  dritte  ist  mein  Mann. 

(3)  In  sellem  Tlial 
Stellt  ein  Mühlenrad, 

Thut  nichts  als  Liehe  mahlen 

Ei  fdiritum 

Vom  Morgen  bis  an   Tag. 

(4)  Das  Mülüenrad  ist  brochen 
Die  Liebe  hat  ein  End, 

Wen)i  zicei  von  einander  scheiden 
So  bieten  sie  nander  die  Hand. 
Erk  berichtet  in  seinem  Handexemplar   noch   von    einer  zweiten 
vollständigen  Lesart  aus  dem  Nachlass,    die  verschiedene  Strophen  in 
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abweichender  Eeilienfolge  hatte  und  bei  6,  5  las :  „Der  ist  mein  Hai- 
dersmann". Dieses  Ms.  war  überschrieben  „Romauze".  Vielleicht 
nahm  Arnim  sich  hier  das  Vorbild  für  seine  Kontamination.  Vgl.  Tobler 
1,  CXX.  2  N.  29. 

Wohlauf,  ihr  Mein  Waldvögelein,  die  ihr  in  Lüften  schivebef. 
KL  3. 

Ein  Ms.  von  der  Hand  eines  offenbar  ungewandten 
Schreibers,  mit  verschiedenen  durch  die  Tradition  hervor- 
gerufenen Missverständnissen  und  nach  Ausweis  von 
Idiotismen  schwäbischer  Herkunft,  war  mit  18  Strophen 
fragmentarisch,  indem  es  sich  lediglich  auf  das  ABC  be- 
schränkte. Hier  verfügt  es  über  Adler  (Vorlage  für  Wh.), 
Amsel,  Bachstelze,  Krammetsvogel,  Stieglitz,  Eule,  Fink 
(Fröhlich  der  Finh  im  Frühling  singt,  Vorlage  für  Wh.  8), 
Grrasmücke,  Hahn,  Lerche  (Vorlage  für  Wh.  13),  Meise 
(Wh.  14),  Pfau,  Rabe  (Wh.  19),  Storch,  Staar  (Wh.  22), 
Wiedehopf,  Wachtel,  Zeisig.  Das  Wh.  hat  also  aus  ihm 
nur  6  Strophen  übernommen.  Die  Untersuchung,  was 
neu  hinzugekommen  ist  und  in  wiefern  das  Wh.  sich  an 
andere  Vorlagen  anschliesst,  hat  Wilhelm  Wackernagel 
im  Programm  für  die  ßektoratsfeier  der  Universität 
Basel  1867,  „Voces  variae  animantium",  2.  Aufl.  1869 
S.  112,  bereits  geführt  und  zwar  unter  Heranziehung 
von  drei  hsl.  Texten,  darunter  zwei  elsässischen,  und 
drei  Drucken,  deren  frühester  schon  im  Wh.  IV  277  von 
Erk  mitgeteilt  worden  war. 

Einen  weitereu  Druck  weisen  Birl.-Cr.  2,  467  nach.  Dazu  kommt 
Spees  Güldenes  Tugendbuch,  Cöln  1649,  und  das  Geistliche  Psälterlcin 
P.  P.  Societatis  Jesu  (Erk  in  der  Alemannia  8,  69),  ausserdem  aber 
Procop  im  Dominieale  Aestivale  8,  145  —  vom  AVh.  nicht  benutzt  — 
mit  24  Stroi)hen,  also  einer  Kürzung,  und  eine  bedeutende  Anzahl 
von  fl.  Bll.  des  17.  und  18.  Jh.  bis  an  die  Wende  des  18.  Jh.  hin  (in 
Berlin  z.  B.  Yd  7854,  34.  7855,  4.  7909,  49)  mit  34  oder  32  Strojjhen, 
noch  ganz  wie  in  den  ersten  Drucken.  Der  älteste  nachweisbare 
Druck  (Erk  in  der  Alemannia  a.  a.  0.)  stammt  von  1632.  Das  Lied, 
im  Ton  wie  der  geistlich  Danncnbaum,  war  also  selir  beliebt. ') 

1)  Ein  abweichender  Text  Alemannia  7,221). 
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Was  für  einen  Druck  das  Wh.  neben  dem  schon  besprocheneu 
Ms.  benutzt  hat,  ist  deswegen  unerheblich,  weil  die  Textgestalt  sich 
immer  ziemlich  fest  erhalten  hat,  und  es  genügt,  da  bei  Wackernagel 
und  auch  bei  Birl.-Cr.  2,  455 — 470  alle  im  Wh.  ausgelassenen  Strophen 
und  sämtliche  Varianten  peinlich  genau  verzeichnet  sind,  hier  der 
Hinweis,  dass  die  Kürzungen  des  Wh.  die  Absicht  verfolgen,  jedem 
Buchstaben  des  Alphabets  gleichmässig  eine  Strophe  zuzuweisen,  und 
dass  aus  demselben  Grunde  mehrere  Strophen  des  Wh.  hinzugedichtet 
orden  sind,  nämlich  die  mit  den  schwierigen  Anfangsbuch- 
staben Q,  U  und  V  sowie  32,  „Gott  sei  mein  Herz  auch  heimgestellt". 
Eine  Vertiefung  religiöser  Motive  hat  noch  sonst  stattgefunden,  und 
gelegentlich  macht  sich  auch  eine  Bearbeitung  für  die  „kleinen  Schüler- 
lein"*^  kund,  so  etwa  im  zweiten  Teile  von  Str.  4,  oder  wo  der  Vergleich 
mit  dem  Gimpel  noch  näher  gebracht  wird,  als  es  schon  in  der  Vor- 
lage geschehen  war,  damit  das  „ABC  mit  Flügeln"  als  Einleitung  der 
Kinderlieder  an  seinem  Platze  sei. 

Es   fuhr   gen    Ache)'    ein   grober    Baur.     III    9.     Procopii 
Testivale.     p.  246. 

Vielmehr  Dominieale  Aestivale  4,  246.  Procop  gibt  einer  Predigt 
von  der  Heilung  des  12  Jahre  kranken  Weibes  (Matth.  9)  mehrere 
Gesänge  vom  Tode  bei,  deren  erster  und  zweiter  nahe  verwandt  beide 
die  Menschen  mit  einem  Blumenfeld  vergleichen  und  beide  wie  das 
Lied  vom  Tod  als  Schnitter  das  Schicksal  eines  jungen  Fürstenkindes 
beklagen.  Die  Recension  des  W^h.  geht  zunächst  mit  dem  zweiten, 
„Tüdtlicher  Hintritt  der  P^ürstl.  Fräwlein".  Nach  der  dreistrophigen 
Ausführung  des  Gleichnisses  sind  zwei  überleitende  Strophen  geist- 
licher Richtung  weggeblieben  und  schnell  die  Katastrophe  erreicht, 
es  fehlen  dann  wieder  drei  Strophen,  die  an  dem  tiefen  Leide  der 
Eltern  Anteil  nehmen,  die  Kavaliere  und  Hofdamen  auf  das  warnende 
Zeichen  verweisen  und  den  Betrübten  ewige  Freude  nach  dem  Leide 
versprechen.  Str.  6 — 8  des  Wh.  andererseits  stammen  aus  dem  vor- 
aufgehenden 10  strophigen  Gesang  „Die  schönste  Blumen  bricht  man 
gern":  „Kommt  zum  Spectacul  ihr  Christenleut,  Seht  die  Miracul,  die 
geschehen  heut."  Sie  sind  mit  einem  neuen  Anfang  gut  angeknüpft, 
und  das  Wh.  gewinnt  durch  dieses  Verfahren  einen  sehr  ansprechen- 
den symmetrischen  Aufbau:  drei  vorbereitende  Strophen  mit  dem  Bilde 
vom  Blumenfeld,  das  der  erbarmungslose  Ackermann  nicht  schont, 
einen  zweistrophigen  Kern  mit  der  Auflösung  der  Parabel  und  wiederum 
abschwellend  drei  Strophen,  die  das  erste  Bild  elegischer  wiederholen, 
das  Geschehene  zu  verstehen  suchen  und  langsam  auskliugen  in  eine 
Schickunsj  in  das  unvermeidliche. 
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Einstmals  tvar  ich  ein  Wandersmann.  III  197.  Nach 
Procop. 

Der  stropliiscli  gegliederte  erste  Teil,  die  epische 
Einleitung  zu  dem  apokalyptischen  Bilde,  ist  selbst  schon 
aus  zwei  Stücken  zusammengesetzt,  die  sich,  im  Stoffe 
sowohl  wie  an  Umfang  ganz  gleich,  „Vorbott  dess  Jüng- 
sten Tags"  und  „Ankünder  dess  Jüngsten  Tags"  über- 
schreiben. Sie  stehn  im  Dominieale  Aestivale  4, 269 
und  270,  vorher  in  Hertzens-Frewd  vnd  Seelen -Trost 
1,  790,  und  sind  nach  dem  Urtext,  aber  mit  Beibehaltung 
der  Kontamination  des  Wh.  bei  Birl.-Cr.  1,  427  abgedrukt. 
Die  5  Strophen  des  Wh.  gehören  zu  den  zwei  fiinf- 
strophigen  Gesängen  Procops  so,  dass  der  erste  ganz 
aufgenommen  worden  ist  bis  auf  die  Schlussstrophe,  die 
die  Allegorie  mahnend  auflöste,  von  dem  zweiten  aber 
nur  die  Mittelstrophe.  Dieser  zweite  Gesang  stimmte  in 
seiner  Einleitung  fast  genau  zu  dem  ersten,  schloss  sich 
aber  im  Weiteren  eng  an  Jesus'  Prophezeiung  von  der 
Zerstörung  Jerusalems  an.  Seine  Mittelstrophe  sprach 
ebenfalls  von  der  brennenden  Stadt,  Hess  sich  also  gleich 
an  die  Schilderung  der  Feuersbrunst  anknüpfen,  und  so 
steigert  sich  diese  allmählich  ins  Übersinnliche.  Prophe- 
ten, Patriarchen  greifen  ein,  bis  der  Anblick  so  über- 
mächtig wird,  dass  der  Beschauer  sich  verbergen  muss 
(Der  Flucht  man  sich  anmasset,  dass  nicht  die  Brunst  ver- 
her(j  [?]  bei  Procop).  Denn  nun  erscheint  im  Feuer  das 
jüngste  Gericht.  Darauf  ist  mit  einer  starken  Dosis 
romantischer  Ironie,  ja  grotesk,  schon  hingedeutet,  wenn 
in  Str.  1,  als  der  Wandersmann  vor  Müdigkeit  nicht 
essen  mag,  der  Vers  der  Vorlage  zu  ruh  ich  mich  bald 
Icfjte  umgewandelt  wird  in  „ich  liess  das  jüngst  Gerichte", 
d.  h.  ich  liess  die  Mahlzeit  stehn. 

Durch  die  ansteigenden  und  zu  einem  immer  lauteren 
Chor  anschwellenden  Strophen  von  der  Feuersbrunst  vor- 
bereitet, macht  die  Vision  vom  jüngsten  Gericht  eine  ge- 
waltige Wirkung.  Mitten  hinein  in  den  tosenden  Lärm 
ruft  von  dem  Feuerthrone  —  er  ist   ein  Zusatz  des  Be- 
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arbeiters  sowohl  in  Str.  4,  12  wie  am  Anfang  der  Reim- 
paare —  eine  tiefe  Stimme,  alles  übertönend:  Der  jüngste 
Tag  ist  nahe ! 

Mit  „Mann  und  Weib,  dem  tu  icb's  klagen"  setzt  die 
zweite  Vorlage  ein.  Schon  Birl.-Cr.  1,  431  haben  darauf 
aufmerksam  gemacht,  dass  diese  aus  einem  bei  ]\[one 
(Schauspiele  des  Mittelalters,  Karlsruhe  1846)  1,273 
nach  einer  Hs.  des  Klosters  Rheinau  vom  Jahre  1467 
abgedruckten  geistlichen  Schauspiel  stammt,  und  wir 
wissen  jetzt  durch  den  Briefwechsel  (Steig  168),  dass 
der  Pfarrer  Fuchs  aus  Engelberg  Brentano  die  Kennt- 
nis dieser  Hs.  —  ob  des  ganzen  Schauspiels  oder  nur 
der  Vision,  ist  belanglos,  da  der  Bearbeiter  des  Wh.  das 
Drama  zu  seinem  Zwecke  doch  kürzen  musste  —  ver- 
mittelt hat.  Es  fallen  natürlich  die  Prologe  der  heiligen 
Gewährsmänner  Sophonias  und  Gregorius,  bis  die  laute 
Mahnung  des  jüngsten  Tages  mit  voller  Kraft  erschallt : 

(nun  volgent  mir,  das  ist  min  rät, 

so  weiss  ich,  das  es  üch  wol  ergaut) 

(95)  mannen  und  uihen  ich  hüt  klag, 

das  ich  an  minem  hertzen  trag : 

wenn  ich  iss,  trink,  schlau f  oder  ivach, 

oder  was  ich  uf  eHrich  mach, 

so  kumet  niemer  das  gralich  hörn 

US  minen  sundigen  orn. 

das  tovnnet  uss  manssen  grimme  .  .  . 

Es  folgt  die  Beschreibung  der  fünfzehn  letzten  Tage;  von  dem 
eigentlichen  Drama,  das  verschiedene  Engel,  Gott,  die  Verdammten, 
Lucifer  und  Teufel  in  Cbereinstiramung  mit  bildlichen  Darstellungen 
des  Weltgerichts  auftreten  liess,  gar  nichts.  Das  fällt  aber,  wenn  es 
nicht  angeschaut  wird,  in  der  Wirkung  auch  ab  gegen  diese  knappe 
Aneinanderreihung  der  Ereignisse  in  den  fünfzehn  Tagen,  von  der 
Mone  gezeigt  hat,  dass  sie  altes  Gut  der  Sibyllenweissagungen  fort- 
erbt. Vielfach  verstärkt  die  Bearbeitung  noch  die  Schrecknisse,  so, 
wenn  auch  das  Wasser  brennt  (in  der  Vorlage :  so  wirt  denn  die  weit 
hrinnen),  oder  sie  gibt  dem  schlimmen  dreizehnten  Tage  ein  aus- 
zeichnendes Attribut :  „an  dem  dreizehnten  und  schrecklichen  Tag", 
wo  die  alte  Aufzählung  ohne  Diiferenzierung  wie  immer  sagte :  darnach 
kompt  denn  der  13  tag. 
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Ein  feste  Burg  ist  unser  Gott.  I  112.  Mündlich  nach 
Martin  Luther.  Lieder.  Zittau  1710.  S.  502.  und  Phil, 
von  Sittewald  IL  Bd.     S.  691. 

Luthers  Trutzgesang  und  Moscheroschs  militärische 
Parodie  sind  so  ineinander  gearbeitet,  dass  nach  zwei 
Strophen  vom  Feinde  der  Christenheit  der  Gesang  auf 
den  irdischen  Feind  übergeht,  siegesgewisser  als  bei 
Moscherosch,  wenn  es  heisst  „Den  Feind  durch  uns  will 
schlagen"  statt  mit  Forcht  thiit  scJdageu,  und  dann  lutheri- 
sche Glaubensstärke  mit  einem  Preis  des  Herrn  der 
Kriege  abwechselt,  bis  ein  hübsches  nächtliches  Bild  von 
Arnim  das  Kriegslied  abschliesst: 

Ihn  ruft  Wacht  zu  Wacht 
Zum  Trost  durch  die  Nacht, 
Bis  alle  Vögel  ihm  singen, 

militärischen  Apparat,  £rf ist- Wehr,  Weg  vnd  Port,  der 
rechte  CorpouraU  usw.  ersetzend.  So  ist  es  „protestantisch 
derb,  treffend  und  durchschlagend". 

Arnim  hat  Moscheroschs  Text  genauer  im  Wintergarten,  vierter 
Abend  (Werke  9,  179)  wiederholt  und  als  kräftigen  Schlussgesang  in 
der  Vertreibung  der  Spanier  aus  Wesel  (5, 338)  verwendet,  während 
er  den  Gesang  Luthers  für  die  Kriegslieder  von  180G  bearbeitete 
(Steig  201). 


Gar    hoch    (vuf  jenem    Berg    allein    Da    steht    ein    Bauten- 
sträuchelein.     I  69.     Mündlich. 

Zwei  Fragmente  aus  Forster  (3,  N.  21  und  23 ;  Erk- 
Böhme  2,  699.  700)  sind  zusammengeschoben,  das  Rauten- 
sträuchlein  seltsam  vermenschlicht,  der  Traum  bedeutend 
erhöht  und  zur  Hauptsache  gemacht,  durch  eine  neue, 
darauf  gestülpte  Strophe  in  subjektive  Beziehung  gerückt. 
Diese  Schlussstrophe  verwendet  ein  altes  Motiv  (Uhland 
4  Anm.  162),  das  unmittelbar  vorher  gegeben  war,  biegt 
es  aber  eigen  um.  Goethe  sieht  wohl  „eine  Art  Trümmer", 
aber  sein  Urteil  ist  doch:  „sehr  lieblich."  Auch  Elwert 
lobt  das  Arnimsche  Produkt. 
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Wetm  der  Scliäfer  scheren  wUl.     I  120.     Mündlich. 

Die  ersten  zwei  Strophen  bilden  ein  modernes  weit 
verbreitetes  Necklied  auf  den  diebischen  Schäfer  ^).  Der 
Schluss  „Lieber  Bruder,  trink  dirs  zu"  erinnerte  Arnim 
an  eine  Strophe  bei  Forster  (2  N.  54  und  58,  fast  ebenso 
bei  Jacobus  Meüand  1575  N.  17  und  im  Musicalischen 
Zeitvertreiber  1609.    Uhland  N.  217.    Erk-Böhme  3,  64) : 

Was  trug  ich  aiiff  den  henclen  ? 

ein  glesslein  mit  külem  wein. 

Wem  soll  ichs  aber  bringen? 

dem  liebsten  Stallbruder  mein 

Hans  Nickel  von  der  hohen  sinnen'^) 

es  muss  gar  sein  eigen  sein. 

Es  flog  ein  vöglein  über  den  rhein 

hehlt  helut  helut  helut 

ei)i  glesslein  mit  küJem  icein 

es  muss  getruncken  sein. 

Ihm  schien  wohl  ausser  dem  Trinkspruch  auch  der  Aus- 
druck „Stallbruder"'  eine  Verknüpfung  mit  dem  Schäfer- 
liede  herzugeben,  wie  er  das  Wort  in  dieser  missver- 
standenen Bedeutung  auch  in  der  schon  öfter  zitierten 
Posse  Die  Kapitulation  von  Oggersheim  (Werke  6,  334) 
verwendet.  Den  lieben  Stallbruder  feiert  nun  noch  mit 
guter  Laune  der  hyperbolische  Unsinn  der  Strophen  4  und  5. 
Zu  dem  schwärmerischen  Schönheitspreise  konnten  Arnim 
Strophen  angeregt  haben  wie  etwa: 

Wem  soll  dz  Buberl  nit  g'falla ! 
Es  ischt  ja  so  suber  vndt  waiss, 
Hat'n  Mund'l  als  wer's  von  Coralla 

usw.  aus  dem  schwäbischen  Liebesliede  des  feynen  Alm., 
das  für  Des  Nachts  da  bin  ich  gekommen  I  182    die  Vor- 


1)  Erk-Böbme  3,  342  aus  dem  Halberstädtiscben,  345,  ohne  Zu- 
trunk,  aus  Scblesieu;  in  Erks  Kollektaneen  17,  263  fast  genau  mit  der 
Halberstädter  Fassung  übereinstimmend,  1856  aus  der  Pfalz  gewonnen. 
N.  268  bei  Uhland,  auf  die  Birl.-Cr.  verweisen,  ist  ganz  anders.  Zur 
„Schäfer-Courante"  vgl.  Bragur  6  T  119. 

2)  Vgl.  Hildebrand,  Materialien  152,  155,  „Hans  Nickel  von  der 
Schlemmerburg". 
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läge  war,  oder  die  in  Zum  Sterben  hin  ich  Verliehet  in  dich 
I  163  weggelassene  Strophe: 

Sonscht  kayner  ischt  hii", 

Derselbig  g'fall  mir 

Hett  dayne  brawn  Eugleyn, 

Dayn  schone  Manir 
oder  ähnlich  schmachtende  Ansingstrophen  ^),  die  er  hier 
nur  neckend  mit  einem  leisen  Hauch  der  Travestie  wieder 
verwendet;  indes  bedarf  es,  wenn  Arnim  ins  Feuer  gerät, 
bewusster  Vorlagen  nicht.  Bemerkenswert  ist  aber,  wie 
seine  Lust  am  Kontaminieren  sich  nicht  durch  Differenzen 
der  Zeit  und  des  Tones  abschrecken  lässt,  und  wiederum 
offenbar,  dass  ein  einziger  ähnlicher  Klang  ihm  genügt, 
um  zwei  sonst  ganz  verschiedene  Motive  in  einander  zu 
verschlingen.  Dieses  Gredicht  ist  durch  die  wechselnden 
E-hythmen  ausserordentlich  frisch  und  belebt  geworden. 

Nach  Gras  wir  wollen  (jelin.     I  226.     Frische  Liedlein. 

Forster  2  N.  7  und  N.  6,  zwei  Martinslieder.  Str.  1 
ist  die  Bearbeitung  eines  übermütigen  deutsch-lateinischen 
Mischgesanges  (Uhland  N.  98,  vgl.  Schriften  2,590): 
Presulem  sanctissimum  vener eimir,  Gaudeamus,  wollen  wir 
nach  fjrass  gan  hollereyo.  Die  Sangeslust  der  nassen 
Brüder  macht  sich  in  ausgedehnten  Auf.singungen  Luft 
und  schwelgt  mit  Vergnügen  in  der  Vorstellung  von  dem 
„feisten  dicken  langen  waidelichen  kragen''  des  Märtens- 
vogels.  Das  Wh.  tilgt  alles  Lateinische,  ausser  dem 
Anfang  also  noch  „in  hoc  solemni  festo"  und  „zir  zir 
passer"  hinter  V.  2  des  Wh.  sowie  „dulci  resonemus  me- 
lodia"  am  Schluss.  Es  entfernt  das  hollerei,  den  schnal- 
zenden Preis    des   Granskragens,    die   viermalige   Wieder- 


1)  Vgl.  hier  S.  405  Anm.,  Ganz    sterblich    bin    ich  Verliebet    in 
dich,  sowie  S.  354,    Ach,    edler  Schatz,  verzeih    es    mir,    ferner   noch 
ähnlicher  ein  Lied  aus  dem  Erzgebirge  (Alfred  Müller  GG): 
Es  ist  nur  einer,  der  mir  kann  gefallen, 
Hat  schwarzbraune  Äugelein  als  wie  Korallen, 
Er  sieht  schön  weiss  als  wie  der  Schnee, 
Schön  zärtlich  als  wie  eine  Bunn  Kaflee. 
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holung  des  Wortes  „Gans"  in  V.  8,  der  zur  Grewinnung 
eines  Reimes  umgestaltet  wird.  Reim  geht  nun  durch 
die  ganze  Strophe  hin,  und  die  freie  Bewegung  des  Ori- 
ginals ist  doch  etwas  gefesselt.  Dem  Reim  zuliebe  er- 
scheint ein  neuer  Vers  „die  Mühle  klappt  zumal"  als 
Überleitung  von  dem  Tal  zum  Müller.  Zu  kurze  Verse 
werden  gestreckt,  zu  lange  beschnitten,  bis  gleicher  Rhyth- 
mus erreicht  ist. 

Der  so  umgeformten  Strophe  schliesst  sich  die  zweite, 
bei  Forster  die  erste  des  vorhergehenden  Liedes,  unge- 
zwungen an.  Bei  gleichem  Verfahren  der  Bearbeitung 
braucht  nicht  so  viel  weggelassen  zu  werden.  Auch  hier 
fallen  die  Aufsingungen,  die  das  Gänsegeschnatter  nach- 
ahmten. V.  7  der  Vorlage,  sie  ist  nit  schnei,  schwindet, 
aber  V.  5  vom  „Stimmlein  süsse"  kommt  erst  herein. 
Auch  hier  gibt  es  eine  neue  durch  Reflexion  störende 
Überleitung:  „Der  Hals  ist  lang  wie  ihr  Gesang",  in  dem 
alten  Liede  parataktisch  das  best  gesang  das  sie  kau,  da  da 
da  da  das  ist  .  .  .  Eine  im  Metrum  verschiedene  und 
kürzere  zweite  Strophe  bei  Forster,  auch  ein  Lob  der 
Gans,  hat  keine  Aufnahme  gefunden. 

Arnim  verwendet  dieses  Martinslied  später  stark  variiert  und 
um  groteske  makaronische  Verse  vermehrt  in  dem  Spiel  Die  Appel- 
mäuner  ("SYerke  6,  167). 

Der  Franz  lässt  dich  grüssen.   I  301.   Ariels  Offenbarungen. 
S.  201.  207. 

Arnims  jugendliches  formloses  Werk  bot  das  Lied 
noch  nicht  in  dieser  Gestalt.  Erst  im  Wh.  hat  eine  Zu- 
sammenfügung und  Formung  stattgefunden,  und  zwar 
aus  zwei  Bestandteilen,  deren  einer  die  Strophen  4.  5  a. 
3,  der  andere  den  Rest  lieferte.  Jene  Strophen  waren 
in  dem  Heldenlied  von  Herrmann  und  ^ seinen  Kindern 
der  Hirtin  Ida  in  den  Mund  gelegt  worden  (Ariels  Offen- 
barungen S.  26): 

Im   Tal  liegt  der  Nebel,  die  Alpen  sind  klar, 
Was  man  so  im  Tal  sieht,  ist  oft  gar  nicht  wahr, 
Es  kommen  die  Sclucalhen  und  ziehen  dann  nieder, 
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Doch  eine  verkündet,  Icein  Sommer  Jcommt  icieder, 
Hör,  Mädchen,  das  Lieben  nimmt  auch  mal  ein  End, 
Wie  Blumen,  die  nächtlich  der  Beif  hat  verbrennt. 
Der  Dichter  weist  in  der  mit  einer  wunderliclien  Fiktion 
hinter  dem  Singspiel  eingelegten  Abhandlung  über  dieses 
Spiel    nach,    dass    Hazzis    „Statistische  Aufschlüsse    über 
das    Herzogthum    Baiern"    Nürnberg   1801,    die    in    dem 
Abschnitt  über  bairische  Alpenlieder  zahlreiche  Schnader- 
hüpfeln  verzeichnen,  mit  drei  von  einander  unabhängigen 
Reimen,    S.  404.  407.  406,    die  Vorlage    waren  ^).     Schon 
hier  also  hat  Arnim  einen  Zusammenhang  hergestellt  und 
dabei  jene  Reime  zum  Teil  nicht   unerheblich  verändert: 
Ain  Schwalm  macht  kein  Sorama  bue  heurath  nur  zu, 
du  magst  ma  kein  Kuma,  's  giebt  andre  g'nue. 

Diendl  dein  Schöne  nimmt  a  bald  an  End, 
wie  d'  Blum  auf  'n  Feld,  die  der  Reif  hat  verbrennt. 

Im  Thal  hat's  a  Nebal,  z'  Alm  is  schön  klar, 
was  d'  leut  von  mir  reden,  is  a  nit  alPs  wahr. 

In  Arnims  Kontamination  ist  ein  gewisser  elegischer  Tun 
in  diese  frischen  Erzeugnisse  augenblicklicher  Inspiration 
eingekehrt,  indem  er  künstelnd  versucht  hat,  eine  War- 
nung vor  dem  Vertrauen  auf  Dauer  des  Bestehenden 
daraus  zu  machen.  Weiter  noch  geht  Arnim  zwei  Jahre 
später  im  Wh, 

Schon  in  derselben  Abhandlung  kommt  Ariel-Arnim, 
indem  er  die  Mannigfaltigkeit  der  Rhythmen  in  seinem 
Singspiel  damit  verteidigt,  dass  jeder  Empfindung  ihre 
besondere  Form  verstattet  sein  müsse,  auf  den  Brief 
eines  Alpcnhirten,  den  Hazzi  an  anderer  Stelle,  S.  238, 
mitgeteilt  hatte.  Er  bietet  neben  den  geläufigen  Formeln 
des  alten  Liebesbriefes  einiges  Eigene,  auch  manches 
Verderbte,  und  lautet  in  der  Auswahl  Arnims,  die  Verse 
abteilt,  so: 

Der  Franz  lasst  dich  grilsrii  gar  hoch  und  gar  fest, 
(bei  Ilazzi:  Jungfrau  elisabctli,  der  Franz  sit  dir  p]in  Krus  .  .  .  sacht 
ders  noch  einmal,  lasst  er  dich  grasen  gar  hoch  und  gar  fest) 


1)  Noch    fast    ebenso    1898    im    Brixcntal    aufgezeichnet,    Kohl, 
chtc  Tirolcr-Liedcr,  N.  82. 
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Der  Palmbaitm  hat  (der  hat  H.)  gar  vil  Ost, 

Da  hängt  daran  ein  goldner  Kranz, 

Der  ist  gebunden  mit  krien  und  blauer  sein, 

Du  sollt  fein  andern  Bubn  meidn. 

Du  sollt  bey  den  Franz  allein  verblein, 

Noch  einmahl  lasst  er  dich  gnsen,  er  hat  ein  goldnes  Haus, 

Da  war  ein  goldenes  Dach  darauf. 

Es  hat  auch  eine  Kränzlein  Die 

Und  aus  einem  raisen  Nägel  war  ein  ridel  fü 
(.  .  .  Krönzlen  Die  [?]  und   aus   einen   raisen  Nägel    waren   ein   ridel 
für  H.) 

Drinnen  war  ein   huzhaumner  Tisch   und  in  der  Mit  ein 

(war  ein  H.)  Glas  Wein, 

Und  das  ivird  der  (dich  R.)  der  schönste  (schönster  H.) 

Befeig  sein. 

Sagt  er,  loiul  er  red,  tcas  nähr  ist 
(und  wann  dir  der  ,yrus  hat  gefallen,    so    wird   er   dich   auf  d  nächst 
ein  Bier  zahlen  .  .  .  und  er  red  H.) 

Und  tringt,  was  kar  ist 

Und  livt  iras  fein  ist. 
(ist,  wenns  so  nit  seyn  .  .  .  kann,    So    hat    er  doch  die  krösste  Freid 
an  Elisabeth  M.  den  2Sten  May  1797.  H.) 

Korrekturen,  mehrfache  Verschiebungen,  Versinter- 
polationen waren  notwendig,  um  die  von  Arnim  ange- 
strebte metrische  Form  herzustellen.  Die  Verknüpfung 
zwischen  den  Motiven  dieses  Briefes  und  jenen  Schnader- 
hüpfeln  fand  so  statt,  dass  die  (Arnimsche)  Warnung, 
das  Lieben  könne  ein  Ende  nehmen,  sich  anschliesst  an 
die  Mahnung,  andere  Männer  zu  meiden.  Dadurch  macht 
sich  eine  Umstellung  innerhalb  des  Hirtinnengesanges  aus 
dem  Heldenliede  nötig.  Die  Strophe  von  der  Schwalbe 
kommt  an  die  letzte  Stelle,  verliert  aber  ihren  elegischen 
Ausgang,  und  ein  hirtenmässiges  Motiv  von  den  Kühen, 
die  ins  Tal  ziehn,  wird  der  Wendung,  dass  die  Schwalben 
niederziehn,  parallelisiert  als  ein  gewaltsamer  Übergang 
zu  dem -goldenen  Hause  —  das  nämlich  nun  „gut  Haus" 
für  die  Kühe  wird.  Ein  Zwang  des  Überganges  verrät 
sich  in  „Jetzt  klingeln  sie,  grüssen".  Von  der  verderb- 
ten Stelle  mit  dem  Kränzlein  aus  bitteren  Nelken  und 
dem  Riegel  vor  der  Tür  bleibt  nur  dieser  eine  Zug  übrig, 
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um  zu  einer  neuen  Strophe  erweitert  zu  werden,  die 
recht  hübsch  das  folgende,  auch  aus  einer  andersartigen 
Wendung  der  Vorlage  erst,  geschaffene  Bild  traulicher 
Geselligkeit  der  Liebenden  einleitet.  Der  frische  herz- 
hafte Schluss  kehrt  zum  Anfang  zurück.  Wenn  auch 
dadurch,  dass  das  meiste  in  den  beabsichtigten  Zusammen- 
hang ziemlich  rücksichtslos  hineingepresst  werden  musste 
und  viel  eigene  verbindende  Arbeit  nötig  war,  der  volks- 
mässige  Ton  sehr  gelitten  hat,  so  ist  Goethes  von  einem 
andern  Gesichtspunkt  urteilendes  Lob,  „Allerliebst",  wohl 
berechtigt. 

Die   Wasserrühen  und  de)-  Kohl.     I  90.     Mündlich. 

Als  Kern  dieses  Quodlibets  lässt  sich  ein  Jägerlied, 
wie  das  später  in  Es  trägt  ein  Jäger  ein  grünen  Hut  II 
154  verarbeitete  „Es  jagt  ein  Jäger  ein  wildes  Schwein", 
herausschälen  mit  den  Motiven  der  Gefangennahme  des 
Mädchens,  Empfang  durch  die  Mutter,  Bewirtung.  In 
Arnims  hsl.  Entwurf  stand  noch,  zu  Gunsten  der  später 
gedruckten  Fassung  teilweise  durchgestrichen: 

(4)  Ich  ritt  mit  ihr  vor  Mutters  Haus 

Die  Mutter  schaut  zum  Fenster  raus : 

Ach  Sohn,  ach  lieber  Sohne  mein, 

Was  bringst  mir  da  für'n  wildes  Schwein 

USW.,  wo  die  gekennzeichneten  Lesarten  zu  dem  Rother- 
schcn  Text  des  Jägerliedes  (s.  hier  S.  643/44)  genau  stimmen. 
An  diesen  Kern  schössen  nun  allerlei  neue  Gebilde  an. 
Gerade  wie  er  bei  dem  Lied  in  Band  II  den  volksmässi- 
gen  Ausgang  einer  gegenseitigen  Liebeserklärung  mit 
einer  Absage  der  Spröden  vertauscht,  so  lässt  Arnim 
hier  (nach  dem  ursprünglichen  Entwurf)  das  Mädchen 
unzufrieden  sein.  Das  als  Vorlage  angesetzte  Lied  sagte 
schon,  dass  trotz  Wildpret  und  Fisch  das  Jungfräulein 
nicht  fröhlich  sein  wollte.  Arnim  sucht  eine  Begrün- 
dung. Warum  gefällt  ihr  das  nicht,  was  die  Mutter 
aufgetragen  hat?  Und  von  hier  ans,  so  scheint  es  mir, 
kam  er  auf  den  alten  Abzählreim  von  den  Wasserrüben 
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und  dem  Kohl,  den  er  nun  an  die  Spitze  stellt^).  Das 
Jägerlied  von  dem  gefangenen  und  heimgeführten  Mäd- 
chen erinnerte  ihn  aber  zugleich  an  ein  anderes  ähnlichen 
Inhalts,  das  zur  Bindung  jener  beiden  Stücke  geeignet 
schien,  nämlich  das  Wunschlied,  das  gewöhnlich  „Böhmi- 
scher Wind,  ich  bitt  dich  schön"  (Erk-Böhme  2,  747  aus 
Arnims  Nachlass,  Erk  28, 453)  oder  „Ich  hab  meinen 
Weizen  an  Berg  gesät"  (Büsching  und  Hagen  N.  7,  Erk- 
Böhme  2,  746)  beginnt  und  im  Nachlass  mit  einigen  Eigen- 
tümlichkeiten auf  einem  fl.  Bl.  „Zwey  schöne  neue  Lieder" 
(Erk  20,  424)  folgendermassen  vorhanden  war : 

(1)  Bin  ich  ein  Jäser  hübsch  und  fein, 
Liebe  die  Jungfern  »ross  und  klein, 
Juchhey  hopsassa  Vivat  vallara 
Liebe  die  Jungfern  gross  und  klein. 

(2)  Bin  ich  ein  Jäger  hübsch  und  nett, 
Liebe  die  Jungfern  in  das  Bett 

(Refrain,  Repetition). 

(3)  Ich  wollt,  dass  ich  ein  Jäger  war, 
Zwei  schöne  Flinten  kauft  ich  mir. 

(4)  Zwei  schöne  Flinten  und  ein  Hund 
Und  ein  wackres  Mädchen  kugelrund. 

(5)  Ich  wollt,  dass  ich  ein  Bauer  war, 
Zwei  schöne  Rosse  kauft  ich  mir. 

(6)  Zwei  schöne  Hühner  und  ein  Hahn, 
Was  geht  nun  das  mein  Schätzchen  an. 

Dann  Kutscher  und  Bosse,  Schäfer  und  Schafe,  und  drei 
Strophen  vom  Besenbinden  wie  bei  Erk-Böhme  2  N.  980  a^)« 
An  diese  Vorlage  erinnert  der  erste  Entwurf  noch  deut- 
licher, wenn  er  liest:  „Drei  schöne  Flinten  und  ein'n 
Hund  und  ein  schöns  Mädchen  kugelrund."  Sie  gab 
also  Str.  2  und   indirekt  auch  Str.  3  her,  da  diese  ganz 


1)  Erk-Böhme  3,598,  2,788  „Sauerkraut  und  Rüben".  Alfred 
Müller  164  N.  127.    Neues  Lausitzisches  Magazin  44  (1868),  253. 

2)  „Wenn  ich  kein  Geld  zum  Saufen  hab",  von  Lessing  aus 
Jugenderinnerungen  citiert,  ist  in  Sachsen  im  19.  Jh.  aufgezeichnet 
worden  von  Alfred  Müller,  109,  und  Moritz  Spiess,  Aberglauben, 
Sitten  .  .  .  des  Obererzgebirges  (Dresden  1862),  78.  „Wenn  i  a  mal 
a  Jäga  wia"  1789  in  Zaupsers  Baierischem  Idiotikon  96  N.  5,  Vierzeiler. 

Palaestra  LXXVI  42 
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korrespondierend  gebaut  ist.  An  Stelle  von  Str.  3  stand 
ursprünglich  ein  anderer  Versuch, 

Bei  diesem  Lied  ist  nämlich  Arnims  hsl.  Entwurf 
samt  Korrekturen  und  Umarbeitungen,  die  der  Stoif  bei 
ihm  erfahren  hat,  aufbewahrt  geblieben,  sodass  sich  ein 
sehr  lehrreicher  Einblick  in  seine  Bearbeitungstätigkeit 
ergibt.  Der  Plan,  die  genannten  drei  Lieder  zusammen- 
zuschmelzen, liegt  vor  dieser  Niederschrift.  In  ihrem 
Verlauf  aber  tauchten  dann  neue  Kombinationen  auf  und 
verdrängten  die  alten,  um  ihrerseits  durch  den  endgiltigen 
Druck,  freilich  in  geringerem  Masse,  wiederum  korrigiert 
zu  werden.  Aus  diesem  Ms.  ergibt  sich  folgendes  als 
erster  Entwurf  für  die  Str.  1 — 5.  In  <>  Eingeschlossenes 
war  durchgestrichen. 

[1]  Die  Wasserrüben  und  der  Kohl 

Die  haben  mich  vertrieben  wohl, 

Hätt  meine  Mutter  Fleisch  gekocht, 

Ich  war  geblieben  immer  noch. 

[2]  Wenn  ich  nur  einmal  Jäger  war. 

Drei  schöne  Flinten  kauft  ich  mir, 

Drei  schöne  P'linten  und  ein"n  Hund, 

Und  ein  schöns  Mädchen  kugelrund. 

[3]  Und  als  er  bei  der  Jägerin  war, 

Drei  <schöne>  bunte  Federn  bracht  er  da. 

Drei  bunte  Federn  und  ein  Hund, 

0  nimm  mich 

[4]  <Ich  ritt  mit  ilir> 

Er  <ging>  geht  mit  ihr  vor  Mutters  Haus 

Die  Mutter  schaut  zum  Fenster  raus: 

Ach  Sohn,  ach  lieber  Sohne  mein, 

Was  bringst  mir  da  fiir'n  <wildes>  Schwein? 

[5]  Es  ist  fürwahr  kein  <wildes>  Stachelschwein 

Es  ist  die  Herzallerliebste  mein. 

Ist  es  die  Herzallerliebste  dein, 

Bring  sie  zu  mir  in'n  Saal  herein. 

Str.  1  ging  also  ganz,  wie  zuerst  hingeworfen,  in  den 
Druck  über,  5  und  4  mit  geringen  Änderungen,  die 
Arnim  schon  in  der  Skizze  selbst  vorgenommen  hatte, 
während  in  2  erst  der  Druck  „einen  Hund",  „Ein  schönes 
Mädchen"    einführte,    sich    also    von    der    Erinnerung   an 
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die  vorhin  erwähnte  ursprüngliche  Vorlage  noch  freier 
macht.  Mit  derselben  Tendenz  ist  Str.  3  überhaupt  ganz 
anders  geworden.  Dieser  erste  Entwurf,  mit  den  drei 
Federn  noch  erinnernd  an  das  Lied  „Es  trägt  ein  Jäger 
ein  grünen  Hut",  schwindet  zu  Gunsten  einer  Strophe, 
die  aus  Str.  2  herausgewachsen  ist  und  von  Arnim  nach- 
träglich der  zuerst  entworfenen  Str.  3  links  beigeschrieben 
war: 

Die  schöne  Jägerin  fand  er  bald 

Auf  seinem  Weg  im  dichten  Wald, 

<Es  war  ein  Mädchen  kugelrund> 

Die  Jungfer  war  wohl  kugelrund, 

Sie  nahm  ihn  ohne  Flint  und  Hund. 
Gegenüber  diesem  ersten  Teil  von  Arnims  Gedicht, 
der  sich  noch  an  Vorlagen  anlehnt  oder  wenigstens  aus 
Volksliedniotiven  entspringt,  ist  der  zweite  durchaus  ori- 
ginell^). Nur  wenn  6,3  zuerst  hiess  „Ich  bin  Madam, 
die  mag  ich  nicht",  so  spielt  da  noch  eine  E-eminiscenz 
an  das  beim  Mahl  mifrohe  Mädchen  des  alten  Jägerliedes 
hinein.  Aber  Arnim  hat  diesen  Nachklang  gleich  auf- 
gegeben und  lässt  in  Konsequenz  seiner  Eingangstrophe 
den  Sohn  den  Unzufriedenen  sein:  „Ich  bin  Mosje,  den 
Kohl  veracht."  Bei  seiner  Phantasie,  die  auch  die  fern- 
sten Dinge  miteinander  in  Verbindung  bringt,  ist  es  nicht 


1)  Der  Entwurf  Arnims  fährt  fort : 
Ich  will  auftragen  Rüben,  Kohl. 
Frau  Mutter  die  der  Henker  hol 
<Ich  bin  Madam  die  mag  ich  nicht 
Gebt  mir  die  Schlüssel,  ein  Huhn  ich  schlacht> 
Die  Mutter  hört  dem  Knaben  zu 
Und  springt  hoch  und  schlägt  mit  zehn  Fingern  zu 
Du  Bub,  die  Hühner  legen  frei 
Mir  alle  Tag  vier  goldne  Ei. 

Du  Bub  willst  alle  Tage  mehr 
Und  legt  kein  Ei  und  schreit  doch  sehr 
<Du  willst  die  Hühner  schlachten  mir, 
Dafür  du  Knab  sollst  bluten  hier> 
Xun  dann,  Frau  Mutter,  gebet  her 
Ein  ander  Fleisch,  das  ich  begehr. 

42* 
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einmal  undenkbar,  dass  der  Wunsch,  statt  des  Kohls  ein 
Huhn  zu  essen,  mit  jenem  Wunschliede  „Wenn  ich  nur 
einmal  Jäger  war"  zusammenhinge,  dessen  vorhin  mit- 
geteilte Str.  6  „zwei  schöne  Hühner  und  ein  Hahn"  sich 
wünschte.  Von  nun  an  bleibt  das  Gedicht  in  einer 
Zaubersphäre.  Die  Mutter  selbst  wird  plötzlich  „die 
Alte"  ^)  und  war  zuerst  anscheinend  als  bösartige  Hexe 
gedacht  (8,  3.  4) : 

Du  willst  die  Hühner  schlachten  mir, 

Dafür  du  Knab  sollst  bluten  hier. 
Ich  gehe  nun  die  verschiedenen  Varianten  des  Drucks 
gegen  das  Ms.  durch.     7, 1.  2 

Die  Mutter  hört  dem  Knaben  zu 

Und  springt  hoch  und  schlägt  mit  zehn  Fingern  zu 
war  lebhafter,  während  der  Druck  den  Rhythmus  regelt. 
In  8, 1.  2  wirkte  der  Entwurf 

Du  Bub  willst  alle  Tage  mehr 

Und  legt  kein  Ei  und  schreit  doch  sehr 
burlesker  als  die  Fassung  des  Druckes  (Nun  schleppt  er 
gar  ein  Mädchen  her)  und  darum  innerhalb  dieses  in 
einem  leichten  Ton  angelegten  Gedichtes  eigentlich  besser. 
9, 1  las  „heimlich"  statt  „freundlich",  dem  Hexenwesen 
näher  entsprechend.  9,  3.  4  ist  im  Wortlaut  des  Druckes 
erst  festgelegt  worden  nach  zwei  verworfenen  Versuchen. 
Im  Ms.  stand  nebeneinander  zur  Auswahl: 
Die  Alte  schlachtet  die  Katze  ab     (oder:)    Fix  den  Kater  ab, 

Und  bratet  sie  am  Zauberstab  der Kater  fand  kein 

Platz. 
Auch  die  nächsten  Strophen  haben  erst  geschwankt : 


1)  Wobei  man  trotz  des  Huhnes,  das  goldene  Eier  legt,  nicht 
an  Tiecks  Blonden  Eckbert  zu  denken  braucht.  Ein  „Vögelchen  mit 
dem  goldnen  Ei"  auch  in  den  von  Chr.  W.  Günther  herausgegebenen 
„Kindermärchen,  aus  mündlichen  Erzählungen  gesammelt"  (Erfurt  1787 
N.  1  =  Grimm  N.  60).  Dass  Arnims  Huhn  jeden  Tag  gleich  vier  Eier 
legt,  entspricht  seiner  Neigung  zu  grösseren  Zahlen,  wie  er  hier  (2,  2) 
aus  zwei  Flinten  drei  macht,  in  Wo  soll  ich  mich  hinkehren  H  425 
aus  drei  hübschen  Fräulein  sechs,  in  Als  die  Preussen  marschierten 
vor  Prag  (I  237)aus  GO  000  Mann  80  000  Mann. 
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Die  Braut  schreit  auf  und  läuft  davon: 
Das  Bräutlein  weint,  ach  lieber  Gott, 
Ei  das  Gericht  ist  mir  zum  Hohn, 
Und  Sohn  und  Mutter  sahn  ihr  nach 
Verstehen  gar  nicht,  was  sie  sprach. 

Was  Wildpret,  schrie  der  Bräutigam, 
Gefressen  ist  es  alles  zahm, 
Dies  ist  und  bleibt  das  Wildpret  mein, 
Da  hieb  er  in  den  Braten  ein. 

Dieser  letzten  köstlichen  Strophe  gegenüber  bedeutet  die 
in  den  Druck  aufgenommene  Fassung  ohne  Frage  einen 
bedauerlichen  Abfall. 

Die  zwei  Strophen  am  Schluss  haben  nur  geringe 
Änderungen  durchgemacht.  Das  Ms.  las  „fallen  ein" 
12,1.  „doch  gar  nicht"  12,2.  „<allein,  doch>  mit  ver- 
gnügtem Sinn"  12,  4.  „lehrt  ihm  bei  dem  Mahl"  13,  1. 
„Die  Braut"  13, 2.  Nur  die  zuletzt  genannte  Variante 
ist  bedeutender ;  hier  wird  man  mit  dem  Druck  den 
Weisheitsspruch  „Die  Welt  wird  vornehm  auf  einmal'^ 
im  Munde  der  Alten  passender  finden.  Hierauf  folgten 
aber  im  Ms.  noch  drei  Verse: 

Doch  bleibet  es  bei  diesem  Satz, 

Die  Braut  war  eine  magre  Katz, 

DasI 

Die  /  that,  als  ob  sie  sich  wohl  gar  zum  Sohn  gelegt. 

Man  wird  eher  eine  zweite  Lesart  zu  den  Worten  der 
Alten  in  ihnen  sehen  als  eine  neue  Strophe.  Der  Ent- 
wurf schloss  mit  einer  höchst  tiefsinnigen  Äusserung  des 
Sohnes,  die  leider  wiederum  der  Druck  vorenthalten  hat : 

Der  Sohn  sprach  Nein,  ich  denk  dabei 

Wie  wunderbar  das  Schicksal  sei. 

Die  Jungfer  lebt,  der  Kater  stirbt 

<Eh  er  uns  auch  verdirbt> 

Seh  ^)  zu,  dass  er  lebendig  wird. 


1)  Im  Ms.  unleserlich.  Erk  will  „Ei"  erkennen,  setzt  aber  selbst 
ein  Fragezeichen  dazu;  so  wie  er  Arnims  Wortbild  nachmalt,  glaube 
ich  „seh"  darin  zu  erkennen.  „Seh"  als  Imperativform  gebraucht 
Arnim  ganz  gewöhnlich. 
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Die  Varianten  des  Ms.  zeigen  noch  mehr  als  die  end- 
giltige  Fassung  eine  komische  und  burleske  Behandlung 
von  Volksliedmotiven.  Wenn  Goethes  Urteil  lautet: 
„Treffliche,  rätselhafte  Fabel,  Hesse  sich  vielleicht  mit 
wenigem  anschaulicher  und  für  den  Teilnehmer  befriedi- 
gender behandeln",  so  müssen  wir  bedauern,  dass  Arnim, 
der  doch  allem  Anschein  nach  hier  eine  Farce  hat  schaffen 
wollen,  in  der  Ausführung  stecken  geblieben  ist.  Unbe- 
friedigende Ausführung  kennzeichnet  übrigens  alle  Jäger- 
gedichte von  Arnim  in  seinen  eigenen  Werken.  Mit 
einzelnen  Motiven  und  im  Ton  anklingend,  ebenso  wirr 
und  kraus,  ähnelt  diesem  am  meisten  das  Gedicht  „Die 
an  ihrem  Glücke  verzweifelte  Mutter",  Einsiedlerzeitung 
35  S.  277  (Pfaff  326 ;  Werke  22, 172  unter  dem  Titel 
„Verdienstadel"),  wo  die  Mutter  ebenfalls  zur  Hexe  ge- 
macht ist,  die  aber  zum  Schornstein  nicht  bloss  heraus- 
guckt wie  hier,  sondern  auch  herausfährt. 

Dort  drohen  auf  dem  Hügel.     III  24. 

Ein  Ms.  im  Nachlass,  das  bei  Birl.-Cr.  2,  122  N.  3  ab- 
gedruckt ist,  jedenfalls  „das  Fragment  vonEinsiedel  Kutt 
in  die  Höh",  von  dem  Brentano  1806  an  Arnim  schreibt, 
dass  er  es  von  Kohler  in  Neresheim,  dem  weimarischen 
Hofrat,  erhalten  habe  (Steig  178,  vgl.  Steig  im  Euphorien 
2,  815),  enthielt  Str.  1  und  2  zusammen,  die  Eingang- 
strophe jedoch  mit  kleinen  Varianten.  Das  Wh.  schliesst 
sich  hier  an  die  Version  an,  die  Arnim  von  rheinischen 
Winzern  gehört  hatte  (Aufsatz  Von  Volksliedern,  Wh. 
I  458).  Am  Rande  dieses  Ms.  stand  in  Klammern: 
]>orl  oben  auf  dem  Bergle, 

Wo's  Fuchsie  drauss  lauft, 

Dort  sitzt  der   Waldhruder, 

Hat  d'  Kutte  verkauft. 

Dort  oben  auf  dein  Bergle, 

Wo's   Vögele  singt, 

Dort  ist  es  mein  Schätzle, 

Mein  allerliebst  Kind. 


—     663     — 

Wahrscheinlich  sind  die  beiden  Vierzeiler  einem  Beitrag 
von  Nehrlich  entnommen  (s.  hier  S,  126). 

Der  erste,  Str.  3  des  Wh.,  kehrt  unter  den  mannigfaltigen  Va- 
riationen solcher  Necksprüche  auf  den  Einsiedel  häufig  wieder  (Meier, 
Kinderreime  69  N.  263.  Baslerische  Kinder-  und  Volksreime  N.  47),  ist 
aber  nicht  so  verbreitet  wie  die  Eingangstrophe  des  Wh.  mit  der  Er- 
scheinung des  weinfröhlichen  Mönches :  Dähnhardt  2  N.  252  vom  Erz- 
gebirge. Ebendaher  Alfred  Müller  166  N.  134  „Do  tanzt  d'r  Herr 
Past'r".  Justinus  Kerner,  Bilderbuch  aus  meiner  Knabenzeit  213. 
Rochholz  805  N.  705.  Baslerische  Reime  N.  4.  Fast  gleichlautend 
in  der  Quarths.  S.  45  '). 

Dieser  Spott    greift   im  Volksgesange    dann    weiter: 

Het  d'  Scharpie  abzöge 

Und's  Noster  ufg'hängt, 

Het's  Bete  vergesse, 

Isch  de  INIaitli  noh  g'rennt. 

(Baslerisclie  Reime  N.  47.  Erk-Böhme  2,  745).  Mit  dem- 
selben Gedankengange  wie  in  seiner  Variation  in  der 
Novelle  Owen  Tudor  (Werke  2, 88)  knüpft  Arnim  hier 
dieses  neue  Motiv  von  den  Mädcben  an,  das  in  der  Vor- 
lage zu  Str.  4,  der  Quarths.,  in  keiner  ßeziekung  zum 
Einsiedler  stand,  aber  durch  den  gleichen  Eingang  Ver- 
wandtschaft zeigte: 

Dort  drohen  auf  dem  Bergle 

Da  steht  ein  Wirthshaus, 

Geh  leih  mir  dein  Dintel, 

Die  mein  hat  ein  Eau.^ch. 
Dort  oben  stehen  Hasen, 

Dort  unten  stehent  Fücbs, 

Die  Jäger  wollen  schiessen, 

's  hat  keiner  kein  Buchs. 

Die  spielende  Schlussstrophe  endlich  hat  Anregung 
empfangen  durch  eine  Reihe  von  Schnaderhüpfeln  aus 
einem   fl.  Bl.    in  Arnims   Besitz    „Fünf  weltliche  Schöne 


1)  Einen  tanzenden  Einsiedel  auf  dem  Weltballe  mit  dem  Ju- 
piterko])f  und  dem  Motto  „Da  droben  aufm  Hügel"  hält  Brentano 
für  eine  himmlische  Idee  zur  Vignette  der  Einsiedlerzeitung  (Steig  245). 
Anders  findet  Voss  eine  Beziehung  zwischen  der  Einsiedlerzeitung 
und  dem  nach  ihm  hier  „in  seiner  ganzen  unflätigen  Versoft'enheit  er- 
scheinenden Einsiedel"  (Morgenblatt  1808,  1134). 
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neue   Lieder.     Gedruckt   in    diesem  Jahr"  (Erk  28, 542), 
in  dem  es  hiess  (vgl.  Erk-Böhme  2,  777  N.  1024) : 

(1)  Gen  i  aussi  auf  die  Alben 
Hab  i  niemal  kein  Bede, 

Bu  leih  mir  dein  Dindel, 
I  thu  dir  ihm  nichts. 

(2)  Mein  Dindel  ausleihen, 
Das  kann  ja  nit  sein, 

Du  darfst  mirs  verderba 

's  kehrt  [gehört]  selber  nit  mein.  — 

(7)  Aufs  Stegeli  bin  i  gangen, 
Das  Stegeli  hat  sie  krat  [V], 

Das  war  mir  lad  um  mein  Dindel, 
Wann  mirs  abe  fallen  that. 

(8)  Und  abe  fallen  that 
Und  untertrinken. 

Wie  wur  mein  schön  Dintel 
Herunter  schwimmen. 

Die  Kontamination  ist  wohl  gelungen. 

Da  droben  aufm  Hügel.     III  141.     Mündlich. 

Str.  1 — 4  sind  bei  dem  vorigen  Stück  nachgewiesen, 
vgl.  zu  Str.  4  Kohl  N.  122.  Zu  Str.  5  haben  Birl.-Cr. 
2, 124  ähnliches  mitgeteilt.  Ganz  genau  aber  stimmt  das 
Wh.  mit  einem  fl.  Bl.  im  Berliner  Sammelband  Yd  7919, 
„Drey  schöne  neue  weltliche  Lieder" ,  wo  N.  2  (nur 
„Tintel"  statt  Mädchen)  noch  den  Refrain  „krawotzka" 
(hinter  dem  ersten  Vers)  „und  runkedekunkude  und  Qra- 
wediwitzkude"  (hinter  dem  zweiten  Vers)  hatte ,  im 
übrigen  denselben  Verlauf  wie  der  Text  bei  Birl.-Cr., 
dann  unsinnig  fortgesungen. 

Hier  ist  das  Liedchen  noch  dialogisiert,  die  Behand- 
lung des  Einsiedlers  noch  grotesker. 

Wenn  jetzt  die  Schmieder  .zusammengeloffeii.     II  74.     1600 
—1650. 

Als  ein  selbständiger  Gesang  scheinen  die  Str.  4 — 7  des  Wh. 
bestanden  zu  haben.  Schon  Jakob  Grimm  bemerkt  in  den  Altdeutschen 
Wäldern  1,  87,  dass  die  Nürnberger  Quodlibetsammlung  von  1543  mit 
dem    Titel    „Musicalischer   Zeitvertreiber,     Ein    feines    von    allerhand 
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köstlicher  Sachen  zusammen  gewärmetes  blindes  Aepffel  Koch  .  .  .  vn- 
längst  auss  einer  alten  Nocken  Pfannen  auffs  new  heraus  gebacken" 
so  beginnt: 

Drey  Schmid  bey  einem  Ambos  stunden, 

es  waren  drey  kohlschwartze  Kunten, 

ein  Contra  Punct  sie  fiengen  an, 

dass  in  der  Schmitten  erklang, 

der  Hammer,  der  Jammer,  fiel  niedei',  herwider, 

gab  jhnen  den  Tact  darzu, 

sie  sangen,  sie  sprangen,  vnd  wenden  die  Stangen, 

es  ist  genug. 
Doch  erweisen  die  Varianten  der  vier  Gesetze,  dass  die  tJberlieferuug 
des  Musikbuches   mit  der  Vorlage    des  Wh.  nicht  identiticiert  werden 
darf. 

Dieselben  Strophen  enthält  ein  geschriebenes  Liederheft  des 
17.  Jh.,  vermutlich  aus  dem  Besitz  eines  Schülers  des  Jesuiteugymna- 
siums  in  Münster,  von  dem  B.  Kölscher  in  der  Oesterr.  Vierteljahr- 
schrift f.  katb.  Theol.  4  (1865),  221  berichtet.  Dort  stellen  sie  sich 
dar  als  Abschrift  einer  vielfach  missverstandenen  schwäbischen  Vor- 
lage, die  fast  ganz  mit  dem  Musicalischen  Zeitvertreiber  stimmt.  Eine 
Kopie  befindet  sich  bei  ICrk  37,  223,  ein  Neudruck  in  der  Alemannia 
9,  171. 

Von  der  Vorlage  des  Wh.  zu  4  — 7  hat  sich  nur  eine 
sehwache  Spur  erhalten.  Ein  Oktavblatt  im  Nachlass 
Arnims  (Alemannia  10,  152)  trug  Str.  4  des  Wh.  und  da- 
hinter die  Bemerkung:  „So  sind  es  4  Verse  [d.  h.  es 
geht  noch  drei  ^Strophen  so  weiter].  Gieb  diese  Lieder 
Moser.  Ich  habe  sie  aus  einem  alten  geschriebenen  Lie- 
derbuch abgeschrieben,  das  ich  vor  einigen  Wochen  kaufte. 
Das  letzte  Blatt  aus  demselben  habe  ich  abgerissen  und 
schicke  es  ebenfalls  mit.  Wenn  ich  gerade  Zeit  hätte, 
so  hätte  ich  mehreres  abgeschrieben."  Moser  war,  wie 
vorn  S.  101  erwähnt,  ein  Ulmer,  also  auch  dieses  Lieder- 
buch wahrscheinlich  schwäbisch.  Leider  bleibt  das  Ori- 
ginal verschollen. 

Ebenso  gibt  der  Nachlass  von  dem  zweiten  zusam- 
menhängenden Stück  dieser  Kontamination  lediglich  ein 
Fragment  heraus,  Str.  1  des  Granzen.  Ein  Ms.  schwä- 
bischer Heimat  mit  Noten,  ist  es  von  Erk  kopiert  worden 
und   abgedruckt    bei  Birl.-Cr.  2,  671.     Wie   eine  Hs.    von 
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1663  in  Birlingers  Besitz  (mitgeteilt  Alemannia  9,  169) 
und  zwei  lateinische  Texte  (ebenda  168)  erweisen,  ge- 
hörten noch  zwei  Strophen  dazu,  1 — 3  des  Wh.  bildeten 
also  einen  Meistergesang  für  sich. 

Der  grosse  Rest  dagegen,  8—16,  kann  bisher  nir- 
gends belegt  werden.  Vielleicht  ist  auch  hier  eine  Vor- 
lage vorhanden  gewesen.  Aber  es  klingt  doch  so  viel 
Modernes  hindurch,  dass  eher  freie  Dichtung  angenommen 
werden  darf,  zu  der  den  Bearbeiter  der  Formenreichtum 
der  Überlieferung  gereizt  und  die  er  dann  vortrefflich 
ganz  im  Ton  und  Sinn  des  alten  Schmiedegesanges  aus- 
geführt hätte,  der  in  seinen  Heimspielen  an  Fischart  er- 
innert und  vollkommen  den  Arbeitsrhythmus  der  Hämmer 
hören  lässt. 

Man  sagt  wohl,  in  dem  Maien.     II  428.     1500—1550. 

Die  Bestandteile  gab  die  Trunkenlitanei  Fischarts 
her.  Sie  seien  zunächst  nach  ihrer  Herkunft  anal^ysiert. 
(S.  158)  Man  sagt  tuol  inn  dem  Meijen.  Ganz  wie  in  den 
zu  Uhland  N.  215,  Erk-Böhme  3.  73,  angeführten  Quellen, 
wobei  noch  bemerkt  werden  könnte,  dass  der  Pfarrer 
Melchior  Schärer  an  die  zwei  Strophen  des  Scandellus 
noch  eine  dritte  vom  Bier  anschliesst  und  es  ablehnt, 
weil  es  ihn  krank  macht. 

(S.  163)  Wa  ivachsd  Häiv  anff  der  Matten.  Str.  1  und 
dann  Fragmente  des  bei  Uhland  aus  einem  fl.  Bl.  um  1600 
abgedruckten  Liedes  von  „Vinum  foenum",  das  im  Ganzen 
6  Gesetze  umfasste.  Bei  Fischart  steht  ausser  der 
vollständigen  Eingangstrophe : 

J)as  ist  (jnt  Hau,  das  macJd  gut  Strey, 

0  fuhrets  sauJier  ein, 

vnnd  tver  es  nicht  kau  keuen, 

der  (jaufj  (luch  nit  zum  Wein, 

Aber  ich  seh  am  käuen, 

dass  sie  t/ut  Kiiuer  und  Häuer  seiu, 

Sie  recheus  mit  den  Zäueii 

und  worbens  mit  dem  Glass, 

der  M äffen  miiss  sicJt,  däuen, 

dass  ers  in  die  Scheuren  lass. 
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Diese  Variationen  sind  anscheinend  bisher  vor  Fischart 
nicht  nachgewiesen.  Indem  sie  das  Motiv  vom  Heu  wei- 
terführen, bestimmen  sie  die  Umdichtung  Arnims. ' 

(S.  175)  Wolanff'  mit  reic/tejn  schalle.  Die  Eingang- 
strophe des  Liedes  vom  Druckerorden,  Uhland  N.  265, 
Erk-Böhme  3,  444.  Das  Wh.  übernimmt  nur  die  vier 
Verse  vom  römischen  Reich,  die  mit  Vertauschung  des 
Subjektes  dem  Trinkliede  eingepasst  werden. 

(S.  176)  Was  iiÖllen  wir  mehr  haben.  Str.  8  und  9 
aus  dem  „Schlaftrunk",  Uhland  N.  229.     Erk-Böhme  3,  66. 

(S.  180)  Ich  bind  mein  Schwerd  an  seifen.  Die  Schluss- 
strophe des  „Wo  soll  ich  mich  hinkehren",  von  dem 
fernere  Gresetze  im  Wh.  II  425  erscheinen. 

Fragmente,  wenn  nicht  verschiedenen  Tones,  so  doch 
verschiedener  Versmasse  sind  aneinander  und  ineinander 
gefügt.  Das  Metrum  kann  also  nicht  das  Bindemittel 
sein.  Die  Bearbeitung  findet  aber,  um  bei  ihrem  Bilde 
zu  bleiben,  einen  andern  „Strick"  in  dem  Vergleich  des 
Weines  mit  dem  Heu.  Das  römische  Reich  mag  zu 
Grunde  gehn  —  „wenn  nur  das  Heu  gerät".  Das  Lied- 
chen will  sich  enden  —  nun  „legt  das  Heu  zur  Ruh". 
Weil  das  Heu  an  Reben  wächst  (2,  5),  kann  Str.  1,  die 
auch  von  Reben  spricht,  rückwärts  angeschlossen  werden. 
Die  Art,  ein  beiläufig  gegebenes  Bild  bis  ins  Ausserste 
durchzuführen,  schafft  hier  besonders  groteske  Wirkungen, 
wie  im  ganzen,  so  in  kleineren  Zügen,  z.  B.  wenn  das 
Gänslein  (aus  dem  „Schlaftrunk")  auf  die  Wacht  ziehen 
muss,  weil  diese  Strophe  damit  beginnt,  dass  das  Schwert 
angelegt  wird ,  oder  bei  der  Spielerei  mit  den  armen 
Rittern,  dem  küniclin  und  dem  Kaiser  in  Str.  5. 

Wo  soll  ich  mich  hinkehren.     II  425.     1500 — 1550. 

Die  zusammenhängenden  alten  Fassungen  sind  zu 
seiner  N.  213  in  Uhlands  Schriften  4,  202,  danach  bei 
Erk-Böhme  3,  93,  noch  vollständiger  in  der  Forsteraus- 
gabe von  Elizabeth  Marriage  236  verzeichnet.  (Von  dem 
fl.  Bl.    des   Britischen    Museums,    Augsburg    bei   Matheus 
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Francken  Erben,  befindet  sich  eine  Kopie  nach  einem 
Exemplar  aus  Maltzahns  Sammlung  bei  Erk  36,  785.  Zu 
der  Einlage  in  Burkhart  Waldis  Verlornem  Sohn  vgl. 
Archiv  für  Literaturgeschichte  8,  441.)  So  fragmentarisch 
wie  hier  steht  das  Schlemmerlied  in  der  Trunkenlitanei 
und  zwar  in  genau  derselben  Strophenfolge,  S.  169  und 
180.  Die  als  Schlussstrophe  noch  hierher  gehörende  „Ich 
bind  mein  Schwerd  an  selten"  trat  aber,  wie  eben  ge- 
zeigt, in  einen  neuen  Zusammenhang.  Das  Wh.  schliesst 
sich  in  der  zweiten  Hälfte  der  Schlussstrophe,  wo  Fischart 
versagt ,  an  eine  andere  Überlieferung ,  vielleicht  den 
feynen  Alm.,  an,  deren  Lesart  etwas  gedämpft  wird. 
Vorher  legt  in  4,  5 — 8  wieder  ein  witziger  Vergleich 
von  der  Bearbeitung  Zeugnis  ab.  Das  Streben  nach  voll- 
kommeneren Reimen  (2,  4.  1,  6.  3,  5)  schafft  nicht  Besseres. 
„Doch  der  hat  einen  Sparren,  dem  was  zu  Herzen  geht" 
3,  7.  8  ist  übermütiger  als  die  Vorlage,  aber  dieser  Sphäre 
gerade  angemessen. 

Die  liehfite  Buhle,  die  ich  lian.     II  423.     1500 — 1550. 

Hier  hat  bereits  v.  d.  Hagen  die  Bestandteile  nach- 
gewiesen. Die  erste  Strophe  leitet  sonst  ein  zweige- 
setziges  Zechlied  ein,  das  ausser  Fischart  auch  Antonius 
Scandellus,  Dresden  1578,  N.  2  überliefert;  weitere  Nach- 
weise geben  Uhlands  Schriften  3,  204,  Erk-Böhme  3,  58.  60, 
Marriage  in  der  Forster- Ausgabe  226.  Das  Wh.  hat  die 
Attraktion  des  Anfangs  „Den  liebsten  Bulen  den  ich 
hab"  beseitigt  und  das  Subst.  immer  als  fem.  behandelt. 
Daraus  ergibt  sich  der  ganze  Verlauf  der  Umdichtung. 
Der  bezwungene  Zecher  stellt  dieser  Buhle,  die  gegen 
ihn  siegreich  war,  „ein  andre  Maid"  entgegen,  damit  sie 
mit  jener  streite.  (Von  der  ganzen  Str.  2  steht  bei 
Fischart  nur  abgerissen :  darunih  timt  mir  noch  der  Jiauch 
zwischen  den  Ohren  wee.)  Aber  auch  diese  Maid  strauchelt 
auf  dem  steilen  Pfade.  Einen  Liebesdialog  schliesst 
der  Trost,  mit  dem  sich  das  weinende  Gretlcin  zufrieden 
geben    muss.     Nach    der    fortschreitenden    AVirkung    des 
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Weins  ordnen  sich  anders  als  bei  Fiscliart  die  benutzten 
Strophen  des  „Wann  der  best  Wein  ins  faul  Fass  kam", 
das  eigentlich  nicht  ein  Trinklied  ist,  sondern  geläufige 
Motive  des  Buhlliedes  behandelt  (zusammenhängend  ab- 
gedruckt bei  Birl.-Cr.  2,352): 

.  .  .  zartes  JungfrmvUn, 

Halt  du  dein  Kränfzlin  fes!e  .  .  . 

Lieber  u-olt  ich  mit  eim  jungen  Knaben 

Mein  zeit  vnnd  weil  vertreiben. 
Das  Wh.    dehnt  es   ja   auch    nach    dieser  Richtung    aus. 
Kühne  Verknüpfungen   der   einzelnen  Fragmente   Hessen 
sich  wieder  reichlich   belegen.     Sie    gewinnen   eine   noch 
weit  grössere  Bedeutung  in 

Bort  unten  an  dem  Rheine.     II  427.     1500 — 1550. 

Hier  tritt  die  Trunkenlitanei  hinter  einem  kleineren 
Quodlibet  der  Greschichtklitterung  zurück,  dem  Kap.  4 
„Von  des  Grandgoschier  vollbestallter  Kuchen,  Kasten 
vnd  Keller".  Zunächst  kommt  daher  das  Lied  vom 
Klösterlein.  Dass  Fischart  benutzt  worden  ist  und  nicht 
Ochsenkhuns  Tabulaturbuch,  wie  hier  S.  51  irrtümlich 
von  mir  angegeben,  oder  die  115  guter  newer  Liedlein 
(Birl.-Cr.  2,  366),  beweist  der  Witz  von  Str.  2,  5.  6 ;  denn 
nur  Fischart  hat  ihn.  Nur  Fischart  schliesst  auch  gleich 
daran  an  (87) : 

(dass  er  den,  Orden  helt.) 

Wölan  die  Hüner  gachsen  viel, 

die  Eyer  kommen  schier, 

vnd  ver  die  Eyer  haben  irill, 

muss  gaclisen  hören  mir. 
Es  ist  also  Scandellus  entbehrlich  ^)  (Dresden  1578,  X.  14. 
abgedruckt  bei  Uhland  N.  226  und  Birl.-Cr.  2,  367).  Auch 
das  „ka,  ka,  ka,  ka,  ka,  ka,  ney"  des  Wh.,  das  zwar  in 
diesem  Zusammenhange  bei  Fischart  fehlt,  findet  sich 
doch  bei  ihm  an  anderer  Stelle  (163). 

Ein  Hänlin  weiss : 

Mit  gantzem  fleiss : 


1)  Danach  S.  51  hier  zu  berichtigen. 
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sucht  seine  Spciss : 

bei  einem  Han, 

Ica  ka  ka  ka  ka  nei. 

das  Bänlin  legt  ein  Ey: 

Backen  wir  ein  Küchelein, 

Meuselein  vtid  Strüuhelein 

vnnd  trincken  auch  den  killen  Wein 

usf.     Fischart    gab   weiter    die   Anregung    zu  5, 2   durch 
seinen   Zutrunk    Proficiat  jJir   liehen  Herrn  (88),   wo    also 
nicht    Caspar    Grlanner^)   (Birl.-Cr.  2,  368)    herangezogen 
zu  werden  braucht-),  und  zu  den  zwei  Schlussversen: 
Nun  resonet  in  laudibus. 
Heut  gar  mit  guter  muss 
(87).    Nicht  weit  davon  (89)  steht  auch  die  Eingangstrophe 
des  Wh.,    die   sonst    das   Lied    vom   Fürstenberger  Wein 
(Uhland   N.  231.     Birl.-Cr.  2,  363.     Erk-Böhme    3,  69)  er- 
öffnet.    Auch   hier  kann  also  von  Ochsenkhun  abgesehen 
werden. 

Aber  es  gehn  doch  auch  wieder  noch  andere  Vor- 
lagen neben  dem  Grargantua  einher.  Arnim  muss  ausser 
der  Fischartischen  Lesart  des  Klösterleins  auch  gekannt 
haben  die  spätere  des  Musicalischen  Zeitvertreibers  (Nürn- 
berg 1609),  N.  1  (Uhland  N.  210.  Wh.  IV  61.  Birl.-Cr. 
2, 364).  Denn  dieser  hat  abweichend  von  Fischart  als 
V.  2  von  lauter  schönen  jungfrawen,  was  das  Wh.  in  2,  3 
interpolierte,  und  vor  allem  fährt  der  Zeitvertreiber  im 
Klösterlein  fort  mit  den  Kartäusern.  Ihm  verdankt  also 
das  Wh.  seine  Strophe  4.  Um  sich  in  die  neue  metrische 
Form  zu  fügen,  erfuhr  das  Lied  hier  Zusammendrängung, 
dort  Zerdehnung  und  kleine  Interpolationen. 

Der  Anschluss  ist  besonders  kühn  zwischen  Str.  1 
und  2,  während  Str.  4  ganz  unvermittelt  auftritt,  und 
auch  sonst  erscheint  in  dem  übermütigen  geistlichen  Zech- 
gesang vieles  wunderlich  verdreht,  manches  mit  ausge- 
lassener Laune    hineingedichtet.     In   allen   diesen  Trink- 

1)  Auch  sonst,  vgl.  Alemannia  9,  173. 

2)  Danach  S.  51  hier  zu  berichtigen. 
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liedern  waltet  der  romantische  Mutwille,  der  über  seinen 
Stoff,  wie  die  Phantasie  es  ihm  eingibt,  souverän  ver- 
fügt^). 


Und  die  Ungebundenheit  ist  schliesslich  in  diesem 
Typus  wieder  ebenso  das  herrschende  Prinzip  wie  bei 
den  vorher  behandelten  Formen  der  Umdichtung  und 
Weiterdichtung.  Dieselben  Eigentümlichkeiten  kehren 
wieder,  die  phantastischen  Ideenverknüpfungen,  wie  sie 
etwa  0  tveh  der  Zeit,  die  ich  verzehrt  I  114  eigen  waren, 
hier  besonders  lehrreich  bei  Der  Franz  lässt  dich  grüssen 
I  301  oder  Die  Wasserriiben  und  der  Kohl  I  90,  die 
epische  Ausgestaltung  ganz  ähnlich  dem  Guten  Morgen, 
Spielmann  I  328  hier  etwa  in  der  Liebesgeschichte  Die 
Kirschen  sind  zeitig  III  120  oder  auch  in  Duko  von  HaJher- 
stadt  1  92,  burleske  Handhabung  von  Motiven  des  Volks- 
liedes in  demselben  Die  Wasserrüben  und  der  Kohl,  das 
bald   in  Arnims   Gredicht    Dort   oben    in   dem   Jiohen  Haus 

I  213  ein  lustiges  Gregenstück  finden  wird,  einige  Male 
auch  Wechsel  des  Versgeschlechtes,  wie  er  früher  bei 
Zusatzstrophen  erschien,  hier  in  Schön  bin  ich  nicht,  mein 
höchster  Hort  III  77  melodisch ,  in  Wenn  der  Schüfer 
scheren    ivill   I  120   übermütific,   in   Heute   marschieren    ivir 

II  31  die  elegische  Stimmung  lösend,  und  mit  bedeutender 
Wirkung  in  Einstmals  ivar  ich  ein  Wundersmann  III  197. 
Wir  beobachten  in  der  Technik  der  Kontamination  eine 
grosse  Mannigfaltigkeit  von  der  einfachen  Aufreihung 
einzelner  Vierzeiler  bis  zu  solchen  Fällen,  wo  die  Ele- 
mente eingeschmolzen  und  zu  einem  neuen  Werk  umge- 
gossen werden.     Wie   in   den  Wiegenliedern    sich  Varia- 


1)  An  die  virtuose  Nachbildung   der  Trunkenlitanei   im   zweiten 
Teil  der  Kronenwächter  (Monty  Jacobs  2,271)  sei  nur  erinnert. 
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tionen  desselben  Themas  meclianiscli  zusammenordnen, 
zum  Teil  durch  neue  Variationen  vermehrt,  so  strömen 
die  Liebesklagen  des  Mädchens  (III  3)  immer  neu.  Es 
fuhr  gen  Acker  ein  grober  Baur  III  9  ist  eine  Verschmel- 
zung zweier  Gredichte  von  wesentlich  gleichem  Inhalt; 
dagegen  ging  Arnims  übermütiger  Sang  vom  vortreff- 
lichen Stallbruder,  Wenn  der  Schüfer  scheren  will  I  120, 
aus  zwei  verarbeiteten  selbständigen  Stücken  als  für  sich 
bestehendes  drittes  hervor.     (J  31agdeburg,  halt  dich  feste 

II  103  hat  zwei  Fassungen  desselben  Themas  verflochten, 
ähnlich  Ein  feste  Burg  ist  unser  Gott  I  112  eine  Parodie 
und  ihr  Vorbild.  Die  Verschmelzung  geht  auch  in  der 
Art  vor  sich,  dass  zwei  Vorlagen  nebeneinander  nicht 
strophenweis  abwechselnd,  sondern  innerhalb  der  Strophe 
selbst  wirken,  in  dem  eben  genannten  Magdeburger  Lied 
und  dem  von  der  Prager  Schlacht  I  237.  Die  Zahl  der 
verarbeiteten  Bestandteile  steigt  bis  zu  6  in  Wohlauf, 
ihr  ISIarren,  sieht  all  mit  mir  I  363,  9  in  den  Liebesklagen 
des  Mädchens  und  10  in  Wenn  mein  Schatz  Hochzeit  macht 

III  124,  wo  Tanzreime,  einige  davon  nur  Zweizeiler, 
kunstlos  hintereinander  gesetzt  wurden.  0  Luft^  du  edles 
Element  II  50  kann  als  eine  nicht  ungeschickt  gebastelte 
Blumengirlande  bezeichnet  werden,  während  die  Kette 
der  zusammengebundenen  Jägerliedor  Es  trägt  ein  Jäger 
ein  grünen  Hut  II  154  viel  zu  lang  und  schleppend  ist. 
Neben  Zusammengehörigem  wie  Ein  Maushund  harn  ge- 
gangen III  98  müssen  auch  gänzlich  divergierende  Ele- 
mente eine  Verbindung  eingchn,  etwa  Mir  ist  ein  rot 
Goldringelein  III  129;  unpassend  schieben  sich  moderne 
Kinderreime  ein  in  Albert,  Graf  von  Nürnberg,  spricht 
II  232,  dessen  Behandlung  einer  späteren  Stelle  vorbe- 
halten bleiben  muss,  und  ein  ziemlich  rohes  Verfahren 
hat  das  Rautensträuchelein,  Gar  hoch  auf  jenem  Berg 
allein  1  69 ,  böse  zugerichtet.  Das  vorletzte  Beispiel 
zeigt  schon,  dass  Arnim  Zeitunterschiede  nicht  anerkennt. 
Er  kontaminiert  also  nicht  nur  Forster  und  moderne 
Strophen  aus  der  Oktavhs.  {ßer  Kuclmch  auf  dem  Zaune 
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sass  I  313),  wo  die  neuere  Quelle  die  Tradition  der  ver- 
gangenen Jahrhunderte  noch  bewahrt  hatte ,  sondern 
ganz  willkürlich  auch  Fragmente  des  lebenden  Volks- 
gesangs und  eines  Forsterischen  Trinkliedes,  die  nichts 
mit  einander  zu  tun  haben  ( Wenn  der  Schäfer  scheren  ivill 
I  120).  Noch  viel  kühner  scheint  eine  Arbeit  gewesen 
zu  sein,  die  schliesslich  unterdrückt  wurde,  nämlich  der 
Dietz  von  Schwinburg '),  in  dem  nach  Brentanos  Zeugnis 
(Steig  231)  diese  grelle  Geschichte  des  12.  Jh.  mit  einem 
lyrischen  Jesuitenbussliede  des  16.  Jh.  verbunden  war. 
„Ich  finde  (hier)",  schreibt  Brentano  (Steig  231),  „ganz 
dein  Talent,  zu  kombinieren,  aus  nichts  zu  schaffen. 
Aber  das  Faktum  hat  sehr  gelitten.  Es  ist  die  schöne 
freie  Willenskraft  des  Ritters,  die  einen  kleinen  Teil  des 
Liedes  ausmacht  [keinen  kl.  T,?],  durch  die  süsse  Zer- 
knirschtheit  des  Bussliedes  nur  zu  einem  Appendix  des- 
selben und  überdies  aus  Willenskraft  zu  einem  Mirakel 
geworden.  Auch  ist  es  aus  keiner  Zeit  mehr  ..."  „In 
einem  poetischen  Fieber  von  1808  nahmst  du  hinterein- 
ander alle  saecula  vor,"  so  setzt  sich  dieser  Gedanken- 
gang in  einem  Briefe  Brentanos  kurze  Zeit  darauf 
(Steig  242)  fort,  „und  gabst  ihnen  oft  wider  Willen  und 
ohne  Not  von  deiner  Hippokrene." 

Arnim  erwidert  darauf  mit  einer  Verteidigung,  die 
ein  Recht  auf  dieses  Verfahren  aus  dem  Geschmack  des 
Publikums  ableiten  will  (Steig  236):  „So  stehe  ich  dir 
dafür,  dass  jedermann  deinen  Schlussgesang  vom  Schneider 
[Und  als  ich  sass  in  meiner  Zell  und  schreib  I  418],  so 
modern-witzig  er  sein  mag,  immerdar  lieber  lesen  wird, 
wenn  auch  v.  d.  Hagen  das  alte  Lied  von  den  drei  Be- 
ginnen mit  aller  Orthographie  in  Stein  stechen  Hesse, 
ebenso  die  Einfügungen  in  dem  Wettstreite  zwischen 
Wasser  und  Wein  [Ich  weiss  mir  ein  Liedlein  hübsch 
und  fein  II  37],  so  leicht  sie  auch  der  Christian  er- 
kannte .  .  .  (235)  Ja  es  ist  der  Reiz  dieser  sich  fügenden 


1)  Grimms  Sagen  N.  500. 
Palaestra  LXXVI.  '  43 
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Ausbildungen  mit  ihren  grellsten  Gegensätzen  von  Jahr- 
hunderten, der  so  in  einem  einzelnen  ein  Merkzeichen 
für  Jahrhunderte  aufstellt.  Und  darin  liegt  es,  dass 
unser  Wunderhorn  etwas  ward,  was  bis  dahin  noch  nicht 
vorhanden  war.  Die  Menschen,  die  bis  dahin  hundert 
alte  Lieder  bloss  als  Merkwürdigkeit,  als  Sinnbilder  einer 
andern  Zeit  hatten  vorüberstreichen  lassen ,  sahen  sie 
auf  einmal  mit  ihren  eignen  Worten  verbunden.  Der 
lebende  Beweis  davon  ist  Groethes  Rezension  von  Anfang 
bis  zu  Ende.  Die  grellsten  Verkettungen  von  Altem 
and  Neuem  sind  ihm  die  liebsten  ^) ;  denn  nur  in  diesen 
bewährt    sich    ihm    recht    die  Lebenskraft    des  Alten"  ^). 


1)  Dass  der  Ausspruch  in  einer  so  allgemeinen  Formulierung 
nicht  zutrifft,  Goethe  vielmehr  das  Alte  und  die  Bearbeitung,  mit 
dieser  nicht  einverstanden,  genau  sondert,  wurde  in  der  Zusammen- 
fassung der  vorigen  Gruppe  bereits  an  einigen  Belegen  gezeigt.  Auch 
unter  den  Kontaminationen  ist  etwa  das  Wort,  mit  dem  Die  Wasser- 
rüben und  der  Kohl  von  Goethe  charakterisiert  werden,  nicht  gerade 
ein  Lob  für  den  Bearbeiter :  „Treft'liche  rätselhafte  Fabel,  liicsse 
sich  vielleicht  mit  Wenigem  anschaulicher  und  für  den  Teilnehmer 
befriedigender  behandeln."  Freilich  überwiegt  eine  günstige  Aufnahme, 
wie  die  folgende  Zusammenstellung  zeigt,  die  sich  auf  eine  kleine 
Zahl  von  Fällen  beschränken  muss,  weil  solche  Nummern,  die  Gleich- 
zeitiges mit  einander  verknüpfen,  nicht  hierher  gehören  und  mehrfach 
das  Urteil,  allgemeiner  gehalten,  für  die  Bearbeitung  nichts  besagt 
(etwa  „Reimhafter  Unsinn,  zum  Einschläfern  völlig  zweckmässig"  zu  Buko 
vcn  Haiherstadt  I  93).  Gar  hoch  auf  jenem  Berg  allein  I  69:  „Eine 
Art  Trümmer ,  sehr  lieblich."  Der  Kuckuck  auf  dem  Zaune  sass 
I  313:  „Ein  Kuckuck  von  einer  viel  besseren  Sorte"  (als  in  dem  vor- 
hergehenden Kuckucklied,  Ich  hör  ein  wunderliclie  Stimm).  Wenn  der 
Schüfer  scheren  tvill  I  120 :  „Unsinn,  aber  wolil  dem,  der  ihn  behag- 
lich singen  könnte."  i'.s  geht  ein  Butzemann  im  Reich  herum  I  97: 
„Protestantisch,  höchst  tüchtig."  Wohlauf,  ihr  harren,  zieht  all  mit 
mir  I  363:     „In  Tillon-Art,  kapital." 

2)  Es  folgt  zur  Rechtfertigung  des  Dietz  von  Schwinburg  eine 
Anekdote  aus  der  französischen  Revolution,  die  zeigen  soll,  dass  Fälle 
solcher  trotzigen  Willenskraft  auch  im  19.  und  nicht  bloss  im  12.  Jh. 
vorkommen,  sclilicsslich  aber  die  Erklärung,  dass  es  ihm  recht  sei, 
den  Diet/  gar  nicht  aufzunehmen,  „wenn  mir  niclit  nodi  eine  dir 
wohlgefällige  Bearbeitung  gelingt." 


-     675     - 

Später  hat  er  dann  wohl,  ohne  seinen  Standpunkt  im 
ganzen  aufzugeben,  etwas  eingelenkt  und  den  Grund 
seines  Verfahrens  in  einer  eigentümlichen  psychischen 
Disposition  richtig  erkannt :  „Übrigens  gebe  ich  dir 
ganz  recht",  schreibt  er  1809  an  Brentano  (Steig  269) 
mit  Beziehung  auf  seine  Novelle  vom  Pfalzgrafen  als 
Goldwäscher,  aber  mit  Giltigkeit  auch  für  seine  Tätig- 
keit am  Wh. :  „Übrigens  gebe  ich  dir  ganz  recht,  wenn 
du  mich  des  unordentlichen  Arbeitens  anklagst.  Ich 
kenne  diesen  Fehler  recht  gut,  ich  bin  aber  zu  viel 
herumgetrieben,  ohne  durch  irgend  eines  je  vollkommen 
gefesselt  zu  sein.  Es  ist  wohl  leicht,  sich  dahin  zu 
bringen,  bei  einem  Tische  vor  Papieren  zu  sitzen,  aber 
die  Gredanken  sind  frei  und  gehen  bald  Wege,  die  auf 
dem  Papiere  nicht  verzeichnet  sind.  .  ."  Es  ist  die  un- 
gebunden schweifende  Phantasie ,  aus  der  die  kühnen 
Kontaminationen  entspringen,  und  für  die  jenes  Wenn 
der  Schüfer  scheren  ivill  I  120  so  bezeichnend  ist,  wo  das 
eine  Wort  Stallbruder  in  einem  modernen  Spottlied  auf 
die  Schäfer  Arnim  gleich  an  ein  Forstersches  Trinklied 
erinnerte,  in  dem  dasselbe  Wort  vorkam.  Wir  denken 
daran ,  dass  bei  früherer  Gelegenheit  schon  festge- 
stellt werden  konnte,  was  gerade  das  Klangelement  des 
Wortes  für  Arnim  bedeutet.  In  die  erste  Fassung  des 
Einsiedeis.  Dort  drohen  auf  dem  Hügel  111  24,  ist  die 
Strophe  vom  Wirtshaus  deshalb  hereingezogen  worden, 
weil  ihr  Einsatz  „Dort  oben  auf  dem  Berge"  einen  An- 
klang erweckte.  Wie  solche  Verknüpfungen  aber  forciert 
werden  können,  lassen  etwa  Weinschröter ,  schlag  die 
Trommel  I  234  und  Buho  von  Haiherstadt  I  92  peinlich 
empfinden,  and  während  in  dem  Liede  von  Wasserrüben 
und  Kohl  die  tollen  Übergänge  nicht  auffallen,  weil 
dieses  Quodlibet  auf  groteske  Wirkung  angelegt  ist, 
stört  manche  offenkundige  Reflexion  wieder  schmerzlich 
in  den  Trinkliedern,  Isach  Gras  ivir  wollen  gehn  I  226 
sowohl  wie  in  den  aus  Fischart  übernommenen,  zuletzt  be- 
handelten ,     die     mit     Fischarts     bunter,     unerschöpflich 

43* 
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quellender  Trunkenlitanei  sich  nicht  vergleichen  lassen, 
weil  der  Witz  oft  nicht  leicht  genug,  die  Übergänge  zu 
gezwungen,  die  Arbeit  zu  bewusst  ist.  Immerhin  be- 
wundern wir  auch  in  diesen  Kontaminationen  den  Flug 
von  Arnims  Phantasie,  seine  Schaffenskraft  und  nicht 
zuletzt  die  Herrschaft  über  den  Stoff,  die  ihn  zum  le- 
benden Gresang  gleich  eine  Parallele  aus  dem  16.  Jh. 
finden  lässt. 


Es  ist  noch  eine  Gruppe  von  Bearbeitungen  übrig, 
die,  der  freien  Dichtung  ganz  nahe  verwandt,  als 

Neubildungen 

oder  Transpositionen  bezeichnet  werden  konnten,  in  denen 
entweder  die  Strophenstruktur  zerstört  und  eine  neue 
Form  eingeführt  ist  oder  Prosavorlagen  metriscli  ge- 
bunden erscheinen. 

Komm  heraus,  komm  heraus,  du  schöne  schöne  Braut.     II  12. 
Mündlich. 

Ein  Ms.  von  ungeübter  Hand  im  Nachlass,  bei  Birl.- 
Cr.  2,  56  abgedruckt,  behandelt  in  5  Strophen  mit  dem 
Refrain : 

0  weiele  iceh,  o  iveiele  iceh, 

3Iusst  die  Jungfern  lassen  fahren, 

Zu  den  Weihern  musst  du  gelin 
schwerfällig    die    Ceremonie    der    Brauteinkleidung,    jede 
neue  Strophe  gleich  anhebend  : 

Komm  heraus,  Jcomm  heraus,  du  schöne  schöne  Braut, 

Deine  gute  Tage  sind  alle  alle  aus. 

Jetzt  setzt  man  die  Braut  tvohl  auf  den  Block 

Und  zieht  ihr  an  den  Hochzeitsrock 
USW.  Die  wiegende  Melodie  der  ersten  Strophe,  der 
einzigen  in  das  Wh.  übernommenen,  wurde  nachher  nicht 
mehr  so  festgehalten.  Brentano  aber  hat,  mit  grossem 
rechnendem  Kunstverstande  seine  Neudichtung  aufbauend, 
diesen  Rhythmus  durch  alle  5  Strophen  abgemessen  durch- 
geführt. Im  Rhythmus  normierend  verschmäht  die  Be- 
arbeitung  die   steife  Wiederholung    der  Strophenanfänge 
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und  aucli  des  Refrains,  differenziert  vielmehr  beide  in 
jeder  Strophe.  Immer  aber  arbeitet  sie  in  den  schlimmen 
Prophezeiungen  den  Ton  der  Klage  heraus,  der  für  das 
Lied  nun  erst  recht  charakteristisch  wird,  indem  der 
monotone  Refrain  zeitweilig  erweitert  wiederkehrt: 

0  weiele  weh,  o  weiele  weh! 

Ach  was  weinet  die  schöne  Braut  so  sehr ! 

Limburger  Lieder  (Erk  -  Böhme  2, 665)  behandelten  dieselbe 
Jungfernklage.  Vgl.  Tobler  1, 117.  153.  Besonders  ausführlich  an  der 
Saar,  Köhler-Meier  N.  149.  Im  sächsischen  Vogtlande  sang  man  im  19. 
Jh.  nur  noch  die  erste  Strophe  (Böckel,  Psychologie  der  Volksdichtung 
396,  wo  mehr  Hochzeitsgesänge  mitgeteilt  sind).  Auch  Arnim  ver- 
wendet nur  ein  Fragment  in  der  Bearbeitung  der  englischen  Komödie 
Herr  Hanrei  und  Maria  vom  langen  Markte  (Werke  6,81)  sowie  in 
der  Päpstin  Johanna  (Werke  19, 434),  während  er  anderswo  neue, 
aber  nicht  bessere  Variationen  schallt  (Päpstin  Johanna,  19,  436.  438. 
Waldemar,  18,  43).  Bei  Brentano  dagegen,  den  schon  dieser  Unter- 
schied als  Bearbeiter  erweisen  würde,  kehrt  das  ganze  Gedicht  noch 
klangvoller,  in  einzelnen  Wendungen  gehoben  und  verschlungen  mit 
einer  zweiten  Strophenreihe  im  Tagebuch  der  Ahnfrau  wieder  (Schrif- 
ten 4,  160),  und  zwar  auch  als  trübseliger  Brautgesang,  um  eine 
Strophe  vermehrt  sowie  variiert  in  Hinsicht  auf  die  Situation  und  auf 
böhmischen  Mythus  in  der  Gründung  Prags  (6,  289.  310),  ferner  2,  450, 
zu  einem  freudig  gehobenen  Siegesliede  von  einer  Strophe  umgedichtet 
schliesslich  in  der  Viktoria  (7,  427). 

Vorüber  sieht  manch  edler  Aar,  Herr  Feter  ein  teurer  Ritter 
war.  I  407.  Wahrhafte  Geschichte  Herrn  P.  von  St. 
Strassburg  bei  B.  Tobias  Erben  1595. 

„Recht  lobenswerte  Fabel,  gedrängt  genug  vorgetragen,  klug 
verteilt.  Würde  zu  kurz  scheinen,  wenn  man  nicht  an  lauter  kürzere 
Gedichte  gewöhnt  wäre",  so  beurteilt  Goethe  die  Bearbeitung,  die 
auch  Elwerts  Lob  gefunden  hat.  P^s  sei  vorweg  auf  Edward  Schröders 
Vorrede  zur  Ausgabe  des  alten  Peter  von  Stauffenberg  XXXV,  auf 
die  Vergleichung  von  Fischarts  Bearbeitung  mit  dem  alten  Druck,  die 
Hauffen  in  der  Fischart- Ausgabe  1,  L  vorgenommen  hat,  und  auf  die 
iJeutschen  Sagen  der  Brüder  Grimm  N.  528  verwiesen.  Später  wieder- 
holte Arnim  die  (ieschichte  nicht  ohne  phantastische  Aussclimückungen 
in  der  Gräfin  Dolores  (Werke  8,306),  wälircnd  Brentano  die  Meerfei 
in  die  .satirische  l^inleitung  des  Tagebuches  der  Aluifrau  (Schriften 
4,  53)  hineingezogen  hat.     Eine  Ausgabt-  von  1595  ist  nicht  aufzufinden, 
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vgl.  Hauflfen  LV.  Auch  heisst  der  Drucker  der  Originalausgabe  Bern- 
hardt Jobiu. 

Da  Fiscliart  aus  der  alten  Geschichte  einen  Ritter- 
spiegel machen  wollte,  stellte  er  einen  Prolog  von  mehr 
als  800  Versen  voran,  die  das  mittelalterliche  Rittertum 
auf  Kosten  der  neuen  Zeit  priesen.  Das  ging  Arnim 
nichts  mehr  an.  Er  verzichtet  auch  auf  den  Weisheit- 
spruch Wer  hat  hescheidenlieit  so  vil,  der  das  erste  Kapitel 
eröffnet,  und  setzt  erst  da  ein,  wo  Fischart  anhebt :  Vns 
thut  die  schrifft  verlinden,  dass  Vor  weiten  ein  iheivrer  Ritter 
wass,  zum  Eingang  ganz  frei  ein  Naturbildchen  anbrin- 
gend, wie  er  es  liebt.  Dann  ist  nach  dem  Verfahren, 
das  als  üblich  bei  historischen  Liedern  gezeigt  werden 
konnte,  stark  gekürzt,  der  Zug  „Er  war  so  keusch,  er 
war  so  rein"  (in  der  Vorlage  V.  878 — 880),  weil  er  für 
die  spätere  Entwicklung  bedeutsam  ist,  hervorgehoben 
und  durch  die  frei  hinzugesetzte  Metapher  „Wie  seines 
Antlitz  edler  Schein"  verstärkt,  zwei  Kapitel  ganz  ge- 
strichen und  die  erste  Begegnung  so  gewendet,  dass  sie 
nicht  auf  dem  Wege  zur  Kirche  erfolgt,  Als  sie  die  Burg 
Jiinah  thun  reuten^  sondern  als  der  Ritter  nach  vielen 
siegreichen  Turnieren ,  sein  Grlück  bedenkend ,  dessen 
Urheberin  er  nun  kennen  lernen  soll,  auf  dem  Wege  zur 
Heimat  nahe  bei  seiner  Burg  angelangt  ist.  Die  Rede 
des  Ritters  erhält  einen  höheren  Schwung: 

Ich  lieb  euch,  wie  es  aus  mir  blickt. 

Ich  sah  euch  oft  im  tiefsten  Traum, 

Jetzt  glaub  ich  meinen  Sinnen  kaum. 

Und  Arnim  gibt  alle  Sparsamkeit  auf,  wo  es  an  die  Aus- 
einandersetzung des  Grundmotivs  geht,  und  macht  auch 
hier  seine  Vorlage  holder,  wie  ein  Vergleich  von  6, 2 — 7,  3 
mit  1187—1189.  1195—1198  bei  Eischart  erweist.  Froher 
und  weit  würdiger  klingt  diese  erste  Romanze  aus. 

Die  Einteilung  in  Romanzen  war  in  Fischarts  Ein- 
teilung von  20  Kapiteln  vorgebildet.  Arnim  grenzt  seine 
Abschnitte  aber  nicht  so  willkürlich  ab  wie  jener.  Hat 
er  die  erste    dem    erreo-enden  Moment    srewidmet,    so  be- 
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ricbtet  die  zweite  von  froher  Minne;  in  der  dritten  droht 
schon  ein  Konflikt,  und  nach  der  überleitenden  vierten 
folgt  der  Höhepunkt  im  Treubruch  gegen  die  Fee.  Die 
sechste  kündet  die  Katastrophe  an,  die  in  der  siebenten 
eintrifft. 

Selbst  die  Scene  vom  ersten  Minnegenuss  überlud 
Fischart  mit  einem  Beiwerk  von  langen  Reden.  Arnim 
hat  das  weggeschafft  und  dahinter  eine  Episode  von 
einem  Turnier  als  Dublette  ganz  gestrichen.  Für 
Fischarts  XII.  Kapitel  erscheint  als  dritte  Romanze  ein 
ganz  knapper  Dialog,  der  den  Zusammenhang  völlig  zu 
erraten  aufgibt.  Diese  erste  Versuchung  zum  Wortbruch 
besteht  der  Ritter  noch,  indem  er  die  Antwort  hinaus- 
schiebt, und  zwar,  wodurch  Arnim  eine  bei  Fischart 
mangelnde  Verknüpfung  gewinnt,  auf  die  Zeit  nach  der 
Kaiserkrönung.  Im  Turnier  wird  Herr  Peter  vielleicht 
etwas  zu  schnell  mit  allen  Gregnern  fertig.  Die  erste 
Strophe  der  entscheidenden  fünften  Romanze  aber  ist 
ein  Ruhepunkt  und  mit  einem  Bilde,  das  Arnim  liebt, 
seltsam,  doch  nicht  unpassend  ausgestattet: 

Und  seine  Gedanken  gingen  ein 

In  seiner  Base  Schlafkämmerlein 

Und  immer  schwerer  kamen  wieder, 

Wie  Bienen  ziehn  vom  Schwärmen  nieder. 

Die  zarter  gehaltenen  Vorstellungen  des  Königs  und 
des  Bischofs  bewirken  nicht  Furcht,  sondern  innere  Über- 
zeugung. Nach  der  Verlobung  schliesst  Arnim  wieder 
mit  einer  Naturscene;  er  redet  die  düstern  Wälder  an, 
die  mit  der  Hochzeitfreude  kontrastieren  und  auf  nahes 
Unheil  vordeuten.  Der  tränenvolle  Abschied  von  der 
Geliebten,  befreit  von  einem  Ausfall  gegen  die  Pfaffen, 
ist,  wenig  gekürzt,  ein  einheitliches,  ganz  in  Wehmut 
getauchtes  Bild  des  schmerzlichen  Ausgangs  einer  vor- 
mals glücklichen  Liebe. 

Dann  geht  es  geradeswegs  auf  die  Katastrophe  los. 
Der  Kontrast,  wie  mitten  in  die  Fröhlichkeit  hinein  die 
grausige  Erscheinung   kommt,    war   gegeben.     Aber  liier 


—     681     — 

versteht  Arnim  sogar,  was  er  meistens  nicht  kann,  Span- 
nung zu  erwecken  : 

Alsbald  da  sah  man  überall, 

Die  Männer  sahen's  und  die  Frauen, 

Sie  konnten  beide  es  anschauen, 

Wie  etwas  durch  die  Bühne  stiess   .  .  . 
Freilich  sagte  auch  die  Vorlage  schon  (2338 — 2342): 

Als  bald  da  sach  man  vberall 

Beides  von  Irawen  vnde  Man, 

Vnd  icelir  zu  Hof  tvas  kommen  an, 

Das  etwas  durch  die  BiÜine  stiess  .  .  . 
Auch  schwächt  Arnim  den  EiFekt  leider  noch  stark  da- 
durch ab,  dass  er  ein  zweites  übernatürliches  Vorzeichen 
hinzu  erfindet,  das  Bild  des  Kindes  im  Pokal  (Str.  40)  ^). 
Hier  fehlt  aber  ausser  dem  Grerede,  der  Teufel  habe 
seine  Hand  im  Spiel,  kein  Wort  der  Vorlage:  der 
Schrecken  der  Graste  ist  vielmehr  noch  vergrössert,  sie 
fliehen  weit  in  die  Felder,  während  es  bei  Fischart  nur 
heisst:  jeder  was  trawrig  diser  zeit.  Und  dann  macht 
Arnim  ein  schnelles  Ende:  Abschied  von  Braut  und  Welt, 
versöhnter  Tod  und  der  hübsche,  dem  Dramatiker  des 
Grafen  von  Grleichen  ganz  eigene  Schluss,  wie  die  Ge- 
liebte und  die  Frau  sich  am  Grab  im  Gebete  vereinen. 
So  erst  tritt  die  Erscheinung  aus  der  Geisterwelt  über- 
ragend hervor,  während  ihr  Eindruck  bei  Fischart  in 
300  Versen  mit  den  unbedeutendsten  Einzelheiten  gänz- 
lich wieder  unterging.  Was  aber  von  diesem  Motiv  gilt, 
kann  auf  die  ganze  Bearbeitung  angewendet  werden,  die, 
um  das  vielgebrauchte  Wort  W.  Grimms  zu  wiederholen, 
auch  nur  die  Gipfel  beleuchtet. 

Sie   fand    als    „ein  Meisterstück"    den    vollen  Beifall  Brentanos, 
der  wünschte,  dass  die  ganze  zerronnene  Fülle  alter  Gesänge  so  wieder 


1)  Tiecks  „Pokal"  liegt  später,  aber  von  den  zahlreichen  Fällen 
literarischer  Verwendung  der  Krystallomantie  (Faust,  Gespräch  der 
Bürgermädchen;  E.  Th.  A.  Hoffmann,  Goldener  Topf;  Otto  Ludwig, 
Agnes  Bernauerin)  vor  dem  Wh.  z.  B.  das  Geistersehen  in  der  Kristall- 
kugel des  Gross-Cophta  und  eine  weitverzweigte  Zauberbuchliteratur, 
aus  der  Birlinger  in  der  Alemannia  9,  71  einiges  zusammengetragen  hat. 


—     682     — 

gestaltet  würde  (Steig  157).  Er  bezeichnete  auch  gleich  einen  Stoff: 
„Der  Thedel  von  AValmoden,  handschriftlich  in  Göttingen,  gäbe  viel- 
leicht so  gedi'ängt  ein  Pendant  des  Stauffenberg."  Daraufhin  nahm 
dann  Arnim  sich  auch  diese  Eittergeschichte  vor. 

Es  hat  geivoltnt  ein  Edelmann.     II  302,     Nach  den  Reimen 
von  Georg  Thym.     Wolfenbüttel  1563. 

Vgl.  die  Ausgabe  von  Zimmermann,  Hallische  Neudrucke  N.  72. 
Die  Anlage  ist,  vielleicht  unter  dem  Einflüsse  von  Goethes  Bemerkung 
zum  Stauffenberg  und  begünstigt  durch  den  Verzicht  auf  strophische 
Gliederung,  etwas  breiter ;  doch  treten  die  Hauptsachen  wieder  hervor, 
•was  nun  nicht  mehr  ausgeführt  zu  werden  braucht,  während  Wieder- 
holungen, Nebensächliches,  Ausfälle  gegen  die  Sitten  der  neueren  Zeit, 
theologische  Erörterur.gen  und  moralisierende  Partien  fallen.  Wird 
von  Thym  mühsam  ein  „Punct"  an  den  andern  gereiht,  so  sucht 
Arnim  Verknüpfungen  herzustellen  und  das  Grundmotiv  mit  dem  un- 
heimlichen schwarzen  Pferde  herauszuarbeiten,  das  jener  über  den  ein- 
geschobenen Anekdoten  fast  ganz  vergisst.  Also  heisst  es  257. 8 : 
„Der  Pferdedieb  ist  schon  gehangen,  lasst  euch  um  euer  schön  Pferd 
nicht  bangen"  mit  Benutzung  des  in  der  Quelle  durchaus  zufälligen 
Umstandes,  dass  ein  an  diesem  Tage  Gehängter  gerade  ein  Pferdedieb 
ist,  und  gleich  weiter:  „Das  schwarze  Ross  .  .  .  das  furcht  selbst 
höU'sches  Feuer  nicht.  Es  ist  wie  ich,  ich  mach  kein  Kreuz  .  .  .", 
wo  Thym  diesen  Zug,  dass  Thedel  gelobt  habe,  vor  dem  Teufel  kein 
Kreuz  zu  machen,  sehr  ungeschickt  nachholt.  Interpoliert  sind  auch 
die  Verse  353 — 356,  „Herr  Thedel  sprach:  Es  ist  dies  Pferd,  weil's 
Nachricht  bracht  der  Fürstin  wert  von  euch,  Herr  Herzog,  mir  so 
teuer,  drum  hassen's  ihre  Rät  und  Freier."  Dass  der  Bischof  von 
Halberstadt  derselbe  gewesen  sei,  der  dem  Herzog  zu  dem  Scherz 
mit  der  Feder  geraten  habe  (428.  9),  soll  wieder  einen  Zusammenhang 
konstruieren.  Auch  stand  in  der  Vorlage  nicht  „Er  brachte  sie  mit 
grosser  Pracht  bei  Fackelschein  in  scliwarzer  Nacht  nach  (ioslar" 
(448),  vielmehr  gelangt  der  Leichnam  bei  Thym  (1798)  sehr  prosaisch 
mit  hesteUter  fuhr  in  die  alte  Kaiserstadt.  Arnim  ist  auch  an  dieser 
Stelle  von  der  Vorstellung  des  schwarzen  Pferdes  beeinflusst.  P^r 
diclitet  dann  ein  phantastisches  Schlussbild,  wie  das  unheimliche  Pferd 
mit  dem  Ritter  durchgeht  und  nach  dreitägigem  Herumirren  im  Ge- 
birge der  unerschrockene  Widersacher  des  Teufels  am  Christusbild 
ein  seliges  Ende  findet. 

Die  schlechten  alten  Rcinie  ungekürzt  wiederzugeben,  wie  v.  d. 
Hagen  wünschte,  wäre  Arnim  geschmacklos  erschienen. 
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Wer  noch  in  Freiheit  leben  icdl.     TL  371.     Mündlich. 

Gräter  hatte  in  dem  reichen  Volksliederaufsatze 
(Bragur  3, 256)  von  „einem  sehr  alten  Liede'"'  die  Ein- 
gangstrophe mitgeteilt : 

Wer  immer  annehmliche  Freuden  will  g'niessen, 
Verfüge  sich  eilends  in  Wald ! 
Dort  wird  ihm  alle  bitteren  Sorgen  versüssen 
Diana  in  lieblicher  G'stalt. 
Sie  wird  euch  ergötzen 
Mit  Jagen  und  Hetzen 
In  ihrem  grünsammtenen  Saal, 
Wo  alle  schöne  Thierlein, 
Fuchs,  Hasen  und  Rehleiu, 
Anstelln  einen  lustigen  Ball. 

Arnim  besass  dieses  Lied,  von  dem  neuerdings  Bliimml 
in  Herrigs  Archiv  115, 58  eine  Lesart  mitgeteilt  hat, 
zum  zweiten  Mal  als  N.  3  einer  mit  Aa  bezeichneten 
kleinen  Hs,  (Alemannia  10.  148).  Es  ist  vom  Wh.  schon 
von  V.  3  der  ersten  Strophe  an  völlig  verschieden. 

Aber  auch  „Diana  rast",  wie  es  im  Wh.  heisst, 
kommt  als  ganz  geläufige  Wendung  in  Jägerliedern  vor. 
Ein  Arnimsches  fl.  Bl.  ohne  Titel,  das  nach  der  Über- 
einstimmung des  Druckes  mit  sonstigen  Blättern  wahr- 
scheinlich aus  Rottweil  und  von  1747  stammte  (R),  hob  an : 

Nun  so  sagt  mirs  frei, 
Was  edlers  sei. 
Als  die  schöne  Jägerei? 
Wo  Diana  rast, 
Das  Waldhorn  blast. 
Im  grünen  Waldpallast. 

„Sechs  ganz  neue  weltliche  Lieder,  Gedruckt  in  diesem 
Jahr"  (W)  lasen  in  der  „Geh  mit  mir,  verliebte  Jägerin" 
beginnenden  N.  5: 

.  .  .  Wo  Diana  rast 

Und  das  Hörnlein  blast 

In  dem  schönen  Waldpalast. 

Ferner  „Sechs  schöne  neue  Arien.  Gedruckt  in  diesem 
Jahr",  wie  das  eben  genannte  Blatt  in  Arnims  Besitz 
(Erk  25,213): 


—     684    — 

Edles  Jagen,  kann's  wohl  sagen, 
So  ein  tapfrer  Jäger, 
In  den  Wäldern,  grünen  Feldern, 
Wo  Diana  rast,  seinen  Mut  ergötzet. 
Suchet  seine  Freud  auf  den  schönen  grünen  Rasen  .  .  . 

Die  Jägerlieder,  hatte  Goethe  schon  zum  ersten  Bande 
des  Wh.  bemerkt,  wiederholen  unter  dem  Einflüsse  der 
Waldhommelodie  ihre  Motive  zu  oft  ohne  Abwechslung. 
Ganz  ähnliche  Wendungen  kehren  in  dem  sehr  verbreiteten 
„Fahret  hin,  fahret  hin,  Schlagt  die  Grillen  aus  dem 
Sinn"  wieder  (Erk-Böhme  3,  318),  das  Arnim  aus  Secken- 
dorfs  Almanach  N.  38  kannte: 

Kritisieren,  phantasieren  muss  aus  meinem  Kopf 

marschieren, 
Wo  man  rast,  Hörner  hlast  in  dem  Waldpalast. 

Schliesslich  hatte  die  Sammlung  von  Büsching  und  v.  d. 
Hagen  (BH)  N.  69  nach  einem  schweizerischen  fl.  Bl.  ein 
Jägerlied  gebracht,  in  dem  es  heisst: 

Diana  höflich  ladet  ein, 

Ihr  sollt  vor  ihrem  Thron  erschein'n, 

Allwo  sie  rast't 

Im  Waldpalast, 

Im  grün  bekleidten  Wald. 

Diese  Motive  verarbeitet  Arnims  Eingangstrophe. 
Der  Einsatz  ist  der  Bragur  nachgebildet,  „Diana  rast" 
war  mehrfach  belegt,  und  damit  hat  er  „rastet"  aus  BH, 
wieder  von  der  Klangähnlichkeit  verführt,  sonderbar  zu- 
sammengestellt:  „Diana  rast  und  rastet  still  Und  rufet 
alsobalde."  Diana  als  Metonymon  aufzufassen  lag  ihm 
fern.  Er  spielt  nun  nach  seiner  Weise  auf  den  Saiten 
weiter,  die  BH  angeschlagen  hatten,  deren  Lied  noch 
mehr  Gestalten  der  antiken  Mythologie  bot: 

(2,  8)     Apollo  zumal 

Mit  unserem  Schall 

Diana  schmeicheln  will 

Mit  Saitenspiel  .  .  .  (vgl.   1,7) 
(•2,6)     Flora  in  grünen  Schmuck  gekleidt 

Diana  dienet  allezeit  .  .  .  (vgl.  4,  5) 
(3,  8)     Cupido,  Venus'  kleiner  Hub, 
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Geht  oft  dem  Walde  zu, 
Sucht  seine  Ruh. 

Auch  Arnims  Druck  W  wusste  von  Cupido,  der  das 
Herz  des  Jägers  vor  Lieb  entzündet  hat.  Dabei  wird 
Arnim  aber  das  Cupidolied  eingefallen  sein,  das  er  im 
"Wh.  diesem  vorangestellt  hat,  und  nun  schafft  er  dazu 
ein  bewusstes  Gegenstück,  „Weibliche  Selbständigkeit" 
dem  „Hans  in  allen  Gassen"  kontrastierend.  Hiess  es 
dort  {Ich  will  einmal  spazieren  gehn  II  369):  „Begegnet 
mir  ja  alsobald  Ein  Knäblein,  war  schön  bekleidt",  so 
sagt  Arnim  hier:  „Da  kam  ein  Wildpretschütz  mir  nah, 
Dazu  ein  junger  Knabe."  „Kleiner  Bu,  Was  tust  du 
hier  im  Walde,  Heraus  gehörst  du  in  die  Euh,  Die 
Nacht  ist  dir  zu  kalte!"  stimmt  wörtlich  zu  einer  wahr- 
scheinlich auch  selbst  gemachten  Partie  jenes  Liedes : 
„Was  tust  du  da,  du  kleiner  Bub?  Was  machst  du  hier 
im  Wald?  Du  g'hörst  nach  Haus  in  deine  Ruh,  Die 
Nacht  ist  dir  zu  kalt."  Der  „grün  tapzierte"  Saal  hat 
sein  Vorbild  in  Br.,  R  und  BH.  Zur  Trägerin  des  Rollen- 
liedes wird  eine  Schäferdame,  stolz  abweisend  wie  die 
Arnimsche  Schäferin  im  Dialog  mit  dem  König  I  149 
(„Den  König  ehrt  kein  Schäferweib");  die  Beschäftigung 
der  Diana  mit  Netzestricken  erinnert  an  ein  Motiv  in 
der  Erweiterung  des  alten  Jäger liedes  Mit  Lust  tat  ich 
ausreifen  I  327,  und  „Mein  Feuer  habe  ich  bei  mir"  3,  5 
ist  eine  jener  prosaischen  Wendungen,  die  so  oft  in  Ar- 
nims Dichtungen  stören.  Er  hatte  sich  darauf  kapriziert, 
eine  Kette  von  Cupido-  und  Schneiderliedern  herzustellen, 
und  als  er  fand,  dass  seine  Quellen  den  Schneidern  weit 
holder  waren,  Hess  er  sich  nicht  in  Verlegenheit  setzen; 
wohl  auch  um  Büsching  nicht  nachzustehn,  dessen  Samm- 
lung in  der  Gattung  der  Jägerlieder  sehr  reichhaltig 
war,  sorgte  er  für  das  Fehlende  selber. 

Igels  Art  ist  manchem  helcannt.  II  448.   Aus  einem  Lieder- 
buche der  Igel.     1500—1600. 

Der  Wiener  Wolfgang  Schmeltzel  hat    „Dem  Edlen 
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vnd  Ernuesten  Herrn  Frantzen  Igelsshofer"  als  eine 
Art  Ehrengesang  ein  Carmen  von  „Igels  Art"  dediciert, 
wie  jeder  der  Spräche,  die  er  den  Stimmheften  seiner 
Quodlibetsammlung  von  1544  zur  Charakteristik  der 
Stimmen  voransetzt,  auf  den  Igel  hinausgeht; 
(Tenor:)  Der  stiglitz  bin  ich,  sing  mein  weiss, 

Das  mittl  recht  melodey  mit  fleiss 

Halt  ich,  vnd  sing  gut  reytterisch, 

Dem  Edlen  Igel  vor  seim  Tisch. 
(Diskant :)  Das  hirngrillen  bin  ich  genannt  .  .  . 

Zu  lieb  dem  frommen  Ygl  mein. 
(Alt:)  Ich  bin  das  Zeissl  .  .  . 

Dem  Ygl  all  zu  dienst  vnd  willen. 
(Bass:)  Ich  bin  der  gümpl,  schnarr  auch  mit  .  .  . 

Nun  singt  all  frisch,  habt  vleiss  in  sachn, 

Das  wir  den  Ygl  frölich  machen. 
So   will    auch    die  N.  1    der  Sammlung   mit   dem  Namen 
des  Gönners  spielen  und  ihm  schmeicheln : 

Y(/els  nrt  ist  ituoiclien  wol  bek(i)tf, 

thut  weit  hin  vnd  wider  wandren, 

Des  Frantzen  schrifft  durch  Stet  vnd  Landt 

■icirt  fjeschickt  von  eim  zum  andren. 

JJer  Ygel  auch, 

hat  an  jui  den^braach, 

thuts  ohs ')  an  purster  '^)  spitzen 

treyt  ein  in  summ  er  auff'  den  ivinter.^) 

Also  der  gleich 

der  Frantz  ist  reich 

durch  sein  kunst,  sinn  V)id  witzen, 

tregt  ein  vnd  legt  hinter, 

in  frumbkeit  vnd  i>i  ehren, 

sein  Igelein  zu  ernereti. 

Unter  Tilgung  aller  persönlichen  Anspielungen  lässt 
der  Bearbeiter  statt  der  Schriften  des  Franz  Igelshofer 
die  Lieder  des  Sängers  durchs  Land  wandern.  Er  be- 
nutzt auch  nicht  mehr  das  Einsammeln  von  Wintervorrat 
zur  Parallele    mit   dem  Erwerbtleiss   des  Wiener   Stadt- 


1)  obez  mhd. 

2)  ri.  zu  borst  n. 

3)  Mit  Synkope  und  Synärese. 
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Schreibers  und  Hausvaters,  sondern  näher  liegend  die 
stachlige  Art  als  Träger  des  Vergleiches  mit  dem  Sin- 
ger, der  auch  manchmal  boshaft  sein  kann.  Freilich  er- 
hält dabei  das  als  Reimwort  bewahrte  „Witzen"  eine 
für  die  fingierte  Vorlage  zu  moderne  Bedeutung,  und 
die  Zusammendrängung  beeinträchtigt  auch  die  Deutlich- 
keit. Das  Wh.  hält  sich  dann  nur  noch  einen  Augenblick 
bei  den  Igelein,  und  zwar  den  wirklichen,  auf.  Zum 
Schluss  schweift  es  gänzlich  ab.  Auch  die  Struktur  der 
Vorlage  wird  zu  Grünsten  einer  einfacheren  Strophen- 
form völlig  aufgegeben,  und  so  bleibt  von  dem  alten  De- 
dikationsgedicht  fast  nichts  übrig. 

Albert,  Graf  von  Nürnberg,  spricJit.  II  232.  Nach  einer 
chronikalischen  Erzählung  von  Nikolaus  Dummann,  ab- 
gedruckt in  Ch.  Ph.  Weldenfels  [so]  Selecta  antiquit. 
lib.  II.  c.  XXXIII  p.  469.  Herr  Heinze  bemerkte,  dass 
die  IQnder  in  der  Niederlausitz  sich  der  Worte  beim 
Abzählen  bedienen:  Engel,  Bengel,  lass  mich  leben, 
ich  will  dir  einen  schönen  Vogel  geben. 

Christophorus  Philippus  de  Waidenfels  (Selectae  antiqiiitatis 
libri  XII,  Norimbergae  1G77)  legt  in  sein  Kap.  33  des  12.  Buches 
„De  tristissirao  aliquo  effrenati  amoris  errore"  ein  deutsches  Lied 
mit  lateinischer  Übersetzung  ein,  das  Nikolaus  Dummann,  Priester  in 
Himmelskron,  in  unregehnässigen  viei hebigen  Versen  auf  den  Kinder- 
mord der  Herzogin  von  Orlamünde  ')  gemacht  hat.  Es  ist  bereits  bei 
Birl.-Cr.  2,  287  abgedruckt.  Zum  Vergleich  möge  aber  der  Eingang 
hier  nochmals  Platz  tinden : 

Icli  ivolt,  sprach  Albert,  dem  schönen  Weib 
Gerne  zuwenden  meinen  Leih, 
Zur  Ell  Sie  nehmen  in  Zucht  tcnd  Ehr 
Wann  es  nur  ohn  vier  Augen  icär. 
Das  Wh.  setzt   mit  Nennung    der    genauer   bezeichneten  Hauptperson 
ein  und  lässt  aus  der  Rede  des  Grafen  die  Situation  deutlicher  hervor- 
treten.    Den  Namen    und   die  Altersangabe    entnahm    der    Bearbeiter 
dem  vorhergehenden  lateinischen  Texte:    „Friderici  Burggravii  Norib. 
filio  Alberto  juveni  18  annorum  .  .  ."     Er  verweilt   länger   bei  dieser 
Exposition    und    lässt    bedeutsam    das    verhängnisvolle  Wort  von  den 


1)  Deutsche  Sagen  der  Brüder  Grimm  N.  579. 
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vier  Augen  zweimal  aussprechen,  das  denn  auch  in  den  Erwägungen 
der  Herzogin  eine  grössere  Rolle  spielt.  Alle  diese  Reflexionen,  die 
zum  Entschluss  des  Mordes  an  den  Kindern  führen,  sind  erst  hinein- 
gebracht. Es  wird  also  versucht,  den  Motiven  der  unmenschlichen 
Tat  nachzugehn.  In  derselben  Richtung  liegt  es,  dass  die  Mutter 
nicht  selbst  als  Mörderin  auftritt.  Von  der  zweiten  Version  der  Sage, 
die  den  Hager  oder  Hajder  einführt,  gab  Waidenfels  (473)  nur  die 
rührenden  Bitten  der  Kinder : 

Herulus  ^) : 

lÄeher  \  TT^^^V      lass  mich  leben, 

Ich  will  dir  Orlamünden  geben, 
Auch  Plassenburg  dess  neuen, 
Es  soll  mich  nicht  gereuen. 

Herula  ^) : 
Lieber  Hager  lass  mich  leben, 
Ich  ivill  dir  alle  meine  Docken  geben. 

Die  späteren  Abzählreime  der  Kinder  in  der  Niederlausitz  sind  frei 
und  recht  wenig  passend  hinzugefügt,  vielleicht  in  Erinnerung  an  eine 
Bemerkung  Plerders,  der  in  der  Vorrede  seiner  Volkslieder  darauf 
aufmerksam  macht,  dass  in  Falkensteins  Geschichte  von  Erfurt  (Er- 
furt 1739  S.  185)  Reime,  die  „die  Kinder  in  Erfurt  noch  jetzt  am 
Johannesabend  verstümmelt  singen",  in  einem  historischen  Liede  auf 
ein  Ereignis  des  Jahres  1298  bezeugt  seien.  2)  Noch  gezwungener 
berührt  es,  wie  diese  interpolierten  Reime  in  der  Art  des  Motivs  von 
den  rächenden  Vögeln  bei  dem  auch  frei  hinzugefügten  Selbstmorde 
des  Hager  wiederholt  werden.  Die  Neudichtung  ist  überhaupt  recht 
schwach  geraten.  Das  gilt  insbesondere  von  der  Auflösung  des  Miss- 
verständnisses, die  in  dem  lateinischen  Bericht  viel  besser  so  ist,  dass 
der  junge  Graf   die  Augen   seiner  Eltern   gemeint   hat,    während    in 


1)  Gemeinsame  Überschrift  für  den  deutschen  und  den  im  Ori- 
ginal rechts  daneben  stehenden  lateinischen  Te.\t.  Das  Wh.  fasst  die 
lateinischen  Appellativa  irrtümlich  als  Eigennamen. 

2)  „Lieber  Jäger,  lass  mich  leben,  Ich  will  dir  auch  zwei  Junge 
geben",  Kinder-  und  Hausmärchen  N.  fiO.  Vgl.,  ausser  Saurius- 
Spangenbergs  Conflagratio  Sodomae  1007  „Ich  will  dir  all  mein  puppen 
geben",  Gryphius,  der  die  Thisbe  im  l'cter  S([ucnz  (31 ;  Braune  33)  bitten 
lässt  —  parodisch  wie  (35)  die  Abschiedsformel  des  Tyramus  (Wh.  I  268) 
— .  „0  lieber  Löwe,  lass  mich  leben !  Ich  wil  dir  gerne  meine  Schaube 
geben."  Texte  bei  Melchior  Frank  und  Nicolaus  Zangius  (Ach  lieber 
Igel,  lass  mich  leben)  s.  Krk-Böhme  3,  (30 1. 
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dem  Gedichte    des    Dummann    gar   nichts    davon    steht.     Der  Schluss 
von  den  Kindern  im  Sars  ist  stark  zusammenffezoi;ten. 


Im  Land  zu  Franlxereklie.     II  269.     Altes  Manuskript. 

Der  zu  Grunde  liegende  Meistergesang  aus  Arnims 
Codex,  Ms.  Germ.  fol.  23  in  Berlin,  steht  bei  Birl.-Cr. 
2, 477.  Über  andere  Behandlungen  desselben  Themas 
berichtet  die  Anmerkung  zu  dem  Märchen  78  der  Brüder 
Grimm  (Hans  Sachs:  Keller  7,435  und  441). 

Jakob  Grimm  sagt  in  seiner  Auseinandersetzung 
über  die  treue  Wiedergabe  der  Vorlagen,  wo  er  sich 
„gegen  jede  bewusste  Mischung"  erklärt  (Steig,  A.  u.  Gr. 
257):  „Ein  schlechteres  Gedicht  kann  es  kaum  geben, 
als  was  er  (Brentano)  aus  der  Sage  vom  Grossvater  und 
der  Pferdedecke  gemacht  hat;  der  steife  alte  Meister- 
gesang wäre  viel  besser."  Hier  trifft  sein  Tadel  gewiss 
das  rechte.  Die  kurzen  jambischen  Verse  hören  sich 
eintönig  und  holprig  an.  Besonders  die  Moralstrophe 
ist  sehr  übel  geraten: 

Das  Halbteil  ich  behalte  {Das  halb  tau  ich 

Für  dich,  wenn  du  da  ruhst,  Will  fleissiclich 

Wo  deinen  Vater  alte  Behalten  dich  zu  bedecken  on 

Du  jetzt  versperren  tust.  schertzen) 

Der  Eingang  fällt  fast  in  einen  bänkelsängerischen  Ton : 

Im  Land  zu  Frankereiche  (Ich  hob  gelesen 

In  einer  Cronica  wie  das 
Ein  alter  König  sass,  Ein  alter  ktinig  sey  geivesen 

In  dem  lant  zu  Frankereiche 
Der  all  sein  Land  und  Reiche        Derselhig  het    Ein  sun  verstet 
An  seinen  Sohn  da  gab.  Dem  vher  gab  er  sein  kungreicJi  pey 

leben 
Das  war  aus  Altersschwäche 
Dass  er  sich  des  verwandt, 

Der  Sohn  tat  ihm  versprechen :       Doch  solt  der  sun    Dem  Vater  min 
Ich  nähre  dich  zur  Hand.  Sei)t  lebenlang  essen  vnd  drincken 

geben.) 
Ist    der  Eingang    zu    eilig   abgemacht,    so   hat  die  Bear- 

Palaestra  LXXVI.  44 
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beitung  unter  dem  Strophenzwang  eine  viel  weniger 
wichtige  Stelle  gedehnt: 

Die  Königin  tat  sich  legen,  {Die  kiuiigin  ein  sun  gepare 

Gebar  ein  Sohne  gut, 

Der  ward  ein  stolzer  Degen  Der  ivurt  ein  stoUzer  degen.) 

Und  hätt  ein  frommen  Mut. 

Auch  die  Füllverse  „Sprach  also  klägelich"  3,  4.  „Macht 
mir  die  Zunge  schwer"  4,  4  können  nicht  Bereicherungen 
genannt  werden. 

Besser  gelingt  es  Brentano,   einen  heiteren  Stoff  zu 
transponieren. 

I^eim  Schwaben  gingen  über  Land.     II  445.     Altes   Manu- 
skript.    1500—1550. 

N.  67  des  Meistersingercodex,  In  des  hans  vogels 
lügen  weis  Die  9  Schwaben,  ^)  abgedruckt  bei  ßirl.-Cr. 
2, 410.  Diesem  Spott  ist  der  leichte  jambische  Tonfall 
sehr  gemäss,  und  das  biegsame  Metrum  bot  eine  gern 
benutzte  bequeme  Gelegenheit,  das  Parodische  noch  zu 
erweitern,  etwa  gleich  im  Anfang  durch  „Allda  der 
Jockei  stille  stand,  Tat  Abenteuer  schmecken",  vortreff- 
lich im  Ton  einer  komischen  Epopöe,  oder  durch  den 
Stossseufzer  „Hier  ist  ein  harte  Stelle"  7,4,  auch  durch 
ganz  neue  Strophen  wie  die,  dass  sie  dem  Feind  eine 
goldene  Brücke  bauen  wollen  und  aus  diesem  Grund  einen 
Fluss  suchen  (Str.  9),  oder  dass  sie  alle  dem  wackern 
Landsmann  nachspringen,  beides  an  Stellen,  wo  der  ia 
engere  Fesseln  geschlagene  Meistergesang  etwas  zu  ab- 
gerissen berichtete.  Lustiger  heisst  es  sodann,  dass  der 
Hase  „ging  in  den  Wald  hinschweifen''  (8, 2),  während 
die  Vorlage  sagte  fuhr  auf  loff  ein  gen  Wald,  dass  sie 
„schier  besiegt  ein  Hasen"  {die  cor  im  ]Valde  der  sehlaffende 
Has  Schrecken  vnd  Jagen  tvas),  und  moderne  Witze  sind : 
„tat  .  .  .  des  Hasen  Panner  ergreifen"  (8,4),    oder  (12): 


1)  Nochmals   in    einer    der    übrigen  Handschriften  Arnims,   Ms. 
(ierm.  fol.  22  Bl.  (56  b. 
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Glaubt,  dass  der  Spiritus  ihm  rief: 
Wadwad !  er  könnt  durchwaden, 
Da  tat  er  in  dem  Wasser  tief 
Ersaufen,  ohn  zu  baden. 

Im  übrigen  schliesst  sich  der  neue  Text  mit  den  Aus- 
weichungen, die  der  Wechsel  des  Metrums  bedingte,  ziem- 
lich getreu  an  ;  als  nicht  ganz  glücklich  sei  aber  genannt : 
„Drum  hassen  Schwaben  immerhin  die  Frosch  und  auch 
die  Hasen"  für  Darumh  sein  sie  noch  heimdt  Hasen  vnd 
f röschen  feindt  Das  las  ich  jeUtmdt  fallen. 

Ein  junger  Mann   nahm   sich   ein   Weih.     III  144.     Nach 
dem  Jenaer  Codex. 

Jenaer  Meistersingerhs.  des  Valentin  Voigt  (Bibl. 
elect.  fol.  21)  Bl.  132,  Im  Schatzdohn  Hansen  Vogels. 

Zu  Anfang  ist  gekürzt  worden,  sodass  statt  der 
Stollen  von  drei  Versen  nun  Reimpaare  als  Strophen- 
einheit erscheinen : 

in  junijcr  man  der  nam  ein  tceib  Ein  junger  Mann  nahm  sich  ein  Weib, 

<ltseli(j  vnd  subtil  con  leih  Holdselig  und  gar  fein  von  Leib. 

e  er  auch  gar  lieh  liete 

ein  iceib  er  vhersach  gar  viel  Dem  Weib  er  übersah  gar  viel, 

'.liwitj  ir  in  allen  dingen  stil  Schwieg  ihr  in  allen  Dingen  still. 

•,d  jjr  gar  loeng  ein  rette 

och  grem   tvillen  thele 

Dagegen  erweitert  sich  das  Motiv,  aus  dem  dann  die 
., Entwicklung"  folgt,  von  drei  Versen  eines  Stollen  auf 
zwei  Reimpaare : 

^  dem  geicent  das  weyb  den  man  Also  gewinnt  [!]  das  Weib  den  Mann, 

as  er  nicht  zu  dem  iregn  dorft  gan  Dass  er  nicht  mehr  zu  Wein  gehn  kann. 

ust  sich  der  gsellen  massen  3Iuss  der  Gesellen  auch  ablassen. 

Darf  nur  mit  ihr  allein  noch  spassen. 

Der  riillvers  ist  matt  geraten.     Sechs  Verse    lang  kann 

die  Bearbeitung  dann  sich  dem  Original    ohne  Änderung 

anschliessen,    weil    auch    in    dem   Meistergesang   dreimal 

reimende  Verse  einander  folgen. 

44* 
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Doch  einsmnh  da  ginge  er  auss  Doch  einsmal,  seht,  da  ging  er  aus, 

kam  xngefer  fi'r  f'>'  ivirthauss  Kam  ohngefähr  vors  Schenkwirtshaus. 

sein  gsellen  clorin  Insassen  Gesellen  sein  darinnen  sasseu, 

frölich  trungl-en  v)i(l  assen  Recht  fröhlich  tranken,  sangen,  assen. 

Sie  thete»  im  gar  balde  uingken  Sie  täten  ihm  gar  balde  winken, 

Kirmer  stund  auf  bot  ym  zu  trixgken  Der  ein  stand  auf,  bot  ihm  zu  trinken. 

Darauf  macht  sich  wieder  die  Einfügung  eines  Reim- 
verses nötig,  der  aber  nicht  recht  befriedigt,  ebenso  wie 
dann  gleich  der  für  erforderlich  gehaltene  Ersatz  eines 
nicht  ganz  korrekten  Reimes  ein  autfallendes  Bild  schafft. 
Er  sehnt  den  kopff'  vnd  lacht  Er  schüttelte  den  Kopf  und  lachte, 

Die  Leute    grosse  Augen  machten. 
Einer  fürt  yn  hinein  geschu-int  Der  ein  fahrt  ihn  hinein  geschwind, 

Do  setzet  er  sich  zw  yn  hin  Er  sitzt  hei  ihnen  wie    ein  Kind. 

Mit  dem  Abgesang 

Doch  toar  ym  sein  hertz  schwere 
Wen  er  an  das  heymgen  gedacht 
Hub  an  zcw  seuftzen  ere 

schliesst  das  Original.  Den  Grrund  der  Seufzer  deutet 
es  also  nur  an.  Im  Wh.  ist  der  Verlauf  weiter  ausge- 
führt, das  Komische  verstärkt,  indem  der  Mann  nicht 
aus  Furcht  vor  dem  Heimgehn,  sondern  aus  „Heimweh" 
seufzt,  schnell  aber  eine  Wandlung  durchmacht  und,  als 
er  mit  Müh  und  Not  nach  Hause  geschleppt  worden  ist, 
die  Frau,  die  voll  Angst  auf  ihn  gewartet  hat,  noch 
verprügelt,  ein  barocker  Einfall,  der  aber  in  diesen  ab- 
gerissenen Strophen  nicht  übel  erzählt  ist.  Arnim  ver- 
wendet ihn  nochmals  zu  Anfang  des  zweiten  Teiles  der 
Kronenwächter. 

Der  Könüj  über  Tische  sass.     I  371).     Mündlich. 

„Die  bekannte  Fabel  vom  Becher  und  Mantel,  kurz  und  be- 
deutend genug  dargestellt."  Das  Tliema  der  Keuschheitsprobe  hat 
im  INIittelalter  viele  Bearbeiter  gefunden  (vgl.  Warnatsch  55—84. 
llichard  Maria  Werner  in  der  Vicrtel.jahrschrift  3,  500).  Bei  Herder 
erschien  (Buch  3  N.  1)  eine  l'bersetzung  von  Percy  3,  1  N.  1,  „The 
Boy  and  thc  Mantle". 

Die  Quelle  de.s  Wh.  hat  wohl  zuerst  Warnatsch  genannt 
in  seiner  Untersuchung  über  den  „Mantel  .  .  .  des  Hein- 
rich von  dem  Türlin,   nebst    einer  Abhandlung   über   die 
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Sage  vom  Trinkhorn  und  Mantel"  (Breslau  1883)  77.  Die 
Hamburger  Papierhs.  des  Parzival  und  Wigalois  (s.  ebd. 
65)  enthält  unmittelbar  hintereinander  zwei  Meisterlieder, 
die  zum  ersten  Mal  gedruckt  worden  sind,  mit  einer  Ein- 
leitung von  Eschenburg,  bei  Paul  Jacob  Bruns,  Beiträge 
zur  kritischen  Bearbeitung  unbenutzter  alter  Hand- 
schriften ]  (Braunschweig  1802),  139,  überschrieben  Dis 
ist  fraiiw  tristerat  liorn  coii  Saphoieu  und  Im  pntff'  tone 
lanethen  mantel. 

In  dem  ersten  Meistergesang  bringt  eine  Jungfrau  ein  Hörn,  wie 
im  Lai  du  corn,  der  Vorlage  zum  „Wunderhorn"  113,  hier  aber  mit  der 
Inschrift,  wenn  der  Gemahl  einer  untreuen  Frau  daraus  trinken  wolle, 
werde  er  sich  begiessen.  AVie  Artus  geht  es  allen  übrigen,  einzeln 
aufgezählten  Königen  schlecht;  nur  der  König  von  Spanien  vermag 
aus  dem  Hörn  zu  trinken. 

Sin  frau  die  allerschonste  M'ar 

vnder  ander  Königinnen 

vnd  auch  die  stetest  an  der  er 

das  glaubet  sicherlich. 
Im  zweiten  Liede  müssen  die  Frauen  den  Mantel  anlegen,  den 
,,Laneth"  durch  einen  Zwerg  dem  Artus  schickt,  um  sich  an  seiner 
Gemahlin  zu  rächen.  Die  Königin  wird  blossgestellt  und,  was  aber 
dieses  Gedicht  im  Gegensatz  zu  dem  ersten  nur  nebenbei  erwähnt, 
noch  350  Frauen.     Nur 

eyne  junge  frauwe  die  waz  so  lobesan 

Die  het  den  aller  eisten  ritter  zu  eynem  man 

Darvmb  stunt  ir  der  mantel  eben  also  an 

Warvmb  sye  het  kein  ander  lyep 

dan  yeren  rechten  herren. 

Der  mantel  stunt  als  wer  er  ir  angemessen  .  .  . 
Hier  verrat  Lunete  die  Eigenschaft  des  Mantels  erst  nach  Beendigung 
der  Probe.     Beide  Male  gilt  die  Keuschheitsprobe  den  Frauen. 

Arnim  hat  die  beiden  Meistergesänge  ineinander  ge- 
flochten. Der  Becher,  der  an  die  Stelle  des  Hernes  ge- 
treten ist,  beschämt,  wie  der  Mantel  die  Frauen,  bei  ihm 
die  Männer,  und  so  gleichen  sich  die  Unvollkommenheiten 
gegenseitig  aus.  Artus  und  Ginevra,  deren  Namen  nicht 
genannt  werden,  erkennen  die  Bedeutung  von  Becher 
und  Mantel  nachträglich  (wie  bei  Bruns  N.  2)  an  In- 
schriften  (N.  1).     Als    allein    treu    erweist    die    Prüfung 
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ein  Ehepaar  (N.  1),  den  ältesten  Mann  und  die  jüngste 
Frau  (N.  2).  Dann  hat  Arnim  noch  eine  sehr  gesuchte 
und  seltsame  Fortsetzung  angeschlossen. 

Bei  der  Verarbeitung  der  Vorlagen  überwiegt  im  allgemeinen 
der  erste  Meistergesang.  Zwei  Strophen  des  Wh.  mögen  veranschau- 
lichen, wie  die  Vorlagen  ineinandergefügt  sind. 

[Bruns  141]  [Bruns  144] 

Die  jungfrauve   die  iraz  hithsch  vnd  clup     Laneth  die  l-nw   uff'  köni(/   artns   hoff'  ge 
sie  bot  dem  l:onig  das  hörn  gangen 

mit  listen  sie  da  vrlob  nam  Von   rittern    v)id   von    frainven    irard   si 

so  gar  an  allen  hass.  ticlion  empfangen 

Konig  artns  tranclc  rvol  mit  gefng  Sie  trug  ein  mantel  daran  varn  ziro  rieht 

Er  u-ist  nit  vmb  den  Zorn  spongen  .  .  . 

Da  leyt  er  vor  den  fursten  schäm  [7  Verse] 

Da  er  irart  alles  nass  [Bruns  145] 

Den  mantel  drug  laneth  mit  richem  schalle . . 
[5  Verse] 
König  artns  nip  die  tias  derselben  mer 

fro 
Vnd  sie    hjcff'  hin    vnd    n-olt    den    mante 

dycnen  do 
Sie  legt  jn  an  vnd  sprach 
Ach  stunt   er  mir   also  glich   als   er   ste 

lanethrn 
•  der  vil  rein  kuschen  meyde 

das  ein  flenschin  herwand  ir  oberhalp  den 

kng 
das  andre  zocht  ir  hindoi  nach  jr  mcrcke 

irie 
Sie    sprach     nie    hat    der    tuf'el    mich    be 

gaucJcelt  hie 
do  niust  sie  von  dem  mantel  so  lesterlichei 

sclici/den 
Den  Becher,  den  sie  schwebend  hiilt, 
Von  Golde  ausgetrieben, 
Der  Königin  sie  reicht  ihn  dar, 
Die  Königin  schenkt  ein, 
Ihn  vor  den  König  liebreich  stellt : 
.,Das  trink  auf  treue  Liebe!" 
Da  kommt  ein  Knab ')  mit  gelbem  Haar, 
Trägt  einen  Mantel  fein. 

1)  Vgl.  Kin  Knal)  auf  sclincllom  Itoss  1   18. 
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Der  König  bietet  dar  sogleich 

Den  Mantel  weiss  und  eben 

Der  Königin  als  Ehrendank : 

,,Wie  schön  wird  er  dir  stehn !" 

Drauf  will  er  trinken  allsogleich, 

Da  spritzt  der  Wein  daneben, 

Sie  will  den  Mantel  legen  an, 

Der  Mantel  steht  nicht  schön. 
Übereinstimmungen  des  dunklen  und  schweren  Stils  bis  in 
kleinste  Einzelheiten,  besonders  auffallend  in  den  Stropheneinsätzen, 
finden  sich  wieder  in  den  Kronenwächtern  bei  Grunewalds  Einlage 
von  den  Narren  am  Königshofe,  „Der  Böhmenkönig  gibt  ein  Fest" 
(Werke  3,  361). 

Die   Königin    hlicld   zum   Laden   aus.     II  237,     (Albertus 
Magnus.)     Von  den  Geheimnissen  der  Weiber. 

Der  Meistergesang  des  Martin  Schleich  in  des  Späten 
Ton  ist  viel  gedruckt  worden  und  liegt  in  nahezu  völlig 
übereinstimmenden  fl.  Bll.  von  Valentin  Neuber,  Friedrich 
Gutknecht,  Valentin  Fuhrmann,  Kunigund  Hergotin,  Hans 
Burger  und  anderen  vor,  bei  Birl.-Cr.  2,  274  wiederholt  ; 
vgl.  Goedeke  1,  317  N.  72.  Dem  Wh.  gab  Veesenmeyer 
die  Vorlage  (s.  hier  S.  64).  Als  durchgehndes  Mass  für 
seine  Umsetzung  wählt  Brentano  das  der  Stollen,  das  er 
um  einen  der  drei  achtsilbigen  Verse  kürzt. 
insmah  blickt  sie  zum  Laden  auss  Die  Königin  blickt  zum  Laden  aus, 

in  Jüngling  stunclt  wol  vor  dem  Hauss     Ein  Jüngling  stand  wohl  vor  dem  Haus, 
j  gedacht  er  liebt  mir  vorauss  Sie  winkt  ihm  da, 

;  winckt  jm  da  das  er  solt  zu  jr  kommen.     Dass  er  sollt  zu  ihr  kommen, 

Kürzung  um  einen  Vers  erfolgt  etwa  noch  in  Str.  2 : 
er  Jüngling  nani  gar  eben  var  Der  Jüngling  kam  heimlichen  dar, 

käme  gar  heymlichen  dar,  Er  sprach :  „Zart  edle  Fraue  klar, 

r  sprach  zart  Edle  Frawe  klar,  Kein  Mann  soll  sich 

yn  man  sol  sich   in  eirrem  dienst   nicht    In  eurem  Dienst  versäumen.'^ 

säumen. 
Es  handelt  sich  dabei  immer  um  gleichgiltige  Verse, 
r  blickt  sie  an  auss  keym  gemüt,  (20)  Er  blickt  sie  an,  ganz  still  gemüt, 

/•  n'est  nol  das  er  vas  behiit  Er  wusst  wohl,  dass  er  war  behüt ; 

ar  ab  erschrack  jm  nie  sein  gblüf,  Man  hob  ihn  auf 

an  hub  jn  anff'  vnd  icolt  jn  schon  ver-     Und  wollt  ihn  sclion  versenken. 

sencken. 
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"Wie  weit  der  genaue  Anschluss  gehen  konnte,  zeigt 
besonders  Str.  4,  in  der  Vorlage  im  Abgesang: 

Dein  tvillen  mach  dem  meynen  (jleych  (4)  Dein  Willen  mach  dem  meinen  gleich, 

so  irirdt  meyn  hertz  gantz  freivdenreycli,        So  wird  mein  Herz  ganz  freudenreich. 
lieblich  hegir  die  lass  jch  zu  dir  rennen.        Lieblich  Begier, 

Die  will  ich  dir  bekennen. 

An    anderer   Stelle    galt    es,    die    Strophe    auf   vier 
Verse  zu  füllen: 
die  strick  sprungen  auff  wol  zu  der  selben    (27)  Da  brachen  seine  Strick  zur  Stund, 

stunden,        Er  sprang  hinab  frei  und  gesund, 
er  sprang  in  eynen  tieften  See  gar  fr  eye,      Im  tiefen  See 

Könnt  er  gar  lustig  schweben. 

Sehr  gewöhnlich  ist   eine  Zusammendrängung: 

Do  was  eyner  in  sonderheyt,  (32)  Ein  Vogel  bunt  in  Sonderheit, 

halieret  für  die  andern  gmeid,  Des  hätt  die  Königin  ein  Freud, 

die  küngin  hett  ob  ,pn  ein  freud,  Sie  grift'  nach  ihm, 

Sie  gryff  nach  jm  er  thet  sich  zu  jr  nahen.  Er  setzt  sich  auf  ihr  Haare. 

J^r  flog  jr  auff'  die  hend  mit  klugem  liste,  (33)  Er  Hess  ihr  fallen  auch  mit  List 

Den  zedel  falt  er  zioischen  jre  pruste,  Den  Zettel  zwischen  ihre  Brüst, 

sie  griff'  nach  jm  der  vogel  was  geschioindt  Und  flog  von  dann. 

Er  flog  gar  schnelligklichen  hin  Da  las  sie  ihre  Schande. 

zu  seym  meister  stund  jm  seyn  sinn,  (34)  Das  Zettelein  sie  da  zur  Stund 

wann  sie  zernss  mit  jrem  kinn  Zerriss  mit  ihrem  roten  Mund  .  .  . 
den  zedel  gut  als  tcir  nun  klerlich  finden. 

Die  Form  der  Strophe  mit  der  Hemmung,  die  sie 
durch  den  kürzeren  Vers  erfährt,  hat  Brentano  gut  ge- 
wählt.    Es  ist  ihr  manchmal  etwas  Graziöses  eigen: 

(2)  Er  sprach :  Zart  edle  Fraue  klar, 
Kein  Mann  soll  sich 
In  eurem  Dienst  versäumen. 

Anderswo     gibt     sie    sehr    wirkungsvoll    die    Erregung 
wieder : 

(24)  Die  Königin  rief  da  herab: 

0  hätt  ich  dich, 

Ich  wollt  dein  Kunst  zerstören. 

Sie  passt  auch   zu   der  Erzählung    der  wunderbaren  Be- 
gebenheiten : 

(21)  Er  sprang  liin.al)  frei  und  gesund, 

Im  tiefen  See 

Könnt  er  gar  lustig  schweben. 
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Diese  Wunderzeichen  sind  noch  vermehrt  worden,  indem  die 
Pfeile  als  Vögel  erscheinen,  die  Gemordeten  als  neun  Vögel  bei  der 
Zelle  der  Königin  singen  und  sie  nach  ihrem  Tode  ins  Himmelreich 
führen,  Ideen  des  Märchendichters ;  und  die  P'ähigkeiten  des  Albertus 
Magnus,  dessen  vielgelesenes  ^Yerk  die  irreführende  Quellenangabe 
lieferte,  steigern  sich,  sodass  er  selber  tliegen  kann.  Auch  steht  im 
Meistergesänge  nicht  die  ausgeführte  Rede  an  die  Königin  „Neun 
Jüngling  seh  ich  schweben  dort,  .  .  .  dein  Bett,  ein  böses  Schiiflein 
schier,  will  schlagen  um"  usw.  Der  Eingang  erfuhr  Verkürzung,  der 
Schluss,  wie  schon  gezeigt,  durch  das  Motiv  der  büssenden  Königin 
eine  Erweiterung.  Man  denkt  an  das  Fanferlieschen,  wo  statt  dieser 
hochgeborenen  Courasche  der  Mörder  freilich  ein  Mann  ist,  aber  auch 
die  Opfer  sich  als  Vögel  zeigen,  sowie  an  die  Verwendung  des  Motivs, 
wie  die  Königin  ihre  Liebhaber  im  Abgrunde  verschwinden  lässt,  in 
der  Gründung  Prags  (Schriften  G,  228). 

Vier  Jungfräulein   von  Jiohem  Stamm.     II  o.     Altes  Manu- 
skript. 

Der  bei  Birl -Cr.  2, 475  abgedruckte  Meistergesang 
von  Hans  Sachs  Inn  des  Regenpogen  plaben  Ton  (Meister- 
singercodex von  Arnim- CTrimm-Meusebach  ßl.  221)  brauchte 
im  Metrum  fast  gar  nicht  verändert  zu  werden,  da  die 
Gesetze  sich  dort  ebenfalls  in  vierhebigen  und  dreihebigen 
Versen  mit  regelmässigem  Taktwechsel  bewegen  und  die 
zwölfzeilige  Einheit  sich  leicht  in  Strophen  zu  4  Versen 
zerlegen  Hess.  Nur  bei  den  geraden  Versen  der  Stollen 
und  in  der  zweiten  Hälfte  des  Abgesangs  musste  klin- 
gender statt  stumpfen  Ausganges  eintreten,  was  nun 
gleich  eine  starke  Differenz  veranlassen  kann  : 

s  jener  sprach  schlag  an  ein  stein  Das  Feuer  sprach :  Schlag  an  ein  Stein 

;  einem  stahel  gantz  Mit  guten  Schwertes  Spitzen, 

fmdst  du  mich  darin  allein  So  werd  ich  schnelle  l)ei  dir  sein 

i  meinem  lichten  glantz  Und  freudig  Funken  spritzen. 

Die  neuen  Verse  zeigen  wieder  Arnims  Vorliebe  für 
das  Feuerelement.  Deshalb  überrascht  auch  der  Zusatz 
von  der  Wahrheit  nicht:  „Die  stand  da  in  des  Gartens 
Mitt  und  leuchtete  in  Klarheit."  Von  dem  Ausfall  gegen 
die   Kritiker    war    an   einer  früheren  Stelle  (S.  467)   be- 
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reits  die  Rede.     Str.  9 — 11  aber,  die  der  Meistergesang  ^) 
nicht  bot,  entstammen  einer  zweiten  Vorlage. 

Brentano  besass.  wie  Görres'  Schrift  über  die  teut- 
schen  Volksbücher  174  bezeugt,  ein  Schwankbucb,  „Er- 
götzlicher, aber  Lehrreich  und  Sittsamer  auch  zulässiger 
Burger-Lust  ...  in  drei  Theil  abgetheilt.  Dediciert 
Allen  eines  Melancholischen,  langweiligen  vnd  vnfrölichen 
Gemüts  behaiFten  . .  .  Aufs  neue  colligiert  vnd  beschriben. 
Gedruckt  in  diesem  Jahr.  Nürnberg."  Davon  wird  nur 
eine  andere  Ausgabe  sein  eine  Sammlung  mit  dem  Titel 
„Ergötzlicher,  Aber  Lehr-  Ehr-  vnd  Sittsammer,  auch 
von  allerhand  Vnsauberkeiten  .  .  .  rein  bewahrter  Burger- 
Lust"  und  weiter  ganz  wie  dort ,  aber  „Durch  einen 
gut  Catholischen  Authorem  Colligiert  vnnd  beschriben" 
(woraus  sich  die  höchst  komische  Erscheinung  erklärt, 
dass  zwar  eine  Menge  der  geläufigen  Pfaffenschwänke 
aufgenommen  sind,  sie  alle  aber  vor  der  Pointe  abbrechen). 
Hier  steht  im  zweiten  Teil  (mit  der  Jahreszalil  1657, 
während  der  erste  1659  erschienen  sein  will),  auf  Bogen 
b,  Bl.  8  folgende  ^Warheits-Klag". 

Der  cflelirten  wnndel  ist  sehr  ehrlicli, 

In    If'erJcen  aber  ist  er  spärlich. 
Ein   Centner  raht,  ein  quintlein  that, 

Das  übrig  ist  nur  Jist  vnd  schad. 
Sie  tlieten  mich  famjen  vnd  binden; 

Berjiessten  mich  mit  sclnvarfzer  d inten 
In  mein  einfältig  angesicht, 

Dass  ich  mich  kante  selbsten  nicht. 
Sic  auch  mit  bücheren  mich  schlugen, 

Vnd  bey  den  hären  rmbher  zugen : 
Mich  Icratztcn  sehr  vnd  allzeit  kralteii. 

Vnd  zu  der  thiir  herauss  mich  bralten. 

Diese  Wahrheitsklage  bleibt  namentlich  im  Schlüsse  zwar 
in  der  Tradition  von  Hans  Sachsens  „Undterdrückt  fraw 
Warheyt"  (Keller  3.311),  hat  aber  die  Satire  auf  die  Ge- 
lehrten eigen  (bei  Hans  Sachs  fiirsprech.  richter,  schöpfen). 

1)  V<rl.  Köhlcr-Holte  im  Ku])liorion  f],  351. 
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Das  Wh.  übernimmt  die  Verse,    nur  dem  Metrum  einge- 
glichen, fast  wörtlicli. 


(  Maria  in  den  Garten  traf.     I  75.     Mündlich. 

Es  scheint  ein  Diebessegen  metrisch  eingerichtet  und 
überarbeitet  worden  zu  sein.  Die  nicht  auf  uns  gekom- 
mene Vorlage  hatte,  wie  aus  der  vorletzten  Strophe 
erschlossen  werden  kann,  in  der  Verwünschungsformel 
noch  die  ihr  wohl  ursprünglich  eignende  Beziehung  auf 
die  ungebornen  Kinder,  die  übrigens  von  der  Mehrzahl 
der  ziemlich  reich  belegten  Diebessegen  ausgelassen  wird. 
Dem  Wh.  kommt  am  nächsten,  bis  auf  den  Eingang,  den 
aber  andere  Zeugnisse  überliefern,  der  in  der  Alemannia 
2.  127  mitgeteilte  ausführliche  Segen  aus  der  badischen 
Baar,  „Ein  seegen  über  sein  hab  und  guoth  zu  sprechen". 
Auch  die  vorhergehende  Version,  wie  diese  einem  ge- 
schriebenen Heft  von  etwa  1727  entnommen,  klingt  wört- 
lich an,  fasst  sich  aber  kürzer.  Dazu  kommen  Texte 
aus  der  Mark  Brandenburg  (ZVVolksk.  1.188;  anders 
ebda  8,346,  vgl.  16,173  und  Mitt.  VSächsVolksk.  3,270). 
aus  Schleipe  in  Westfalen  (ZV  Rhein,  u.  Westf.  Volksk. 
1,801),  aus  der  Colditzer  Pflege  (Mitt.  VSächsVolksk. 
3, 265),  und  der  vierte  der  Sprüche,  die  ein  Heft  aus 
Handschuhsheim  bei  Heidelberg,  etwa  aus  dem  Jahre 
1818,  enthielt  (ZVVolksk.  5,  298).  Den  sonst  nicht  vor- 
kommenden Zug  des  Wh.,  dass  einer  der  Erzengel  lacht, 
bietet  die  zweite  der  von  Birl.-Cr.  1,  521.  522  beige- 
brachten Fassungen,  eine  Mitteilung  Ditfurths.  Alle 
diese  Sprüche  haben,  wenn  sie  auch  in  dem  erzählenden 
Eingang,  dem  spell,  auseinandergehn,  die  Formeln  der 
Beschwörung  im  wesentlichen  übereinstimmend  bewahrt, 
und  diese  klingen  im  Wh.  trotz  mancher  Sonderbarkeiten 
noch  deutlich  heraus  ^). 

1)  Wenn  in  einer  Skizze  der  Romanzen  vom  Rosenkranz  ein 
Anschlag  auf  das  Jesuskind  geplant  war,  so  geht  das  wohl  nicht,  wie 
Morris  (Einleitung  zu  seiner  Ausgabe  XV)  meint,  auf  das  Wh.  zurück. 
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Wahrscheinlich  hat  das  Wh.  auch  ein  geschriebenes 
Rezeptbuch  oder  einen  der  obskuren  Drucke,  die  solche 
alten  Segen  verbreiteten,  benutzt.  Ich  vermute,  dass  die- 
selbe Sammlung  ausser  diesem  Diebessegen  noch  den 
Feuersegen  geboten  hat,  der  im  AVh.  phantastisch  aus- 
geschmückt erscheint. 


(  Zifjexncr  sieben,  von  BeHern  gehracht.  I  21.  Mündlich. 
Hier  lassen  sich  Beschwörungsformeln  hören  in  Str. 
8—10.  Wie  nahe  das  Wh.  sich  an  alte  Feuersegen  an- 
geschlossen hat,  zeigt  folgender  Text'),  dem  ich  die 
Stellen  des  Wh.  beifüge. 

Bis  willkommen  du  Feuergast  (8)  .  .  .  Willkommen,  du  feuriger  Gast, 

greif  nicht  weiter  als  du  gefasst,  Nichts  greife  weiter,  als  was  du  hast, 

doch  befehl  ich  dir  Feuer  zur  Busse  Das  sag  ich  dir,  Feuer,  zu  deiner  Buss, 

im  Namen  Gottes,  der  uns  erschaffen  hat  f 
m    Namen  Gottes  des  Sohnes  der  uns  er-     Im  Namen  Christi,  des  Blut  hier  auch  flosi 

löset  hat  t 
im  Namen  Gottes  des  heiligen  Geistes  .  . . 
Ich  gebiete  dir  Feuer   bei  Gottes  Kraft 
die  alles  thut  und  schafft 
du  wollest  stille  stehen 
und  nicht  weiter  gehn. 
So  wahr  Christus  stant  im  Jordan, 
da  ihm  taufte  der  heilige  Mann 
das  zehl  ich  dir  Feuer  zur  Busse ; 
im  Namen  .  .  . 

Ich  gebiete  dir  Feuer  bei  der  Kraft  Gottes 
du  wollest  legehn  deine  Flammen 
so   wahr   Maria   behielt   ihre   Jungfrauen- 
schaft vor  allen  Damen 
die  sie  behielten  so  keusch  und  rein, 
drum  stille  dein  wiithen 
das   zehl  ich  dir  [wie  oben] 

Der  Sogen  geht    dann  noch  weiter.     Er    stammt  aus 
Langebrück   in  der  Dresdner  Heide    und   ist   ganz   abge- 


Ich  sage  dir,  Feuer,  bei  Gottes  Kraft, 
Die  alles  tut  und  alles  schafft, 
Du  wollest  also  stille  stehn, 

Wie  Christus  M'ollt  im  Jordan  stehn ! 


Icli  sag  dir,  Feuer,    behalt  dein  Flamn 
Wie  einst  Maria,  die  heiige  Dam, 
Hielt  Jungfrauschaft,  so  keusch  und  rein 
So  stelle,  Flamm,  deine  Reinigung  ein! 


1 )  Ich  habe  ihn  erst  während  des  Druckes  gefunden,  sodass  die 
Bemerkung  auf  S.  528  jetzt  etwas  anders  zu  fassen  wäre;  die  dort 
ausgesprochene  Vermutung  bestätigt  sich. 


—     701     — 

druckt  in  den  Mitt.  VSächsVolksk.  1  (1897),  16.  Das 
Original  setzt  nicht  Verse  ab.  Einen  ganz  ähnlichen, 
in  Kleinigkeiten  noch  besser  zum  Wh.  stimmenden  Segen 
teilt  dieselbe  Zeitschrift  3. 29  aus  der  Colditzer  Pflege 
in  Sachsen  mit.  Vgl.  ühland  3.  254.  Wir  beobachten 
einen  sehr  engen  Anschluss,  finden  auch  die  auffallende 
Bezeichnung  Marias,  ,,die  heiige  Dam",  schon  vor.  Von 
den  Varianten  ist  8.4  „des  Blut  hier  auch  floss"  mit 
Bewusstsein  angebracht  worden;  sie  deutet  auf  die  Vor- 
geschichte. 

"Wenn  die  Überschrift  in  Arnims  Vorlage  ebenso  ge- 
lautet hat  wie  in  diesem  sächsischen  Text  —  und  solche 
Bezeichnungen  des  Aberglaubens  wahren  ja  sehr  zäh  die 
Tradition  — ,  so  konnte  Arnim  leicht  darauf  kommen, 
einen  Zigeunerkönig  zum  Sprecher  zu  machen.  Denn  der 
hier  mitgeteilte  Segen  betitelt  sich:  „Ein  geistlicher 
und  wahrhaft  approbirter  Feuer  Segen  von  einem  alten 
egyptischen  Könige.''  Vielleicht  ist  die  ganze  merk- 
würdige Vorgeschichte  von  den  Zigeunern  aus  diesem 
einen  Keim  entsprossen.  Str.  7  gehört  sicher  Arnim  ganz. 
Auch  dieses  phantastische  Gredicht  fand  den  Beifall 
El  Werts. 

Arnim  wiederholt  das  Zigeunerschicksal  in  der  Isabella  von 
Ägypten;  mit  wörtlichem  Anklang  (\\h.  Str.  2,4)  heisst  es  dort:  „Wir 
folgen  im  Zuge  Den  Vögeln  im  Fluge.''  Den  roten  Hahn  dagegen 
verwendet  Brentano.  Mit  Feuer  gefüttert,  funkensprühend,  setzt  er 
in  den  Romanzen  vom  Rosenkranz  (9,  50— G2)  das  Theater  in  Brand. 
Als  Personenname  wie  hier  (7,  4)  kommt  er  in  der  Gründung  Prags 
vor  (Schriften  6,  160),  erscheint  dort  auch  als  Vision  und  spielt  in 
einer  Episode  eine  nicht  unbedeutende  Rolle,  während  das  Gockel- 
märchen  (Schriften  5,  22)  ihn  nur  beiläufig  erwähnt. 


(   Ein  Hühnchen  und  ein  Hähnchen  sind  miteinander  in  die 
NussJtecJcen  gegangen.     KL  23. 

Gewiss  stammen  von  Brentano  die  Verspartien  dieses 
Märchens,  das  bei  den  Brüdern  Grimm  als  X.  80  aus 
hessischer  Überlieferung  steht,    wie  Brentano  ja  auch  in 
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seinen  eigenen  Märchen  so  häufig  die  Prosa  in  gebundene 
Form  übergehn  lässt. 

jintonius  zur  Fredig.     I  347.     Nach  Abraham  a  St.  Clara. 
Judas  der  Erzschelm.     I.  S.  253. 

Der  sprachgewaltige  Augustiner,  der  in  diesem  umfassendstea 
seiner  Werke  (Salzburg  1686 — 1695)  die  Judasgeschichte  der  Legenden 
nur  als  Vehikel  für  seine  Zeitpredigten  benutzt,  wählt  sehr  selten  die 
gebundene  Form  für  seine  grotesken  Häufungen,  Lehren  oder  Anek- 
doten. Wo  er  in  dem  Kapitel  „Judas  Iscarioth  macht  aus  dem  stehlen 
ein  Gewonheit,  welche  er  nit  mehr  hat  lassen  können"  auf  die  Fiscli- 
predigt  des  heiligen  Antonius  kommt  als  einen  Beleg  dafür,  dass  „die 
Katz  das  mausen  nit  lasst",  ist  auch  nur  der  Mittelteil,  entsprechend 
Str.  2  bis  7  des  Wh.,  in  Versen  abgefasst,  während  drei  Mehrstrophe» 
noch  weiteres  P'ischpublikum  brachten,  dem  aber  nur  die  Eigenschaft 
als  Delikatesse  zukam  und  dessen  in  der  Schlussmoral  keine  Erwäh- 
nung mehr  geschah.  Der  Str.  1  also  sowie  8  und  9  des  Wh.  liegt  die 
kräftige  Prosa  Megerlins  zu  Grunde. 

Eine  breite  Erzählung,  wie  xlntonius  in  der  Stadt 
Rimini  predigen  wollte,  aber  nur  wenige  Zuhörer  bekam, 
„nichts  als  höltzerne  Zuhörer,  nemblichen  die  Herren 
von  Banckenriedt  vnd  Stüellingen:  will  sagen  nichts  als 
Stüel  vnd  Bänck  in  der  Kirchen",  wie  er  weitläufig  an- 
kündigt :  „Wann  dann  der  Saamen  dess  Gröttlichen  Worts 
diser  Erden  missfallet,  so  will  ich  ihn  wertfen  in  das 
Wasser,  vnd  weilen  mich  die  Menschen  verachten,  so 
werden  mich  die  Fisch  anhören",  und  sich  in  grosser  Be- 
gleitung an  das  Gestade  begibt,  das  ist  ganz  knapp  in 
vier  Versen  zusammengefasst.  Das  hübsch  geschaute 
Bild  „Sie  schlagen  mit  den  Schwänzen,  im  Sonnenschein 
glänzen"  war  nicht  von  Abraham  gegeben,  der  nur  sagte, 
dass  sie  die  Köpfe  aus  dem  Wasser  hoben. 

Der  Schluss  erlaubte  einen  engeren  Anschluss.  Hier 
berichtete  die  Vorlage  im  ganzen  dasselbe  von  den  Fischen, 
jedesmal  mit  einem  „wie  zuvor"  wirksam  schliessend :. 
der  Stoclßb'ch  ein  plumper  Grosskopf  geblieben,  tvie  zuvor, 
die  Aalen  gaile  (xcsellen  geblieben  ivie  zuvor.  Doch  ist  ein 
anmutiger  Zug  völlig  weggeblieben :  Nachdem  Vollender 
Fredig  dess   wunderthütigen   Manns,    haben  alle   Fisch   die 


—     703     — 

Köpjf  geiiuigt  und  sich  bedancJd  der  Wunderschönen  Lehr. 
Die  Schlussstrophen  hatten  keinen  Platz  dafür,  weil  sie 
durch  Knappheit  und  blosse  Registrierung  des  Erfolges 
wirken  wollten.  Kaum  ist  bei  ihnen  und  der  Eingang- 
strophe ein  Unterschied  gegenüber  den  in  der  Vorlage 
sreirebenen  herauszufinden.  Wie  Arnim  auf  seine  Leistung 
stolz  war  (Steig  146),  erfuhr  sie  auch  Goethes  Lob,  so- 
wohl bei  dem  Besuch  im  Dez.  1805  (ebda  133)  als  auch 
in  der  Rezension:  „Unvergleichlich,  dem  Sinne  und  der 
Behandlung  nach."     Böcklin  hat  es  gemalt. 

Bons  dies,    Boch.     II  347.     Aus   der   Zeit    Simon  Dachs. 

Die  Vorlage  ist  bei  Birl.-Cr.  2, 699  abgedruckt,  und  Elizabeth 
Marriage  hat  in  der  ZVVolksk.  12,  220  die  Änderungen  des  Wh.  be- 
reits zusammengestellt.  Eine  entfernte  A'erwandtschaft  zeigt  das 
sohlesische  Volkslied  von  der  grossen  Juppe,  Hoffmann  248 ;  vgl.  auch 
Grimms  Märchen  3, 149,  Anm.  zu  N.  83. 

Der  fälschlich  Simon  Dach  zugeschriebene  Neu-aussgebutzte  Kurtz- 
weilige  Zeitvertreiber  von  1700  bot  auf  S.  252  einen  Dialog  zwischen 
einem  ,,simpelen  einfältigen  Kerl,  so  sich  mit  der  Sprache  übel  be- 
helffen  konte",  und  einem  „listigen  abgefembten  Schneider'-.  Nur  zu- 
erst wixrden  die  Personen  noch  selbst  eingeführt,  dann  aber  blieb 
nichts  Episches  übrig  als  das  stereotype  Sonntag  kam.  Hans  kam. 
Diese  Formel  hat  das  "Wh.  refrainmässig  zum  Strophenschluss  ausge- 
bildet. Es  verteilt  den  gegebenen  Stoff  auf  3  Strophen  mit  festem 
Eingang  und  Schluss.  Um  Reime  zu  gewinnen,  schiebt  es  vor  das  Ver- 
sprechen des  Schneiders  „Auf  den  Sonntag  Abend"  ganz  witzig  ,, Gleich 
auf  der  Stelle"  und  dahinter  „sprach  der  Geselle"  ein.  Auch  die 
Namen  „Bock"  und  „Block"  sind  nur  des  Reimes  wegen  erfunden, 
und  schliesslich  muss  in  der  Zählgeschichte  mit  umgekehrter  Reihen- 
folge „Rock"  am  Ende  stehn,  damit  ein  Reim  vorhanden  ist;  denn  in 
der  Vorlage  heisst  es  zuletzt  nick  Bock,  nick  Wams,  iiicli  Hose,  nick 
Strümjae,  nich  Hänscli,  nich  Däumling.  „Wann  soll  ich  ihn  haben" 
statt  Wann  soll  dann  kreye  und  dafür  nachher  Wenn  sol  fertig 
wäre  assoniert  wenigstens  mit  „Auf  den  Sonntag  Abend"  (in  der  Vor- 
lage nur  Uf  Sonntag).  Statt  abgerissener  Fragen  und  Antworten  er- 
scheinen ausgebildete  Verse:  Ibt  Rock  fertig'^  —  „Nun  wo  ist  mein 
Rock?"  Is  Strümpe  fertig?  —  „Wo  sind  nun  die  Strümpfe,  Bock?" 
mit  dem  immer  hilfsbereiten  Reimworte.  Was  soll  denn  icäre?  Paar 
Hänsche  —  „Was  soUs  dann  werden,  Bock?  Ein  Paar  Handschuh, 
Block."   So  ist  die  strophische  Umbildung  der  Prosa  gewandt  vollzogen. 
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Die  Bearbeitung  treibt  den  Spott  des  Schneiders  bis  zu  dem 
Gipfel,  dass  er  dem  Kunden  vorwirft,  er  trage  das  vorenthaltene  Tuch 
schon  8  Wochen,  und  daher  sei  es  nicht  mehr  zu  gebrauchen,  noch 
mehr  aber  die  Lammesgeduld  des  Block.  Nur  durch  den  Tod  entrinnt 
er  hier  dem  diebischen  Schneider.  Diese  groteske  Steigerung  war  dem 
älteren  Erzähler  der  Anekdote  noch  nicht  eingefallen. 

Gucl:^  Bastei^  tvas  ich  fnnden  han.     II  447.     Mündlich. 

Kirchhofs  Wendunmuth  erzählt  in  N.  199,  Von  eim 
Schwaben  und  Schweitzer:  „AufF  dem  Weg  fand  ohnge- 
ferd  der  Schwab  ein  kesten  oder  castanean,  die  hüb  er 
auff  und  sprach  mit  freuden :  Lüg,  Uli,  lüg,  ein  schöns 
und  güts  nUssle ,  das  ist  in  ein  lederle  gneiet !  Der 
Schweitzer  bsahe  es  eigentlich  und  sagt  mit  grossem 
verwundern :  Grucken,  gucken  I  das  ist  bey  gotts  cbrütz 
ein  fyner  schulder  gsyn  und  hat  gar  ein  subers  nödeli 
chonnen  machen." 

Hier  liegt  genau  das  Thema  des  Wh.-Dialogs  zwischen 
Jockei  und  Bastei  vor,  und  das  Wh.  stimmt  an  den  ent- 
scheidenden Stellen  wörtlich  zu  der  Prosa  des  Schwank- 
buches. Was  im  Wh.  mehr  steht,  Hänseleien  oder  Über- 
leitungen zu  dem  nachfolgenden  Liede  vom  Igel,  klingt 
vernehmlich  modern.  Es  darf  also  angenommen  werden, 
dass  dieser  alte  Schwank  im  Wh.,  wahrscheinlich  durch 
Brentano,  in  Verse  gesetzt  und  ausgebildet  worden  ist. 
Auf  die  Stelle  bei  Uhland  (Schriften  7,  620),  wo  Kirch- 
hof zitiert  ist,  hat  Crecelius  (2,  42G)  verwiesen. 


Von  den  Bearbeitungen,  die  den  Meisterton  in  den 
Liedton  umgesetzt  haben,  bezeugt  Brentano  selbst  (Steig 
231),  dass  er  daran  beteiligt  ist.  In  Band  I  gibt  es 
keine  Belege.  Jakob  Grimms  Urteil  über  einen  miss- 
lungenen  Versuch,  Im  Land  zu  Franlccrekhe  II  269,  ist 
schon  mitgeteilt  worden.  Andere  Fälle  zeigten  aber, 
dass  aus  dieser  Angleichung  an  moderne  Strophenformen 
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auch  Ansprechendes  und  Zierliches  hervorgehn  kann. 
Das  beste  ist  Die  Königiu  hlicJct  zum  Laden  aus  II  237, 
das  übrigens,  wenn  nicht  schon  innere  Gründe  dafür 
sprächen,  dass  es  von  Brentano  bearbeitet  worden  ist, 
noch  durch  eine  Anspielung  Arnims  ihm  zugewiesen 
würde  ^).  Dagegen  deuten  in  Vier  Jungfrüulein  von  hohem 
Stamm  II  5  und  Ein  junr/er  Mann  nahm  sicli  ein  Weib 
III  144  Stileigentümlichkeiten  auf  Arnim.  In  beiden 
schliesst  sich  das  Metrum  dem  alten  ganz  nah  an,  Bren- 
tano zeigt  sich  als  der  Gewandtere.  Arnim  liefert  eine 
Phantasie  über  gegebene  Motive,  Wer  noch  in  Freiheit 
leben  ivill  II  371,  dagegen  hat  Brentano  das  Hochzeitlied 
Komm  heraus^  lomm  heraus,  du  schöne  schöne  Braut  II  12 
melodisch  ausgebildet  -).  In  dem  Schlussliede  von  Band  II, 
Icfels  Art  ist  manchem  begannt,  war  mit  der  Aufhebung 
der  Strophenform  eine  völlige  Erneuerung  verbunden. 
Ein  solcher  Fall  und  die  Dichtung  nach  einer  Prosavor- 
lage wie  in  Guck,  Bastei,  tvas  ich  funden  han  II  447 
leiten  unmittelbar  über  zu  dem  letzten  Typus,  den  selbst- 
gedichteten Einlagen  der  Wh. -Herausgeber. 


1)  „Du  als  Studiosus  musst  es  mir  wohl  ansehen,  wie  ich  'gena- 
turet  was'",  Steig  235,  vgl.  Str.  13,  1.  14,2:  „Er  war  ein  hochgelehrt 
Student  ...  Er  blickt  sie  an  durch  Kunstes  Glas,  er  sah  wie  sie 
naturet  was." 

2)  „0  weiele  weh"  in  einem  Brief  von  Brentano  während  des 
Druckes  von  Band  II,  Steig  242. 


Palaestra  LXXVI.  45 


Typus  V. 

Gedichte  von  Brentano  und  Arnim. 

Graf  Berthold  von  Stächen,   der  fromme   Mann.     III   170. 

„Wollen  Sie  sich  die  Mühe  geben",  weist  Brentano 
1837  den  Freund  Böhmer,  den  Bewahrer  seiner  „Find- 
lingspoesie", an  (Schriften  9,  357),  „allerlei  Lieder  und 
Trümmer  von  mir  zusammenzustellen,  so  müssen  auch 
die  besseren  Lieder  aus  Grodwi  .  .  .  gesammelt  werden, 
St.  Meinrad  aus  dem  Wunderhorn."  Anfangs  hatte 
Brentano  seine  Legende  gar  nicht  dem  Wh.  einverleiben 
wollen.  Erst  Arnims  dringende  Bitte  bewog  ihn  dazu: 
„Dabei  fallen  mir  wieder  ein  paar  Lieder  ein,  die  du 
aus  der  Sammlung  weggegriiFen,  das  vom  heiligen  Mein- 
rad und  den  Streit  zwischen  Blau  und  Grün  ').  Beide 
Lieder  waren  mir  recht  lieb,  das  erste  unverbesserlich. 
Du  hast  mir  doch  eigentlich  bei  dem  Herausnehmen 
grosses  Unrecht  getan"  (Steig  242). 

Brentano  hat  die  Wh.  -  Legende  mit  streckenweis 
wörtlicher  Anlehnung  an  einen  Prosabericht  verfasst.  Es 
ist  die  auch  im  Auktionskatalog  (N.  1119)  aufgeführte 
„Warhafftige  .  .  .  Histori,  vom  Leben  vnnd  Sterben 
dess  H.  Einsidels  vnd  I\Iartyrers  S.  Meinradts,  Auch  von 
dem  Anfang  .  .  .  desselben  Gottsshauss  zu  den  Einsidlen, 


1)  Vielleicht  Bearbeitung  eines  Gedichtes  von  Andreas  Adershach, 
„Der  Streit  zwischen  der  Grünen  vnd  Blawen  Farbe.  (Auss  dem 
Frantzusischen)",  in  Alberts  Arien  5,  12,  Neudruck  von  L.  H.  Fischer 
S.  162. 
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.  .  .  Auffs  neuwe  gemehrt  vnd  mit  fleiss  vbersehen.  Ge- 
truckt  zu  Freyburg  in  der  EydgnoschafFt  bey  Abraham 
Gemperlein  1587". 

Auf  eine  Vorrede  an  den  christlichen  Leser,  die  den 
Nutzen  der  Wallfahrten  zu  heiligen  Stätten  breit  aus- 
einanderlegt, sowie  ein  Encomion  Mariae  folgt  als  erster 
Teil,  der  uns  allein  angeht,  der  Bericht  „Von  dem  Leben 
des  H.  Meinradi".  Eine  Chronik  des  Grotteshauses  Ein- 
siedeln und  die  üblichen  Nachrichten  von  wunderbaren 
Heilungen  schliessen  sich  an.  In  diesem  Zusammenhang 
ist  der  in  Brentanos  Schlussstrophe  gwiannte  Brunnen 
abgebildet,  „Der  noch  heutiges  Tags  zu  den  Einsidlen 
stehet". 

Ich  setze  den  Prosa  -  Text  und  Brentanos  Verse 
nebeneinander.  Die  Kapitel  -  Überschriften  der  Vorlage 
sind  bis  auf  wenige  Fälle,  wo  sie  für  das  Wh.  Bedeutung 
haben,  ausgelassen. 


wohjcborner  Graff'  nur  zu  'derlzeyt  des 
nächtiysten  Kaysers  Caroli  Magni,  mit 
i  Berthold  von  Sulgen  (an  der  Thonuiv 
n)  in  Tugenden  vnnd  Gottesfm'cht  fiir- 
'h  leuchtend.  Diner  het  vil  eheliche  Kin- 
Ue  er  in  Klöstern  vn  sonst,  wie  er  liondt 
•acht,  versorgete:  vnder  welchen  auch  icar 
eilige  gebenedeyte  Kindt  S.  Meinrat,  wel- 
leboren  ist  im  S05.  Jar  nach  der  Geburt 
i. 

2.]  Als  nun  diss  heilige  Kindt  S.  Mein- 
las fiinffte  Jar  seines  alters  erraicht  hätt, 
jhn  sein  Vatter  in  die  Insel  Sintlachsow 
man  jetzt  die  Reichenow  nennt,  vnd 
dem  Bhein,  zivischen  dem  Bodensee  vnd 
See,  durch  icelche  beyde  der  Bhein  fleusst) 
%en  ligt  ein  namhaffts  Kloster,  welches 
lach  der  Insel,  die  Beichenoio  nennet,  vn- 
lich  ein  Meyl  u-egs  vnderhalb  der  Statt 
ttz.  [S.  3]  In  demselben  Kloster  war  ein 
letto  genandt,  welcher  Graff'  Bertholds 
er  Blütssfreundt  war   von  seiner  Mütter 


Graf  Berthold  von  Sukhen,  der  fromme  Mann, 

1,1 


Meinrad,  mein  Söhnlein  von  fünf  Jahren,  1,3 
Er  führt  sein  Söhnlein  an  der  Hand;        1,2 

Du  musst  mit  mir  gen  Reichenau  fahren.  1,4 


45  = 


708 


her,  n-eJcher  den  Knahe  in  das  Gottsshauss 
auff'nam.  Auch  war  ein  Coimentherr  daselbst, 
Erlehaldiis  genandt,  der  irar  desselhigen  Kna- 
bens  Mütter  Bru-  [4]  der,  der  hielt  jhn  hey  sich, 
Hess  jhn  studieren,  vmtd  pfleget  sein  als  eines 
Kindts,  wietvol  er  nicht  Kindische  Geberd  an 
jhm  hätte,  dann  er  allzeit  von  Kindheit  an  ff, 
alle  ireltliche  Freud  verachtet,  ernsthafft  vnnd 
andächtig  tvar  in  der  Kirchen,  Ichrnet  vnd 
studieret  fleissig  vitd  gar  wol. 

Zu  denselben  Zeiten  (nemhUch  im  Jahr  nach 
Christi  GehuH  814,  den  28.  Tag  Jenners) 
starb  der  heilige  Kayser  Carolus  Magnus. 
JJarzvischen  nttcliss  Sauet  Meinradt  auff,  vnd 
hätt  all  seine  Begird  in  der  heiligen  Schrifft, 
vnd  in  den  heiligen  Lehrern  zulesen  .  .  . 
[Studien  und  Schreibtätigkeit  nach  den  „Gesta 
der  Reichenow".]  Also  tvarde  jm  S.  Benedicts 
Orden,  den  das  Kloster  helt,  angelegt,  vnd  im 
20.  Jar  seines  Alters  irnrdc  er  Diacon  oder 
Euangelier,  vnnd  nach  dem  lauff  der  Jahren 
darnach  Priester.  Vnd  hätt  er  sich  wol  ge- 
halten weyl  er  ein  junger  gewesen,  so  thät  er 
noch  vil  mehr  guts  in  dem  Priesterlichen  statt : 
also  das  er  für  andere  Priester  leuchtet  als 
der  Morgenstern,,  für  andere  Sternen. 

Diss  ist  geschehen  Anno  S2r)  zu  den  zeyten, 
als  Kayser  Ludwig  der  erst,  des  grossen  Kaysers 
Caroli  Sohn  regieret.  Darnach  Anno  830. 
starb  Abt  Netto,  welcher  [5]  auch  Bischoff  zu 
Basel  getvesen,  vnd  ward  an  sein  statt  erwöhlet 
der  öbgenandte  Krlebaldus,  welcher  S.  Meinradt 
erzogen  hätt. 

[6]  [Cap.  8.|  Zi^  derselbigen  zeit,  war  ein 
Klüsterlin  an  dem  Züricher  See,  Oberbollingen 
genandt,  oberhalb  Jona  gelegen,  welcltes  vnder 
das  (roitsshaiiss  Reichenow  gehörig.  In  dem- 
selben Kldslcrlin  waren  zwölff  Mönch,  die  be- 
gehrten an  den  mehrgemeldten  Abt  Erlebahhtm, 
als  an  jhren  obersten,  dass  er  jhnen  einen 
Schulmeister  schicliet,  der  sie  in  Lehr  vnd 
Zucht  vndenreysen  thäfe.  J)a  .'Schicket  er  jhnen 
seiner    Schwester    Sohn    S.    Meinradten,    der  ' 


Hatto,  Ilatto,  nimm  hin  das  Kind, 
Alle  liebe  Engelein  mit  ihm  sind; 
Die  geistlich  Zucht  mag  er  wohl  lernen, 
Und  mag  ein  Spiegel  der  Münche  werden. 
Er  ging  zur  Schul  barfuss  ohne  Schuh 


Und  legt  die  geistlich  Kunst  sich  zu; 


Die  Weisheit  kam  ihm  vor  der  Zeit, 
Da  ward  er  zu  einem  Priester  »ewcih 


Da  schickt  ihn  Hatto  auf  den  Zürcher  S( 
Dass  er  ins  Klösterlein  bei  Jona  geh; 
Bei  Jona  zu  Oherzollingen  [so] 


Nonpareille  bezeichnet  freie  Texterweiterunger 
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ifiencise  vnd  lehret   sie   etliche  Jahr  in  allen 

ijenden.     [Auseinandei'setzung,   warum  dies 

<ster   am   Zürcher  See,   dessen   Namen   die 

isterchroniken  nicht  melden,  am  w^irschein- 

isten  das  zu  Überbollingen  gewesen  ist.] 

'\  [Cap.  4.]     Sant  Meinraten  stund  sein  sinn 

tl  geduncken  stets   dahin,   dass   er   in  einer 

öden  Wildtnnss   oder  Wüste  Gott   dienen, 

i  sein   Leben    beschliessen   möchte.      Nun 

dt  er  von   dem  Landvolck   berichtet,   dass 

eit   des    Sees    ein   hoher   Berg   wäre,    der 

;l  genandt,   vnnd  hinder    demselben  Berg 

ein  mercMiche  Wildnuss  vnd  Einöde,    im 

ern  Wählt  genandt.     S.  Meinrudt  begehrdt 

üb  gelegenheit  znerki'tndigen,  nam  ein  Jun- 

Mönch  mit  jhm,  vnnd  fuhr  in  einem  Schiff- 

vher  den  See.    Darnach  nam  er  ein  Kna- 

der  führet  sie  biss  auf  den  Fdzel,  vnd  als 

rfiVire,  dass  in  dem  fuisfern  Waldt  eil  icil- 

Thier  waren,  gieng  er  dasselb  mal  nit  tceiter, 

ler  zog  iciderumb  den  Berg  hinab  zu,  einem 

^orff,  genandt  zum  Altendorff,  irelches  von 

y  Alt  Rappenssivyl  heisst    [nähere  geogra- 

che  Angaben]. 

[Cap.  5.]  In  demselbigen  Dorff  icar  ein 
ssförchtige  reiche  Witwe,  die  nötiget  S. 
nradt  vnd  seinen  Bruder,  dass  sie  in  jhr 
SS  giengen,  ein  iceyl  zil  ruhen,  vh  ein 
ndJirodt  zu  essen.  Wie  nun  S.  Meinradt 
'ket,  dass  die  kraule  eines  erbaru,  an- 
'iigen.  Christlichen  Wandels  war,  sprach 
•i  jhr  allein  in  geheim:  Es  war  ein  armer 
ster,  der  gern  auff  der  Einöde  dess  Etzels 

ivohnung  Indien  loolt,  allda  (rott  zi%  dienen, 
l  rilleicht  etliche  Brüder  mit  jhm,  soverr 
indls  wäre  der  jhnen  allda  vmb  Gottes 
'n  für  den  grimen  Hunger  mit  Nahrung 
Ireichuiig    mittheilen    wurde.      Die    Witwe 

ortet  jhm,  vnd  sprach :    Wait,  ich  ein  sol- 

Priester  sampt  seine  Mitbrüdern  an  disem 
icissen  solt,  die  jhr  Leben  allda  vmb 
es  willen  verzehren  wollen,  so  wolle  ich 
n   an    Nahrung    kein    mangel  lassen,    dah 


Da  lehrt  er  die  Müncb  beten  und  singen. 


Da  er  lange  ihr  Schulmeister  war,  5,  1 

Und  ihn  die  Brüder  ehrten  gar; 

Tat  er  oft  an  dem  Ufer  stehen 

Und  nach  dem  wilden  Gebirg  hinsehen. 

Sein  Gewissen  zog  ihn  zur  Wüste  liin,      G,  1 

Zur  Einsamkeit  stand  all  sein  Sinn; 

Über  See  zur  "Wildnis,  zur  AVüstenei,        7,1 


Er  sprach  zu  einem  Münch :  „Mein  Bruder,  (3,  3 
Rüst  uns  ein  Schifflein  und  zwei  Ruder. 
Ja,  Herr,  mein  Meister,  der  Münch  tat  sprechen. 

7,4 
Die  reissende  Tier,  die  machten  miih  bang;  13,2 


Sie  führen  gen  Rapperswyl  über  See,       8, 1 

Zu  einer  frommen  Wittib  sie  da  gehn ; 
Bewahr  uns  die  Gewand,  sie  zu  ihr  sprechen, 
Dass  sie  uns  nicht  in  der  Wildnis  zerbrechen. 
Die  fromm  W^ittib  stand  vor  der  Pforten  12,3 
Und  grüsst  die  Münch  mit  frohen  Worten 
Willkomm,  Willkomm,  ihr  bleibt  schier  lang,  13,  1 

Die  assen  sie  in  Gottes  Frieden.  18,4 

Frau,  hört  mich  an  durch  Gott  den  Herrn  I — 14,1 
Die  W'ittib  sprach:  Das  tu  ich  gern! 
Ein  armer  Priester  hat  das  Begehren, 
Sein  Leben  im  Finsterwald  zu  verzehren. 
Nun  sprecht,  ob  hier  ein  Frommer  leb,  15,1 
Der  ihm  ein  klein  Almosep  geb ; 
Sie  sprach :  Ich  bin  allein  allhicre. 
Ich  werd  ihm  ein  Almoseniere. 
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Gott  hat  mir  xU  zeifJichs  (ruts  rerh'hen,  vnd 
]t((h  kein  Kindt,  voU  dasseJbig  Gut  yern  Gott- 
dienenden Menschen  mittheilen.  Also  schieden 
sie  von  der  Witframren,  fuhren  icider  vber 
den  See  gehn  Oberhollingen  in  das  Kloster. 
[11]  [Cap.  6.]  Nun  hätt  ,S'.  Meinradt  kein 
rhu,  sein  Sinn  vnnd  Gemüt  traclttet  stets  in 
die  Einöde,  darumb  bäte  er  Gott  jnni glich, 
dass  er  jm  einbilden  wolt,  seinen  Göttlichen 
[12]  xvillen  zuvolhringen.  Vnd  als  er  ein 
gantzes  Jahr  mit  solcher  anfechtung  rmbgieng, 
auch  'Tag  vnd  Nacht  kein  rhu  hätt,  u-agt  er 
es  doch  endlich,  vnd  führ  vber  See  zä  der  vor- 
gemeldten  Witicen,  vnd  fraget  sie,  ob  sie  noch 
dess  tcillens  wäre,  icie  er  vor  einem  jar  mit  jhr 
geredt  hätt.  Sie  sprach  ja.  Da  sagt  er  zä 
jhr,  er  wäre  derselbig  Priester,  vnnd  seye  Vor- 
habens den  nächsten  auff  den  Etzel  zihiehen, 
allda  Gott  zu  dienen.  Vnd  bat  sie,  jhrem  er- 
bieten nachzukommen,,  vnnd  jhne  an  nothdiirß- 
tiger  handreichiing  nicht  zuverlassen.  Wie  nun 
die  W'itframc  sein  vorhaben  vername,  sprach 
sie  zu  jhm :  Lieber  Herr,  ich  besorg,  jhr  seydt 
zu  schwacli,  eines  solchen  harten  Lebens  euch 
ZV  vnderuinden  (dann  er  icar  nit  vher  26.  Jar 
alt).  S.  Meinradt  antwortet  jhr:  Ich  hab  mein 
hoffnung  in  Golt  gesetzt,  der  icirdt  mich  stcrcken. 
Vnnd  da  sie  sein  steiffen  fürsatz  sähe,  .'sprach 
sie :  Wolan  Gott  verleihe  sein  Hilff  vnd  Gnad. 
Jch  vill  meinem  zusagen  gmlg  thioi. 

Also  gieng  S.  Meinradt  allein  auff  den  Etzel 
macht  jhm  selbs  ein  kleines  Hättlin,  darinnen 
er  sich  enthielte,  vnd  die  zeit  mit  betten,  fasten 
vnd  strengem  leben  verzehret.  Vnd  die  Wit- 
frnuw  versähe  jhn  alle  Wochen  einmal  mit 
Sj^egss,  die  er  mit  grossem  abbruch  nosse. 
^''nnd  als  sie  sähe,  dass  er  sich  so  eyfferlich 
■in  (rott  ergeben  hätte,  da  Hess  .'<icjhm  ein  Zell 
in  den  Wald  auff  dem  Etzelberg  machen  (die 
man  noch  nennet  S.  Meinradts  Capell  aii/f  dem 
Etzel,  vnd  ligl  ein  halbe  Meil  von  dem  Alten- 
dorff,  da  die  Wilfranw  wohnet).  Also  hat  er 
sihen  jar  anff  gcnicldtem  Etzel  Gott  grdicnrf. 
mit   Mcsslesen,    lietten,     Wachm    vnd  Eastcn. 


Und  kehrt  nach  Oberpollingen  [so], 


Aber  die  Einsamkeit  drängt  ihn  sehr, 


Tat  noch  ein  Jahr  da  beten  und  singen. 
Er  hat  kein  ruhig  Stund  da  mehr; 
Und  eilt  nach  Rapperswyl  zu  der  Frai 


Da  tat  Sankt  Meinrad  ihr  vertrauen, 
Dass  er  sich  wöUt  ein  Zelle  bauen. 


Die  fromm  Frau  auch  von  Rapperswyl 
Schickt  ihm  Almosen  ein  gut   Teil ; 


Die  Hess  ihm  da  seine  Zolle  bauen. 


Am  Acpfel  wolint  er  sieben  Jalir, 
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4]  [Cap.  7.]  Wie  man  mm  allenthalben  von 
nem  heiligen  Lehen  höret  sagen,  tcar  ein 
osser  zngang  zu  jlim  von  frommen  Leuthen, 
?  jhn  besuchten.  Desshalben  gedacht  [15]  er, 
bjiti  Wohming  noch  weyter  in  die  Wüste  dess 
tstem  Waldts  zurichten.  Nun  fügt  sich  auff 
\\.  Tag,  dass  seine  Milhrüder  die  icol  fischen 
ndten,  jhn  besuchten,  zu  denen  saget  er :  vie 
der  JVilde  des  finsteren  Waldts  das  durch- 
ssr)idt  Wasser,  die  Syll  genandt,  [16]  fisch- 
ch  wäre,  vnd  vil  guter  Förhen  hätte.  Also 
ssten  sie  mit  jm  biss  zu  hinderst  in  dasselbig 
•iil.  rnd  wnssten  nicht  was  sein  Vorhabens 
/.  d((nn  sie  vermeindten,  er  gieng  dem  Fisch- 
iig  zA  lieb  mit  jhnen. 

If'ic  sie  nun  zi°t  hinderst  in  der   Jf 'ilde  an- 

/'  1/  zitfischen,  gieng  er  allein  von  jhnen,  als 

spatzierte,    Hess    sie   fischen,   vnnd  zog 

's   durch   den   finstern    Waldt   (dann  die 

Wilde  ein  eyteliger    Waldt  vnd  Einöde 

.    biss   an  ein  ander   Wasser,   die  Alb   ge- 

üt,   zu    nächst    darbey    fände   er   ein   ebnen 

{üilJioden    vnnd   ein   schönen  Bronnen  (jetzt 

I  r  Frauwen  Bronnen  genandt)  dieselb  Wall- 

it  (jcfiel  jhm  zu  einer   Wohnung. 

F.r  gieng  schnell  ^nder  an   die  Syll,   da  er 

•  Mitbrüder  fand,  die  da  ein  grosse  Menge 

-rh  gefangen,  vnd  jhren  Lust  vnd  Kurtzu-eyl 

J'ischen  gehabt  hätten. 

Darnach  zöge  er  mit  jhnen   tcider  auff  den 

'''.    daselbst   blieb   er,   vnd   die   Mitbrüder 

II   dem  Altenßorff  zu,   assen   die  Fisch, 

I  ("liren  darnach  ivider   vber  den  See   gehn 

'  rliollingen  in  jhr  Kloster. 

']   [Cap.  8]     Es   uar  zur  selbigen  zeit  zu 

■  rieh,   zum   I'rauu-enmünster   ein   andächtige 

//>s/«,  Heiluig  genandt,  uelche  S.  Meinradt 

"iff  dem  Etzel   besuchet,    derselben    ofl'en- 

ir,  wie  er  irillens  wäre,  sich  in  den  finstern 

ililf,   ein  halb  Meyl  Wegs  von   dem  Etzel, 

'      tvilde  Einöde  niderzulassen,  vnnd  allda 

l.iben zubeschliessen,  dann  jhm  das  Volck, 

'äfem  zulauff,  auff  dem  Etzel  zuüberlegen 


Viel  fromme  Leut,  die  kamen  dar; 
Seine  Heiligkeit  macht  gross  Geschrei, 
Und  zog  da  gar  viel  Volks  hefl)ei. 


Hab  ich  gehört  gut  fischen  sei,  7, 2 

Da  gehn  die  Fischlein  in  den  einsamen  Bächen — 
Sankt  Meinrad  und  der  Bruder  gut,         9, 1 
Die  folgten  wohl  der  Bächlein  Flut; 
Sie  fischten  hinan  in  dem  I'^liisslein  Sille, 
O  Herr  und  Meister,  lieber  Sankt  Meinrad,  10, 1 

Wir  haben  Fischlein  schon  mehr  als  satt; 
Noch  nit  genug,  Meinrad  da  saget, 


Steigt,  wo  der  Finsterwald  herraget. 
Bis  in  die  Alp  gar  wild  und  stille. 
Und  da  sie  gegangen  den  dritten  Tag, 
Im  finstern  AVald  eine  Matte  lag; 
Ein  Born  da  unter  Steinen  ([uillet, 
Da  hat  Sankt  Meinrad  den  Durst  gestillet. 
Nun,  lieber  Bruder,  nun  ists  genug, 


9,4 
11,1 


12,1 


Gen  Rapperswyl  die  Fisch  er  trug; 

Die  Fisch,  die  täten  sie  braten  und  sieden,  13,3 


Sein  Leben  im  Finsterwald  zu  verzehren.  14, 4 


Solch  weltlichEhr  bracht  ihm  viel  Schmerz, 19,1 
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sein  wolle.  Als  die  Äbtissin  das  höret,  erholt 
sie  sich  aller  Hidff.  Also  dancket  er  der  Wit- 
frauwen  zum  Altendorff  ihrer  Gutthat,  vnd 
erbott  sich,  G/ftt  tremvlich  für  sie  zäbitten,  der 
icurde  es  jr  ohn  ziceyfel  wider  vergelten.  Vnnd 
also  verliess  er  die  Wohnmiy  auff  dem  Etzel, 
vnnd  zöge  in  den  fmstern  Waldt,  der  an  das 
Landt  Schwytz  stosst,  vnd  mit  Bergen  allent- 
halben vmbgeben  ist.  [Lektüre.  Datum.] 
[21]  [Cap.  9.]  Die  Ahtissin  Heilung  vnd  andere 
Gottsförchtige  Personen  haweten  ihm  in  seiner 
neuwen  erkiessten  JVohnung  im  finstern  Waldt 
ein  Capellen  (da  jetzt  vnser  lieben  Frauiven 
der  Matter  Gottes  Marie  Capell  zu  den  Ein- 
sidlen  im  Kloster  steht)  vnd  versahen  jhn  alle 
Wochen  mit  Nahrung,  dan  vil  Gottsförchtiger 
Menschen  trugen  jhvi  täglich  Spegss  zn,  deren 
er  doch  tvenig  brauchet,  vnd  das  vberig  gab  er 
den  Armen  leuthen,  die  jhn  täglich  besuchten, 
vn  hielt  streng  an  im  Gottesdienst,  ehret  auch 
zu  allen  zeyten  die  hochgelobte  Matter  Gottes 
vnd  reine  Jungkfraiv  Mariam,  vnd  raffet  sie 
an  als  sein  Fürbitterin  vnd  Patronin  gegen 
Gott.     [Datum.] 

[Cap.  10.]  (Überschrift:)  Wie  S.  Meinradt 
von  den  bösen  Geistern  geplaget,  vnd  com 
Engel  Gottes  gesterckt  worden. 
[23]  [Cap.  11.]  (Überschrift:)  Wie  einCon- 
uentherr  auss  der  lieiclienow  S.  Meinr<idten  be- 
suchet, vnnd  icos  jhm  begegnet  sei.  [Ein  Kind 
von  sieben  Jahren  in  weisser  glänzender 
Kleidung  betet  mit  Meinrad  die  Psalmen  und 
redet  mit  dem  Bruder  wunderbare  Dinge,  die 
er  nicht  hat  offenbaren  dürfen.] 
[24]  [Cap.  12.]  Wie  nun  S.  Meinradt  2G. 
Jahr  im  finstern  Waldt  gewesen,  begab  es  sich, 
«las  ziceen  böse  Menschn  (deren  einer  [25]  hiess 
Jiciclihart,  vnd  ward  von  Nördlinge  auss  dem 
Jiiess,  der  ander  hiess  Peter,  vn  uhis  auss 
Churirtdchni  bihiig/  auss  anraitzung  dess 
Teuff'els,  zusamen  kamen  zu  Endingen  [geo- 
graphische Notiz].  Dise  beyde  verruchte  Men- 
.'<chen  hätten  vil  von  dem  z&lauff  zu  H.  Mein- 


Und  kam  da  wieder  zu  vielen  Ehren, 


Sein  Hüttlein  rückt  er  waldeinwärts ; 
Zum  Unstern  Wald,   wo  das  Brünnlein  quille 
Das  ihm  einst  seinen  Durst  gestillet. 


So  lebt  er  während  fünfzehn  Jahren, 

Das  täten  zwei  böse  Mörder  hören. 
Peter  und  Reinhard  dachten  wobl, 
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■  Utn  liören  sagen,   vnd  cberredten   sich  selbs 

(SÄ  eingebung  dess  bösen  Geists,  er  wäre  ein 

itziger  Mönch  vnd  gleissner  der  Geistligkeit, 

(•  vnder   dem   schein   eines   heiligen  Lebens, 

{Tch  den  grossen  zülauff  des  Volcks  vil  Geldts 

trkommen,   und   bey   seinen   handen    uiirde 

')en.    Liessen  derhalben  sich  in  einem  Schiff- 

n  Hürden   in   das   Dörflein   vber    See 

en,  erfragten  den  weg,  vnd  zogen  hin  in  den 

Stern   Waldt,  in  meinung  S.  Meinrudten  zA 

norden,  vnd  jhm  das  Geldt  ztmemmen. 

.]  [Cap.  13]     Wie  S.  Meinradten  sein  Todt 

\  Gott  durch  einen  Engel    in   der  Mess  gc- 

mbart  icardt.    [27]  Zv  derselben  zeyt  stund 

Meinradt  vber   dem  Altar  vnd  hielt  3Iess, 

l  da  er  in  der  stillmess  stund,  da  käme  ein 

gel    vmi   Himmel    ond    sprach    zum  jhm : 

'innidt,  Gott   hat   mich  zä  dir  gesandt,    dir 

erl^änden,  das  er  dir  deiner  grossen  Arbeit 

nen  icill,  darumb   biss   keck  vnd  cnverzagt, 

l  leyde  gedultiglich,    Gott   will  bey   dir  sein 

allen   nöthen.     Wiewol  er  aber  nach  dem 

isch    sehr    darab    erschrack,    so   icar    doch 

i  Geist  mänlich   vnd    willig.     Nach  dein  er 

i   die    Mess    vollendet    liätt,    legt    er   sich 

utzweis  für  den  Altar  nider,  vnd  bat  Gott, 

!  er  jhn  stärckete. 

]    [Cap.    14.]      Indem    kamen    die    Mörder 
l  klopff'ten  an  dass  Häasslein,    vnd    rußten 
n   solt  jhnen    auti'thän.     Nun 
te  Sanct  Meynradt  ztceen  junge 
ppen  in  einem  [30]  Nest  aufgenommen, 

er    aufj'zoge,  täglich 
yset,    vnnd    sein    kurtzweil    mit  jhnen    het, 
xcaren   stets   bey  jhm.     Vn 
dise  Mörder  anklopfften,  da  fiengen 
an  gar  grewlich  zuschreyen. 
Meinrad    nam,   ein   Brot  in 
hand  cnnd  ein  höltzin  Becher 
;  träck   in    die  ander  hand,    thet   die 
r  auif,  vnd  empfieng  sie  freuntlich, 
l  hat  sie,  dass  sie  nider  sässen,^ 
en   vnd    träncken. 


Sankt  Meinrads  Opferstock  war  voll ; 


Sankt  Meinrad  las'  die  Mess  zur  Stund,  25, 1 
Der  Herr  tat  ihm  sein  Stündlein  kund; 


Da  betet  er  aus  ganzer  Seele, 

Dass  ihn  der  Himmel  auserwähle. 

Die  Mörder  schlagen  an  die  Tür :  26,  1 

Du  böser  Münnich,  tret  herfür; 

Tu  auf,  gib  uns  dein  Geld  zusammen, 

Sonst  stecken  wir  dein  Haus  in  Flammen. 

Und  wenn  er  sich  das  Holz  abhaut,  20,  l 

Daraus  er  seine  Zelle  baut, 

Findt  er  ein  Nest  mit  jungen  Raben, 

Die  tat  er  da  mit  Brot  erlaben. 

Sein  Freund  die  beiden  Raben  waren.     21,-4 

Und  wie  sie  zum  Finsterwald  eintreten,  24, 3^ 

Die  Raben  schreien  in  grossen  Nöten. 

Im  Finsterwald  schallt's  ganz  verworm,  27,  1 

Die  Raben  mehren  ihren  Zorn ; 

Um  ihre  Häupter  sie  wütend  kreisen. 

Nach  ihren  Augen  hacken  und  beissen. 

Sankt  Meinrad  sanft  zu  ihnen  tritt,         28, 1 

Bringt  ihnen  Brot  und  Wasser  mit ; 

Esst,  trinkt,  ihr  Gäste,  seid  willkommen, 
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rnd  als  dann  das  vollbrächten,   darumhen   sie 
dahin  kommen  teuren. 

[Cap.  15.]  Da  sjjrachen  die  Mörder :  Warumh 
seind  wir  dann  kowmen?  Ur  antirortct :  Ua- 
rnmh  dass  jhr  mich  tödtcn  irölt,  u-eJches  Go't 
mir  aller  erst  vher  dem  Altar  offenbart  hat, 
den  hab  ich  nach  volledtem  Ampi  anff  der 
erden  Creutz  weiss  innigklich  gebeten,  dass  er 
mich  stercken  tcülle:  vnd  dass  wir  dt  er  thm, 
darumb  voUbrinf/t  an  mir  allen  eilwren  icillen. 
Die  m Order  jet weder  liet  ein  starcl-en  hniftel 
oder  brilgel  in  den  liäiiden,  vnd  sprachen  zu 
ß.  Meinraten:  Dietveyl  du  vns  selbst  von  sol- 
chem iceissagest,  so  müss  es  geschehen :  Du 
Bosshafftiger  3Iünch,  gib  vns  Gelt  herfär, 
welches  du  [31]  lange  zeit  zusammen  geraspet 
last,  oder  du  mn<t  sterben.  Fielen  jhnhiemit 
an,  vnd  schlügen  jhn  hart  mit  Knütlen. 
[33]  [Cap.  16.]  Sanct  Mein  rat  antwortet 
jhnen,  vnd  sprach:  Als  lieb  mir  Gott  im  Him- 
mel ist,  also  icarlich  hab  ich  weder  Wein  noch 
lirott,  weder  Silber  noch  Gold,  dann  was  jhr 
hie  gesehen  liabent.  Also  schhlgcn  sie  jhn 
jämmerlich,  biss  er  zu  bodcn  fiel,  vmid  jhni 
das  Hirn  herauss  fluss  (welches  anmahl  eines 
Streichs  noch  heutigs  tags  in  seiner  Hirnschalen 
gesehen  wirdtj.  Da  schrye  S.  Meinrad  vnnd 
sprach:  Ach  meine  Sün  zindet  mir  lauterlich 
vmb  Gottes  willen  ein  Liecht  an,  damit  mein 
Seel  nicht  ohn  ein  Liecht  auss  diser  Welt 
scheide.  Vnnd  alssbald  er  das  gesagt  het, 
schied  sein  heilige  Seel  von  dem  Leib,  vnnd 
warend  die  heiligen  Engel  da,  die  fürten  die 
reine  Seel  für  das  Angesicht  Gottes.  Da  ward 
die  Zell,  die  Walstatt,  vnnd  der  gantz  Wählt 
so  voll  des  aller  lieblichsten  Geruchs,  das  es 
alle  wolriechende  Salben  vnnd  Specerey  vber- 
traffe.      Die    Mörder     erschracl'en     ob     disem 

IVunderzeichrn  des  guten  Geruchs,  vnnd  spra- 
chen zu  einander.  O  wir  haben  rbvl  grthon 
an  disem  heiligen  Menschen.  Viind  der  ein 
nam  ein  Kcrtzen   ob  dem  Altar,    wolt  sie   an- 

ünden,  vn  zil  dem  Leichnam  .'^teilen,    In  dmi 


Dann  tut,  warum  ilir  hergekommen. 

Der  Reinhard  sprach  :  Warum  komm  ich  ? 
Sankt  Meinrad  sprach :  Zu  töten  mich ; 


Da  schrieen  sie  beide :  Kannst  du  es  wis 
So  werden  wir's  vollbringen  müssen. 


Nun  gib  dein  Silber  und  all  dein  Gut ! 
Da  schlugen  sie  ihn  wohl  aufs  Blut ; 


Und  da  sie  seine  Armut  sahen, 
Täten  sie  ihn  zu  Boden  schlagen. 


Da  sprach  der  liebe  Gottesmann : 
Ihr  lieben  J'reund,  nun  hört  mich  an, 
Ziindt  mir  ein  Licht  zu  meiner  Leiche, 
Dann  eilt,  dass  euch  kein  Feind  erreiche 


Sein  Seel  tat  zu  dem  Himmel  ziehen. 

Die  Kerze  brennt  an  seiner  Seit, 

Ein  Wohlgeruch  sicli  auch  verbreit ; 


Die  Mörder  da  ilir  Sdiuld  erkennen. 
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r  aber  hingieng  vnnd  sie  hey  dem  Fetvcr  iin 
feusslin  anzünden  ivolt,  da  hran  sie  von  jhr 
■Ih4  auss  (rottes  Schickung  vnnd  Ordnung. 

;.'i|  [Cap.  17.]  Da  erschracken  die  Mörder 
iicli  seiner,  vn  sjjracJien  zusammen:  Wir 
Öden  fliehen,  dann  zftförchten,  Gott  verd  das 
tord  an  vns  nit  vngerochen  lassen.  Wie  sie 
un  davon  flogen,  da  flogen  jhnen  die  Sappen 
e  S.  Meinrad  erzogen,  heid  nach,  mit  jämmer- 
'hem  schrei/en,  vnd  schössen  jhnen  stets  auff 
e  Häupter. 

Als  sie  nun  gen  Jf'olrow  kamen,  da  var 
n  Zimmermann,  der  war  S.  Meinraden  Ge- 
itter,  dan  S.  Meinrad  het  jm  ein  Kind  auss 
m    Tanff  geheht,   icclcher   Zimmerman    auch 

Meinraden    dass    Heusslein     vn.    Zell,    so 

an  der  Capell  im  finstern  ivald  het,  von 
ütz  gezimmert.  Wie  nun  der  Zimmermann 
he,  dass  die  Rappen  mit  solchem  geschrey 
(ff  die   zicen  Man    schössen,    vnnd   dass  sie 

eilend  flohen,  sprach  er  z»  seine  Bruder: 
as  sind  meines  Geuatters  S.  Meinrads  Baj)- 
n,  dem  werden  die  zicen  Man,  wie  ich  be- 
rget, was  zugefügt  haben,  welches  die  liappen 
m  rechen  wolten.  Darumb  lieber  Bruder 
he  du  den  Manen  nach,  vnd  spehe  auff  sie, 

will  jch  schnell  in  vald  lauffen  zu  crfarcn 
e  es  vnd)  meinen  Geuattcr  stehe.  Alssbald 
n  der  Zimmerman  in  den  Wald  kam, 
hmackt  er  den  süssen  Geruch  im  gantzen 
'ald.     Vnnd  wie   er  i)i    die  Zell  kam,   fand 

sein  Geuattern  S.  Meinraden  tod,  vnd  die 
ennend  Kertzen  bey  seiner  Leych  stehn. 
%  lieff  er  als  starck  er  kondt  vnd  mocht 
•rch  den  wald  heim  gen  Wolrouie  vnd 
kicket  seine  haussfratc  vn,  andere  Erhar  leut 
n  Wolrouir  in  den  wald,  das  sie  die  Leich 
rwarten,  v)id  eylet  er  seinem  Bruder  vnd 
n  [36]  Mördern  nach  vn  fraget  alle  Leut, 
e  jhm  bekamend,  ob  jemand  zwen  3Iann 
<tehen  het  vnnd  zu-en  Bappen.  die  da  schrey- 
d,  da  ward  er  von  den  Leuten  gewisen,  die 

8     Wunder    gesehen    haftend,    wie    sehr    die 


Der  Peter  ging  da  zur  Kapell,  32, 1 

Zu  zünden  an  die  Kerze  hell; 

Die  tat  durch  Gott  von  selbst  erbrennen, 

Die  Mörder  da  erschrocken  fliehen.  33,4 


Aber  die  frommen  Raben  beid,  34, 1 

Die  gaben  ihnen  bös  Geleit; 

Um  ihre  Häupter  sie  zornig  kreisen, 

Und  ihnen  Haar  und  Stirn  zerreissen. 

Von  Wollrau  war  ein  Zimmermann,  22,1 

Der  kam  da  zu  dem  Wald  heran; 

Und  bat  auch  den  Sankt  Meinrad  eben. 

Sein  Kindlein  aus  der  Tauf  zu  heben. 

Da  ging  Sankt  Meinrad  hinab  ins  Land,  23,  1 

Dem  Zimmermann  zur  Taufe  stand. 


Durch  Wollrau  kam  sie  gerannt,  33, 1 

Der  Zimmermann  die  Raben  kannt; 
Da  tat  er  seinen  Bruder  bitten, 
Zu  folgen  ihren  wilden  Schritten. 


Indes  lief  er  in  den  Finsterwald,  36,  1 

Sucht  seinen  lieben  Gevatter  bald ; 

Der  lag  erschlagen  auf  grüner  Heide, 

Die  Kerze  brennt  an  seiner  Seite. 

Er  küsst  ihn  auf  den  blutgen  Mund,  37, 1 

Hüllt  in  den  Mantel  ihn  zur  Stund ; 

Legt  weinend  ihn  in  die  Kapelle, 

An  seines  heiigen  Altars  Schwelle, 

Und  schickt  hinauf  sein  Kind  und  Frauen,  3S,3 

Nach  ihrem  heiigen  Freund  zu  schauen. 

Und  eilt  herunter  in  das  Land.  38, 1 

Sein  Jammer  allen  macht  bekannt; 
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Eaj)pen  aiiff  die  Mörder  schryend,  vnnd  tcie 
vhel  sie  sich  gehabend,  auff  die  [37]  Statt 
Zürich  zu. 

Wie  er  nun  den  Tag  vnd  die  nacht  gelauffen 
biss  er  gen  Zürich  kommen,  fand  er  seinen 
Brüder  und  die  ziven  Mörder  im  Wirtshauss 
an  der  Schiff  lende  auff  dem  Borff,  icelches 
man  noch  heutigs  tags,  zum  Rappen  nennet, 
vnd  icaren  die  Rappen  auch  da,  die  schassen 
in  die  Fenster  vnd  heften  ein  grausambs  ge- 
schrey.  Stiessen  den  Mörderen  den  Wein  vnd 
die  S2)eiss  vmb,  kratztent  vnd  stach ent  sie 
ender  die  Äugen,  vnd  niemands  mochts  jhnen 
enceeren,  dann  der  Allmechtig  Gott  wolts  also 
haben.  Vnd  da  das  der  Zimmerman  cnd  sein 
Bruder  sahend,  giengcnd  sie  vncrschrocken  in 
die  Stuben,  vn  fielend  sie  für  Mörder  an. 
[39]  [Cap.  18.]  Der  Zimmerman  sagt  zä 
seinem  Bn'ider,  dass  die  zwen  S.  Meinraden 
hetten  ermordet,  vnd  zeigt  es  von  stund  an  der 
Obrigkeit  an.  Da  fleng  man  die  Thäter,  die 
bekenneten  ahn  all  marter  JJir  3Iissethat,  vnnd 
sagten  die  gantze  Geschieht,  wie  S.  Meinrad 
sie  gar  freundtlich  empfangen,  auch  was  er 
mit  jhnen,  vnnd  sie  mit  jhm  geredt  hetten : 
Dessgleichen  von  dem  gäten  (Jreruch  im  Wald, 
vnnd  von  dem  Wunderzeichen  der  Kertzen,  die 
sich  selbs  angezündt  het,  darab  sie  erschrocken 
vnnd  geflohen.  Vnnd  wie  jhnen  die  Rappen 
nachgefolget,  vnnd  kein  Rhil  gelassen  haben, 
vnnd  alles  tvas  sich  von  anfang  her  icie  oben 
gemeldt  verloffen  hat. 

[40]  Also  ward  von  Graff  Adelberten  dem 
Reichsvogt,  vn  gemeiner  Burgerschafft  der  Stat 
Zürich  erkennt,  dass  man  sie  solt  z/l  der  Richt- 
slutt  hinaussHchleipffen  vnnd  nach  Kci/serlichcm 
Recht  Radbreclien,  aucli  mit  den  Rädern  zti 
äsche  verbrennen,  vnnd  die  tischen,  so  von 
jhnen  kommen,  in  das  [41]  Wasser  geschüt 
werden,  dass  sie  verfliessen  solt.  Die  Rappen 
scind  auch  nil  von  der  RichtataU  gewichen, 
biss  sie  beid  todt  geicescn. 
1 42]  Zil  Zürich  werden  noch  die  Rock  der 
Mö  rdrr  behalten. 


Die  Mörder  fand  er  im  Wirtshaus,  39,  1 
An  der  Schitiiande  zu  Züricli  draus; 
Die  Raben  stiessen  die  Fenster  ein. 
Und  warfen  um  das  Bier  und  Wein. 


Die  Mörder  man  ergriff  und  band,  40,  1 
Ihr  Schuld  die  haben  sie  bekannt ; 


l'nd  bis  hin  auf  den  Scheiterhaufen 
Die  Raben  sie  wohl  hacken  und  rauren. 
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)er  Leib  des  heiligen  S.  Meenrads  ist  er- 
lordet  worden  an  S.  Agnesen  tag,  am  m. 
enners,  als  man  zalt  nach  Christi  gehurt  863. 
ar,  zu  der  zeit  als  König  [43]  Ludteig,  Keyser 
'aroli  Magni  Enckel,  das  Oriei/tisch  Franck- 
eich  vnnd  Alemanien  regieret,  seines  lieichs, 
n  31.  Jar.  Als  IValtharius  Abt  in  der 
'eichenmc  tvar,  dem  selbigen  icard  diss  mord 
?ss  heiligen  Meinrads  bald  kundt  gethan. 
15]  [Cap.  19.]  Bemeldter  Abt  Waltharius 
'.ndet  nach  S.  Meinradten  Lei/chnam,    damit 

•  jhn  als  ein  Glid  seines  Conuents  in  der 
'eichenaic  begrübe.  Vnnd  irie  man  den  Leicli- 
%m  auff  den  Etzel  bracht,  kondt  man  jhn 
It  weiter  bringen,  da  schnit  man  jhn  auff' 
ind   begrab    sein.    Eingeiceyd    in    die 

apell  auff  den  Etzel,  darnach  Hess 
CÄ  der  Leichnam  u-eyter  füren,  biss 
i    dass    Gottsshauss    Beichenaw,    da 

•  begraben  värd. 

'hernach  aber,  Anno  Domini  1030,  am  6.  tag 
^einmonats,  ist  er  Canonice  erhebt  tcorden, 
md  haben  der  Abt  und  das  Conuent  der 
eichenaic,  S.  Meinrads  Haubt  vnnd  etliche 
'eheyn  seines  heiligen  Leychnums,  u-iderumb 
im  Gottsshauss  Einsydlen.  zugestellt,  reelche 
och  heutigs  tags,  sambt  dem  andern  Heyltmnb 
a  rasten  vnd  rhnen,  vnnd  in  gebürender  Ehr 
ihalten  werden.  Der  lieb  heilig  Einsydel 
md  Märterer  S.  Meinrad,  volle  Gott  für  vns 
tten,  dass  wir  auch  d((s  jocli  Christi  gedultig 
agen,  vnnd  jhm  fleissig  nachfolgen  mögen, 
imen. 

[Es  folgt  ein  Kapitel  Von  der  Walstatt  S. 
[einrads  im  linstern  Wald,  die  43  Jahr  üde 
estanden  hat  und  vertiel,  während  doch  noch 
lin  Unterlass  viel  Volk  dahin  wallte  „von 
egen  andacht  vnd  der  grossen  hülflichen 
»underzeichen"  usw.,  dann  Cap.  21  Von  dem 
nderen  Einsidel  auff  S.  Meinrads  Walstatt, 
päteren  Bischof  Benno  von  Metz,  und  darauf 
)rtlaufendc  Berichte  Von  vnser  lieben  Frauicen 
'apell  zu  den  Einsydlen,  die  in  eine  Chronik 
er  Abte  übergehn.] 


Der  Abt  zu  Reichenau  da  hört,  41, 1 

Der  fromm  Sankt  Meinrad  sei  ermördt ; 
Schickt  auch  mit  Licht  und  Fahn  viel  Brüder, 
Zu  holen  des  Sankt  Meinrads  Glieder. 


Und  da  der  Leib  zum  Etzel  kam,  42, 1 

Wo  er  gewohnt  der  heiige  Mann ; 

Da  war  der  Sarg  nicht  zu  bewegen, 

Sie  mussten  ihn  da  niederlegen. 

Sein  heilig  Herz  und  Ingeweid  43, 1 

Sie  da  begruben  zu  der  Zeit; 

Den  Leib  sie  dann  mit  Beten  und  Singen 

Nach  Reichenau  zur  Kirche  bringen. 

W^o  er  gestorben  und  gelebt,  44,  1 

Das  Kloster  Einsiedeln  sich  erhebt; 

Für  fromme  Pilger  ein  Wunderquelle 

Quillt  dort  in  Sankt  Meinrads  Kapelle. 
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Der  Vergleich  von  Brentanos  Gedicht  mit  der  Prosa 
ergibt  vor  allem  eine  Vereinfachung  des  Stoffes.  In  der 
Vorlage  sucht  der  Einsiedler  sich  zweimal  einen  Ort  für 
seine  Niederlassung,  zieht  aber  in  beiden  Fällen  nicht 
sofort  an  die  neue  Stätte,  sondern  kehrt  erst  für  einige 
Zeit  wieder  in  seine  alte  Behausung  zurück ;  beide  Male 
geht  er  fromme  Frauen  um  Unterstützung  an,  mit  der 
Witwe  hat  er  zweimal  fast  genau  dasselbe  Gespräch. 
Gegenüber  solcher  schleppenden  Darstellung  beschleunigt 
Brentano  den  Gang;  als  der  Einsiedler  sich  durch  den 
Zulauf  des  Volkes  genötigt  sieht,  sein  Hüttlein  wald- 
einwärts  zu  rücken,  weiss  er  schon  genau,  dass  er  sich 
an  dem  Born,  wo  er  einst  seinen  Durst  gestillt  hat, 
niederlassen  wird.  Die  Episode  vom  Fischen  ist  in  einen 
andern  Zusammenhang  getreten,  dem  sie  sich  einfacher 
einordnet.  Die  Äbtissin  fehlt  hier.  Ebenso  ist  statt 
der  verschiedenen  Abte,  die  der  geistliche  Chronist  getreu 
registriert,  nur  ein  Abt  da.  Von  der  Verwandtschaft 
des  jungen  Mönches  mit  einem  Konventherrn  verlautet 
ebensowenig  wie  von  dem  Orden  des  Klosters,  sein  Auf- 
rücken und  seine  Betätigung  im  Priesterstande  fällt  wie 
ganz  im  Anfang  der  Bericht  von  seinen  Familienverhält- 
nissen. Alle  pedantischen  geographischen  Auseinander- 
setzungen des  Chronisten ,  der  selbst  die  Heimat  der 
Mörder  anzugeben  nicht  vergisst,  scheiden  aus  zu  Gunsten 
einer  mit  Namen  sparsamen  Lokalisierung.  Ausserdem 
wird  die  Legende  ganz  zeitlos,  während  die  alte  Historie 
nicht  nur  überall  eine  Verknüpfung  mit  gleichzeitigen 
geschichtlichen  Ereignissen  suchte ,  sondern  das  Datum 
der  Ermordung  auf  Monat  und  Tag  angab. 

Brentano  macht  die  Schulmeistertätigkeit  bald  ab, 
verweilt  aber  bei  dem  sehnsüchtigen  Ausblick  auf  das 
Gebirge.  Die  herkömmlichen  Versuchungen  des  Einsied- 
lers, die  wunderbaren  Begebenheiten  streicht  er,  auch 
vom  Zudrang  des  Volkes  im  Finsterwald,  der  besonders 
deshalb  wenig  passt,  weil  Meinrad  seine  erste  Hütte 
doch    um    der  Besucher    willen  verlassen    hat,    ist    keine 
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Rede  mehr ;  nur  die  Raben  teilen  seine  Einsamkeit.  Die 
Freundschaft  mit  den  Tieren  ist  von  vornherein  bedeut- 
samer. Es  wird  eingehend  erzählt  und  nicht  beiläufig 
nachgeholt,  wie  milde  der  fromme  Mann  sich  ihrer  an- 
genommen hat,  dem  seine  ]\lilde  schliesslich  zur  Ursache 
des  Todes  wird.  Denn  die  Mörder  fassen  ihren  Plan 
nach  dem  Wh.,  als  Meinrad  zu  dem  Zimmermann  ge- 
kommen ist  und  in  dessen  Dorfe  vom  Volk  verehrt  wird, 
während  sie  in  der  Vorlage  aus  dem  Zudrang  auf  dem 
Etzel  schliessen,  dass  der  Mönch  reich  sein  müsse.  Immer 
wird  das  Menschliche  statt  des  Klerikalen  herausgear- 
beitet. Es  ist  kein  Wort  von  der  Kapelle  gesagt,  die 
doch  für  den  alten  Historienschreiber  grosse  Wichtigkeit 
besass.  Bei  der  Todesverkündung  wird  auf  Beobachtung 
des  kirchlichen  Zeremoniells  nicht  gesehen,  aber  es  heisst: 
„Da  betet  er  aus  ganzer  Seele."  Die  Engelerscheinung 
bleibt  hier  wie  nach  dem  Tode  ganz  weg.  Dagegen  ist 
bei  dem  Bericht  von  der  Ermordung,  von  der  iStandhaf- 
tigkeit  des  Opfers  und  der  Roheit  der  Verbrecher  fast 
kein  Zug  der  Historie  gestrichen,  die  hier  bis  zu  wört- 
lichem Anschluss  eingeht;  nur,  statt  in  der  Zelle  zu 
sterben,  findet  der  unerschrockene  Mann  den  weniger 
kirchlichen,  aber  schöneren  Tod  auf  grüner  Heide.  Dann 
verweilt  das  Gedicht  noch  einmal  bei  der  Totenklage, 
wo  die  Historie  kaum  etwas  zu  sagen  weiss,  und  schliess- 
lich, nachdem  es  die  einzelnen  Phasen  der  Gefangennahme 
und  der  Verurteilung  sehr  kurz  abgemacht,  nicht  noch 
einmal  die  ganze  Geschichte  im  Geständnis  der  Mörder 
wiederholt,  die  Hinrichtung,  für  die  alte  Historie  ein 
Hauptereignis,  auch  eben  nur  angedeutet  hat,  bei  dem 
rührenden  Zuge,  wie  noch  der  Tote  der  im  Leben  ge- 
liebten Stätte  seine  Anhänglichkeit  bewahrt,  sodass  man 
ihn  dort  ruhen  lassen  muss.  Welchen  Unterschied  macht 
hier  die  geringe  Änderung  „sein  heilig  Herz  und  Inge- 
weid"  43, 1  aus  blossem  sein  Eingeweide.  Dagegen  küm- 
mert den  Neudichter  nicht,  dass  die  Hirnschale  noch  auf- 
bewahrt wird   oder  die  Röcke  der  Mörder  noch  jetzt  zu 
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sehen  sind,  was  aus  den  Reliquien  geworden  ist,  oder 
die  Tatsache  der  Heiligsprechung.  So  atmet  Brentanos 
Gedicht  doch  eine  schlichtere  Frömmigkeit  als  der  alte 
mönchische  Bericht.  Er  verschmäht  die  Heiltümer,  aber 
aus  einem  lebenden  Brunnen,  der  da  fliesst,  kann  den 
Gläubigen  Heil  werden. 

Stilistisch  war  natürlich  alles  umzuarbeiten.  Die 
Vorlage  ist  voll  von  steifleinenen  Kanzleiformen,  von 
weitschweifigen  Erläuterungen,  an  deren  Stelle  eine  blosse 
Andeutung  treten  kann,  wie  in  Str.  4,  von  breitspurigem 
Gerede,  das  etwa  in  Str.  15  mit  einem  Worte  erledigt 
wird:  „Ich  bin  allein  allhiere."  Die  naivere  Erzählung 
vermeidet  jedes  Belehren,  schreitet  fort  statt  nachzu- 
holen (z.  B.  22),  hat  unvermittelten  Übergang  statt  der 
sch-werflüssigen  Anknüpfung  des  Kanzleistils  (z.  B.  26,  1). 
Vielleicht  ist  auch  die  primitive  Art  der  Interpunktion, 
die  ganz  unbekümmert  um  Sinn  oder  Konstruktion  jede 
Strophe  durch  ein  Semikolon  halbiert,  nicht  unbeabsich- 
tigt. Solche  naive  Technik  macht  sich  nichts  aus  Ana- 
chronismen, wie  es  die  Fenster  (39,  3)  sind.  Volkstüm- 
lich ist  die  sprunghafte  Fortführung  bei  der  Verfolgung 
der  Mörder  und  sonst,  der  Dialog  ohne  Einleitungswörter, 
die  abgerissene  Art,  mit  der  das  Gedicht  gleich  einsetzt, 
die  formelhaften  Anreden,  die  Attribute  („der  fromme 
Mann",  „der  fromm  Sankt  Meinrad",  „die  fromm  Wittib", 
„die  fromm  Frau",  „die  frommen  Kaben  beid",  „der  liebe 
Gottesmann",  „seinen  lieben  Gevatter",  „alle  liebe  Enge- 
lein", „der  heiige  Mann",  „ihrem  heiigen  Freund"',  „sein 
heilig  Herz",  „zwei  böse  Mörder",  „das  wilde  Gebirg'", 
„auf  grüner  Heide"),  der  parataktische  Satzbau.  Der 
Meister  der  Chronika  archaisiert  fein :  Münch,  Münnich, 
Wittib,  Ingeweid,  alle  liebe  Engelein,  die  reissende  Tier, 
der  Bruder  gut,  die  Alp  gar  wild  und  stille,  tat  sprechen, 
die  tat  er  da  mit  Brot  erlaben,  das  täten  zwei  böse 
Mörder  hören,  und  anderes  mehr.  Er  gibt  eine  leise 
Dialektfärbung  mit  Formen  wie  nit  10,  3.  Almoseniere 
15,4:    allhiere.     ermördt  41,2:    hört.     Das    Metrum    ist 
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natürlich  frei  gehandhabt  (dreisilbige  Senkung  z.  B.  7,3; 
zweisilbiger  Auftakt  5, 1).  Brentano  hat  seiner  Dichtung 
einen  edlen  Altersrots  verliehen  und  die  volksmässige 
Technik,  die  er  völlig  beherrschte,  mit  grossem  Feinsinn 
angewandt. 


Herr  Konrad  ivar  ein  müder  Mann.  II  277.  In  der 
Spinnstube  eines  hessischen  Dorfs  aufgeschrieben. 

Es  war  den  Gebrüdern  Grimm  von  vornherein  kein 
Geheimnis,  dass  unter  dieser  biederen  und  treuherzigen 
Quellenangabe  Brentano  sich  den  Spass  gemacht  hat,  ein 
eigenes  Gedicht  einzuschieben,  während  Arnim,  bestochen, 
wie  Jakob  Grimm  ihm  gelegentlich  der  grossen  Ausein- 
andersetzung über  Kunstpoesie  vorhält,  durch  den  rei- 
zenden Inhalt  (Steig,  A.  und  Gr.  131.  2),  die  Dichtung 
anfangs  für  ein  wirkliches  altes  Volkslied  gehalten  haben 
soll.  Arnim  rechtfertigt  sich  damit,  dass  die  Geschichte 
doch  alt  sei,  und  dass  er  ausserdem  die  Überarbeitung 
in  der  von  Brentano  ihm  eingesandten  Fassung  (s.  Steig 
240)  sofort  erkannt  habe  (A.  und  Gr.  137).  Die  Anregung 
gab  Seckendorf  [Es  hat  ein  König  ein  Tikhterlein  Wh.  II 
274).  Brentano  haben  zu  einer  eigenen  poetischen  Behand- 
lung wohl  der  Stoif  vom  Findelkinde  und  das  Motiv  der 
Wiedervereinigung  gelockt.  Das  Schicksal  des  Findel- 
kindes bewegt  ihn  ja  häufig  in  seinen  Gedichten,  und  im 
Ponce  wie  in  den  Lustigen  Musikanten,  in  den  Romanzen 
vom  Rosenkranz  und  den  Märchen  kehrt  dieses  Motiv 
herrschend  oder  mehr  im  Hintergrund,  immer  aber  mit 
glücklichem  Ausgange  wieder.  Wenn  er  nun  denselben 
StotF  abermals  ganz  anders  in  der  Form  des  Volksliedes 
behandeln  soll,  so  zeigt  er  sich  auch  über  diese  Form 
als  Gebieter. 

Fast  jeder  Wendung  könnte  aus  dem  Material  des 
Volkslieds  eine  Parallele  gestellt  werden,  abgesehen  natür- 
lich von  dem  Badwännlein  selbst,  das  als  Vermittler  der 
Anagnorisis  zugleich    ein  Vehikel  für  Brentanos    roman- 

Palaestra  LXXVI.  46 
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tische  Ironie  ist  und  zu  jenen  Zügen  Brentano  scher  Art 
im  Wh.  gehört,  von  denen  Wilhelm  Grimm  (Steig,  A.  u. 
Gr.  432)  sagt,  dass  sie  „doch  einen  leisen  komischen  Ein- 
druck machen,  als  habe  er  einen  mit  dieser  Nachahmung 
necken  und  sich  einen  Spass  machen  wollen '^  Er  führt 
etwa  den  Dialog  17.  18  ;,Ach  meine  Braut,  was  weinst 
du  dann"  usw.  ganz  so,  wie  das  alte  Lied  vom  Gretlein 
(Wh.  I  46)  oder  das  von  Ulrich  und  Annchen  (I  274)  tun, 
um  nur  Beispiele  aus  dem  Wh.  zu  nennen,  oder  verleiht 
der  Antwort  des  Bruders  „Sie  ist  fürwahr  keine  junge 
Braut,  sie  kehrt  der  Wirtin  die  Stube  nicht  aus"  mit 
der  volksmässigen  wörtlichen  Wiederaufnahme  der  vor- 
hergehenden Rede  denselben  Iktus  auf  den  Verben,  wie 
das  Volkslied  ihn  bei  der  Weigerung  des  Mädchens  im 
Fenstergangliede  hat:  „Ich  steh  nicht  auf,  lass  dich  nicht 
rein"  (Auf  dieser  Welt  hab  ich  keine  Freud  III  81),  oder 
„Ich  stehe  fürwahr  noch  nicht  auf,  ich  lass  dich  fürwahr 
nicht  herein"  (Als  sich  der  Hahn  tat  krähen  II  207, 
Vorlage).  Die  Frau  Königin  begrüsst  die  in  das  Tor 
einreitende  Jungfrau  genau  so  wie  die  Mutter  des  Grafen 
Friedrich  dessen  Braut  (II  290).  Hier  ist  die  Art,  wie 
das  Volkslied  Personen  erst  negativ  bezeichnet,  ehe  es 
sie  vorstellt,  ebenso  wenig  vergessen  wie  die  Formel 
,,Ach  Goldschmied,  lieber  Goldschmied  mein"  oder  die 
stehenden  Beiwörter  der  Volksdichtung. 

Parataktischer  Aufbau  und  der  springende  Fortschritt 
der  Erzählung  sind  wohl  beachtet.  Dieser  Nachdichter 
handhabt  die  alten  Reimpaare  mit  grösster  Fertigkeit. 
Wie  das  Volkslied  begnügt  er  sich  nicht  selten  mit  Asso- 
nanzen statt  Reimen.  Er  lässt  die  Zahl  der  Senkungen 
beliebig  wechseln  und  benutzt  auch  zweisilbigen  Auftakt. 
Er  verleiht  der  Sprache  wieder  einen  archaischen  Ton 
durch  alte  Wörter  wie  „z wagen",  Reime  wie  „entrüst"  : 
„spiesst",  leise  Archaismen  im  Metrum,  und  macht  sie 
zierlich  durch  Deminutive,  worin  die  spätere  Bearbeitung 
im  Märchen  vom  Murmeltier  übrigens   noch  weiter  geht. 
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Bei  einer  so  vollendeten  äusseren  Form  verschwinden 
die  wenigen  Stilkriterien  für  Unechtheit,  wie  die  Meta- 
pher „des  Goldes  Macht"  oder  der  Gesang  des  Staren 
in  der  drittletzten  Strophe,  wo  er  der  „bösen  Zigeunerin "* 
nachspricht,  mit  dem  Strophenenjambement.  Es  ist  also 
kein  Wunder,  dass  selbst  ein  Mann  wie  Erk,  der  sonst 
überall  sofort  die  Interpolationen  der  Wh. -Herausgeber 
bemerkt,  hier  doch  nicht  ein  „Unecht"  zu  sagen  sich 
getraute,  nachdem  auch  v.  d.  Hagen  in  der  Rezension 
(Sp.  294)  kopfschüttelnd  nur  erklärt  hatte :  „Eine  merk- 
würdio;e  Variation  der  vorhergehenden  Romanze." 


Wac/it  mtf,  ihr  Ideinen  Schiderlein.  Titelkupfer  vor  den  KL. 
Für  dieses  Gegenstück  zu  dem  Liede  Spees  ist  der 
Umfang  von  Brentano  genau  abgemessen  worden  (Steig 
24:4).  Schon  die  etymologische  Spielerei  mit  der  Brezel 
würde  auf  ihn  deuten,  auch  das  Wortspiel  am  Schluss 
und  die  bezeichnende  Klangmalerei  ;,  stumm  und  dumm 
gleichwie  die  Rinder"  ^).  Es  ist  eine  ansprechende  Dich- 
tung in  kindlichem  Ton  und  dem  Bilde,  das  Arnim  .,eine 
gar  hübsche  religiöse  Idylle"  nennt  (Steig  249),  wohl 
angepasst. 

Erk  hat  in  Arnims  Nachlass  das  Ms.  einer  früheren 
Fassung  gefunden.  Diese  las  ..schlagt"  7.  „Handwerk- 
zeug" 20.  „Die  Brezel  hat  drum  die  Figur*'  29.  „Dies 
ist  fürwahr  ein  liebes  Buch"  33.  „Auch  kennst  du's  schon 
an  dem  Geruch"  35.  „Bis  zu  dem  S  kannst  du  es  schon 
...  So  fürchte  ich,  mein  lieber  Sohn,  Dass  du  zum  Weh 
mögst  kommen"  37.  39.  40,    wo   in   der  endgiltigen  Form 

Dil  lerntest  also  ungemäss, 

Dass  du  zum  \V  -)  tatst  kommen 

1)  Vgl.  „von  dem  Studium  krumm,  stumm,  dumm,  rundum,  rundum, 
rundumrum  ...  ei  welch  dummes  Studium",  Lippel  und  Schulmeister 
in  der  Viktoria  (Schriften  7,  oS9),  und  zu  solchen  Reimspielen  über- 
haupt Roethe,  Ponce  30. 

2)  Hier  wohl  deswegen  nicht  ausgeschrieben,  weil  auch  bei  „S" 
nur  der  Buchstabe  statt  des  Wortes  steht. 

46* 
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noch  eine  glücklicliere  Gestaltung  gefunden  ist.  Ein  zu- 
rückhaltender Gebrauch  von  Dialektformen  macht  die 
Sprache  zierlich. 

Wieviel  Sand  in  dem  Meer.     KL  27. 

Erk  entdeckte  in  den  phantasievollen  Schilderungen 
des  Coburger  Gymnasialdirektors  Johann  Matthäus  May- 
fart  „Von  dem  himmlischen  Jerusalem",  Nürnberg  1664, 
eine  die  Länge  der  Ewigkeit  veranschaulichende  Priamel, 
bei  der  er  sich  so  stark  an  dieses  Kinderlied  Brentanos 
erinnert  fühlte,  dass  er  sie  für  dessen  Original  hielt. 
Seiner  Meinung  folgte  Crecelius  (2,  780),  und  auch 
Euling,  Priamel  bis  ßosenplüt  423,  bezeichnet  die  Verse 
aus  Mayfarts  Jerusalem  als  Grundlage  des  "Wh.  Ihr 
Typus  ist: 

Wie  viel  Sternen  am  Himmel  seyu, 

Wie  viel  Tröpfflein  am  Thaue  seyn, 

Wie  viel  Flüsse  im  Wasser  seyn, 

Wie  viel  Güsse  im  Regen  seyn, 

im  Ganzen  18  Parallelsätze  bis : 

(Wie  viel  Sandkorn  im  Meere  seyu, 
Wie  viel  Gras  mag  in  Wiesen  seyn,) 
Wenn  so  viel  war  die  Ewigkeit, 
Hätt  sie  zuletzt  ihr  Endlichkeit. 

Dann  wird  derselbe  Gedanke  ohne  Priamelform  noch 
ebenso  lange  fortgesponnen.  Sollte  nun  Brentano  tat- 
sächlich das  Experiment  gemacht  haben,  „aus  .  .  .  dieser 
.  .  .  Reihe  ein  priamelhaftes  Kindergebet  herzustellen" 
(Euling),  so  hätte  er  nicht  nur  die  Glieder  der  Reihe 
ganz  durcheinander  gemischt,  sondern  von  den  18  Sätzen 
überhaupt  nur  5  übernommen,  und  zwar  solche,  die  so 
nahe  liegen,  dass  sie  gar  nichts  beweisen.  Sie  sind 
durchaus  althergebrachtes  Gut,  für  das  nur  an  den  Lie- 
besgruss  des  liuodlieb  erinnert  zu  werden  braucht  (XVI 
10—15) : 

Tantundem  lieltes,  veiiiat  quantum  modo  louhes  .  .  . 

Graininis  et  florum  (luantiuii  sit,  die  et  bonorum 
oder    an  die  ebenfalls  bei  Euling   und    bei  Uhland  3,  258 


—     725     - 

citierte  Stelle  aus  dem  Ruodlieb,  die  eine  geradezu  schla- 
gende Übereinstimmung  mit  den  Wh.-Priameln  zeigt : 

Quot  caelum  retinet  Stellas,  ({uot  terra  lapillos 
usw.  ').  Die  Klopfan-Sprüche,  die  Uhland  an  demselben 
Ort  zusammenstellt,  zahlreiche  Formeln  der  Renaissanee- 
lyrik  (Waldberg  19.  20. 51;  dazu  David  Schirmer,  Poetische 
Rautengepüsche  63  in  einem  Hochzeitsgedicht)  beweisen 
zur  Grenüge,  dass  von  Matthäus  Mayfart  durchaus  abge- 
sehen werden  kann. 

Also  die  hübsche  Belehrung  im  kindlichen  Ton  wird 
freie  Dichtung  von  Brentano  sein.  Die  Form  konnte 
ihm  schon  durch  den  Pattbergischen  Gruss  Soviel  Stern 
am  Himmel  stehen  II  199  nahe  liegen,  die  Umwandlung 
des  Hauptgedankens  zum  Religiösen  hin  begegnet  auch 
sonst  in  den  Kinderliedern,  wie  sich  denn  dieser  Spruch 
zwischen  ein  Kindergebet  und  das  alte  priamelhatte 
„Abends,  wenn  ich  schlafen  geh"  einfügt. 

Ebenso  möcht  ich  für  eine  Dichtung  von  Brentano 
halten  das  zur  Gottesfurcht  mahnende  Lied  im  Kinderton 

Spinn,  MtKjdleui^  spinn.     III  36.     Mündlich. 

Es  ist  ausser  einzelnen  Strophen  vom  Spinnen  (MüUen- 
hoff  490,  von  da  Erk-Böhme  3,  400  ;  „Spinn,  Mägdlein, 
spinn,  Der  Freier  sitzt  darin".  Musäus  am  Schluss  des 
Märchens  „Stunune  Liebe"),  deren  Tendenz  in  der  ero. 
tischen  Richtung  des  schon  behandelten  Spinnerliedes  III 40, 
„Spinn,  spinn,  meine  liebe  Tochter",  liegt,  nirgends  etwas 
ähnliches  belegt.  Hier  könnte  vornehmlich  die  Str.  4  mit 
der  Mutter  Gottes  die  Annahme  einer  Kontrafaktur 
stützen,  die  an  Wahrscheinlichkeit  noch  dadurch  gewinnt, 
dass  in  Kling,  llirif/,  (jlörlchen  KL  71  der  Schluss  „Dar- 
aus die  Liebfrau  Maria  spinn  ein  Röcklein  für  ihr  Kin- 
delein"  aus  „dass  die  ganz  Liebfrau  Maria  kann  ge- 
spinn" mit  seiner  Erweiterung  genau  zu  der  Str.  4  dieses 


1)  Eine  Menge   lateinischer   Formeln   dieser  Art   bringt  Lierscb 
in  der  ZDA  3G,  154  bei. 
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Spinnliedes    stimmt:     „Diese   heilge  Himmelskron    spann 
ein   E-öcklein    ihrem    Sohn."     Über   dem   ganzen  Gedicht 
liegt  der  eigenartige  Grianz  von  Brentanos  Poesie. 
Auch  die  kleinere  Priamel 

Ein  Himmel  ohne  Sonn.     KL  78 

gehört  wohl  ihm.  Auch  sie  trifft  glücklich  den  Kinder- 
ton. Man  mag  an  die  ebenso  gebauten  Priameln  denken, 
die  bei  Philander,  Venusnarren  131,  und  in  vielen 
Schwankbüchern,  z.  B.  dem  Kurzweiligen  Zeitvertreiber 
S.  15,  stehn:  „Ein  schönes  Junges  Weib  ohne  Lieb  .  .  . 
Ist  alles  wider  seine  art"  oder  „Ein  Jahrmarkt  ohne 
Dieb  .  .  .  Seind  Dinge  so  man  findt  selten." 

Der  Beiter  zu  Pferd.     KL  81 

scheint  dagegen  echt  zu  sein,  wenn  auch  nur  die  Verse  hinter  den 
Priameln  des  Eingangs  sich  belegt  finden  (Böhme  N.  506  als  hessisches 
Tanzlied,  Meier,  Kinderreime  N.  25,  Stöber  N.  2i)4). 

Wie  der  Motid  so  schön  scheint.     KL  69. 
Eine  Kontrafaktur  von  Brentano  ? 

I))i  grünen   Wald  hin  ich  f/ewesen.     111  110. 

Hier  scheint  mir  die  von  Böhme  (3, 314)  vermutete  Verfasser- 
schaft Brentanos  nicht  sicher.  Olnie  Zweifel  waltet  eine  gewisse  Ver- 
wandtschaft zwischen  diesem  Hul)ertuslied  und  dem  Stil  Brentanoscher 
Dichtung.  Den  Abschied  von  der  Jagd  hat  es  mit  dem  Jugendgedicht 
„Cyparissus'"  (Godwi  2,  52.  Schriften  2,  318),  einer  noch  etwas  un- 
reifen Klage  über  den  Tod  eines  Hirsches,  gemein.  Dem  Eintritt  ins 
Kloster  entsjtricht  dort  freiwilliger  Tod  im  Gram.  Hier  wie  dort  wird 
das  spielende  Deminutiv  Hirschelein  gebraucht.  Statt  des  silberneu 
Kreuzes  erscheint  dort  mannigfacher  Goldschrauck:  „Ilim  war  ver- 
giildt  sein  hoch  Geweih." ')  Im  einzelnen  des  Ausdrucks  kommt  der 
P'.ingangstrojjhe  des  Wh.  etwa  die  folgende  nahe : 


1)  Ein  weisser  Hirsch  mit  Goldgeweih  auch  in  dem  von  Bren- 
tano fiir  sein  bestes  gehaltenen  (iediclite  „Durch  den  Wald  mit  raschen 
Schritten"  (Scliriften  2,  387),  sowie  in  „Es  scheint  ein  Stern  vom 
Himmel'-  (2,  205),  ähnlich  in  der  Einsiedlerin  (2,  107),  ferner  im  Poncc 
IV,  G. 
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Welch  hoher  Schritt,  welch  güldner  Schein! 
Zwei  Hürner  seh  ich  blinken, 
Mein  Hirschlein  kommt  zu  trinken, 
0  Freude  gross,  dass  ich  es  noch  seh. 
Aber  ehe  man  aus  solchen  Übereinstimmungen  (die  Böhme  sicher 
nicht  berücksichtigt  hat)   auf  die  Verfasserschaft  Brentanos   schliesst, 
liegt  es  umgekehrt  näher,    anzunehmen,   dass   die  Legende   den  Cypa- 
rissus  beeinllusst  hat.     Gegen  Brentano  spricht  entschieden  die  Kürze 
des  Wh. -Liedes.     Und   ausserdem   ist    wenigstens   die  Str.  4   des  Wh. 
tatsächlich  belegt.    Böhme  selbst  verzeichnet  unmittelbar  hinter  diesem 
Hubertusliede  (3,314)   mehrere  Variationen  eines  Textes  „Spring  auf 
spring  auf,  feins  Hirschelein"'),  wo  es  am  Schlüsse  so  heisst: 
Da  tat  der  fromme  Jägersmann 
Sein  Haupt  zur  Erde  neigen : 
Nun  schiess  ich  kein  Hirschlein  meh. 
Sag  dem  grünen  Wald  Ade! 
In  das  Kloster  will  ich  gehen. 
Brentanos   Anteil   wird    sich    also   auf  eine   geringe   Bearbeitung   be- 
schränken. 


Mit  der  frommen  Legende  von  Meinrad,  dem  leis 
ironischen  Star  und  Badwännlein,  dem  Kindersang  des 
Brezelliedes,  der  zarten  Mahnung  „Spinn,  Mägdlein,  spinn" 
und  den  beiden  hübschen  kindlichen  und  religiösen  Pria- 
meln  halt  ich  Brentanos  dichterischen  Anteil  am  Wh., 
soweit  er  in  freier  Poesie  zum  Ausdruck  kommt,  für 
erschöpft.  Von  Arnim  aber  enthält  die  Sammlung,  so- 
viel ich  glaube .  noch  weniger  völlig  frei  gedichtete 
Stücke,  nämlich  nur  die  schlechte  Ballade  „Des  Pfarrers 
Tochter  von  Taubenheim"  und  ^.Rosmarien". 


Da  drunten  auf  der   Wiesen.     II  222. 

An  Arnims  Verfasserschaft    kann  kein  Zweifel  sein. 
Wenn   v.  d.  Hagen   in   seiner   Rezension   (Sp.  290)   noch 


1)  Spring,  spring,  mein  liebste>:  Hirschelein  I  397  erinnert  so 
vielfach  an  dieses  Lied,  dass  eine  Anleihe  des  grossen  Xehmers  Abele 
sehr  wahrscheinlich  ist. 
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vorsiciitig  sagt:  „Ist  dieses  Lied,  über  dessen  Quelle 
wieder  nichts  gesagt  wird,  echt,  so  mag  es  wohl  die 
Veranlassung  zu  Bürgers  bekannter  Romanze  gegeben 
haben ;  man  hört  bei  dem  gleichen  Stoff  auch  verschiedene 
Anklänge  des  Tones  darin",  so  erkannte  mit  dem  schär- 
feren Blick  des  Hasses  Voss  sofort  eine  neue  Mache,  die 
ihm  dazu  dienen  musste,  in  geschickter  Dialektik  von 
hier  aus  auch  die  Lenore  des  Wh.  mit  einem  Schein  des 
Rechtes  zu  verdächtigen.  Bei  der  Kindesmörderin  hat 
nun  in  der  Tat  Bürgers  Ballade,  die  den  ungenauen 
Titel  hergab,  Gevatter  gestanden:  „Da  ist  ein  Plätzchen, 
da  wächst  kein  Gras",  „Hoch  hinter  dem  Garten  vom 
Rabenstein,  hoch  über  dem  Steine  vom  Rade,  blickt  hohl 
und  düster  ein  Schädel  herab."  Nun  hat  Arnim  wohl 
ein  Gefühl  dafür,  wie  Bürgers  Rhetorik  sich  vom  Volks- 
ton entfernt.  Aber  etwas  ganz  volksmässiges  zu  schaffen, 
ist  doch  auch  ihm  durchaus  nicht  gelungen.  Zwar  geht 
es  an:  „Da  drunten  auf  der  Wiesen."  Aber  das  Volks- 
lied würde  nie  darauf  kommen,  das  Motiv  von  dem  Rade 
spielend  so  zu  variieren,  wie  Arnim  hier  tut,  obwohl 
die  Schluss.strophe  an  sich  nicht  gerade  unvolksmässig 
genannt  werden  kann  und  Str.  5,  freilich  schon  etwas  zu 
weichlich  und  darin  ein  Vorklang  Eichendorffischer  Lyrik, 
doch  auch  noch  auf  ähnliche  Motive  aus  dem  Volkslied 
sich  berufen  könnte.  Nur  eben  dass  diese  Motive  nun 
nach  zwei  Seiten  hin  weiter  ausgeführt  werden,  verrät 
Achim  von  Arnim.  Und  gar  nicht  mehr  verleugnen  lässt 
sich  der  Dichter  in  der  mit  Deminutiven  spielenden 
Str.  4,  bei  dem  „rosenroten"  Blut  3, 2,  das  schon  in 
II  141  bei  Burkhart  Münch  wie  in  der  Sultanstochter 
I  15  Str.  14  als  Interpolation  vorkam,  endlich  bei  der 
Einführung  des  fliessenden  Wassers,  von  dem  oft  genug 
hat  gezeigt  werden  können,  wie  sehr  Arnim  es  liebt. 
Er  hat  ganz  augenscheinlich  Motive  des  Volksliedes  ver- 
wenden wollen.     Doch  wie  dünn  nimmt  sich  diese  Strophe 

Im  kühlen  Wasser  tliesset 

Sein  rosenrotes  ßlut, 
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Das  Bächlein  sich  ergiesset 
Wohl  in  die  Meeresflut 
gegen    das   alte  Volkslied    aus,    das    dafür  sagt  (Uhland 

K  76  A): 

Xun  fleuss,  nun  fleuss,  du  Blut  so  rot, 
Fleuss  in  des  Meeres  Grund. 

So  wäre  vielleicht  noch  zu  erwähnen,  dass  das  Rosmarin, 
die  Todesblume,  ganz  wohl  im  umgekehrten  Sinne  als 
hier  hätte  verwendet  werden  können,  und  dass  schliess- 
lich das  Volkslied  diese  furchtbare  Grausamkeit  „Hab 
ich  mein  Kind  erstochen  mit  einem  Messerlein ",  eine  Re- 
miniscenz  an  Bürger  (Da  riss  sie  die  silberne  Xadel  vom 
Haar  und  stiess  sie  dem  Knaben  ins  Herze),  doch  nie 
kennt,  sondern  bei  Kindesmord,  auch  wenn  er  im  Wahn- 
sinn geschieht,  nur  von  Aussetzen  oder  Ersticken  oder 
Ertränken  spricht,  jenes  brutale  3Iordgebaren  aber  der 
äussersten  Leidenschaft,  der  Blutrache  oder  sinnloser 
Eifersucht  zuweist. 

Es   ivoUt   die  Jungfrau  früh    aufstekn.     I  258.     3Iündlich. 
"Wieder    handhabt    der    Kunstdichter    Formeln    des 

Volkslieds,   aber  mit  mehr  Geschmack.     Da   wir  Arnims 

Technik  jetzt  kennen,  wissen  wir,  wem  ein  Lied  gehört, 

das  sich   ganz   auf  Responsionen   aufbaut    und  eigentlich 

dasselbe  Motiv  immer  neu  wendet. 
3)  Rot  Rüslein  wollt  sie  brechen  ab,        (2,  3)  Ihr  Röslein  rot,   ich  brech  euch  ab, 

Dann 
4.  5)  Davon  wollt  sie  sich  machen  (3,  4.  5)  Kein  Röslein  ist  zu  finden, 

n  Kränzelein  wohl  schön.  Kein  Kränzelein  so  schön. 

4.  5)  Davon  will  ich  mir  winden  (4,  4.  5)  Lieg  bei  dir  unter  Linden 

n  Kränzelein  so  schön.  Mein  Totenkränzlein  schön. 

Schliesslich : 
I  Sie  ging  im  Grünen  her  und  hin,  (4)  Sie  ging  im  Garten  her  und  hin, 

itt  Röslein  fand  sie  Rosmarin:  Statt  Röslein  brach  sie  Rosmarin: 

bist  du,  mein  Getreuer,  hin !  Das  nimm  du,  mein  Getreuer,  hin ! 

Nur  weniges  fällt  als  nicht  volksliedmässig  auf,  wie  ..die 
Jungfrau"'  und  die  Erläuterung  „Es  sollt  ihr  Hochzeits- 
kränzlein sein"  2, 1.     Elwert  hat   das  Lied  gelobt.     Der 
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gehaltene  Ton  klingt  harmonisch  zusammen  mit  dem 
Ernst  des  Motivs.  „Ruhiger  Blick  ins  Reich  der  Tren- 
nung" (Groethe). 

JDort  oben  in  dem  hohen  Haus.     I  213.     Mündlich. 

Im  Ton  gerade  entgegengesetzt.  Man  hat  die  „übermütige  Fratze" 
bisher  allgemein  für  ein  Werk  Arnims  gehalten.  Ich  habe  diese  An- 
sicht selber  im  Anhang  meiner  Dissertation  S.  63  ausgesprochen.  Sie 
ist  es  auch  zu  einem  grossen  Teil;  aber  sie  ist  doch  nicht  wie  die 
beiden  soeben  behandelten  Lieder  ganz  frei  gedichtet. 

Schlegels  satirisches  Zitat  „Es  kamen  entlang  drei  Enten  den 
Bach"  trifft  freilich  eine  Stelle,  die  einer  Prüfung  auf  „Echtheit" 
nicht  standhält.  Wenn  „drei  Gans"  das  schöne  Liedel  „übers  Wasser 
gebracht"  haben  sollen,  ,.zwei  graue  und  eine  weisse"',  so  macht  sich 
Arnim  einen  Spass  mit  der  Yerfasserformel  des  Volkslieds  ^).  Auch 
der  anaphorische  Aufbau  von  Str.  1,  3 — 5  fügt  sich  in  Arnimschen 
Stil.  „Des  Wirts  sein  Tüchterlein"  schafft  mit  Absicht  eine  Variation 
zu  dem  im  Wh.  vorhergehenden  Bergreihen,  der  typisch  schliesst  „der 
Wirtin  Töchterlein". 

Dennoch  hat  in  der  Hauptsache  Arnim  sich  an  eine  Vorlage 
angeschlossen.  Ich  kenne  diese  nur  in  der  späteren  Überlieferung 
vom  Erzgebirge,  wie  Alfred  Müller  sie  gibt  (62).  Die  arme  und  rauhe 
Landschaft  hat  Ja  vieles  Volksgut  treu  und  treuer  als  andere  Gegenden 
bis  heute  bewahrt.  Als  aber  Müller  unser  Lied  um  1882  aufzeich- 
nete, war  es  auch  dort  schon  arg  zersungen,  mit  fremden  Bruch- 
stücken versetzt  und  selbst  unvollständig.     Müllers  Text  lautet  so : 

Draussen  aus  dem  hohen  Haus 

Sah  ein  schönes  Mädel  raus, 

Rüber  auf  die  Strassen ; 

Sind  die  Burschen  zwei  bis  drei  .  .  . ') 

Die  andern  ohne  Massen 

•-') 

Der  kleinste,  der  darunter  war, 

Bot  dem  Mädel  einen  guten  Tag. 

Das  Mädel  fing  an  zu  lachen. 

Schönster  Schatz,  wenn  du  bei  mir  wärst! 


1)  Zu  dem  Schluss  „Und  wer  das  Liedlein  nicht  singen  kann, 
dorn  wollen  sie  es  j)feifen"  vgl.  „Und  wer  euch  dies  neue  Liedlein 
jiliff,  der  muss  es  singen  gar  oft",  Es  hatte  ein  Bauer  ein  schnnes 
Weil)  1  ;;05,  Schlussstroplie. 

2)  Liicken  der  Überlieferung. 
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Hochzeit  wollen  mir  machen. 

Hochzeit  war  schon  recht  und  gut, 

Wer  nur  hätt  das  grösste  Gut, 

Und  dabei  zu  gedenken 

Bier  und  Brot  und  Branntewein, 

Dafür  einzuschenken. 

Wer  das  Mädchen  haben  will. 

Der  muss  zahlen  Taler  viel 

Und  dabei  verschwören, 

Nimmermehr  zu  Biere  gehn, 

Sjjielen  und  krakeelen. 

Eh  ich  das  verschwören  sollt' ! 

AVenn  sie  war  von  rotem  Gold 

Mit  Silber  eingefasset  — 

Bruder,  wollen  zu  Biere  gehn, 

Mädel  wollen  wir  lassen. 

Drauf  da  geh  ich  in  den  Wald, 

Nehm  ich  das  Pistol  in  die  Hand, 

Tu  ich  mich  erschiessen  — 

Komm  ich  weg  von  dieser  Welt, 

Darf  michs  nicht  verdriessen. 
Das  Lied,  das  Arnim  gehört  und  benutzt  hat,  war  vielleicht  kürzer, 
vielleicht  auch  schon  zerbröckelt.  Die  widerspruchsvolle  Unklarheit 
des  Wh.-Textes  in  Str.  1  und  2  rührt  aber  sicher  nicht  vom  Zersingen 
her,  sondern  gewiss  von  der  „eigentümlichen'  ündeutlichkeit''  Arnims. 
Zu  dem  Gesamteindruck,  der  schliesslich  doch  der  einer  ausgelassenen 
Parodie  ist,  passt  das  vortrefflich. 


Es  bleibt  hier  wenig  hinzuzufügen.  Dass  die  Ein- 
lage eigener  Dichtungen  beiden  Herausgebern  unanstössig 
schien,  ist  bereits  in  den  einleitenden  Abschnitten  ge- 
sagt worden.  Brentano  hat  sich  als  Meister  erwiesen, 
der  alle  Mittel  des  volkstümlichen  Gresanges  beherrscht. 
Ihm  war  gegeben  eine  tiefe  Einfühlung  in  das  Volks- 
mässige,  die,  trotz  des  Fehlers,  dass  er  manches  zu  lang 
ausspinnt,  ihn  so  wundersame  Romanzen  schaffen  liess 
wie  jene  zarte,    verschleierte,   geisterhafte    „Ein  Fischer 
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sass  im  Kahne"  im  Goclwi  (2,  216)  und  die  Lore  Lay 
(Godwi  2,  392),  das  schmerzvoll  traurige  „Es  stehet  im 
Abendglanze  ein  hochgeweihtes  Haus"  (Schriften  2,  117), 
das  Lied  der  Valeria  im  Ponce  (Schriften  7,  1,  83),  „Ich 
wollt  ein  Sträusslein  binden",  oder  „Am  Berge  hoch  in 
Lüften"  (Schriften  2,  129)  mit  dem  Schlüsse ,  der  die 
Meisterschaft  Goethes   in   Schäfers  Klagelied^)    erreicht: 

Wohl  unter  dem  Baum  und  wohl  tiefer, 

Wohl  unter  dem  grünen  Klee, 

Ruht  nun  sein  stolzes  Herze: 

Ade,  Herzliebster,  Ade. 
Arnim  ist  nicht  ein  einziges  Gedicht  gelungen,  in 
dem  der  Volkston  rein  erklänge.  Man  lese  nur  in  Ariels 
Offenbarungen  das  Gedicht  „Wenn  ich  gestorben  bin" 
(28)  und  den  Dialog  zwischen  Freya  und  Herrmann  (33), 
die  beide  volkstümlich  gemeint  sind,  und  man  wird  finden, 
dass  geklügelte  Anknüpfungen  und  Übergänge,  banale 
Wendungen,  eigentümliche  Liebhabereien  -)  die  Wirkung 
völlig  verderben.  „Ich  konnte  einstmals  fliegen"  (196) 
geht  ganz  volksmässig  an,  aber  noch  vor  dem  Schlüsse 
versinkt  es  in  Prosa: 

Die  Schiffe  kommen,  gehen, 

Mir  ist  es  einerlei, 

Doch  mag  ich  gern  sie  sehen. 

Das  meine  fällt  entzwei. 


1)  Vgl.  Steig  im  Euphorien  2,81.5. 

2)  „Die    Nelken    verbergen    ihr   Glühn."      „Gluten    des    Mittags 
rösten  den  Schwimmenden."     „Das  Blümlein  glüht." 


JJie  Arbeit  ist  zu  einem  Umfang  angewachsen,  der 
bei  aller  Bedeutung  des  Wh.  doch  vielleicht  in  keinem 
Verhältnis  mehr  zu  seiner  Bedeutung,  vielleicht  auch  in 
keinem  Verhältnis  zu  den  gewonnenen  Ergebnissen  steht. 
Leider  Hess  die  Anschwellung  sich  trotzdem  kaum  ver- 
meiden. In  mehr  als  einem  Falle  machten  sich  weit- 
schichtige Quellenuntersuchungen  nötig.  Ungedrucktes 
war  in  nicht  geringer  Menge  mitzuteilen.  Und  dazu 
kommt  noch,  daß  die  Bearbeitung  nicht  einheitlich  ist. 
Das  Buch  ist  von  zwei  Händen  gemacht. 

Durch  Steigs  Veröffentlichung  des  Briefwechsels  haben 
wir  die  Möglichkeit  erhalten,  jedem  der  beiden  Bearbeiter 
einen  kleinen  Stamm  als  Eigentum  zuzuweisen.  Meist 
erfahren  wir  von  ihrer  Urheberschaft  dadurch,  dass  sie 
sich  gegenseitig  mit  Behagen  erzählen,  wie  ein  Fremder 
Ipsefakten  ernst  genommen  hat.  Aber  es  kommt  auch 
zu  Auseinandersetzungen  zwischen  ihnen,  ja  zu  bittem 
Vorwürfen.  Die  Erörterungen,  die  sich  daran  knüpfen, 
erläutern  ihre  Ansichten  und  die  Divergenz  ihrer  An- 
sichten über  die  zu  erfüllende  Aufgabe  sowie  das  Ziel, 
das  sie  erreichen  möchten.  Hierauf  Hess  sich,  um  Ar- 
nims und  Brentanos  Anteile  zu  scheiden,  weiter  bauen, 
und  auch  eigene  Dichtungen  halfen  dabei. 

Ein  Gegensatz  zwischen  Arnim  und  Brentano  trat 
in  jedem  unserer  Typen  hervor.  Trotz  seiner  geringeren 
Mitarbeit  fällt  auf  Brentano  der  weitaus  grössere  Anteil 
an  den   unverändert  übernommenen  Liedern.     Sprachlich 
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bewahrt  er  einen  feinen  Arcliaismus  ^),  führt  ihn  sogar 
neu  ein,  wie  er  auch  Dialektfärbung  liebt.  Arnim  da- 
gegen spricht  nur  —  oder  will  es  wenigstens  —  die 
Sprache  der  Gegenwart.  Wenn  freilich  Brentano,  seinem 
Programm  in  der  Vorrede  zum  Ponce  getreu,  die  Sprache 
auch  hier  noch  vielfach  spielend  behandelt,  so  vermeidet 
gleichfalls  Arnim  sonderbare  Eigentümlichkeiten  nicht. 
Arnim  zwängt  den  hüpfenden  Schritt  des  Volksliedes  in 
marschmässigen  Gleichtakt;  Brentano  lässt  den  alten 
Rhythmus  unberührt,  oder  er  bildet  ihn  melodischer  aus. 
Arnim  denkt,  wie  aus  alle  dem  hervorgeht,  an  ein  Lese- 
publikum, Brentano  doch  wohl  mehr  an  Gesang.  Beide 
kürzen,  setzen  zu  und  ändern,  wie  das  Volkslied  -)  er- 
gänzend, umdeutend,  auch  bewusst  ändernd  mit  der  Tra- 
dition umgeht.  Freilich  handelt  Arnim  dabei  willkürKch 
und  radikal,  mit  mancherlei  blühenden  Absonderlichkeiten, 
die  nicht  selten  so  überwuchern,  dass  das  schwache  Volks- 
liedpflänzchen  erstickt  wird  unter  der  "Wildhecke  Arnim- 
scher Phantasie.  Ein  hoher,  reichbegabter  Geist,  ein 
warmes  poetisches  Gemüt,  von  einer  Überfülle,  deren  er 
sich  nicht  erwehren  konnte  •'^),  „zu  edel,  um  sich  nicht 
gehen  zu  lassen",  „zu  göttlich,  um  zu  restaurieren",  wie 
Brentano    doch    bewundernd    sagt^),    fand    er   im  Durch- 


1)  Nähere  Nachweise  hierüber  sowie  über  alles  Folgende  im  In- 
haltsverzeichnis unter  den  hier  gebrauchten  Stichwörtern. 

2)  Massenhafte  Beispiele  dafür  bietet  John  Meiers  Abhandlung 
über  das  Kunstlied  im  Volksmunde;  von  den  Fällen,  die  Arnim  und 
Brentano  selbst  begegneten,  sei  als  besonders  lelirreich  nur  die  Ein- 
sendung Dankwards  zu  III  31  Es  war  einmal  ein  junger  Knab  noch- 
mals genannt.  Mehrfach  hatten  schon  bei  den  Vorlagen  des  Wh. 
Kuiistdichter  gewirkt:  Maricnwürmchen,  setze  dich  1  235.  Behüti 
Gott,  Schatzerl,  hier  S.  005  Anm. 

3)  Vgl.  den  Nachruf  von  Görres  in  Menzels  Literaturblatt  1831 
und  "Wilhelm  Grimm  in  der  Einleitung  zu  Arnims  Werken  1,IX — XI. 

4)  Jenes  1823  mit  Beziehung  auf  die  Krouenwächter,  Janssen, 
Johann  Friedrich  Böhmers  Leben  1,102;  dieses  im  Januar  1808, 
Steig  231. 
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sehen  und  Ordnen  mehr  Schwierigkeiten  als  im  Erzeugen  '). 
Von  der  Hagen  hatte  leicht  absprechen  über  den  Heraus- 
geber .  der  Eigenes  hinzusetze :  von  der  Hagen  war 
kein  Dichter.  Auf  Arnim  Hesse  sich  das  von  Brentano 
später  gern  gebrauchte  Guethesche  AVort  anwenden,  dass, 
wenn  die  Reben  blühen,  sich  der  Wein  zu  rühren  be- 
ginnt. .,Er  ist  wie  ein  Fass,  wo  der  Böttcher  vergessen 
hat,  die  Reifen  festzuschlagen,"  sagt  Groethe  einmal  über 
ihn-),  „da  läufts  denn  auf  allen  Seiten  heraus."  Es  gärt 
noch  in  ihm,  dessen  Poesie  übrigens  ja  sein  Leben  lang 
„unklar,  ungesellig  und  zum  Traum  geneigt"  blieb  ^); 
es  fehlt  seinen  Versen  an  Klarheit  und  Läuterung.  Zer- 
bricht sich  schon  Clemens  „schamrot"  den  Kopf  über 
manche  Dunkelheiten  in  der  Volksliederabhandlung''),  so 
müssen  wir  mehr  als  einmal  bedauern,  dass  er  im  Wh. 
keine  Form  gefunden  hat,  dass  der  Stoff  ihm  unter  den 
Händen  zerrinnt,  dass  Strophen  wie  die  in  Buschmanns 
Meistergesang  auf  Hans  Sachs  eingelegten  völlig  in  Xebel 
verschwimmen.  Manches  andere  ist  ja  besser  geraten. 
Er  schmelzt  die  Poesie  älterer  Zeit  mit  ihrer  rauheren 
Schale  auch  in  ansprechende  Formen  um,  freilich  nie  be- 
lastet mit  philologischen  Skrupeln.  Denn  wenn  Bren- 
tano wenig  Philolog  war,  Arnim  war  es  bewusst  nie 
und  nirgends.  Brentano,  als  die  sensiblere  Natur,  ver- 
sucht doch  wenigstens,  im  Sinne  des  Alten  zu  restaurieren. 
Wenn  er  zudichtet,  bleiben  seine  Schöpfungen  im  Ein- 
klang mit  den  angeschlagenen  Tönen,  oder  er  dichtet 
lieber  von  Grund  aus  neu.  Nur  kann  wieder  er  oft 
genug  seinen  Witz  nicht  bergen.  Dann  ist  er  viel  mali- 
ziöser als  Arnim,  bei  dem  die  Treffsicherheit  der  An- 
zapfungen eigentlich  immer  unter  einer  gewissen  Gut- 
mütigkeit leidet '").     Arnim  neckt,  während  Brentano  ver- 


1)  Januar  1808  an  Brentano,  Steig  226. 

2)  1825  im  Gespräch  mit  Varnhagen ;  Walzel  2,  .346. 

3)  Goethe;  s.  Walzel  2,333. 

4)  Steig  157. 

5)  Zu  S.  135  und  238:  „Aus  der  Polizeifama",  als  Quellenangabe 
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letzt.  Brentano  offenbart  neben  der  Ironie  eine  Neigung 
zum  Verzwickten,  Ungewöhnlichen,  Unerwarteten.  Wir 
finden  die  Stimmungsbrechung.  die  Zerstörung  der  Illu- 
sion, die  schon  im  Grodwi  überrascht  und  die  Heinrich 
Heine  später  aufnimmt,  auch  im  "Wh.,  wenn  z.  B.  nach 
dem  langen  Streit  zwischen  Wasser  und  Wein  die  beiden 
von  dem  Gastwirt  gemischt  werden.  Der  merkwürdigen 
Zwiespältigkeit  seines  Charakters  entsprechend  pflegt 
Brentano  anderseits  eine  Neigung  zu  hübschen  Legenden 
und  Kinderliedern.  Wir  finden  den  matten  Groldglanz 
seines  Stils,  wehmutvolle  Trauer  (Wie  war  ich  doch  so 
wonnereich),  aber  auch,  im  Gregensatz  zu  ernster  und 
soldatischer  Haltung  des  preussischen  Freundes,  eine 
schon  verhängnisvolle  Weichheit,  die  mit  dem  Alphorn 
des  Strassburger  Deserteurs  ungesunde  Sentimentalität 
genug  in  die  deutsche  Lyrik  gebracht  hat.  Dabei  ist  er 
eigentlich  reicher  als  Arnim.  Man  würde  Brentanos 
Anteil  am  Wunderhorn  nur  schwer  herausfinden  können, 
Wenn  nicht  bestimmte  Zeugnisse  ihn  überführten ;  Arnims 
Arbeiten  dagegen  verraten  sich  fast  immer  durch  sich 
selbst.  Von  Arnims  Eigentümlichkeiten,  der  äusserlichen 
Anknüpfung,  dem  Hereinziehen  ganz  fremder  Dinge,  nur 
weil  beim  Klang  eines  Wortes  ihm  etwas  einfällt  ^),  ist 
hinreichend  gesprochen  worden.  Es  sei  hier  nur  noch- 
mals festgestellt,  dass  sie  sich  am  ausgeprägtesten  im 
ersten  Bande  zeigen,  sodass  der  charakteristische  Typus 
der  „Weiterdichtungen"  in  II  und  III  bis  auf  einen  ein- 
zigen Beleg  ganz  schwindet. 


zu  III  127  Aufs  Gässel  bin  ich  gangen  ist  eine  Anspielung  auf  Hart- 
lebcns  „Justiz-  und  Foliceyfama",  eine  Zeitschrift  im  Beginn  des  19.  Jh. 
1)  Die  Gräfin  Dolores,  schreibt  Brentano  (Görres,  Gesammelte 
Schriften  8,  78),  sollte  nur  eine  Erzählung  werden,  kaum  aber  hatte 
Arnim  sie  als  solclie  vollendet,  „als  ihm  noch  allerlei  dazu  einfiel,  und 
es  wurde  nun  ein  mit  schönen  Novellen  und  Liedern  durchwehter 
Roman",  (Vgl.  Friedrich  Schulze,  Die  Gräfin  Dolores  10  11.)  So 
erweitert  Arnim  ein  lyrisches  Wallfahrtslied  romanhaft  (Ihrer  Hoch- 
zeit hohes  Fest);  Die  Kirschen  sind  zeitig,  Buko  von  Halberstadt, 
Guten  Morgen,  Spielmann    werden  balladisch  ausgestaltet. 
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Bei  alle  dem  hat  sicli  Brentano  eigentlich  stets  dem 
Freund  unterworfen.  Obwohl  durchaus  nicht  mit  ihm 
einverstanden,  begnügt  er  sich,  freundschaftliche  Vor- 
stellungen zu  erheben,  um  die  Arnim  sich  natürlich  gar 
nicht  kümmert.  Und  als  das  Werk  fertig  ist,  als  die 
Anklagen  kommen,  tritt  er  tapfer  und  ohne  Schwanken 
für  Arnim  ein,  „Vieles  darin  ist  allerdings  ganz  gegen 
meinen  Willen",  so  lautet  ein  Brief  Brentanos  an  Groethe 
aus  dem  Februar  1809  (Walzel  80),  „da  ich  in  manchen 
Ansichten  weniger  frei  und  eigentümlich  bin  als  Arnim; 
aber  auch  dies  hat  sein  Grutes  und  ist  äusserst  unbe- 
deutend, denn  nur  auf  diese  Weise  wurden  diese  Lieder, 
die  so  sehr  dem  Leben  gehören,  dem  Leben  wiedergegeben. 
Im  ganzen  sind  die  Ergänzungen  schier  unwert,  erwähnt 
zu  werden,  so  gering  sind  sie,  und  die  meisten  im  eng- 
sten Charakter  des  Lieds,  ganz  eignes  Machwerk  aber, 
wie  Voss  sagt,  das  ist  eine  sehr  unwissende  Beschuldi- 
gung!" Dann  an  anderer  Stelle  (Walzel  79):  „Je  häufiger 
ich  die  Lieder  erhielt,  je  unzählicher  ihre  Variation  aus 
guter  und  schlechter  Kunst,  und  häufiger  aus  Missver- 
stand. Hier  war  wohl  das  Beste  zu  erwählen,  und  so- 
mit findet  nun  mancher,  der  sich  ärgern  will,  etwas,  was 
nicht  Kunz  oder  Klaus,  sondern  was  die  Xation  gesungen." 
Was  die  Nation  gesungen!  Brentano  wusste  wohl,  dass 
gar  viele  Strophen  des  Wh.  nie  in  deutschen  Landen 
erklungen  sind  und  dass  die  meisten  Ergänzungen  durch- 
aus nicht  „im  engsten  Charakter  des  Lieds"  genannt 
werden  können.  Aber  er  hatte  sich  gefügt  und  be- 
schieden. Er  war  als  Entdecker  vorausgegangen ;  Arnim 
folgte  ihm  als  Eroberer  ^)  und  waltete  dann  in  dem  er- 
oberten Gebiet  als  unumschränkter  Herr. 


1)  Eroberer  auch  iusofern,  als  er  die  Grenzen,  die  Brentano  sich 
gesteckt  hatte,  erweiterte.  "Wenn  schon  Brentano  Hölty  bearbeitete 
und  gegen  Matthias  Claudius  \yohl  nichts  einzuwenden  hatie,  so  nahm 
Arnim  auch  Schubart,  Pfeffel  und  Overbeck  mit  herein,  verwendete 
Motive  von  Bürger  und  vielleicht  auch  von  Ueltzen  und  Maler  Müller. 
Palaestra  LXXVI.  47 
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Den  Herrenstandpunkt  in  der  Poesie  hatte  die  Ro- 
mantik proklamiert.  Willkür  sollte  die  oberste  Doktrin 
des  Dichters  sein,  die  kein  Gesetz  über  sich  leide  (Athe- 
näum 1, 2,  30).  G-anz  kurz,  ehe  der  Plan  einer  Samm- 
lung alter  deutscher  Lieder  bei  den  Liederbrüdern  keimte, 
hatte  ein  romantischer  Erneuerer  deutschen  Minnegesangs 
Ideen  ausgesprochen,  die  sich  aufs  engste  mit  denen 
Arnims  berühren.  In  der  Vorrede  zu  seinen  „Minne- 
liedem"  1803  sagt  Tieck  (Kritische  Schriften  1, 188):  „Es 
gibt  doch  nur  eine  Poesie,  die  in  sich  selbst  von  den 
frühesten  Zeiten  bis  in  die  fernste  Zukunft,  mit  den 
Werken,  die  wir  besitzen,  und  mit  den  verlorenen,  die 
unsere  Phantasie  ergänzen  möchte,  sowie  mit  den  künftigen, 
welche  sie  ahnden  will,  ein  unzertrennliches  Ganze 
ausmacht.  Sie  ist  nichts  weiter,  als  das  menschliche  Ge- 
müt selbst  in  allen  seinen  Tiefen,  jenes  unbekannte  Wesen, 
welches  immer  ein  Geheimnis  bleiben  wird,  das  sich  aber 
auf  unendliche  Weise  zu  gestalten  sucht,  ein  Verständnis, 
welches  sich  immer  offenbaren  will,  immer  von  neuem 
versiegt,  und  nach  bestimmten  Zeiträumen  verjüngt  und 
in  neuer  Verwandlung  wieder  hervortritt."  Den  un- 
unterbrochenen Zusammenhang  der  deutschen  Poesie  will 
auch  Arnim  aufweisen.  Versiegte  Quellen  aufzugraben, 
dass  sie  wie  die  alte  Zeit  nun  auch  die  Gegenwart  er- 
quicken, das  Schöne,  „das  von  dem  Ungelehrten  durch 
Zeit  und  Sprache  geschieden,  wieder  in  lebendige  Be- 
rührung zu  setzen"  *),  das  ist  seine  Absicht.  „Und  darin 
liegt  es,  dass  unser  Wh.  etwas  ward,  was  bis  dahin  noch 
nicht  vorhanden  war:  die  Menschen,  die  bis  dahin  hundert 
alte  Lieder  bloss  als  Merkwürdigkeit,  als  Sinnbilder 
einer  andern  Zeit  hatten  vorüberstreichen  lassen,  sahen 
sie  auf  einmal  mit  ihren  eignen  Worten  verbunden" 
(Steig  235),  wie  später  dann  auch  Brentano  meint,  dass 
„nur  auf  diese  Weise  diese  Lieder,  die  so  sehr  dem 
Leben  gehören,  dem  Leben  wiedergegeben"  werden  konn- 


1)  Jen.  Allg.  Literaturzeitung  1809,  Int.-Bl.  23. 
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ten  (Walzel  80).  Nach  Tieck,  dem  das  Individuelle  ganz 
verschwimmt,  hat  Uhland  in  seinem  Werk  über  Walther 
philologisch  das  Eigentümliche  des  Dichters  erfasst,  und 
derselbe  Uhland  gab  der  Volksliedforschung  ihre  Grund- 
lage. Von  der  Zeit  des  Wh.  kann  man  die  Strenge  und 
Selbstzucht,  die  zu  einem  solchen  Werke  nötig  waren, 
nicht  erwarten.  Die  Romantik  hatte  vom  Übersetzer  — 
als  Übersetzer  fasst  Arnim  sich  in  seiner  Restaurations- 
tätigkeit  auf,  s.  hier  S.  519  —  verlangt,  dass  er  bei 
der  Verpflanzung  aus  dem  Antiken  in  das  Moderne  das 
Moderne  so  beherrsche,  dass  er  „allenfalls  alles  Moderne 
machen  könnte",  zugleich  das  Antike  so,  dass  er  auch 
auf  diesem  Grebiete  fähig  wäre,  schöpferisch  zu  wirken 
(s.  Athenäum  1, 2  S.  121).  Dieser  Satz  bedarf  nur 
einer  geringen  Modifikation,  um  sich  mit  Arnims  Ansicht 
über  die  Berechtigung  seines  Verfahrens  zu  decken.  Es 
ist  auch  ein  Charakteristikum  der  romantischen  Natur, 
dass  sie,  die  phantasiebegabte,  die  Regel  scheut,  über- 
lieferte Muster  nicht  achtet,  aber  der  Stimmung,  dem 
Einfall  des  Augenblickes  nachgibt.  Gleicher  Wurzel 
entspringt  Arnims  Subjektivität  und  Willkür,  und  so 
wächst  er  aus  dem  Boden  der  Romantik  heraus  wie 
Brentano,  der  nicht  die  „Chronika"  allein  .,zu  seiner 
eigenen  Belustigung"  mit  der  Geschichte  der  Ahnfrau 
grundlos  verwebte,  sondern  in  das  Wh.  die  romantische 
Verwirrung  und  die  romantische  Ironie  hineintrug,  ^j 

Nur  ist  natürlich  Arnim  viel  zu  eigenwillig,  um  auf 
irgend  ein  Parteiprogramm  zu  schwören,  und  wenn  es 
noch   so   weiten  Spielraum  Hesse.     So   will   er,    wenn  er 


1)  Dass  das  Wh.  Percy  gefolgt  wäre,  der  ja  auch  ergänzt  und 
überarbeitet  (vgl.  Schröer,  Berlin  1893,  S.  XVII— XXIV),  dem  frei- 
lich „volksmässig"  nichts  ist  als  altnational  und  der  sein  Buch  später 
als  Jugendtorheit  verleugnete,  dafür  scheint  sich  mir  kein  Anhalt 
zu  bieten.  Der  Nachweis  der  Bearbeitungen  und  die  Scheidung  des 
Echten  ist  auch  erst  viel  später,  namentlich  durch  Haies  und  Furnivall 
(Bishop  Percy's  Folio  Manuscript.  London  1863)  geliefert  worden. 
Percy  wird  im  Briefwechsel  überhaupt  nicht  erwähnt. 

47* 
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den  verschollenen  Klängen  alter  Zeit  nachgeht,  nicht  der 
Gegenwart  entfliehen,  er  will  vielmehr  auf  die  Gegenwart 
wirken.  Gegen  die  Selbstüberschätzung  seiner  altklugen 
Zeit,  will  er  ihr  zeigen,  was  Grosses  schon  gewesen.  Er 
will  ihre  Starrheit  lösen,  ihrer  sittlichen  Verwirrung 
steuern,  vornehmlich  das  Gefühl  für  das  Vaterländische 
wieder  anfachen,  nicht  aber  durch  Moralisationen,  son- 
dern, wie  ihm  Verdrossenheit  zuwider  war  und  Erweckung 
der  Lebensfreude  der  höchste  Zweck  der  Erziehung, 
durch  begeisterndes  frohes  Beispiel.  Brentano  ist  das 
Buch  mehr  wert  als  literarisches  Denkmal.  Infolgedessen 
sucht  er  mehr  das  Tj^pische,  Arnim,  nun  im  Gegensatz 
zu  seiner  Strenge  bei  Sprache  und  Rhythmus,  das  Be- 
sondere. Schliesslich  aber  vereinigen  sich  beider  Be- 
strebungen —  wobei  stets  festgehalten  werden  muss, 
dass  das  Bewusstsein  einer  Absicht  Arnim  jedenfalls  in 
weitem  Umfange  fehlt  —  zu  einem  gemeinsamen  Ziel, 
nämlich  poetischer  Erhöhung.  Das  äussert  sich  schon, 
wenn  Arnim  so  auffallend  grosses  Gewicht  auf  eine 
saubere  äussere  Form,  insbesondere  glatte  Reime,  legt. 
Das  tritt  zu  Tage  bei  allen  Kürzungen,  also  wenn  die 
obsolet  anmutenden  Verfasserstrophen,  formelhafte  Ein- 
und  Ausgänge,  moralisierende  Schlüsse  getilgt  werden, 
matte  oder  prosaische  Strophen  fallen.  Poetisch  besser 
soll  es  wirken  und  wirkt  es,  wenn  die  Katastrophe  isoliert 
herausgestellt  wird  (Mit  Urlaub,  Frau,  um  Euren  werten 
Dienstmann)  oder  in  allzu  gedehnten  Dichtungen  eine 
Motivbeschränkung,  auch  eine  wählerische  feinste  Auslese 
(Dormi,  Jesu,  mater  ridet)  erfolgt.  So  achten  beide 
Herausgeber  es  nicht  als  Raub,  aus  einzelnen  Motiven 
etwas  ganz  neues  Anheimelndes  zu  schaffen,  eine  karge 
Überlieferung  ergänzend  auszuführen,  gegebene  Klänge 
zu  modulieren  und  zu  variieren.  Auffrischung  antiquier- 
ter Züge  findet  ja  im  reichsten  Masse  statt.  Es  soll  auf 
diese  "Weise  nur  die  Lebenskraft  des  Alten  nachgewiesen 
werden.  Und  wenn  Arnim  ganz  frei  zudichtet  oder 
weiterdichtet,  hält  er  diese  Erzeugnisse   immer  noch  für 
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„alte''  deutsche  Lieder,  die  er  eben  nur  besser  gemacht 
hat.  Es  wäre  ihm  wohl  nahezu  wie  Pflichtverletzung  vor- 
gekommen, wenn  er  die  Geschichte  vom  Hamelischen 
Rattenfänger  in  den  langweiligen  alten  Chronikversen 
weiter  erzählt  hätte.  Arnim  hilft  seiner  Absicht  also 
nach,  vollkommen  überzeugt,  dass  er  dazu  berechtigt  ist. 
Und  so  bedeutet  das  Wh.  verhältnismässig  wenig  für  die 
Volkskunde  ^),  mehr  für  die  Erweckung  des  deutschen 
Altertums,  manches  für  Ideen  der  Romantik,  am  meisten 
für  die  Kenntnis  Achims  von  Arnim. 

Wer  aber  die  Bedingungen  erwägt,  unter  denen  das 
Wh.  zu  Stande  gekommen  ist,  die  Absichten,  die  es  ver- 
folgt, and  diejenigen,  die  es  nicht  verfolgt,  der  wird  sich 
in  vielen  Fällen  nur  freuen  können,  dass  ein  Dichter 
diese  Lieder  herausgab.  Das  Wesen  des  Wh.  ist,  wie 
schon  Görres  besonders  betont,  nicht  die  Bearbeitung, 
sondern  der  poetische  Gehalt.  Gewiss  erscheint  das  Bild 
des  Volksliedes  im  Wh.  oft  genug  verzerrt,  fast  immer 
verschoben.  „Sie  lassen  das  Alte  nicht  als  Altes  stehen", 
klagt  Jakob  Grimm"-),  „sondern  wollen  es  durchaus  in 
unsere  Zeit  verpflanzen,  wohin  es  an  sich  nicht  mehr  ge- 
hört." Aber  darin  liegt  eben  die  Meinungsverschiedenheit 
zwischen  Jakob  Grimm  und  Arnim,  dass  Arnim  die  Ver- 
pflanzung des  Alten  in  die  Gegenwart  gerade  will.  Des- 
halb nimmt  er  dem  alten  Volkslied  das  Typische  und 
wandelt  es  individuell.  Er  will  nicht  das  Primitive 
geben,  sondern  das  Interessante,  man  könnte  sagen  das 
Moderne,  auch  das  Überraschende,  die  Pointe.  Wirken 
soll  es.  Es  kümmert  ihn  wenig,  dass,  um  ein  Gleichnis 
Otto  Ludwigs  zu  gebrauchen  ^),  aus  dem  Kranz  oftmals 
noch  die  Blumenstiele  herausstehn.  Die  Lieder  sind  nicht, 
wie  die  Grimmschen  Märchen,  auf  einen  Ton  gebracht. 


1)  Das  "NVb.  nach    der  Gestalt   seiner  Texte,   nicht  geschichtlich 
angesehen. 

2)  An  Wilhelm,  Briefwechsel  98. 

3)  Werke  G,  225. 
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Aber  auch  gerade  die  Verschiedenheit  des  Klanges  macht 
das  Wh.  anziehend.  Das  Publikum,  das  nichts  weiss 
.von  der  Entstehung  des  Buches,  empfindet  nur  den  Reich- 
tum an  Poesie,  indem  es  hier  den  Duft  aller  Blüten  alter 
deutscher  Lyrik  zu  gemessen  glaubt.  Denn  trotz  Grillen 
und  Sonderbarkeiten  atmet  die  Sammlung  und  vornehm- 
lich der  erste  Band  den  frischen  heitern  Jugendmut  Ar- 
nims, der  so  erfreulich  ist,  weil  er  eine  Persönlichkeit 
spüren  läßt.  Eine  Zeit,  die  der  Männer  bedurfte,  fühlte 
hier  den  Pulsschlag  eines  begeisterten  Herzens,  ahnte, 
dass  ein  Mann  von  entschlossenem  Willen  und  warmem 
Blut  zu  ihr  spreche.  Den  Zauber,  der  von  ihm  selbst 
im  Leben  ausging,  hat  Arnim  auch  seinem  Werke  mit- 
geteilt. So  konnte  der  Freiherr  vom  Stein  später  sagen, 
dass  sich  in  Heidelberg  ein  gut  Teil  des  Feuers  entzündet 
habe,  das  nachher  die  Franzosen  verzehrte  ^).  Durch  Ar- 
nim ist  das  Wh.  das  Buch  geworden  „voll  herrlichen 
liebens  aller  Art,  das  vielleicht  noch  nie  und  nirgend  so 
versammelt  war"  ^),  und  deshalb  hat  es  so  frohen  Wider- 
hall, so  helle  Begeisterung  erweckt,  während  andere 
Volksliedersammlungen,  denen  dieser  frische  E,eiz  der 
Persönlichkeit  fehlte,  spurlos  untergegangen  sind.  Hier 
liegt  auch  der  Grund,  weshalb  gerade  die  Lieder  fort- 
wirkten, an  denen  Arnim  selbst  schöpferisch  tätig  ge- 
wesen ist'^j,  ebenso  wie  gerade  sie  Goethes  und  nicht 
minder  Elwerts  Beifall  fanden.  Noch  heute  kann  man 
das  beobachten.  In  einem  Volksliederkonzert  von  Wüll- 
ner  waren  die  Hörer  begeistert  von  der  Stimmung  des 
neuen  Schlusses  der  schönen  Jüdin,  „Die  Sonne  ist  unter- 
gegangen im  tiefen  tiefen  Meer".  Wie  hätte  der  formel- 
hafte alte  Ausgang  sie  kalt  gelassen!  Wir  finden  in 
allen    neuen   Ausgaben    des   Wh."*)    hervorragend   solche 


1)  Janssen,  Böhmer  1,  4o!). 

2)  Brentano  an  Goethe,  Walzel  80. 

3)  Vgl.  Walzel,    Die    Wiedergeburt    des    deutschen    Volksliedes, 
Chronik  des  Wiener  Goethe-Vereins  10,  16. 

4)  Zu  den  auf  S.29/:i()  genannten  ist  während  des  Druckes   eine 
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Lieder  ausgewählt,  die  am  allerstärksten  bearbeitet  sind, 
und,  wenn  sie  Bilder  bringen,  Bilder  solcher  Situationen, 
die  Arnim  geschaffen  hat.  So  ist  auf  Arnims  Seite  der 
Erfolg.  Er  hat  das  alte  Volkslied  seiner  Zeit  so  wieder- 
geschenkt, wie  es  allein  wirken  und  leben  konnte.  Er 
hat  es  nach  der  Zeit  gewandelt  wie  vor  ihm  Goethe  in 
Schäfers  Klagelied  und  sonst.  Wenn  schon  der  alte 
Sang  dem  Volke  nicht  wieder  lebendig  geworden  ist,  so 
hat  doch  die  Hoffnung  Arnim  nicht  getrogen,  dass  ein 
vollerer  Ton  in  der  Poesie  aus  diesen  Liedern  hervor- 
gehen werde.  Die  Klänge  des  Wh.  drangen  weithin  ins 
Land.  Hier  fanden  die  Uhland,  Eichendorff,  Wilhelm 
Müller  und  Heine,  deren  Lj^^ik  ohne  das  Wh.  nicht 
denkbar  ist,  den  Volkston,  das  Wh.  hat  fortgewirkt  zu 
Otto  Ludwig,  Mörike,  Heyse,  Theodor  Storm.  Als  Wilhelm 
Grrimm  hörte,  dass  die  zweite  Auflage  ein  unveränderter 
Abdruck  der  ersten  sei,  gab  er  Arnim  seinen  Beifall  ^). 
Mit  Recht.  Li  dieser  Gestalt,  in  der  Goethe  es  dankbar 
begrüsste,  hat  es  sich  Eingang  verschafft  und  lebt  es 
fort.  Die  Herausgeber  haben  im  Sinne  des  Erfordernisses 
ihrer  Zeit  geschaffen.  Sie  haben  in  Wahrheit  die  Bürger- 
krone verdient  um  ihr  Volk. 


hübsche  Auswahl  vou  Friedrich  Ranke,   1908   im  Insel- Verlag,    hinzu- 
gekommen. 

1)  Steig,  A.  u.  Gr.  432. 


Nachträge. 

Was  soll  ich  tun,  icas  soll  ich  (jlauhen.    III  167.    Fliegen- 
des Blatt  in  Preussen. 

Gehört  zu  den  geistlichen  Liedern,  die  tautologische 
Strophen  aufgeben  müssen;  S.  413  hinter  0  EivigJceit,  o 
Etüiglceit  einzufügen.  Die  Vorlage,  ein  Leipziger  Druck 
von  Solbrig  (wegen  der  Lesart  in  Str.  8, 2  nicht  das 
Mittlersche  fl.  BL,  Alemannia  12,  74)  ist  in  der  Alemannia 
12,  76  mitgeteilt  worden. 

Die  sonst  nicht  übliche  Heimatangahe  bei  dem  fl.  Bl.  könnte 
satirisch  gemeint  sein.  Satire  auf  die  Aufklärung,  schon  in  dem  Liede 
von  eines  Studenten  Ankunft  in  Heidelberg  (Schriften  2,  6)  der  Frau 
Pallas  in  den  Mund  gelegt  und  in  dem  Gedichte  „Gottesmauer" 
(Schriften  1, 238)  wie  hier  dem  schlichten  Glauben  kontrastiert,  durch- 
zieht später  besonders  Brentanos  Märchen  vom  Fanferlieschen.  Arnim 
findet  über  die  Selbstüberhebung  seiner  eigenen  ., aufgeklärten  Zeit" 
ernste  Worte  innerlicher  Religiosität  in  den  Heidelb.  Jbb.  1810  (Theol. 
u.   Philos.  2,  123). 

Zürnt  und  brummt  der  Jcleine  Ziverg.     KL  76. 

Die  Quelle  hat  Anton  Englert  (ZÜsterr.Vk.  5,  175) 
nachgewiesen  in  einem  Werk  Abrahams  a  Santa  Clara, 
das  also  vorn  auf  S.  72  noch  hätte  angeführt  werden 
müssen.  Das  „Abrahamische  Bescheid-Essen",  Wien  und 
Briinn  1717,  S.  330,  sagt: 

(lamalen  xcann  Herodes  der  Könicj  einen  solchen  Bausch 
hat  von  Wein,  dass  er 

Ein  Kachl-Of'en  für  ein  Bicr-Glass, 

Ein  Mehl- Sack  für  ein  Wein-Fass, 


—     745     — 

Ein  Kersch-Baum  für  ein  Besen- Stihl, 

Ein  Iledenviscli  für  ein  Wind-Mühl, 

Ein  Katz  für  ein  Wachtl, 

Ein  Stürl  für  ein  Schachtel, 

Ein  Hackbrett  für  ein  Löffl, 

Den  Hansel  fürn  Stöffl 
anschaut  .  .  . 
Brentano   hat   die  Groteske    in    die   kindliche  Welt  ver- 
pflanzt   wie    die    Kinderlieder    des    Typus    III  a   hier  S. 
334  fP. 


Anliaiig 

von   Liedern   oline   nachweisbare   Vorlage,    bei 
denen   die  Behandlung   sich   also   der  Kenntnis   entzieht. 

Welcher  Mann  ein  Henn  hat,  die  nicht  Eier  legt.  II  62. 
(Dies  ist  das  alte  deutsche  Übel,  Und  wer's  nicht  hat, 
der  nehm's  nicht  übel.) 

Der  Titel  der  Vorlage  heisst  nach  Weller,  Anualen  1,297:  „Das 
ist  das  new  Teutsch  Hurübel,  wen  es  nit  antrifft,  der  hab  es  nit  ver- 
übell"  (4  Bll,  am  Schlüsse:  „Also  spricht  Niclas  wolgemut").  Ich  hal»e 
aber  ebensowenig  wie  Birlinger-Crecelius  (2,  4SSj  und  Euling  (Priamel 
bis  Rosenpliit  579)  des  Druckes  habhaft  werden  können.  Ein  Spruch 
von  dem  Hurübel  ist  mit  einer  Rosenplütschen  Priamel  kombiniert. 
Von  jenem  hat  Bächtold  eine  Fassung  in  der  Germania  21,206  abge- 
druckt, die  aber  zum  Vergleich  nicht  herangezogen  werden  kann,  weil 
es  noch  andere  Texte  gibt  und  nicht  sicher  ist,  wie  weit  die  Vorlage 
des  Wh.  sich  diesen  Texten  anschliesst.  Vgl.  auch  Maltzahns  Bücher- 
schatz N.  594. 

Auf!  richtet  Augen,  Herz  und  Sinn.  1 183.  Der  durch  das 
geistliche  Schlegel  andächtige  Berg-Reihen  das  Gedinge 
seines  Glaubens  herausschlagende  Bergmann.  Anno 
1712.     S.  56—61. 

Es  ist  mir  nicht  gelungen,  das  Buch  ausfindig  zu  machen,  auch 
nicht,  wenn  der  Titel  verwirrt  sein  sollte  aus  „Andächtige  Bergreihen. 
Der  durch  das"  usw. 

Es  ist  die  iviinder schönste  Briicl\  I  209.  Kurzweilige 
Fragen. 

Der  Text,  den  Goethe  ,.nicht  ganz  glücklich'-  nennt,  mutet  sehr 
modern  an. 


—     747     — 

Als  Konradin  zu  Jahren  harn.     II  145.     Nach  der  Chronik 
der  Hohenstaufen. 

Arnim  erhielt  das  Lied  von  einem  unbekannten  Einsender: 
„Noch  fand  sich  hier  ein  Beitrag  unbekannter  Hand  aus  der  Chronik 
der  Hohenstaufen,  woraus  ich  ein  einfach  ernstes,  etwas  steifes  Lied  auf 
Konradin  von  Schwaben  genommen,  das  jetzt  vielleicht  gute  Wirkung 
macht"  (Febr.  1808,  Steig  237).  Dass  die  Vorlage  in  der  Art  der 
übrigen,  historischen  Lieder  gekürzt  worden  ist,  lehrt  die  Form  der 
Quellenangabe. 

Jch  weiss  mir  einen    sclmien   Weingarten.     I  165.     Hand- 
schrift im  Besitze  von  Clemens  Brentano. 

Der  Verbleib  der  Vorlage  ist  unbekannt.  Ganz  ähnliche  Be- 
handlungen desselben  Themas  stehn  bei  Wackernagel  2,  637 — 640 ; 
namentlich  N.  827  kommt  dem  Wh. -Text  stellenweis  sehr  nahe.  Vgl. 
auch  Uhland  N.  342,  Erk-Böhme  3,  732.  733. 


0  alJerschönstcs  Jesulein.     11  187.     1636. 

Das  „etwas  steife  Kapuzinerlied "  (Görres,  Heid.  Jbb.  1809,  S. 
235)  stammt  wohl  aus  einem  Gesangbuche.     Vgl.  hier  S.  111. 

Ich  bin  der  Gott  Bacchus  genannt.     II  40.     1545. 

Dass  die  Vorlage  nicht  ganz  abgedruckt  worden  ist,  ergibt  Ar- 
nims briefliche  Äusserung  an  Brentano  (Steig  225),  er  habe  „ein  Stück 
aus  der  Klagred  des  Gottes  Bacchus,  dass  der  Wein  edel  geworden" 
genommen  und  zwar  aus  einer  Sendung  von  Mozler  in  Freisingen. 
Die  Vorlage  kennen  wir  nicht.  Es  scheint  indes  nach  der  Bezeichnung 
der  Mozlerschen  Sendung  durch  Arnim  sicher,  dass  sie  nicht  ein  Fast- 
nachtspiel war;  insbesondere  kommt  das  bei  Birl.-Cr.  2,397  abgedruckte 
Spiel  (s.  hier  S.  105  Anm.)  schon  wegen  der  chronologischen  Ver- 
schiedenheit nicht  als  A'orlage  in  Betracht,  was  Crecelius  selbst  an- 
erkannte, indem  er  bei  Erk  um  das  Original  anfragte.  Es  lässt  sich 
demnach  über  die  Bearbeitung  nichts  sagen,  als  dass  sie  gekürzt  hat. 

Schlimm  Leut  sind  Studenten,   man   sagt's  üheraJl.     II  441. 
Aus  dem  Bayrischen  1650 — 1700. 
Vgl.  vorn  S.   105. 

Weiss  mir  e  Herr,  hätt  siele  Sah.    II  285.    Mitgeteilt  von 
H.  V.  Westenbero;  in  Constanz. 
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Grof  Friederich  ivötti  tvibe.     II  294.     Mitgeteilt  von  H.  v. 
Westenberg. 

Kummet  her,  hummet  her,  ihr  jungi  Leut.     II  298.     Mitge- 
teilt von  H.  V.  "Westenberg. 

Vgl.  hier  S.  103.  Die  Einsendungen  sind  nicht  erhalten,  aber 
wahrscheinlich  unverändert  abgedruckt  worden.  Zu  dem  ersten  Liede 
versucht  Tobler  2,  105  (vgl.  1,  CV)  Besserungen. 

An  tvelcher  Zelle   kniet  nun.     II  335.     Aus  den  siebziger 
Jahren,  mitgeteilt  von  H.  F.  Schlosser. 

Das  Gedicht  scheint  ein  Nachklang  von  Bürgers  Bruder  Grau- 
rock und  Pilgerin  zu  sein,  dem  seinerseits  eine  englische,  auch  in 
Bothes  Volkslieder  übergegangene  Ballade  (vgl.  Berger  S.  424)  zu 
Grunde  liegt. 

Der  Mondschein  der  ist  schon  verhlichen.     III  78. 

Der  Tag  hat   seinen  Schmuck   auf  heute  iveggetan.     III  80. 
Mündlich. 

Die  Originale  sind  mir  unbekannt. 

Wohl  täglich  ivill  erscheinen.     III  87. 

Über  die  Farbensymbolik  der  Minne  handelt  Uhland,  Schriften  3 
von  431  an. 

Mein  Auge  ivanJct.     III  151. 

Es  könnte  ein  überarbeitetes  geistliches  Gedicht  des  17.  Jh.  vor- 
liegen. Die  Überschrift  „Todesahndung  einer  Wöchnerin"  ist  in  diesem 
Text  nicht  begründet. 

Als  ich  einmal  spazieren  ging.     II  127.     Altes  fliegendes 
Blatt. 

Der  Druck  fehlt.  Das  Wh.  hat  wohl  wie  sonst  bei  historischen 
Liedern  gekürzt. 

In  Frauenstadt  ein  harter  Mann.  I  117.  Fliegendes  Blatt. 
Hier  ist  eine  Kürzung,  mindestens  um  die  bei  solchen  Mordge- 
schichten übliche  Moral,  sicher;  mehrere  Strophen  scheinen  auch  zu- 
sammengedrängt, sodass  die  Boliandluiig  äbnlich  wäre  wie  bei  i**'.*.- 
JcntKia  Weizers  Fnme.  I  322,  nur  dass  hier  nichts  auf  Interjjolationen 
deutet. 
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Zu  Günzburg  in  der  iverten  Stadt.    II  360.     Altes  Manu- 
skript. 

Die  Quellenangabe  will  nichts  sagen,  da  sie  in  diesem  Teile  des 
Wh.  bei  allen  Schneiderliedern  steht.  Wahrscheinlich  gehört  diese 
zu  den  Anfangs  1806  gewonnenen  Schneiderromanzen  (Steig  159). 
Das  Parodische  ist  oifenbar  verstärkt  worden.  Einzelnes  wirkt  zu 
der  Geschichte  von  der  langen  Nacht  in  Brentanos  Märchen  vom 
Schneider  Siebentot  hinüber. 

Schöns  Sahburger  Mädl.    II  373.     Fliegendes  Blatt. 

Ganz  sicher  ist  die  Begegnung  mit  dem  Cupido  neu,  wie  dieser 
in  das  vorhergehende  Cupidolied  "Wer  noch  in  Freiheit  leben  will  II 
371  erst  hineingebracht  wurde.  Die  Verknüpfung  vollzieht  sich  sehr 
gezwungen. 

Amor,  erheb  dich,  edler  Held.     II  344,     (Galantes  dreissig- 
j ähriges  Kriegslied.) 
Scheint  geglättet. 

Willhomm,  mein  lieber  Eremit.     II  350.     Fliegendes  Blatt. 
Der  Schlusswitz  von  der  alten  Schäferin,   die  in  jeden  Eremiten 
verliebt  ist,  klingt  neu. 

Herr  Doläor,   ich  ivill  fragen.     11  438.    Fliegendes  Blatt. 
Auch  hier  scheint   an  einigen  Stellen  moderner  Witz  zu  walten. 

Bin  ich  das  scliön  Bännerl  im  Tal.     III  54.     Fliegendes 
Blatt. 

Abgedruckt  bei  Erk-Böhme  2,471  mit  einer  Notiz  über  Nach- 
wirkung. 


Wahres  Lieben,  süsses  Leben.     III  20. 

Vielleicht  sind  die  musikalischen  Metaphern  noch  weiter  durch- 
geführt worden  als  in  der  Vorlage,  ähnlich  etwa  wie  die  Ausdrücke 
des  Kartenspiels  in  0  verfluchte  Unglückskarten  I  308. 

Schlaf  nur  ein,  geliebtes  Leben.    III  7.     ]\Iündlich. 

Der  Ton,  der  Stropheubau,  in  gewissem  Sinn  auch  das  Thema 
erinnern  auffallend  an  Brentanos  tieckisierende  Einlage  im  Godwi  1,  213. 

Sieh,  dort  kommt  der  sanfte  Freund  gegangen, 

Leise,  um  die  Menschen  nicht  zu  wecken, 
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Kleine  "Wölkchen  küssen  ihm  die  Wangen, 
Und  die  schwarze  Nacht  muss  sich  verstecken. 
Nur  allein", 
Wer  mit  Pein 
Liebt,  den  küsset  sein  lieblicher  Schein. 
Im  ganzen  3  Strophen,  wie  hier.     Dass   aber  solche  Verse  von  Bren- 
tano   ins  Wh.    eingegangen    wären,    ist    nach  Tiecks  Spott    über    den 
„Nachahmer"    nicht    wahrscheinlich.      Eine    auffallende    antithetische 
Responsion  in  2,  7  und  10. 

Nahe  verwandt  im  Metrum  ist 

Wie  die  yoldnen  Bienlein  schwehen.     II  60.     Eingesandt. 
Dieses  Gedicht  hat  Brentano  später  wie  so  manches  andere  aus 
dem  Wh.    in    sein  Hochzeitscarmen    „Die   Monate"    (Schriften  2, 587) 
verflochten. 

Ich  ging  einmal  nach  Amsterdam.     KL  23 

und 

Ich  sass  auf  einem  JBirnenhamn.     KL  99 

sind  Lügenlieder,  für  die  sich  keine  Quelle  gefunden  hat.  Von 
dem  zweiten  meint  Hildebrand  (Beiträge  zum  deutschen  Unterricht 
435),  dass  die  letzten  4  Zeilen  ursprünglich  nicht  dazu  gehören.  In 
der  Tat  tindet  sich  für  sie  kein  Zeugnis,  wahrend  1  und  2  wenigstens 
zum  Teil  anderweit  belegt  sind.  Ein  Quodlibet  von  Melchior  Frank, 
Musicalischer  Grillenvertreiber  1522,  N.  4,  bietet  das  Fragment: 

Ich  stieg  ouff  einen  Bierenbaum, 

Rüben  wollt  ich  graben. 
Ähnlich  tindet  sich  auf  einem  fl.  Bl.  von  1610,  „Sieben  lächerliche  Ge- 
schnältz",  das  A.  Lübben   in   der  ZDPh  15,  52   abdruckt,   wieder  ein- 
gesprengt in  ein  Quo  dlibet : 

Ich  stieg  auf  einen  Birnbaum,  Birnbaum, 

Rüben  wollt  ich  graben, 

So  hab  ich  all  mein  lebenlang 

Kein  bessere  Pflaumen  gessen. 
Ein  moderner  Kindersang  endlich  aus  Borna  in  Sachsen,    den  Rudolf 
Hildebrand  a.  a.  0.  mitteilt,  lautet : 

.  .  .  Da  begegnete  mir  ein  Maulbeerbom, 

Da  war  recht  schöne  Sache  drom. 

Da  i)fluckt  'ch  mer  eine  Hand  voll  Schoten, 

Da  kam  der  Bauer,  was  woUtern 

In  mein  Erdbirn. 

Da  hab  ich  in  mein  ganzen  Leben 
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Noch  keene  solchen  guten  gebratenen  Sperlinge  gegessen, 
Als  wie  die  Haselnüsse  schmeckten. 

Türhenmännclien,  flieg  himveg.     KL  90. 

Anklänge  finden  sich  in  dem  elsässischen  Text  bei  Erk-Böhme 
3,  594. 

Goldvogel,  flieg  aus.     KL  82. 

Als  Verse  eines  Kinderspiels,  bei  dem  die  Kinder  ein  Stückchen 
goldgelbes  Papier  auffliegen  lassen,  wurden  1858  Erk  die  folgenden 
aus  Darmstadt  mitgeteilt  (26,  218): 

Goldvöglein,  flieg  aus, 

Flieg  auf  die  Wiesen, 

^Yo  Blümlein  spriessen, 

Bring  Vater  eins  mit, 

Bring  Mutter  eins  mit, 

Dir  eins, 

Mir  eins, 

Und  allen  guten  Menschen  eins. 

Eins,  zwei,  drei,  vier,  fünf,  sechs,  sieben,  acht,  neun.    KL  9L 
Die  Verse  1  und  2    bringt    auch    Dähnhardt  2  N.  175,    wo    der 
Zählreim  aber  in  Ketteureime  übergeht. 


Frühmorgens,  wenn  der  Tag  bricht  an.     II  398, 

An  der  Echtheit  zu  zweifeln  liegt  kein  Grund  vor.  Wenn  das 
Weberpreislied  später  nicht  mehr  gesungen  wurde,  so  teilt  es  dieses 
Schicksal  mit  Preisliedern  anderer  Berufe,  wie  fl.  Bll.  des  18.  Jh.  eine 
grosse  Anzahl  Lieder  dieser  Art  bringen,  die  von  Sammlern  des  19. 
Jh.  nicht  mehr  aufgezeichnet  werden  konnten.  Einzelne  Motive 
finden  sich  schlesisch  bei  Hoft'mann  N.  219. 

Es  sprach  eine  Mutter  zu  ihrem  Sohn.     II  208.     Mündlich. 
Auch  dieses  Lied   scheint   mir   genuin   zu  sein.     Spätere  Samm- 
lungen kennen  es  nicht  mehr. 

's  ist  mir  auch  Icein  Nacht  so  finster.     III  108. 

Die  Strophen  enthalten  lauter  Volksliedmotive.  Zu  3,  3  von  der 
Gemse  wäre  zu  vergleichen  Ditfurth  219  und  Bragur  3,259,  zu  4  und 
5  die  Einsendung  von  Dankward  bei  Es  war  einmal  ein  junger  Knab 
ni  34  Str.  6  und  7. 
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Es  ritt  ein  Herr  und  auch  sein  Knecht,  Sie  ritten  mitein- 
ander einen  winteriveiten   Weg.     II  271.     Mündlich. 

Spätere  Aufzeichnungen  (Hoffmann  X.  6,  Meier  X.  232,  Erk- 
Bühme  N.  77)  weichen  im  Ausgang  und  im  Ablauf  sämtlich  von  dem 
Wh.-Text  ab.  Es  fällt  bei  diesem  nichts  auf,  was  Bearbeitung  ver- 
muten liesse. 

Auch  die  Überschrift  „Traure  nicht"  ist  ein  Yolksreim,  zu  dem 
ich  aber  keine  andere  Parallele  nachweisen  kann  als  den  anhaltischeu 
bei  Fiedler  N.  208. 

Es  wollt  ein  Fuhrmann  über  Land  fahren.  II  194.  Mündlich. 
Dieser  Text  macht  ebenfalls  nicht  den  Eindruck,  als  sei  er  etwa 
eine    eigenmächtige  Rezension    der    alten  Fassung    von  fl.  Bll.  des  17. 
Jh.  (Uhland  X.  284,  Erk-Böhme  1,484). 

Es  sterben  zivei  Brüder  in  einem  Tag.  II  219.  Mündlich. 
Das  Motiv  „Du  hast  den  Armen  das  Brot  versagt"  kehrt  entfernt 
ähnlich  wieder  in  dem  .Liede  von  der  unbarmherzigen  Schwester  in 
Hirschberg,  das  auch  ausserhalb  Schlesiens  bekannt  ist  (Erk-Böhme 
1,  619 — 624).  Der  Wh.-Text  aber  mit  seiner  Nachbildung  der  Parabel 
von  Lazarus  und  dem  reichen  Manne  und  der  volkstümlichen  Um- 
schreibung der  Ewigkeit  ist  sonst  nirgends  bezeugt. 

Schtvarzhrmins  Baheli.     II  56.     Mündlich. 

Der  Erlachische  Text  aus  Urach,  den  Mittler  X.  898  wiederholt, 
liegt  doch  ziemlich  weit  ab. 

3Iein  Freund!    Ein  guter  Freund.     II  58.     Mündlich. 

Durch  die  Prosapartien  als  ganz  junges  Erzeugnis  gekenn- 
zeichnet. 

Jetzt  hin  ich  wiederum  recht  vergnügt.     II  444.     Mündlich. 
Wahrscheinlich  eine  Kontamination,  jedenfalls  stark  überarbeitet. 

Wie  hin  ich  krank.     11  214.     Mündlich. 
Wohl  eine  Kunstdichtung  des  18.  Jh. 

Es  fliegen  eivei  Schwalben  ins  Nachbar  sein  Haus.    III  61. 

Nirgends  sonst  belegt. 

Gott  griiss  euch  all,  ihr  Herren.  III  62.  Vier  Bauern- 
mädchen sammelten  sonst  mit  diesem  Liede  ...  in 
den  rheinischen  Dürfern  .  .  . 
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Wie  schon  die  Fassung  dieses  Vermerkes  darauf  deutet,  dass 
die  Sitte  erloschen  war,  so  haben  auch  spätere  Sammler  nichts  mehr 
gefunden. 

's  hätt  sich  mol  ener  zu  mer  welle  Impple.     III  66. 

Es  ist  derselbe  Dialekt  wie  in  dem  vorhergehenden  Ich  hatt  mm 
mei  Trutscliel,  das  aus  dem  Meiningischen  gemeinnützigen  Taschenbuche 
von  1804  stammt.  Die  übrigen  Jahrgänge  dieses  Kalenders  geben 
aber  nichts  her. 

Die  Enten  sprechen.     KL  56. 

Vgl.  Bremische  Kinder-  und  Ammeureime  45. 

Heiderlau!    KL  56. 

A^  Herr,  verscho  o  o  ne  mich.     KL  57. 

Ein  dem  ersten  ähnlicher  Spruch  ist  in  der  Alemannia  8, 62 
mitgeteilt  worden,  über  andere  Ausdeutungen  des  Trompetenklanges 
vgl.  Erk-Böhme  3  N.  1433,  ferner  Otto  Schütte  in  der  Z^^^olksk. 
16,  81.  Erk  bemerkt,  dass  in  Christoph  Demantius'  Tympanum  mili- 
tare,  Nürnberg  1615,  „Tara  tatara  bom  bom  bom  bidibum"  als  Klaug- 
bildungen,  die  die  Trompete  nachahmen  sollen,  vorkommen,  wie  in  das 
Wh.  selbst  schon  das  „didum  didum  bidi  bidi  bum"  der  Landsknechte 
i'ibergegangen  war  (I  97),  das  in  dem  Kinderkonzert  KL  47  ganz  ähn- 
lich wiederkehrt.  Das  zweite  Trompeterstückchen  des  Wh.  verwendet 
J3rentano  mit  Variationen,  die  den  ausdrücklich  vorgeschriebenen 
Trompetenton  noch  mehr  herausschmettern,  in  der  Viktoria  (8,  360), 
•etwas  anders  auch  Arnim  in  der  burlesken  Kapitulation  von  Oggersheim 
(Werke  6,  316). 

Warum?    Darum.     KL  73. 

Orüss  dich  Gott,  mein  lieh  Begerl.     KL  96. 

Gib  mir  eine  Erbse.     KTi  87. 
Anderswo  nicht  belegt. 


Palaestra  LXXVI.  48 


Liederverzeichnis. 


Anfänge;  Überschriften,  soweit  gebraucht ;  übliche  Bezeichnungen ; 
Wanderstrophen  und  -Motive;  einzelne  Liedgattungen. 

Wunderhornlieder  sind  kursiv  gesetzt,  solche,  bei  denen  bisher 
unbekannte  Vorlagen  aus  dem  Nachlass  oder  sonst  nachgewiesen 
werden  konnten,  durch  *  gekennzeichnet,  diejenigen,  deren  Vorlage  ich 
nicht  selbst  eingesehen  liabe,  mit  (  versehen.  Es  folgt  die  Seitenzahl 
der  Originalausgabe  und  in  Klammern  kursiv  die  von  Grisehach. 

Ein  Sternchen  hinter  Seitenzahlen  verweist  auf  Anmerkungen, 


A,  h,  ah  KL  72  {861)         45.  606 
A,  b,  c,  De  Katt  6()G 

ABC  mit  Flügeln  s.  Wohlauf,  ihr 

klein 
ABC-Schützen  s.  Rate,  was  ich 
(  ^1  Herr,  verselio  o  one  mich  KL 
57  {851)  753 

A  Schüssala,  a  Häfala  449 

Abendreihen  s.  Wie  steht  ihr 
(  Abends,  wenn    ich   schlafen  geh 
KL  27  {83;i)  156.  725 

Abendstern  s.  Schlaf  nur  ein 
Abschied  von  Maria  s.  Ihrer  Hoch- 
zeit 
Ach    ach     ach ,     wie    ein     harter 
Schluss  550 

Ach  Bauer,  ich  tu  dir  sagen  632 
Ach  Bruder,  jetzt  bin  ich  ge- 
schossen 87.  580 
Ach  edler  Schatz,  verseih  es  mir 
III  13  {657)  96.  353.  652* 
Ach  Eislein,  liebes  Eislein  mein  589 


Ach  Goldschmied,  liebster  Gold- 
schmied mein    628.  629.  043.  722 

Ach  Gott  das  ich  möcht  reden 
frey  416 

Ach  Gott,  du  bist,  wie  man's  be- 
gehrt III  213  {792)   21.  377.  526 

Ach  Gott,  mich  tut  verlangen  II 
111  {403)         63,  142.  367.  526 

(  Ach  Gott,  was  tcollen  icir  aber 
heben  an  II  436  {637)     51.  205 

Ach  Gott,  wie  iveh  tut  sclieiden  I  206 
{136)  49,  138.  445. 

Ach  hartes  Herz,  lass  dich  doch 
eins  erweichen  618 

Ach  Herren,  lasst  euch  sagen  545 

Ach,  hör  das  süsse  Lallen  III  212 
{791)  379.  525 

Ach,  in  Trauern  muss  ich  leben 
III  74  {699)  37,  166.  548 

Ach,  in  Trauren  muss  ich  schlafen 
gehn  547 

48* 
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Ach  Jungfrau  Mng  von  Sinnen  II 
442  {641)  53.  406 

Ach,   Tcönnt  ich  meine  Stimm  dem 

Donner  gleich  erheben  II  96  {392) 

56.  201.  434.  436*.  528 

Ach  lieber  Igel,  lass  mich  lehen  G88* 

Ach  Meideburgh  halt  dich  veste  633 

Ach  Schatz,  uillst  du  schlafen  gehn 
III  12  {657)  06.  279 

Ach,  triumj[)hier  nicht  vor  dem  Siege 
III  217  {795)  412 

Ach,  wenn  er  doch  kam  405* 

Ach,was  scheint  der  Mond  so  hell  1 13 

Ach,  wenn  sie  das  Rössel  s.  Schlimm 
Leut 

Ach,  wie  lang  hah  ich  schon,  he- 
gehrt I  174  {115)      41.  78.  296 

Ach,  tvie  sanft  ruh  ich  hie  II  48 
{361)  37.  121.  132.  180 

Ach,  wie  so  schön,  wie  hübsch  und 
fein  II  167  {443)  77.  364 

Ackern  mit  Katzen  s.  Wie  kommts 

I  211 

Adam  und  Eva  604 

Ahne,  krahne,  ivicl'cle,   %cahne  KL 

90  {872)  104.  476 

Aie  Buhbaie !  Am  Summer  geht  der 

Maie  609 

Ain  Schwalm  macht  kein  Somma  654 
Albert,  Graf  von  Nürnberg,  spricht 

II 232  {489)  67.  143.  525. 672.  687 
Albertus  Magnus  s.  Die  Königin 
Alger  ins  sagt    Wunderding   1  353 

{240)  79.   140.  441.  528 

Allhie  kont  man  die  losen  llatzn  512 
Allhier  in  dieser  wüsten  Ileid  III 

90  {710)     29.  56.  401.  458.  525 
Als  Barnim,   de  fast  lütke  Mann 

II  124  {412)  40.  67.  244 
Als  die  Juden  den  Herrn  gefangen 

hatten  489 

*Ah  die  Preussen  marschieHen  vor 

Prag  1237  {157)  91.129.635.672 


Als   einst   ein   Schneider    wandern 

sollt  341 

Als  es  war  am  Abend  spat       184 
Als    Gott   der   Herr  geboren   war 

KL  18  {826)  96.  471 

Als  Gott  die  Welt  erschaffen  II  399 

{610)  111.  115.  161.  374* 

Als  ich  bei  dunkler  Nacht  II  378 

{595)  121.  348.  424.  549 

(  Als  ich  ein  armes  Weib  war  KL 

41  {840)  480.  521 

(  Als  ich  einmal  spazieren  ging  II 

127  {-414)  748 

Als  ich  gen  Antiocha   kam  I  146 

{96)  79.  440.  523 

(  Als   ich  kam  zur  Stube  rein   III 

16  {660]  144.  462.  526 

Als  ich  vertvichen  lag  in  sanfter 

Buh  II  375  {593)         121.  348*. 

424.  448.  549 
Als   Jupiter  gedacht   II  358   {5S0) 
47.  137.  137*.  202.  226.  248 
{Als   Konradin   zu   Jahren    kam 

II  145  {427)  67.  747 
Als  man  schrieb    um  Weihnachten 

III  233  {805}  69.  394.  568.  735 
Als  man  schrieb  vnsers  Herren  41(1 
Als  man  zalt    tausent  fünfhundert 

jar  441 

Als  nach   Japon   weit   entlegen   I 

157  {103)  73.  218.  226 

Als   sich   der  Hahn  tat  krähen  II 

207  {471)  130.  139. 

352.  527.  530.  722 
Ambrosius  klärlich  beschrieb     440 
(  Amor,  erheb  dich,  edler  Held   II 

344  {570)  142.  749 

An  allein  Ort  und  Ende  II  13  {336) 

88.  52.  452 

An  einem  Montag  es  geschah,  Dass 

man  Hamnien  von  lieystcit  reiten 

sah  II  175  {449)      38.  197.  248 
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(  An   welcher  Zelle  kniet  nmi    II 

335  (565)  99.  748 

Andreas,  lieher  SchntzjMtron  I  341 

(233)  91.  301 

Angenehme  Taube  I  134  (isy) 

18.  91.  177 
Anmutiger  Blumenkranz  21. 81. 357 
Annchen  von  Tharau  ist,   die  mir 

gefällt  I  202  {133)  35.  48. 

56.  133.  139.  450 
(  Anne  .  Margritchen   KL  75  (862) 
93.  187 
Annel  von  Augsburg   s.  Es    spielt 

ein  Ritter 
Annele  tvehr,  Ännele  tcehr  KL  58 

{852)  128.  1Ö2 

Antonius  zur  Fredig  I  347  (2Sß) 

72.  702 
Auf,   auf.   Hilf,   ihr  Helden,  traget 

Gut  und  Blut  III  20G  {787)    207 
(  Auf,  auf,   ihr  Brüder,    und   seid 

stark  I  315  (215)  18.  190 

Auf  der  Welt  hah  ich  kein  Freud 

III  84  (706)  127.   131. 

138.  342.  627 
Auf  dieser  Welt  hah  ich  keine  Freud 

m  81  {704)  131.  179. 

613.  G28.  722 
Auf  einem  schönen  grünen  Basen 

II  20  {341)  9G.  160.  329 
(  Auf!   richtet  Augen,   Herz   und 

Sinn  1  183  {120)  174.  746 

Auf,  Triumph,  es  kommt  die  Stunde 

III  208  {789)  410 
Aufe  ist  nit  ahe,  's  ist  aber  iceger 

icahr  III  1 1 9  ( 730)  1 23.  1 27. 

234.  235.  603 
Aufm  Bergle   hin  ich  gesessen  KL 

71  {860)  128.  151 

Aufs    Güssel    hin    ich   gangen    III 

127  (7.55)        44.  106.  237.  736* 
Augustinus,  Liclit  des  Glaubens 

126.  5G0 


Aus  der  Polizeifama  s.  Aufs  Gässel 
Aus    hartem   Weh   klagt  sich  ein 

Held  I  391  {266)  49.  402 

Aus  ist  es  mit  dir  604 

Aussiebt  in  die  Ewigkeit  s.  0  wie 

gebt's 
Ave,  ave,  ApoUonia  333 

Bairiscber  Hiesl  s.  Ei  du  mein 
Bald  gras  ich  am  Acker  596 

(  Bald  gras  ich  am  Neckar   II  15 

(336)       111.  114.  138.  498.  595 
Bäscliäpken  bä  243 

Bauernhimmel  s.  0  wie  geht's 
Behiiti  Gott,  Schatzerl     605.  734* 
Bei  der  Nacht  ist  so  finster  im  Weg 

III  56  {687)  130.  137.  238 

Bei  der  Schusterrechnung  zu  singen 

s.  Sechsmal 
(  Bei  meines  Buhlen  Köpfen  1212 

{140)  130.  141.  279.  730 

Bei  Nacht  sind  alle  Kühe  schwarz 

s.  Bei  der  Nacht 
Belagerung  von  Belgrad  s.  Lille 
Beleget  den  Fuss  mit  Banden  und 

Ketten  G25 

Beschlag,  heschlag's  Bossle  KL  57 

{851)  128.  233 

Besenbinder  s.  Wenn  ich  kein  Geld 
(  Bet,  Kinder,  het  KL  56  {850)  158 
Bettelmann  und  Dame   s.  Es  reist 

ein  Pilgersmann 
ßettelvogt  s.  Ich  war  noch 
Bildchen  s.  Auf  dieser  Welt 
(  Bin   ich  das  schön  Bännerl   im 

Tal  III  54  {686)  749 

Bin  ich  ein  Jiiger  hübsch  und  fein  657 
Bin  ich  nit  ein  Bürschlein  KL  95 

{875)  128.  284 

Bin  ich  oft  mit  meinem  Schätzchen 

605 
Bist   so   krank   als   icie  ein  Hahn 

KL  77  {863)  45.  334.  526 
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Biwak  s.  Habt  ihr  die  Husaren 
ülühe,  liebes  Veilchen  I  329  {225) 
20.  140.  484.  534.  542.  550 
Blumenhaus  s.  Wohl  heute  noch 
Blumenhaus  schlesisch  s.  Ich  ging 

ins  Vaters 
Blümlein  blau,  verdorre  nicht  604 
Böhmischer   Wind,    ich    bitt    dich 

schön  657 

Bons  dies,  Bock  II  347  (572)    59. 

137.  137*.  703 
Braun  Annel  s.  Ich  weiss  nicht,  was 
Bremberger  s.  Mit  Urlaub 
Brennt  immerhin  III  224  (799)  369 
Brezellied  s.  Wacht  auf,  ihr  kleinen 

Schülerlein 
Brombeeren  s.  Es  wollt  ein  Mägd- 
lein friih  aufstehn 
Bruder,  ich  bin  geschossen  87.  580 
*  Bruder  Liederlich  II  386  (601) 

90*.  111.  613 
Brunneneierlied  s.  Gärtlein 
*Büble,  uir  wollen  misse  gehe  I  372 

(253)     91.  121.  251.  .348.  375.  .524 
Buchsbaum  und  Felbinger   s.  Nun 

wollt  ihr  hören 
Bnchsbcmities  Bndle  KL  79  (865) 

12.S.  164 
Bucklichtes  Männlein   s.  Will  ich 

in  mein 
Bulo  von  Halherstadt  I  92  (60) 

'61.  623.  674*.  675 
*Bhih  bani  beier  KL  73  (861) 

45.  145.  261 
Bürstenbinders  Tochter  und  Besen- 

I)inders  Sohn  623 

Buttormilcli    s.   Eins  Bauren  Sohn 
Butzemann  s.  Es  geht  ein  Butzemann 

Cathrinele,   liebes  Cathrinele  mein 

(i2s* 

Charlotte,   Charlotte,   Dein   Ilcmd- 

chen  guckt  flu-  1S7 


Christiaue  s.  Es  stand  ein  Sternlein 

Christus  als  Bräutigam  s.  Der  Kom- 
mandant 

Christus,  der  Herr,  im  Garten  ging 
I  142  (93)        91.  510.  530.  536 

Cupidolieder  121.  142  f.  348*.  424. 
448.  549.  683. 

(  Da  droben  auf  jenem  Berge  1 102 

(67)  93.  311.  530.  534.  645 

Da   droben   aufm  Hügel  .  .  .   Da 

tanzt  der  Einsiedel  III  141  (744:) 

90*.  126.  663*.  664 

Da  drunten   auf  der  Wiesen  .  .  . 

Hab  ich  mein  Kind  erstochen  II 

222  (482)  132.  143.  727 

Da  nun  abends  in   dem   Garten  I 

166  (110)  72.  217 

Da  oben  auf  dem  Berge  .  .  .  Da 

sitzet  Maria  KL  60  (853)       92. 

131.  159.  175.  302 
Dama!  merkt  auf  meinen  Schall  543 
Das   bucklichte   Männlein    s.   Will 

ich  in  mein  Gärtlein  gehu 
Das   Erbbegräbnis   s.  Das   Schnei- 
derlein 
Das  Gässle,  das  i  gange  bin     230 
Das  glaubst  du  nur  nicht  s.  In  den 

iinstern 
Das   grosse  Kind  s.   Ich   hört   ein 

Fräulein  [328* 

Das  Kanajjee  ist  mein  Vergnügen 
(  Das  Klosterleben  ist  eine  harte 

l'ein  III  33  (672)  182 

Das  Liederl  ist  gesungen  606 

Das  Mädclien  und  die  Ilaselstaudc 

s.    Es  wollt  ein  Mädchen  Rosen 
Das  Mägdlein  irill  ein  Freier  habn 

I  .309  (212)     46.  269.  593.  <!14* 
Das  naive  Kammermädchen  s.  Jetzt 

bin  ich 
Das    römische    Glas    s.   Stand  ich 

auf  einem  liohcn  Berg 
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Das   Schneiderlein  sah  am    Wege 

stehn  II  372  {590)  135.  408 

Das  wackre  Maidlein  s.  Es  war  ein 

wacker 
Das  Wappenschild  s.  Stürmt,  reisst 
Das  Weltende  s.  Ob  ich  gleich 
Das  Wunderhorn  s.  Ein  Knab 
Dass  im  Wald  finster  ist  604 

(  Dass   uns   der  Winter  nicht  stet 

u-ill  sein  III  52  (685)  349 

Dat  geit  hir  gegen  den  Sommer  II 

249  (501)  OS.  245 

Dein  Herz  ist  wie  ein  Taubenhaus 

614* 
Dein   Schwert  wie  ist's   von  Blut 

so  rot  15 

Dem  Tode  zum  Trutz  s.  Komm  zu 

mir 
Den  liebsten  Bulen  den  ich  hab  tiGS 
Denkst  du  nicht,   Maria,  mehr  III 

221  {797^  21,  367 

Der  beste  Vogel,  den  ich  weiss  653 
Der  Bote  ist  kommen  603 

(  Der  edle  Herzog  Heinrich  zu  Pferd 

II  260  (509)  107.  155 

Der  edle  Wein  II 418  (624)  55.  338 
Der  Franz  lässt  dicTi  grüssen  I  301 

(206)  28.  155. 

251.  524*.  526.  536.  653.  671 
Der  Geist  beim  verborgnen  Schatze 

s.  Ich  habe  einen  Schatz 
Der   geistliche  Kämpfer  s.  Grosse 

Lieb 
Der  g'lehrten  waudel  ist  sehr  ehr- 
lich 698 
Der  Graf  und  die  Königstochter  s. 

0  dass  ich 
Der  Graf  von  Rom  s.  Ich  verkünd 

euch 
(  Der  Herr  der  stellt  ein  Gastmahl 

an  I  382  (260)        96.  489.  500 
(  Der  Himmel  ist  mein   Hut   KL 

93  (873)  145.  156 


Der   Himmel   stund   auf,    und    es 

weiss  niemand,  warum  186 

Der  Kaiser  schlagt  um  232.  626 
Der  Kommandant  zu  Grosswardein 

I  64  (41)  90.  374*.  437.  561 
Der  König  über  Tische  sass  I  379 

(258)  64.  525.  692 

Der  Kuckuck  auf  dem  Birnbaum 

sass  I  241  (159)  129.  299 

Der  Kuckuck  auf  dem  Zaune  sass 

I  313  (214)  49.  129 
534.  628.  629.  672.  674* 

Der  Kuckuck  ist  ein  braver  Mann 

m  130  (757)  131.  136.  396.  630 
Der  Mai  tcill  sich  mit  Gunsten 

201  (132)  49.  476*.  5O0 

*Der   Mond    der   scheint   KL    62 

(854)  131.  610 

(  Der  Mond  der  steht  am  höchsten 

III  19  (662)  205 

(  Der   Mondschein   der  ist   schon 

verblichen  III  78  (702)  748 

*Der  Müller  auf  seim  Bösslein  sass 

II  393  (606)  65.  345 
Der  Müller,  der  Mahler  469* 
Der  Müller  tut  mahlen  KL  96  (875) 

128.  151 
Der  Palmbaum  s.  Annchen  von 
(  Der  Heiter  zu  Pferd  KL  81  (866) 

726 
Der  Schiffmann  fiihii,  zum  Lande 

III  102  (718)  131.  134.  544.  585 
Der  Schildwache  Nachtlied   s.   Ich 

kann    und    mag    nicht    fröhlich 

sein 
(  Der  Schneider  Franz,  der  reisen 

soll  II  381  (598)    135.  137*.  340 
Der  Schweizer  s.  Zu  Strassburg 
Der  Sommer  und  der  Sonnenschein 

III  147  (745)  53.  204 

Der  spröde  Hirt  s.  Büble,  wir 
Der  Streit  zwischen  Blau  und  Grün 

706 
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Der  Sultan  hatt   ein  TöcMerUin  I 

15  (9)         _  140.  437. 

442.  527.  529.  586.  728 
Der  süsse  Schlaf,   der  sonst  stillt 

allßs  wohl  o5.  619 

(  Der  Tag  hat  seinen  Schmuck  auf 

heute  iveggetan  III  80  {703)    748 

Der  Tag  war  schön  III  189  {777) 

79.  218 

Der  traurige  Garten  s.  Ach  Gott, 

wie  weh 
Der  trübe  Winter  ist  vorbei,  I  172 

{113)  72.  390 

Der  Vater  vom  Himmelreich  spricht 

II  4  {330)  71.  106.  197 

Der   Wächter    auf    dem    Türnlein 

sass  184.  451 

Der  Wein  schmeckt  wohl  621 

Der  Winter  ist  ein  scharfer  Gast 

I  89  (~^5)  41.  534.  551 

Der    Winter   tcollte   lang   hei   uns 

sein  II  137  {421)  59.  417 

Der    "Wirtin     Tüchterlein     s.    Bei 

meines  Buhlen  Köpfen 
Des  Centauren  Tanzlied   s.  Schau, 

gut  Gesell 
Des   guten  Kerls  Freierei   s.  Ein- 
stens, da  ich 
*(  Des  Jcrma)i    Wcizers  JF'raue  1 

322  {220)  90*.  557.  748 

Des  Morgens  marschieren  wir  (j30 
Des  Morgens  zwischen  drein   und 

vieren  I  72  (47)  «7.  96. 

181.  139.  579.  584.  585.  601 
Des  Nachts    da  hin  ich  gekommen 

I  182  {120)  4().  348*. 

549.  600.  651 
Des  Pfarrers  Tochter  von  Tauben- 
heim   s.    Da    drunten    auf    der 
Des  reichen  Schlossers  Ivnab  I  319 

{218)  129.  555.  585 

Des  Schneiders  Feierabend  s.  Und 

als  ich  sass 


Die  Biene  kam  geflogen  I  349  {238) 

68.  251.  435.  521*.  528,  555 

Die  Braut  von  Bessa  s.  Zu  Felsberg 

(  Die  Enten  sprechen  KL  56  {850) 

753 
Die  Fastnacht  bringt  uns  Freuden 

zwar  I  74  (4S)  46.  370 

Die  feindlichen  Brüder  s.  Müller 
Die  Frau  von  Weissenburg  s.  Was 

wollen  wir  aber 
Die  Gedanken  sind  frei  III  38  {675) 
91.  625 
Die  gute  Sieben  s.  Es  war  einmal 

ein  junger  Knab  III  34 
Die  Kirschen  sind  zeitig  III   120 

{731)       43.  329.  605.  671.  786* 
Die  kluge  Schäferin  s.  Ich  schlaf 
Die  Königin  blickt  zum  Laden  aus 

11237  {493)  61.64.  143.  G95.  705 
*Die   letzte   Hand    klopft    an    die 

Wand  KL  102  {879)       45.  242 
Die  liebste  Buhle,   die  ich  han  II 

423  {628)  41.  668.  675 

(  Die  Linse  KL  86  {869)  158 

Die  löbliche  Gesellschaft  II 189  {458) 

58.  227 

Die  Nonne  s.  Stund  ich  auf  hohen 

Bergen 
Die  Böse  blüht,  ich  hin  die  fromme 

Biene  1  251  {166)      13.  57.  149 
Die  schöne  Hannale  95 

Die  Schweden  sind  gekommen 

232.  626 
Die   schweren    Brombeeren    s.    Es 

wollt  ein  Mägdlein  früh  aufstehn 
Die  Sonn  die  ist  verblichen   I  389 

(265)  49.  204 

Die  Sonn  mit  klarem  Scheine  II  33<> 

{563)  67.  84.   142.  226.  414 

Die  Sonne  rennt  mit  I'rangen  III 

115  {727)  56.  227.  370 

Die  Tochter  bat  die  Mutter  schön 

III  32  {671J  53.  352.  530 
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Die  Tnitsvhel  und  die  I rau  Naditi- 

(jull  III  75  {700)  99.  228 

Die   vier   heilige    drei   König   mit 

ihrem  Steara  III  30  (66!))     137. 

467 
*Die    Wasscrrähcn   und  der  Kohl 

I  90  (56)  90.  93. 

656.  071.  (i74*.  (375 
Die  Zeitung  flog  von  Land  zu  Land 

I  58  [37)  59.  172.  417 

Diebessegen  s.  Maria  in  den 
Diendl,  dein  Schöne  (i54 

Dies  ist  der  Trank  35 

Diez  von  Schwinburg       673.  G7-4* 
Dollinger  s.  Es  ritt  ein  Türk 
Don  Juan  s.  Ich  batt  nun  niei 
Doppelte  Liebe  s.  Nicht  lang 
*Dorim,  Jesu,  mater  ridet  KL  103 

{S7!))  39.  Sn,  U(i.  453.  740 

Dorotheenlegende  s.  Gleichwie  ein 

fruchtbarer 
Dort  droben  auf  dem  Bergle     003 
*Dort  drohen  auf  dem  Hagel  .  .  . 

Da  tanzt   der  Einsiedel   III  24 

(665)  91.  93.  12G.  127.  662.  (J75 
Dort  drüben  am  Rhein  (304 

Dort  lass  ich  mein  Kiihlein       005 
Dort  oben   auf  dem  Berge  IvL  93 

{874:)         87.  111.  335.  524.  (J12 
Dort  oben  auf  dem  Bergle       125. 

12G.  GG2.  G75 
Dort  oben  auf  dem  Bergle        645 
Dort   oben   in   dem   hohen  Haus  I 

213  {Ul)  17.  4GG.  671.  730 

Dort  unten  an  dem  Bheine  II  427 

{(J31)  41.  51.  54.  669.  675 

Dorten  sind  zwei  Turteltäubchen 

(i31.   118*.  280 
Drei  Diebe  kamen  in  Frau  Wirtin 

ihr  Haus  185 

Drei  Fräulein  s.  3Iit  Lust 
Drei  Gans  im  Haberstroh   KL  58 

{851)  128.  503 


Drei  Gänse  s.  Dort  oben  in  dem 
Drei  Gesellen  s.  Es  waren  drei 
Drei  Rosen  s.  Es  ritt  ein  Herr  mit 

seinem  Knecht 
Drey    Schraid    bey    einem    Ambos 

stunden  (iOS 

Drei  Wolken   am  Himmel   KL  76 

{863)  128.  234 

Dreikünigslied  s.  Gott  so  wollen 
Droben  im  Baierland         115.  604 
Druck   und   Gegendruck   s.   Schön 

klar 
(  Drum,    ihr    Gesellen,    halt    euch 

gut  II  390  {603)  404 

Du  bist  mein  morgensterne  154*.  562 

Du  Dienerl,  du  netts  III  123  {733) 

120.  232.  (504 

Du  kannst  mir  glauben,  liebes  Herz 

II  52  {364)  96.  138.  184.  451.  535 
Du  schöner  Kuckuck  606 

Dusli   und  Babeli   s.  Es   hätte  ein 

Bauer  ein  Töchterli 

Ebeer  Langbeen  280 

Edles  Jagen,  kann's  wohl  sagen  G84 
Ehestand  der  Freude  s.  Lasset  uns 

scherzen 
Edward  s.  Dein  Schwert 
(  £i  du  mein  liebe  Thresel  II  158 

{i36)  328.  532 

Ei,  ei,   wie   scheint   der  Mond  so 

hell  III  23  (664)  111.  162 

Ei  Jungfer,  ich  icill  ihr  Was  auf 

zu  raten  geben  II  407  {616) 

479.  524 
Ei    Mädele,     bind    den    Geissbock 

an  285 

Ei,  wie  bin  ich  nit  ein  lustiger  Bu  284 
Ei,  wie  so  einsam,  ^eie  so  gescJavind 

I  375  {256)  77.  365 

Eia  Bruunsuse  607 

*Eia  im  Sause  KL  64  (6,56) 

45.  127.  607.  608 
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Eia  popeia,  schlief  lieber  nie  du 

KL  67  (857)  128.  151 

(  Eia  2)opeia  2)02)oh  KL  61  {853}  187 
Eya  Poppeia  will  Jette  uich  swigen 

607 

Eia  popeia,"\yills  Kindle  nit  schweiga 

607.  608 

Eifersüchtiger     Knabe     s.     Nichts 

Schöneres  kann  mich  erfreuen 
Ein  Bäumlein  zart  I  124  (81) 

49.  502 
EinDochter  bat  jhrMutter  schon  352 
Ein  feste  Burg  ist  unser  Gott  1112 

C3)  58.  79.  226.  650.  672 

Ein  Grab  von  Marmelstein  275.  475 
Ein  Graf  von  frommem,  edlem  Mut 

II  .319  (551)  72.  528.  566.  585 
Ein  gut  Gewissen  s.  Ich  ging  wohl 
Ein  guten  Rat  will  ich  euch  geben 

II  107  {400)  40.  142.  420 

Ein  Hänlin  weiss  669 

Ein   Himmel   ohne    Sonn   KL   78 

(864)  726 

(  Ein  Huhn  und  ein  Hahn  KL  22 

(6^8)  145.  470 

(  Ein  Hühnchen  und  ein  Hiümchen 

sind  miteinander  KL  23  [820)  701 
Ein  Jahrmarkt  ohne  Dieb  726 
Ein  junger   Mann  nahm  sich  ein 

Weib  in  144  {746)  64.  144. 

691.  705 
Ein  Knab  auf  schnellem  Boss  I  13 

(7)  28.  36.  139. 459. 465.  (i93. 694* 
Ein  Liedlein  will  ich  singen   Vom 

Honigvögelein  III  CO  {ü[)()) 

56.  391 
Ein  lustiger  Bu  606 

Ein  Mädchen  von  achtzehn  Jahren 

544 
Ein  Magd  ist  iveiss  und  schone  I 

40  (25)  107.  130.  140.  362 

Ein  Mägdlein  jung  gefällt  mir  uohl 

II  443  {642}  53.  204 


Ein  Mägdlein  zu  dem  Brunnen  ging 

I  156  {103)  49.  552.  COO 
Ein  Mauslmnd  Icam  gegangen  III 

98  {716)  54.  611.  672 

Ein  Musikant  wollt  fröhlich  sein 

II  412  {620)  53.  203 
Ein  newes  Lied  zu  dieser  frist  Zu 

Aschersieb  420 

Ein  Pilger  ivollt  ausspüren  I  262 

(174)  61.  173 

Ei7i  Schneider  hätt  ein  böses  Weib 

III  95  {713)  56.  310 
Ein  Schneiderlein,  das  reisen  sollt 

341 

Ein    schönes    Junges   Weib    ohne 
Lieb  726 

Ein  schönes  Jungfräulein,  die  von 
geschickten  Sitten  III  50  {683) 
59.  271.  543 

Ein  schöns,  ein  schön  Häuschen  605 

Ein  Schreiber  war  in  ein  Weinfass 
gefallen  65 

Ein  Schussele,  ein  Häfele  449 

Ein  silberne  Scheide  KL  102  {879) 
128.  610 

Ein  ungleich  Paar  Ochsen         611 

Ein  Zicklein,   ein  Zicklein  KL  44 
{842)  61.  162 

Eine  Bergmanns  Frau  ging  schwan- 
ger 558 

Eine  fromme  Magd  von  gutem  Stand 
I  306  {2ü'J)  62.  203 

(  Einen  freundlichen  Gruss  II  54 
{365)  '  38.  154 

Einmal  lag  ich  II  223  {483)  64.  213 

Eins  Bauren  Sohn   hätt  sich  ver- 
messen II  435  (8,56')   63.  209.  468 

(  Eins,  zwei,  drei,  Bicke  borne  hei 
KL  .S8  {870)  159 

(  Eins,  zwei,  drei,  Hicke  hacke  Heu 
KL  85  (868)  158 

(  Eins,  zwei,  drei.  In  der  Dechänei 
KL  84  (868)  159 
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(  Einn,  zwei,  drei,  vier  .  .  .  nexin 

KL  91  {872)  751 

Einsiedel  Kutt  in  die  Höh  s.  Dort 

droben  auf  dem  Hügel 
Einsmals  ein  Mägdlein  frisch  und 

jung  HI  140  (744)  53.   134. 

275.  404* 
'Einsmals   in   einem   tiefen    Tal  U 

33  {331)   35.  47.  142.  264.  404* 
Einsmals   zu    FranTcfurt    an    dem 

Main  H  340  {567)  83.  84. 

404*.  423 
Einstens,  da  ich  Lust  bekam  HI  91 

{711)  57.  403.  G17. 

Einstmals   war  ich   ein   Wanders- 

mann  III  197  {782)         11.  102. 

404*.  52.S.  64S.  (iTl 
(  Eio  popeio,  was  rasselt  im  Sti'oh 

KL  00  {857)  607 

Else  Batavia  heisset  das  Land  97* 
Eislein  s.  Es  wirbt  ein  schöner 
Elslein  von  Augsburg  s.  Es  het  ein 

Schwab 
Erdtoffeln  und  Rippenstückchen  s. 

Einsmals  ein  Mägdlein 
Engel,  Bengel,  lass  mich  leben 

087.  088 
Ermuntert  euch,   ihr  Frommen  III 

229  {802)  376 

Es  bat  ein  Bauer   ein   Tvchterlein 

III  138  {743)  03.  541 

Es  blies  ein  Jäger  vohl  in  sein  Hörn 

I  34  {21)    90.  140.  259.  205.  509* 
(  Es  dunkelt  auf  jenem  Berge  III 

118  {720)  587*.  591 

Es  dunkelt  in  dem  "Walde  49s 

(  Es  fliegen  zwei  Schwalben  III  Ol 

(091)  752 

Es  fliegt  oft  manches  Vögelein  578 
Es  flohen  drei  Sterne  icohl  über  den 

allein.  Es  hätt  eine  Wittce  drei 

Töchterlein  II  210  (4r4)  91.  143. 

185.  366 


Es  fuhr   ein  Mägdlein  übern    See 

I  42  {27)  37.  205.  302 

Es  fuhr  gen  Acker  ein  grober  Baur 

III  9  {655)        11.  382.  647.  672 
Es  geht   ein  Butzemann  im  Reich 

herum  I  97  {63)  1.   17.  G7. 

626.  074* 
Es   geht  ein    Edelmann    über   die 

Brück  107 

Es  ging   ein  Hirt   gar  früh   aus- 
treiben II  202  {468)       127.  143. 

163 
Es  ging  ein  Jäger  spazieren     044 
Es  ging  ein  Knab  spazieren  II  191 

{461)  87.  92.  96. 

117.  121.  130.  207*.  344 
Es  ging  ein  Mägdlein  frühe  Nach 

Rosen  353 

(  Es  ging  ein  Mägdlein  zarte  I  24 

{15)  300 

Es  ging  ein  Müller  icohl  übers  Feld 

I  218  {144)  43.  359.  556 

Es  ging  ein  Schreiber  spazieren  aus 

I  53  (54)  37.  374 
Es  ging  ein  schwarzbraun  Mägdelein 

553 

Es  ging   ein   wohlgezogner  Knecht 

III  72  {698)  50.  481 

Es  hat  ein  König   ein  Töchterlein 

II  274  {519)  47.  210.  214. 
251.  507.  721 

Es  hat  gewohnt   ein  Edelmann  II 
302  {539)  02.  682 

Es  hat  sich  ein  Mädchen  in'n  Fähn- 
drich  verliebt  II  28  {347) 

130.  139.  280 

Es  hätt  ein  Biedermann  ein   Weib 

I  345  {235)  49.  150 
Es  hatt   ein  Herr  ein    'Töchterlein 

II  250  {502)  47.   125.  205. 
289.  508 

(  Es  hatte  ein  Bauer  ein   schönes 
Weib  I  345  {235)         465.  730* 
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Es   hätte   ein  Bauer   ein  TüchterU 

I  281  {l'JS)   35.  46.  229.  236.  507 
Es  hatten  sich  siebenzig  Schneider 

verschworen  IT  374  (592)      129. 

133.  464.  536 
Es  het  ein  Schwab  ein  Töchterlein 

265 
Es  jagt  ein  Jäger  ein  wildes  Schwein 

644.  656 
Es  Jagt  ein  Jäger  icohJgetnut  I  303 

(20?)  49.  535.  561.  594 

Es   ist   auf  Erden   kein  schicerers 

Leiden  II  395  {608)        57.  219 
(  Es  ist  die  wunderschönste  Brück 

I  209  (138)  746 

Es  ist  ein  Kind,  Jesus  genannt  389 
Es  ist  ein  Mädel  hier  III  128  {736) 
127.  376 
Es  ist  ein  Ros  entsprungen  78 
Es  ist  ein  Schnitter,  der  lieisst  Tod 

1  55   {35)  70.   71.   7(). 

140.  381.  647 
Es  ist  ein  Schütz,   der   heisst   der 

Tod  382 

Es  ist  kein  Jäger,  er  hat  ein  Schuss 

I  141   {93)  49.  53(i. 

594.  599.  (iOO.  601 
Es  ist  kommen,  es  ist  konnnen  Der 

gewünschte    Frühlingsbot    I   115 

(76)  60.  398 

Es  ist  nicht  lange,  dass  es  geschah, 

Dass    man    den    Lindenschmied 

reiten  sah  I  125  {82)      42.  141. 

211.  248.  468* 
'*Es  ist  nichts  lusfger  auf  der  Welt 

I  43  {27)     18.  90.  300*.  327.  526 
Es  ist   nit   alleivege  Festabend  III 

1H3  {773)  43.  411 

Es  ist  nur  einer,  der  mir  kann  ge- 
fallen (i52 
Es  kam  ein  Jlerr   zum  Schlössli  I 

362  {24G)  46.  268 


(  Es  kamen  drei  Diebe  aus  Morgcji- 

land\l200  {467)  115.  134. 

185.  206* 
Es  lagen  sich  zwei  verbunden  368 
Es  liegt  ein  Schloss  in  Österreich 

I  220  {145)       77.  91.  260.  49.S* 
Es   marschierten   drei   Regimenter 

wohl  in  das  Feld  287 

(  Es   regnet,    Gott   segnet   KL   72 

{860)  337.  526 

(  Es   reist   ein  Pilgersmann  nach 

Morgenland   hinaus   I  396  {269) 

50.  461.  526 

Es   reisten  drei  Bursche  zum  Tor 

hinaus  312 

Es  reit  der  Herr   von  Falkenstein 

I  255  {169)   35.  42.  169.  230.  26(; 
Es   reit   ein  Herr  und   auch   sein 

Knecht  I  294  {201)  8.  4(;. 

221.  272.  362 
Es  reitet  die  Gräfin  iveit  über  das 

Feld  II  262  {511)  43.  161 

Es    reitet    ein   Schäfer   zum   Tore 

hinaus  167 

Es  ritt  ein.  Herr  mit  seinem  JCnecht 

(Drei  Hosen)  I  339  {231)         41. 

46.  273.  343 
(  Es  ritt  ein  Herr  und  auch  sein 

Knecht  II  271  {517)  752 

Es  ritt  ein  Jäger  jagen     88.  119* 
Es  ritt  ein  Jäger  icohlgemut  I  306 

{210)  90*.  ]77 

Es  ritt  ein  Bitter    wohl  durch  das 

Bied  I  37  {23)         46.  141.  223 
Es  ritt  ei)i  lürk   aus   Türkenland 

I  36  {22)  67.  140.  170 

Es  ritt  einst  Ulrich   spazieren  aus 

I  274  {188)  35.  169 

Es    ritten    drei    Bei t er    zum    Tor' 

hinaus  I  253  {167)  !>1.  167. 

312.  527 
Es  sah  eine  Linde  ins  tiefe  Tal  I 

(il  {39)  üO.  178 
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Es  sangen  drei  Jünger  den  süssen 
Gesang  18ii 

Es  sass  ein  Mädchen  an  dem  Tor 

124* 

Es  sass  ein  Mädchen  an  der  Wand 
124*.  189 

Es  segelt  dort  im  Winde  115 

Es  sind  einmal  drei  Gesellen    b71 

j&s  sind  einmal  drei  Schneider  ge- 
wesen I  325  {222)  91.  92. 
2ü5.  347.  59Ö 

Es  spielt  ein  Herr  mit  seiner  Magd 

2G5 

*Es  spielt  ein  Bitter  mit  seiner 
Magd  I  50  (32)  90.  127. 

18U.  131.  264.  49Ö.  509*.  520 

(  Es  siiruch  eine  Mutter  zu  ihrem 
Sohn  II  208  {472)  143.  751 

JEs  stand  ein  Baum  im  Schweizer- 
land, Der  trug  Manschettenhlmnen 
I  35Ü  {242)  179.  499.  521*.  531 

Es  stand  ein  Sternlein  am  Himmel 
III  153  {752)  41.  150 

Es  stand  eine  Linde  in  jenem  Grund 

178 

Es  stand  eine  Linde  ins  tiefe  Tal  178 

(  Es  starben  zwei  Schtvestern  an 
einem  Tag  II  218  {47!))  125. 
143.  183 

Es  stehen  die  Sterulein  am  Himmel 

330 

Es  stehen  drei  Stern  am  Himmel 
1  282  {194)  35.  168.  492 

Es  stelin  die  Stern  am  Himmel 
(Lenore)  II  19  {340)  111.  113. 
330.  728 

Es  stehn  drei  Sternlein  am  Himmel 

492 

Es  steht  ein  Baum  im  Odenwald 
III  IIG  (728)    111.  114.   132.  150 

Es  steht  ein  Baum  in  Österreich, 
Der  trügt  Muskatenhlumen  III 
48  {6S2)  54.  100.  179.  318 


(  Es  sterben  zwei  Brüder  in  einem 

Tag  II  219  (4S0)  143.  752 

Es  suU  sich  haltig  kenner  3G1 
Es  sungen  die  Engel  einen  süssen 

Gesang  117.  186 

(  Es  sangen  drei  Engel  einen  süssen 

Gesang  III  79  {702)  117.  129. 185 
(  Es  tanzt  ein  Butzemann   KL  77 

{864)  188.  626 

Es  tat   ein  Fuhrmann   ausfahren 

I  203  {134)  91.  361 
Es  trägt  ein  Jäger  ein  grünen  Hut 

II  154  {433)     90*.  117.  127.  130. 
131.  207*.  642.  (i5G.  659.  672 

Es  trieb  ein  Mädchen  die  Lämmer- 
chen  644 

Es  trug  das  schn-arzbraun  Müde- 
lein I  189  {125)  91.  128. 
207*.  552.  585.  600 

Es  war  ein  junger  Knab  55 G 

(  Es  icar  ein  Markgraf  über  dem 
Bhein  I  83  {54)  94.  183 

Es  war  ein  wacker  Maidlein  wohl- 
getan II  212  [475)   63.  200.  248 

Es  war  eine  schöne  Jüdin  I  252 
{107)  12G.  355.  530.  742 

Es  war  einmal  ein  braver  Soldat  504 

(  Es  tcar  einmal  ein  junger  Knab, 
Der  hat  gefreit  schon  sieben  Jahr 

I  317  {217)  96. 115. 183.451.  452* 
Es  war   einmal  ein  junger  Knab, 

Der  liebt  sein  Schätzlein  sieben 

Jahr  m  34  {672)    114*.  115.  117. 

126.    127.    131.    134.    504.    530. 

532.  536.  734*.  751 
Es  war  einmal  ein  roter  Husar   505 
Es  war  einmal  ein  schöner  Knab  505 
(  Es  tciir  einmal  ein  Zimmergesell 

II  235  {491)  143.  346 
Es  war  einmal  eine  Jüdin         12G 
Es  rcar  Herr  Burkhart  Münch  be- 
kannt II  140  {424)     (il.  564.  728 
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(  Es  waren  drei  Gesellen  I  32  {20) 

140.  Ul.  371 

Es  ivaren  drei  Soldaten  I  48  (30) 

3G.  272 

(  Es  waren  drei   Soldatensöhn  II 

197  (465)  184 

(  Es  toaren   einmal  die  Schneider 

II  37(!  (59.3)  478.  520 
(  Es  waren  einmal  zivei  Gespielen 

III  IS  {661)  134.  144.  153 
Es  waren  einst  zwei  Bauerssöhn  LS4 
(  Es  waren  ztcei  Edelkönigskinder 

II  252  {503)  99.  182.  5!)0 

*Es  wirbt  ein  schöner  Knabe  I  236 

{156)  49.  93.  528.  588.  000.  (JOl 
Es  wird  am  Sankt  Matthäastag  II 

65  {373)  43.  ()2.  142.  473 

Es  tvird  aus  den  Zeitungen  ver- 
nommen KL  28  (833)  101.  621 
Es  wohnet  Lieb   bei  Liebe  II  243 

(497)  41.  03.  198.  247.  250.  272 
Es    wohnt    ein    Müller    an    einem 

Teich  117 

Es   wohnt   ein   Pfahgraf  an   dem 

Bhein  I  259  (172)  180 

Es  ivohnt  ein  schönes  Jungfrüalcin 

I  y(i(;  (24!l)  77.  392 

Es  tcollt  das  Jlädchoi  früh  auf- 
stehn  .  .  .  Da  fand  sie  einen  ver- 
wundeten Knaben  I  395  (269) 

35.  141.  101.  304 

Es  wollt  die  Jungfrau  früh  auf- 
stehn  I  258  (171)  727.  729 

(  Es  tcollt  ein  Eahrmunn  über  Land 
fahren  II  194  (463)  752 

*Es  ivollt  ein  Jäger  jagen  I  292 
(201)  40.  93.  122.   128.  223 

Es  wollt  ein  Jäger  jagen  . .  .  Hoff- 
nung, Liebe  und  Glaube  I  13!) 
(91)  80.  259 

Es  wollt  ein  Mädchen  die  Länim- 
lein  hüten  04  l 


Es  wollt  ein  Mädchen  Bösen  brechen 

gehn  I  192  [127)  34,  149 

Es  wollt  ein  Mädel  grasen  II  29 

(347)  127.  130.  139.  353. 

527.  532 
Es  wollt   ein  Mägdlein  früh  auf- 

stehn  (Brombeeren)  II  200  (471) 

129.  131.  318 

(  Es   wollt   ein  Mägdlein  Wasser 

holen  III  68  (695)  273.  343.  535 
(  Es  icollt  ein  Schneider  wandern 

II  300  (586)  38.  137*.  347. 
375.  470 

(  Es  wollt  eine  Frau  zu  Weine 
gähn  II  420  (626)  105.  182 

Es  wollt  gut  Jäger  jagen  I  140 
(92)         "  277 

Es  wollt  gut  Schneider  wandren  408 

Esel  zwischen  zwei  Heubündeln  s. 
Nicht  lang  es  ist 

Etoiger  Bildner  der  löblichen  Dinge 

III  180  (771)  83.  413 

Fahre  fort   mit  Liebesschlägen  III 

211  (791)  412 

Fahret  hin,  fahret  hin  084 

Falke  s.  War  ich  ein  wilder 
Falkenstein  s.  Es  reit  der  Herr 
Fangt  an  zu  singen  III  188  (776) 
79.  219.  393 
Faust  s.  Hört  ihr  Christen 
Felbinger  s.  Nun  wollt  ihr  hören 
Feuerelenient  s.  Du  kannst 
Feuersegen  s.  Zigeuner 
Flenn-Els  auf  der  Geige  007 

Flieg  nur  hin,  Fi'au  Nachtigall  172 
I'rankfurt,    die    hochgelobte    Stadt 

II  339  (566)       07.  84.  142.  416 
Frankfurter  Lieder  s.  Die  Sonn  mit 

klai'em  Scheine 
Frau  und  Bettelmann    s.    Es   reist 

ein  Pilgersmanu 
Frew  dich  nun  mein  hertzelein   406 
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Freut  euch,    ihr  lieben  Knaben  II 

430  (633)  37.   133.  205 

Friedenslied  s.  Angenehme 
Frisch  auf,   ihr  lieben  Gesellen  II 

440  (640)  53.  278 

Frisch  auf,  ihr  tapfere  Soldaten  I 

254  {16S)  5G.  5S.  444 

Frisch  auf  in  Gottes  Namen  415 
(  Frisch  auf  ins   iveite  Feld  II  24 

(343)  193.  485 

Frisch  auf,Kameraden,wann  kriegen 

wir  das  Geld  327 

Fritsche   s.  Was   wollen   wir  aber 

heben  an 
Fritz  Holoff  der   ritt  ja   so    spät 

noch  so  weit  191 

Frühlingsumgang  s.  Heut  ist  mitten 
(  Frühmorgens,  icenn  der  Tag  bricht 

an  II  398  {610}  751 

Fürst   von  Thoren   s.   Ich  bin  der 

König 

Galantes  30 jähriges  Kriegslied   s. 

Amor 
Gang  mir  nit  dur  min  Gässele  ü03 
Ganz  sterblich  bin  ich  Verliebet  in 

dich  405*.  t)52* 

Gar  hoch  auf  jenem  Berg  allein  I 

69  (45)  49.  650.  072.  674* 

Gärtlein,      Gärtlein,     Brunneneier 

KL  40  {840)  104.  356 

Geburt  im  Grabe  s.  Des  Jerman 
Geh   aus,   mein  Herz,    und   suche 

Freud  III 85  (707)  71.  82.  99.  391 

Geh  ich  zum  Brünnelein  I  190  (125) 

127.  251.  529.  563.  601 

Geh  mir  nit  über  mein  Äckerle  603 

(  Geh  mit  mir  in  die  Heidelbeeren 

KL  77  (804)  188 

Geh  mit  mir,  verliebte  Jägerin  683 
Gen  i  aussi  auf  die  Alben  664 
Georg  von  Freundsberg  von  grosser 

Stärk  II  343  iö69)  59.  201 


Geschnittne   Nudele   ess    ich   gern 

KL  93  (874)  128.  145.  234 

(  Gib  mir  eine  Erbse  KL  87  (870) 

753 
Gickes,   gackes,    Eiermus    KL    .S8 

(871)  128.  164 

Gleichuie   des  Noah  Täubelein  II 

1()2  (440)  •    77.  389 

Gleichicie  die  lieb  Waldvögelein  II 

174  C44S)-  77.  226.  364 

(  Gleichicie  ein  fricchtbarer  Eegen 

II  325  (556)  227.  528.  560 
Goldnes   Haus   s.   Da  droben   auf 

jenem  Berge 
(  Goldvogel,  flieg  aus  KL  82  (867) 

751 
Gott  gcb   ihm   ein  verdorben  Jahr 

I  32  (;.'0)  40.  67.  207 

(  Gott  grüss   euch  all,   ihr  Herren 

III  62  (693)  752 
(  Gott  grüss  euch,  Alter,   schmeckt 

das  Pfeifchen  I  384  (361)       18. 

20.  193 
Gott  grüss  mir  die  im  grünen  Rock 

502* 
Gott    ist    der    Christen    Hülf   und 

Macht  650 

Gott  so  icollen  ivir  loben  und  ehren 

KL  32  (834)  47.  145.  235 

(  Gotts   Wunder,  lieber  Bu  KL  28 

(833)  425 

Grabschriften  s.  Liebe  Eltern 
Grad    Herz,    brich    nicht    III  132 

(738)  128.  228 

*Graf  Berthold   von   Sulchen,   der 

fromme  Mann  III  170  (764) 

72.  144.  706.  727 
Graf  Friedrich  tat  ausreiten  II  289 

(530)        47.  133.  213.  272.  509. 

509*.  722 
Graf  und  Königstochter  s.  0  dass 

ich  könnt 
Graf  und  Magd  s.  Es  spielt  ein  Ritter 
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Graf  und  Nonne   s.  Stund  ich  auf 

hohen  Bergen 
Graf  von  Eom  s.  Ich  verkünd  euch 
Grafin  Elsbeth  s.  Ihrer  Hochzeit 
Grausamer  Bruder  s.  Kuchlebu 
Gretlein  s.  Nun  sehiirz  dich 
(  Grof  Friederich  wötti  wihe  II  294 

(534)   •  103.  131.  748 

Grosse  Lieb  tut  mich    bezicinyen  I 

277  ClOOJ  00.  207 

Grossmutter    Schlangenköchin     s. 

Maria,  wo 
Grossvater  und  Pferdedecke  s.  Im 

Land 
(  Grüss  dich  Gott,  mein  lieh  Begerl 

KL  !J(>  (ti76J  753 

(  Grüss   dich  Gott,  viein  Schmied 

II  70  C377J  192 

GiicJc,  Bastei,  was  ich  funden  han 

II  447  ^6-45;  62.  704.  705 
Guclc  hinüber,  fuff  herüber  KL  74 

CS62J  128.  145.  233 

Gustav  Adolf  s.  Acli  könnt  ich 

Guten  Abend,  Ännele  KL  93  (873) 

12S.  145.  234 

*  Guten  Abend,  gute  Nacht  KL  (js 

(858)  45.  281 

Guten  Morgen,  lieber  Schmied  193 
Guten   Morgen,    Spiehnann   I  328 

(22i)  17.  93.  140. 

483.  500.  53().  «71.  730* 

Hab    ein   Brünnlein   mal  gesehen 

III  70  (6!JG)  111.  114.  158 
Hab  ein  Ringlein  am  Finger  004 
Hab   ein    Vögele  gefangen  KL  08 

(858J  128.  151 

*Hab  Holzäpfel  gehuspcU   III  120 

(735J  91.  127.   131.  605 

Hab  ich  dann  schon  rote  Haar  II 

390  (609)  130.  3«J7 

Hab  ich  dir's  nicht  vor  gesagt  009 


(  Hab  ich  mir's  nicht  längst  gedacht 

KL  04  (855)  609 

Haben  die  Götter  es  also  versehen 

III  71  (697J  50.  452 

Habersack   s.  Und  wollt  ihr  hören 
Habt   ihr  die  Husaren  gesehn  III 

23  (664J  130.  13i).  300 

Hähnchen   ist   zum  Born   gelaufen 

s.  Ein  Hühnchen 
Hallorenlied  s.  Ein  Magd 
Hamelischer  Rattenfänger  s.  Wer 

ist 
Hammen  von  Reistett  s.  An  einem 

Montag 
Hannes,   der  Herzog  zu  Sagan  II 

201  (510J  107.  304 

Hannover,  ich  muss  dich  lassen  550 

*Hanns  Voss  heisst  er  KL  20  (8:27) 

45.  240 

Hans    Sachsens    Tod    s.    Als    man 

schrieb  um  Weihnacliten 
Hans    Steutlinger    s.    "Was    wollen 

wir  singen  und  heben  an 
(  Hansel   am   Bach  KL  97   (876) 
481.  521 
Haslacher  Tal  s.  Des  reichen 
Hast  du  auch  was  gelernt  s.  Wacker 

Mägdlein 
Hast  du  mir  mein  Nudeltöpfchen 

brochen  471 

Hast   du^s   nicht   gefischet   II    209 

(473)  04.  143.  206 

*Hast  gesagt,  du  willst  mich  nehmen 

I  373  (:255)      91.  127.  308.  448 
Hätt  mir  ein  Espenztveigelein  III 

142  (745)  49.  258.  029 

Hau    dich    nicht,    stich    dich    nit, 

brenn  dielt  nit  KL  73  (861) 

128.  14.5.  165 
Hausgesinde  s.  Als  ich  ein  armes 
(  Harele,   Havele,   Hahne   KL   21 

(8m  332.  527 

Ilawclawcl  ane  333 
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(  Heidelbeeren,  Heidelbeeren  KL  70 
C859J  92.  131.  33(j 

(  Heiderlau !  KL  5G  (850)         753 
Heimlicher    Liebe    Pein     s.    Mein 
Schatz  der  ist  auf  die  Wander- 
schaft 
Helle  Sonne !  Helle  Strahlen  !  325* 
Henneke  Knecht,  was  willst  du  tun 
II  151  {431J  37.  Ü4. 

133.  142.  19G.  243.  278 
Hent  ihr  de  Dragoner  g'see      624 
(  Herr  Doktor,   ich   will  fruffen  II 
438  {639J  749 

Herr  Gott,  Röseli  rot  158 

Herr  Hinrich  und  siene  Brüder  alle 
dree  II  248  föOüJ  68.  245 

Herr  Konrad  war  ein  milder  Mann 

II  277  (522)  134.  507.  289*. 
539*.  721.  727 

(  Herr  Olaf  reitet   spät  und  tceit 

I  261  (ISOj  191 

Herüber,  hinüber  603 

Herz    mich    ein    wenig    s.   Als  ich 

kam  zur  Stube  rein 
Herzbrechen  aufm  Stein  s.  Ich  ging 

wohl 
Herzensschlüssel   s.  Auf  der  Welt 
(  Herzigs  Kindlein,  Ziickermündlein 

KL  98  (876J  622 

Herzlich  tut  mich   erfreuen   1  239 

(158J  37.  298.  447 

Hessental  s.  Des  reichen 
Heut  hab  ich  die  Wach  allhier  546 
Heit  is  wieder  Sonntag  477* 

Heut  ist  mitten  in  der  Fasten  KL 

36  (837)  145.  188 

Heut  und  morgen  486 

s  Heute  marschieren  wir  II  31  (349) 

96.  118*.  280.  529.  630.  671 

(  Heute  wollen   wir  Haler  mahn 

III  118  (729J  188 
Hie  auf  dieser  Liehesmatt  III  363 

^584;  58.  58*.  254 

Palaestra  LXXVI. 


Hier   sind   wir   arme  Narrn   1  29 

(18)  72.  206 

Hiesl  und  Resl  s.  Ei  du  mein 
Hildebrand  s.  Ich  will  zu  Land 
Hilf,  0  Himmel,  ich  muss  scheiden 

112 

Hinter  der  Donaubrück  KL  91  (872J 

128.  283 

Höchster  Formirer  der  löblichsten 

Dinge  413 

Hochzeitsmittag  s.  Wenn  die  Seele 
Holunke,  wehre  dich  I  162  (107j 

62.  338 
Hör,   Bauer,   rcas   ich  sage   II  25 

(344J  90*.  96.  117. 

120.  129.  139.  308.  631 
Hör  mich,  du  arme  Filgerin  II  172 

(447)  77.  226.  393 

Hör  mich,  du  armer  Peregrin  226 
Hort  ains  mals  an  sant  Clemens  tag 

473 
*Höre,  mein  Kindchen,  was  will  ich 

dir  singen  KL  76  (863J  45.  259 
Höh,  ihr  Christen,  mit    Verlangen 

I  214  (142)  91.  260 

Hört,  wie  die   Wachtel  im  Grüneii 

schön  schlagt  1  159  (105)        91. 

130.  138.  270.  273 
Hört  zu,  ein  neuer  Pantalon  H  82 

(385)  63.  375 

Hört  zu,  ihr  lieben  Christenleut  558 
Hot  oh  hot  oh  Rössle      189.  124* 
Hurübel  s.  Welcher  Mann 
Husaren  kommen  reiten  KL  57  (851) 
131.  237 
Husarenbraut  s.  Wir  preussisch 
Husarenglaube  s.  Es  ist  nichts 
Hut   dich,   Baur,   ich   komm    I   97 

(63)  67.  627 

Hutsch  he!  Hutsch  he!  KL  69  (859) 

128.  165 

Icarus  s.  Mir  träumt,  ich  flog 
49 
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*Ich  armer  Tanibursgesell  I  78  (övj 

90.  275 

Ich  armer  und  elender  Mann    557 

Ich   armes  Käuzlein   Meine  I  233 

(154)  49.  502 

(  Ich  hin  der  Gott  Bacchus  genannt 

II  40  (355)  105.  747 

Ich  bin  der  König  der  Toren    621 

Ich   hin   durch  Frauen  Willen  II 

282  (525)  47.  209 

Ich  bin  ein  armer  Mann  480 

Ich  bin  gen  Baden  zogen  618 

Ich  empfinde  fast  ein  Grauen  I  57 

(36)  50.  227.  401 

Ich  ess  nicht  gerne  Gerste  I  30  (19) 

36.  140.  167 

(  Ich  ging  einmal  nach  Amsterdam 

KL  23  ,8.26:;  750 

Ich   ging   einmal  nach    Grassdorf 

nein  II  417  (623)  98.  237 

Ich  ging  einmal  spazieren  424 

Ich   ging    ins    Vaters    Gärtcla   III 

105  (720)  48.  236.  253 

Ich   ging    mit   Lust    durch    einen 

grünen  Wald  III  83  (705) 

IUI  638 
Ich  ging  mit  Lust  durch  einen 
,    Wald  563 

Ich   ging  spazieren  in    dem  Wald 

638 
Ich  ging  spazieren  in  ein  Feld  III 

148  (74'J)  77.  211 

Ich  ging  wohl   hei   der  Nacht   II 

204  (470)         99.  129.  138.  340 
Ich  hah  den  Schtceden  mit  Augen 

gesehn  II  93  (3'Jl)  63.  416 

Ich  hab  ein  schöns  Schätzlein  <)05 
Ich  hab  emal  ein  Bcttelmädcle  küsst 

KL  80  (865)  128.  233 

Ich  hab  geheirat  604 

Ich  hab  gemeint,    du  wollest  mich 

nehmen  449 


Ich   hab    meinen  Weizen   an  Berg 

gesät  657 

Ich  hah  mir  ein  Maidlein  auserwählt 

III  146  (747)  64.  134.  206 

(  Ich  hahe   einen  Schatz,  und  den 

viuss  ich  meiden  II  201  (468) 

115.  138.  398.  526 
Ich   hahe   mein    Feinsliebchen    So 

lange  nicht  gesehn  III  73  (69'JJ 
130.  286.  368 
Ich  hahe  mein  Herz  in  deines  hinein- 
geschlossen II  53  (364)  154 
Ich  hatt  einmal  ein  Mädchen    308 
Ich  hatt  nun  mei  Trutschel  III  65 

(693J  48.  138.  361.  753 

Ich  hör  ein  ivunderliche  Stimm  1311 

(213)  4().  222.  674* 

Ich  hört  ein  F'räulein  klagen  1314 

(215)  49.  139.  531.  554 

Ich  hört  ein  Sichlein  rauschen  II 

50  (362)    50.  51.  20(5*.  498.  590 
Ich  hörte  singen,  Der  grimme  Tod 

597* 
Ich  kam  vor   einer  Frau    Wirtin 

Haus  I  22  (14)        •!!).  140.  204 
IcJi  kann   und   mag   nicht  fröhlich 

sein  I  205  (135)  36.  127. 

139.  484.  500.  528.  531 
*Ich  legte   mich  nieder   ins  grüne 

Gras  III  21  (663)  93.  130. 

131.  267.  5(;4 
Ich  Mädchen  bin  aus  Schwaben  57() 
Ich  möcht  vor  tausend  'laier  nicht 

KL  79  (865)  45.  145.  311 

Ich  sach  den  Hechten  morgen   729 
Ich  sag,   icems  Glück   u-ohl  x>feifet 

III  41  (677)  47.  310 

(  Ich  sass  auf  einem  Birnenhaum 

KL  99  (877)  750 

(  Ich   schenk    dir    was.     Was  ist 

denn  das?  KL  78  (S64)        187 
Ich  schlaf  allhie  I  149  (OS) 

139.  181.  571.  68.-> 
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Ich  .icJiiciny  mein  Honi  ins  Jainnicr- 

tal  I  162  (107)  4!J.  204 

Ich  soll  und  imiss  ein  Buhlen  haben 

1  80  (32J  49.  r>92.  594.  599.  GOO 
Ich  Sprech,   tccnn  ich    nicht  U'uje  I 

343  (:i34)  51.  465.  52t) 

Ich  stand  an  einem  Morgen  . . .  Von 

einem  Fräulein  hilbsch  und  fein 

III  44  (679)  50.  84.  297 

Ich  stand  an  einem  Morgen  . . .  Von 

einem  fromm€)t  Christen  fein  III 

40  (680)  ÖO.  84.  117.  214 

*Ich  stand  an  einem  Morgen  :  mein 

Ko  III  48  (68:iJ  54.  84.  204 

Ich  steh  auf  einem  hohen  Berg  315 
Ich  stieg  auf  eineu  Birnbaum  750 
Ich  tat   einmal  spazieren  geltn  III 

42  (Ü7SJ  54.  40(i 

Ich  verkünd  euch  neue  Märe  I  330 

(ääö)  39.  308.  458.  524 

*  Jc/t  tcar  der  kleinste  meiner  Brüder 

1  79  (51)  90.  276.  28(i 

(  Ich  tcar  noch  so  jung   und  war 

doch  schon  arm  I  100  ((j:j)    192 

Ich  weiss  mir  ein  feine  Weberin  345 

Ich  weiss  mir  ein  Liedlein  hilbsch 

und  fein,  Wohl  von  dem  Wasser, 

wohl  von  dem    W^ein  II  37  (SöSJ 

142.  Ö03.  G73.  73(i 

(  Ich  icciss   mir  einen  Kittel  KL 

49  (84GJ  333.  527 

(  Ich     weiss    mir     einen,     nchönen 

Weingarten  I  105  (lO'Jj 

70.  141.  747 

Ich   weiss    mir'n  Mädchen    hübsch 

und  fein  I  207  (137)        46.  222 

(  Ich  weiss  nicht,   icas  ich  meinem 

Schützchen  verhiess  III  143  (745) 

134.  398.   530 

*Ich  weiss   nicht,    wie   mir's   ist  II 

61  (370J  91.  291 

I(  h  weiss  nit,  was  er  jr  verhiess  39): 


Ich  weiss  nit,  icd's  Vöglein  ist  III 
123  (732)  127.  165 

*Ich  will  dem  Kindlein  schenken 
KL  13  (822)  73.  408 

Ich  will  ein  Körblein  flechten  KL 
95  (874)  128.  284 

(  Ich  icill   einmal  spazieren  gehn 

II  369  (588)  423.  685 
Ich  will  heute  schlafen  gehen  15(> 
Ich   will   mich    aber   freuen  gegen 

diesen  Maien  I  103  (67) 

65.  477.  526.  527 
Ich  icill  zu  Land  ausreden  I  128 

(84)  41.  42.  141. 

255.  286.  291.  53(i  [618 

Ich  wollt,  dass,  der  verhindert  mich 
Ich  wollt,   dass  icli  ein  Jäger  war 

()57 
Ich  wolt,  sprach  Albert,  dem  schönen 

Weib  6S7 

Ich  wollt  um  meines  Herren  Haupt 

III  177  (76U)  '^3.  297 
Ich  wolt,    wer  mir   mein  gliick  nit 

gündt  618 

Ich  tcollte  mich  zur  lieben  Maria 

vermieten  KL  61  (854)  61.  175 
Ick  weet  my  een  schöne  Maget  480 
Igels  Art  ist  manchem   bekannt  II 

448  (645)  50.  133.  685.  705 

Ihr  lieben  Christen,  stehet  still  438 
*Ihrer  Hochzeit  hohes   Fest  I  178 

(117)  91.  93.  489. 

500.  531.  532.  535.  (i06.  736* 
(  Im  grünen  Wald  bin  ich  gewesen 

III  110  (724)  726 

Im  Land  zu  Frankereiche  II  269 

(516)  64.  689.  704 

Im  Maien,    im  Maien    ists  lieblich 

und  schön  III  132  (738)  401.  525 
Im  Sommer  ist  gut  lustig  sein  625 
Im  Tal  hat's  a  Nebal  653.  654 
Im  üngerland  da  ist  gut  sein 

120.  463 
49* 
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Immenhaus  s.  Hie  auf  dieser 
*In   den  finster n  Wäldern   II  196 

ß64J  38.  139.  516.  574 

*In  den  Garten   wollen  wir  gehen 

II  21  (342J    87.  92.  96.  139.  160 

In  der  Kirch  da  ist  ein  Tritt   604 

In  diesem  grünen  Wald  III  61  (697) 

54.  203 

In  duki  jubilo  nun  singet  und  seid 

froh  59 

In  einem  See  sehr  gross   und  tief 

I  151  (99J  70.  439.  536 

(  In  Frauenstadt  ein  harter  Mann 
I  117  (77)  748 

In  illo  tempore  sedebat  bonus  do- 
minus Martinus  55 

In  P.  da  steht  ein  hohes  Haus  269 

In  Rosen  baden  s.  Es  war  Herr 
Burkhart 

Inkognito  s.  Es  kamen  drei  Diebe 

Innsbruck,  ich  muss  dich  lassen 

50.  550 

(  Isch  ähi  ä  Mensch  uf  Erde,  Si- 
meliberg  III  134  (74())  44.  106. 
231.  258.  280 

Ist  der  Storch  nit  ein  schönes  Tier 

606 

Ist  ein  Mann  in  Brunnen  gefallen 
KL  89  (871)  128.  165 

Ist  es  nicht  eine  harte  Fein  KL  99 
C877)  128.  151 

Ist  irgend  zu  erfragen   I  121  (79) 
56.  227.  349.  401.  531 

Ja  manch  Mensch,  wans  wol  vmb 
es  steht  564 

Jackele,  guck  zum  Fenster  naus  II 
22  r-544>;  91.  232 

(  Jäger,  lind  dein  Uündlein  an 
KL  85  (869J  159 

Jäger  geistlich  s.  Es  wollt  gut 


Jägerlieder         119.  177.  222.  223. 

259.    277.    487.    561.    592.    594. 

642.  656.  683.  684 
Jan  Hinnerk  wahnt  up  de  Lammer- 

Lammerstraat  481 

(  Jesaja  dem  I'ropheten  dies  geschah 

I  20  a^J  79.  191 
Jesus  als  Bräutigam  s.   Der  Kom- 
mandant 

Jesus  Meister  der  Blumen   s.  Der 

Sultan 
Jetzo  reis  ich  weg  von  hier  322 
(  Jetzt  hin  ich uiederum  recht  ver- 
gnügt II  444  f043J  137.  752 
Jetzt  gang  i  ans  Brünnele  563 
Jetzt  geht  der  Marsch  ins  Feld  130 
(  Jetzunder  geht  mir  mein  Trauern 

an  I  374  (255)  516.  521*. 

52«.  533 
Joseph,    lieber   Joseph,    was   hast 

du  gedacht  II  204  (469)  43. 

105.  143.  152.  604 
Judentochter  s.  Es  war  eine  schöne 

Jüdin 
Junge   Markgräfin   s.   Es   hatt  ein 

Herr  ein  Töchterlein 
Junger  Ehemann  als  Tyrann  s.  Ein 

junger  Mann 
Jungfernklage  s.  Komm  heraus 
*  Jungfrau,  merk  auf  meinen  Schall 

II  203  (469)       59.  91.  143.  543 
Jüngster  Tag  s.  Einstmals  war  ich 

Kamerad,  ich  bin  geschossen 

«7.  579.  580 
Kanapeelied  s.  Das  Kanapee 
Kein  besser  Leben   ist   auf  dieser 

Welt  zu  denken  193 

Kein  Feuer,  keine  Kohle   s.  Einen 

freundlichen  Gruss 
Kein  seiger  Tod  ist  in  der  Welt  s. 

Viel  Krieg 
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Kennst  die  bewegliche  Drei  s.  Die 

heilige  drei  König 
Kettenreime  61.  1G2.  103.  isti.  751 
Keuschheitsprobe  s.  Der  König 
Kinderei  s.  Als  sich  der  Hahn 
Klein  bin  ich,  das  weiss  icli      <)()5 
Klai  bin  i,  klai  bleib  i,  Gross 

G05.  G05* 
Klein  hin  ich,  Jclein  bleib  ich  III  121 

(731)  127.  603 

Klein  und  arm  an  Herz  und  Munde 

I  291  (200)  Sa.  259 

(  Kleins  3Iännele,  kleins  Mdnnele 

KL  47  (844)  480 

Kling,  kling,  Glöckchen  KL  7 1  (SGO) 

124.  334.  725 

Klosterfrau  im  Schneckenltäusle  KL 

81  (866J  128.  268 

Klosterleben  s.  Das  Klosterleben 
Klösterlein  s.  Dort  unten  an 
Koboldlied  s.  Will  ich  in  mein 
Kohl  und  Rüben  s.  Die  Wasserrüben 
Kolb  im  Kasten  s.  Im  Land 
Komm   heraus,    komm   heraus,   du 

schöne  schöne  Braut  11  12  (33ö) 

loO.  677.  705 

Komm,    liebs   Buebel,    wolle    ausy 

gehn  375 

Komm,  Trost  der  Nacht,  o  Nachti- 
gall I  198  (131)         57.  7(5.  175 
Komm   zu  mir   in    Garten   III  21 

(663)  117.  120.  139.  226.  331.  530 
Kommt,    lasst   uns   ausspazieren   I 

299  (20:',)  50.  400.  525 

König  Lasla  s.  Von  einem  König 
König  und  Schäferin  s.  Ich  schlaf 
Königskinder  s.  Es  wirbt 
Königstochter  Jüngste  KL  85  (869) 
37.  152 
Könntst   du   meine   Äuglein   selten 

KL  94  (874)  117.  131.  280 

Konrad  der  Degen  felder  II  263  (^yl2) 

42.  431 


Kreideweisse  Haare  611 

Krieg  mit  dem  Winter  s.  Es  wird 
am  Sankt  Matthäustag 

(  Kuchlebu,  Schifflebu  fahren  wohl 
aber  den  Rhein  II  272  ('ylS)  180 

Kuckuck  und  Nachtigall  s.  Eins- 
mals in  einem  tiefen  Tal 

Kuckuck  hat  sich  zu  Tod  gefallen 
III  111   (725)  50.  166 

(  Kummet  her!  kummet  her,  ihr 
jungi  Leut  II  298  (563)  104.  748 

Kurfürstin  Sibylle  s.  Ach  Gott,  mich 
tut  verlangen 

Kurmainzer  Kriegslied  s.  Auf  einem 

Kurzweil  s.  Ich  hab  mir  ein  Maidlein 

Landgraf  s.  Zu  singen  will  ich 
Lass  dichs  nicht  reuen,  liebes  Herz 

452 
*Lass  ihm,  lass  ihm  seinen  Willen 

KL  102  (87 !J)  45.  267 

Lasset  uns  Maiot  und  Kränze  be- 
bereiten II  3  (329)  50.  399 
Lasset  uns  scherzen  I  181  (119) 

56.  141.  176 

Lasst  ils  abermal  betta  III 134  (739) 

63.  232.  252 

Lebender   schwebender   Garten    s. 

Jetzunder 
Leib  und  Seele  s.  über  den  Kirchhof 
Leich-Breye  s.  Lasst  üs 
Lenore  s.  Es  stehn  die  Stern 
Leucht't  heller  denn   die   Sonne  I 

204  (135J  42.  451 

Liebe  Eltern,  gute  Nacht  KL  20 

(831)  111.  115.  624 

Lieber  Gott  und  Engelein   KL  20 

(831)  45.  145.  282 

Lieber  Hager,  lass  mich  leben  688 
Lieber  Jäger,  lass  mich  leben  088 
Lieber  Schatz,   icohl  nimmerdar  II 

410  (618)  68.  479 

Liebesklagen  s.  Nach  meiner  Lieb 
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Liebesnoten  s.  "Wahres  Lieben 
Lied    des    abgesetzten    Sultans    s. 

Der  Kuckuck  ist 
'■"Liegst   du    schon    in  sanfter  Muh 

II  216  C478J  !)1.  546 

Liegt   ein   Spielmann    begraben   s. 

Guten  Morgen 
Lilien    259.  265.  2(;.s.  487.  508.  5U9* 
(  Lille,   (hl   aUerschönste   »Stadt  II 

100  (395)  419.  527 

Lindenschmied  s.  Es  ist  nicht  lange 
(  Lirinii    lamm    Löffelstiel   KL  37 

(838)  158 

Lötcen,  lasst  euch  uüederfinden  III 

207  (78SJ  377 

Ludwig  der  Springer  s.  Was  wolln 

wir  aber  singen  I  242 
Luftelement  s.  0  Luft 
Lustlager  s.  Hör,  Bauer,  was 

Blädchen,  wenn  ich  dich  erblicke 

32G* 
Mädchenklagen  140.  1G7.   182. 

207.  302 
Modele,  bind  den  GeissbocJc  an  KL 
92  {873}  12!).  285 

Mädle,   vas  hast  da   KL  92  (676') 
126.  128.  165 
Magdeburger  Lieder   s.  0  Magde- 
burg 
(  Maihlfer,  /lief/  I  235  (155) 

37.  141.  158 

]\Iailcäferehen,    Maikäferchen,   flieg 

vey  KL  .s;^  {8C7)  131.  335 

Man  findt  in  vielen  gschichten  613 

Man  sagt,  es  geh  den  Krebsgang 

120.  578 
Man  sagt,  wem  's  Glück  wohl  pfeifet 

311 

Man  sagt  vohl,   in   dem  Maien  II 

42.S  (631)  41.  666.  675 

Mancher  jetzund  nach  Adel  strebt 

I  376  (^Ö6)  49.  2i)9 


Mann  und  Weib  dem  tu  ichs  klagen 

649 
Manschettenblumen  s.  Es  stand  ein 

Baum  im  Schweizerland 
Margret  und  Willie  s.  There  came 
(  Margritchen,  Margritchen  KL  101 

(676')  187 

Maria,  du  edler  Rosengart        389 
Bluria  führt  einen  Beihen  Kindlein 

Mein  II  215  (477)  289 

(  Maria   in   den  Gaiien  trat  I  75 

(49)  699 

(  Maria,  ico  bist  du  zur  Stube  ge- 

ivescn  I  19  {11}  93.  140. 157.  499* 
Marienlied  der  Halloren  s.  Ein  Magd 
Marienivürmchen.  setze  dich  I  235 

(156)  95.  460.  520.  534.  734* 
Marketenderin   s.    Es  hat  sich  ein 

Mädchen 
Markgrafensohn   als  Kucheljung  s. 

Es  stand  ein  Baum 
Markgräfin   und   Gesell   s.  Es  war 

einmal  ein  Zimmergesell 
'^'Marschiert,    ihr   Ixegimcnt    I    358 

{^43}  91.  117.  287 

*Mee,  Lämmchen,  mee  KL  63  {855) 

45.  242 

(  Mein  Auge  icanli   III  151  {751} 

748 
Mein  Bübli  isch  e  Stricker   III  57 

(688)  127.   129.  279.  645 

Meiu  Daumen,  mein  Einger 

122.  234.  252.  603 
31ein  Fleiss  und  Midi  ich  nie  hat) 

gespart  II  344  (569)  40.  59.  201 
(  Mein  Freund!  FAn  guter  Freund 

11  58  (368)  752 

Mein  Gott  und  mein  Herr         604 
Mein  Herz  das  schircbt  in  Freuden- 
spur 111  151  (753)  64. 

208.  2-ls.  2M 
Mein    Herz    ist    von    lauter    Eisen 

und  Stall!  516.  571* 
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Mein  hertz  vil  der  freyden  hat  G4 
Mein  Hinkelclien,  meitt  Hhikelclw)! 

KL  74  (86^^)  48.  145.  241 

Mein   Kind,    sieh    an   die   Brüste 

mein  III  193  (780)  61.  174 

Mein  Mutter  hat  gesagt  59S 

Mein  Mutter  zeihet  mich  1109(72) 
49.  464.  526 
*Mein  Seh  atz  der  ist  auf  die  Wander- 
schaft hin  III  17  {660) 

91.  144.   154.  269 
Mein  Schatz  ich  hab  erstochen 

125.  126 
Mein  Schatz  ist  ein  Jäger  235 
Mein    Schatz   ist   kreideiceiss   KL 

101  (878)  128.  611 

Mein  Schätzle  ist  fein  KL  96  [875) 

128.  151 

Mein  Schätzle  ist  hübsch   III  127 

(735)  127.  604 

3Iein  Schätzle  ist  klein  KL  99  (877) 

128.  164 

Mein   Schätzle  ist  Nunn  III   125 

(734)  129.  234.  604 

Mein  Vater  hat  gesagt  III  27  (667) 

91.  265.  598 

Meine  Reise   auf  meinem   Zimmer 

s.  Der  Schneider  Franz 
Meine  Tränen  sind  die  Tinte    550 
Meiner  Frauen  roter  Mund  III 113 

(726)    '  63.  210.  248 

Meinradlegende  s.  Graf  Berthold 
Meistergesang  vom  Schneider  s.  Und 

als  ich  sass  in  meiner  Zell 
Mesopotamien  heisset  das  Land  97* 
Mir  ist  ein  rot  Goldringelein  III 

129  [737)  611.  672 

Mir  kam  ein   schwerer  Unmut   an 

I  270  (185)  03.  432 
(  Mir  träumt,    ich   flog   gar  bange 

II  161  (439)  108.  108*.  190 
Mis   Biihli   is   icohl   änetem    Shin 

III  112  (7L^5)  48.  362 


(  Mit    der    Muschel    schöpft    das 

Büblein  III  1S2  (772)  126. 

535.  560 
Mit  Gott,    der   allen  Dingen    I  93 

(61)  70.  439 

Mit  Katzen  ackern  s.  Wie  koramts 

I  211 
Mit   Lust   tat   ich  ausreiten  I  327 

(223)  51.  93.  139. 

487.  500.  528.  531.  593.  685 
Mit  Lust  tret  ich  an  diesen  Tanz 

612 
Mit     Urlaub,     Frau,     um    Euren 

teerten  Dienstmann  II  229  (487) 

63.  425.  740 

*Mit    Weinen   tu   ich   meine    Zeit 

vertreiben  54.  618 

Glitten  im  Garten  ist  Ein  schönes 

Paradies  II  11  (335)  130. 

138.  142.  282 
Mond  des  Himmels,  treib  zur  Weide 

I  283  (195)  72.  215 
Mörder  s.  Es  kamen  drei  Diebe 
Mordknecht  s.  Es  reit  ein  Herr  und 
Morgen  muss  ich  urg  ton  hier  III 

31  (670)  127.  321.  499*.  551.  615* 
Moritz  von  Sachsen  s.  Mir  kam 
Mühlenrad  s.  Da  droben  auf  jenem 
Müller,   warum  tust   erbleichen   II 

353  (576)  137.  137*.  469 

Mutter,  ach  Mutter,  es  hungert  mich 

II  10  (333)  47.  276 
*l/)/.s  Lieb   isch  gar  u-yt  inne  III 

135  (740)  91.  230 

Nach  Gras  wir  wollen  gehn  I  220 
(150)  49.  652.  675 

Nach    meiner    Lieb    viel    hundert 
Knaben  trachten  III  3  (651) 

52.  143.  617.  672 

Nach  Beitershrattch  ich  reite  II  27 
(346)  54.  205 
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Nächten,  da  ich  bei  ihr  ivas  I  298 
(304)  42.  262 

Nachtigall  als  Liebesbotin  s.  Jung- 
frau, merk 
Nachtigall,  ich  hör  dich   singen  I 
93  (60)  90.  395.  525 

Nachtigall  und  Kuckuck  s.  Einsmals 

in  einem  tiefen  Tal 
Nächtliche  Jagd  s.  Mit  Lust  tat 
Näglein  2G5.  279.  591.  G45.  (355. 732* 
Neun  Schtcahen  gingen  i'iber  Land 
II  445  (645)  (i4.  690 

Nicht  lang  es  ist  I  354  {241) 

49.  139.  140.  509.  530 
Nicht  mehr  tut  mich  es  erfreuen  494 
Nichts  Besseres  tat  mich  erfreuen 
125.  493*.  520 
(  Nichts   Icann   auf  Erden   II   47 
(360)  121.  228 

Nichts  kann  mich  mehr  erfreuen  494 
Nichts  mehres  kann  mich  erfreuen 

495 
Nichts    Schöneres   kann    mich   er- 
freuen 1111(338)  117.   118.  125. 
127.    129.    131.    139.    345.    492. 
500.  520.  532.  587 
Nikiaus  s.  Es  wird  aus  den  Zeitungen 
Nonnenklage  s.  Ich  ess  nicht 
(  Nun   ade,   mein   allerherzliehster 
Schatz  III  15  (650)        368.  524 
Nim   freue   dich,   mein   Herzelein, 
der  Sommer  III  104  (7W) 

53.  406.  458 
Nun  freut  euch,  lieben  Christen  423 
Nun  gehen  mir  alten  seligen  Manne 

s.  Als  Jupiter  gedacht 

Nun  lasst  ims  singen  das  Äbend- 

lied  I  321  (319)  4G.  252. 

460.  535.  592 

Nun    lob,  mein    Seel,    den  Herren 

gut  III  195  (781)  77.  364 

Nttn  muss  ich  ihn   liehen  III  228 

(803)  259 


Nun  reisen  wir  froh  nach  unserer 

Sonnen  155 

Nun  schürz  dich,  Gretlein,   schürz 

dich  I  46  (39)  49.  93.  343. 

488.  594.  GGS.  722 
Nun  so  sagt  mir's  frei  683 

Nun  so  scheid  ich  weit  von  dir  325 
Nun  icill  ich  aber  heben  an,  Vom 

Tannhäuser  I  8G  (56)  GL  259 
Nun  will  ich  nicht  mehr  leben  614 
Nun   wollt    ihr   hören    neue   Mär 

(Buchsbauw)  II  34  (351) 

63.  88.  142.  466 

(  O  allerschönstes  Jesulein  II  187 

(457)  111.  747 

0  Berlin,  ich  muss  dich  lassen  550 
0    Bremen,     ich    muss    dich    nun 

lassen  1  289  (199)  90*.  96. 

127.  549.  GOO 
0  Brennende  Aeugelein  641 

0,  dass  ich  könnt  von  Herzen  I  2()5 

(183)  42.  363 

0  du  mein  Gott,   o  du  mein  Gott 

KL  58  (853)  128.  233 

0  du  mein  liebes  Herrgottle  604 
0  du  mein  Mopper,  wo  tcillt  du 

hinaus  III  131  (738)  128.  397 
0  du  verdammtes  Adelleben  II  46 

(359)  130.  141.  302.  530 

0  Ewigkeit,  o  Ewigkeit  1*236  (181) 

71.  413.  744 

0   finstre   Nacht,   wann   wirst   du 

doch  vergehen,  III  215  (793) 

367.  525 
0  geliebte  Seele,   andre   doch  den 

Sinn  516.  574 

*0  Jesu,  liebes  Herrlein  mein  KL 

35  (836)  80.  334.  377 

0  Jesulein  zart  KL  32  (835)  71. 282 
ü  lieber  Löwe,  lass  mich  leben  688* 
O  Luft,    du   edles   Element   II  50 

(363)         52.  227.  452.  639.  672 
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0   Magdeburg,    halt   dich  feste  II 

103  (397)  (id.  142.  307. 

415.  633.  072 
(  0  Röschen  rot  II  11  {334) 

138.  142.  158.  283 
0  Sternen  Aeugelein  ()40 

0  Strassburg,  o  Strassburg  117.  320* 
0  süsne  Hand  Gottes  II  8  (333) 

129.  285 
0  Tannehaum,   o  Tannchaum,  Du 

bist  ein  edles  Eeis  KL  70  (859) 

48.  236.  253.  481.  480.  040 

*0  verfluchte  UnglücksJ^arten  I  308 

(211)  90*.  338.  749 

0  iceh  der  Zeit,  die  ich  verzehrt  I 

114  (75)  49.  535.  586. 

600.  601.  071 
0,  wie  geht's  im  Himmel  zu  II  403 

(614)  111.  135.  137*. 

261.  374*.  470 

0  Zorn,  du  Abgrund  des  Verderbens 
III  214  (792)  392 

Ob  ich  gleich  kein  Schatz  nicht  hab 
I  300  (205)  127.  130.  131. 

139.  509.  525.  526.  531.  534 

Obendrauf  s.  Bin  ich  nit 

01  Mann  wuU  riden  132 

Papiers  Natur   ist  Bauschen   II  7 

(332)  80.  141.  447 

(  Patsche,  patsche,  Küchelchen  KL 

77  (863)  188 

Petersilj  un  Suppenkrut  330 

Petrus  s.  Der  Herr  der 
Pfauenart  s.  Leucht't  heller 
*  Phönix,  der  edle  Vogel  teert  I  261 

(172)  02.  407 

(  Pilatus    teollte   tcandern    KL    83 

(867)  476 

Pilger   und  Dame   s.   Es   reist  ein 

Pilgersmann 
Plappriger  Junggeselle  s.  Es  waren 

drei  Gesellen 


Prager  Schlacht  s.  Als  die  Preussen 
Pura  s.  Als  ich  gen  Antiocha 
Puthuniken,  Puthöniken  242 

Presulem    sanctissimum  652 

Proficiat  jhr  lieben  Herrn         670 
Pyramus   s.  0  dass  ich  könnt  von 

(    Quibus  quabus  KL  53  (848)  475 
Quot  caelum  retinet  Stellas       725 

(  Mate,  icas  ich  habe  vernommen 
KL  12  (821)  145.  4SI 

Rattenfänger  s.  "Wer  ist  der  bunte 
Rautensträuchelein  s.  Gar  hoch 
Recht   wie    ein   Leichnam    wandle 
ich  umher  619 

Reit   du    und    der   Teufel    s.    Der 

Schiffmann 
Reveille  s.  Des  Morgens  zwischen 
Rheinischer    Bundesring     s.     Bald 

gras  ich 
Rinaldo  Rinaldini   s.  Es  wollt   ein 

Schneider  wandern 
Ringel,  Ringel,  da  herum  407 

Pingel,  Pingel,  Peihe  KL  80  (869) 
37.  277 
Pingel,  Pingel,  Tale,  ringen  KL  87 
(870)  131.  406 

Ringelringelrosenkrans  302 

Ringleinschmieden     s.    Ach    Gold- 
schmied 
Ritter,  Ritter,  Rössle         189.  443 
Ritter  und  Magd  s.  Es  spielt 
Rosen         200.  267.  273.  283.  343. 
443.  475.  487.  529.  544.  5(il— 505. 
585.  589*.  631 
Rosmarin  s.  Es  wollt  die  Jungfrau 
Rühre  nicht,  Bock  s.  Bons  dies 

's  Band  uufe,  's  Band  abe  KL  99 
(877)  127.  131.  166 

(  's  hätt  sich  mol  ener  zu  mer  welle 
kupple  III  00  (694)        252.  753 
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's  isch  no  nit   lang,   dass  greynet 

hätt  m  137  (741)  129.  230 

's  ist  mir  auch  Jcein  Nacht  so  finster 

III  108  (723)  4(i2.  751 

's  Kranzerle  weg  Gü4 

's  Land  aufe,  's  Land  abe  ITjG 
's  mein  sein  und   's  dein  sein  III 

122  (732)  127.  284 

Sag  mir,  o  Mägdelein  III  28  (G6S) 

55.  276 

Salomo,  sprich  Recht  s.  Es  waren 

einmal  zwei  Gespielen 
Säuberliches  Mägdelein  s.  Wo  find 
Sauerkraut  und  Rüben  657* 

Schäfele  hat  ein  Küttele  an  KL  75 

(862)  129.  145.  233.  252 

Schäfer  -  Courante     s.    Wenn    der 

Schäfer 
Schäferin  und  König   s.  Ich  schlaf 
Schäferlieder  141.  180.  22s. 

375.  571.  577.  (j51 
Schalkslied  s.  Weine,  weine,  weine 

nur  nicht  [117=-=.  (jol 

Schatz,  warum  bist  du  so  traurig 
Schatzlein,  freu  dich,  juchze  (i04 
Schau,  gut   Gesell,    was  führ  ich 

allhier  III  67  (695)  53.  138.  206 
Schittensamen  s.  Was   wollen    wir 

aber  singen 
Schlacht  bei  Sempach  s.  Die  Biene 
Schloaf,  Kindche,  boale  1h7 

(  Schlaf,   Kindlein,   schlaf  KL  59 

(852)  127.  608 

(  Schlaf  nur   ein,  geliebtes   Leben 

III  7  (654)  138.  719 

Schlafe,  Kindchen,  schlafe  ()09 
*Schlagt,  ihr  muntern  Nachtigallen 

II  <;9  (376)  90*.  576 

Schleiferliedchen  s.  Was  hilft  mir 
(  Schlinun  Leiit  sind  Studenten  II 

441  (640)  105.  139.  747 

Schloss  in  Österreich   s.   Es   liegt 

ein  Schloss 


Schlosserknabe  s.  Des  reichen 
Schneiderlieder  133.  134.  135. 

137.  143.    340.    347.    408.    464. 
469.  478.  596.  685.  703 

Schnitterlied  s.  Es  ist  ein  Schnitter 
*  Schön  bin  ich  nicht,  mein  höchster 

Hort  III  77  (701)  50.  54. 

613.  671 
Schön    bin   ich   nit,    reich    bin  ich 

wohl  604 

Schön  Mar  einstmal  die  Sonne  III 

109  (723)        55.  135.  314.  404* 
Schön   n-är   ich   gern,    das  bin  ich 

nicht  III  29  (069)  48.  133. 

138.  176 

(  ScJmis  Salzburger  Mädl  II  373 
(591)  "  143.  749 

Schönster  Schatz,  mein  Augentrost 

120 

SchönstesHirschlein  über  die  Massen 

160 

Schüsselein  und  Iläfelein  s.  Hast 
gesagt 

Schnsterhite  KL  80  (865)  128. 

145.  606 

Schwabentöchterlein  s.  Es  het  ein 
Schwab 

Schwangere  Frau  im  Grabe  s.  Des 
Jerman 

Schwartenhals  s.  Ich  kam  vor 

Schivarzbraun  ist  meine  dmiMe 
Farbe  III  137  (742)       130.  160 

(  Schicarzhrauns  Babel i  II  56  (367) 

752 

Schu-er,  langweilig  ist  mir  mein 
Zeit,  Mein  Herz  mich  treibt  zu 
Klagen  II  112  (404)  84.  354.  52»! 

Schirer,  langtreilig  ist  mir  mein 
Zeit,  Seit  ich  mich  täte  scheiden 
II   115  (406)  51.  84.  413 

Schver,  langneilig  ist  mir  mein 
Zeit,  Seit  mich  die  Sund  tut 
scheiden  \\  Üb  (406)  80.  M4.  413 
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Schwimm  bin,  scliwimm  her  s.  Nichts 

Schöneres 
Schivimmen  zvei  Fischh  im  Wa^f^er 

hemm  III  128  (736)  127.  164 
Schwing  dich  auf,  Frau  Naclttigall, 

(jeschu-inäe  III  10(i  {721)  48.  171 
Sechsmal   hob   ich    sie   av^etr offen 

III  129  {73G)  12.S.  i:-!4.  151 

Sechswöcherin  s.  Des  Jennan 
*Seid  lustig  und  fröhlich,  ihr  Hand- 

n-erksgeselleii  II  yjf<?>  {59!>) 

i)H.  129.  VdO.  3r>9 
Selig  ist,  der  sich  entfernet  391 
Selig  Avird  stets  gepreiset  453 

Sie  ist  mein  Morgensterne  154*.  502 
(  Sie  ist  mir  lieb,  die  ice rte  Magd 

I  227  {ir,0)  7!t.  191.  394 
Sieh,   sieh,    du    böses    Kiud   I  220 

(140)  Ol.  303.  52.^ 

Silberner  Degen  III  122  (732) 

127.  VA 
Simeliberg  s.  Isch  äbi  ä  Mensch 
Sitzen  auch  zwei  Turteltäublein 

l]s=i^.  280.  031 
Sobald  da  hebst   die  klaren  Auge- 
lein III  18  (661)  53.  313 
So  und  so,    so   geht  der  Wind  III 
127  (735)                          127.  606 
So  gebt  eim  armen  bruder       597* 

So  geht  es  in  Schniltzelputzhäusel 

II  400  [616)  48.  273 
So  hab  ich  doch  die  ganze  Woche  309 
So  lieb  als  mir  mein  Leben  ist  000 
(  So  treiben  tcir  den  Winter   aus 

I  161  (106)  350 

So  trinken  wir  alle  620 

So    trunken    sie    die    liebe    lange 

Nacht  620 

So  n-ii)isc]i  icJt  ihr  ein  gute  Nacht 

I  110  (72)  49.  350.  527.  594 
Soll  ich  denn  sterben  II  215  (477) 
111.  115.  160, 


Sollt    ich    ein    Feldherr   sein    und 
Kriegesheere  führen    II  32  (3')<>) 
50.  225.  399.  445 
Sommerlied  s.  Geh  aus,  mein 
Sommertagslied  s.  Tra  ri  ro 
Sommerverkündigung  s.  Hanns  Voss 
(  Sonne,    Sonne,    scheine    KL-  70 
(859)  124*.  189.  834 

Sore,  mein  Kindele,  sore  608 

Soviel  Stern  am  Himmel  stehen  II 
199  (466)  111.   112. 

150.  326*.  015*.  725 
Spazieren   wollt  ich  reiten   III  63 
(692)  54.  139.  314.  458 

Spinn,  Mägdlein,  spinn  III  30  (674) 
725.  727 
(  Spinn,  spinn,  mei)ie  liebe  Tochter 
III  40  (676)  599.  725 

Spring  auf,  spring  auf,  feins  Hirsche- 
lein 727 
Spring,  spring,  mein  liebstes  Hirsche- 
lein I  397  (270)                59.  306. 
528.  727* 
St.  Antonius  s.  Antonius 
St.  Augustinus  s.  Mit  der  Muschel 
St.  Dorothea  s.  Gleichwie  ein 
St.  Georg  s.  In  einem  See 
St.  Katharina  s.  Ein  Graf  von 
St.  Meinrad  s.  Graf  Berthold 
St.  Niklas  s.  Es  wird  aus  den 
St.  Rudolfus  s.  Des  reichen 
St.  Ursula  s.  Yionetus 
Stand  ich  auf  einem  hohen  Berg  I 
257  (170)                           139.  315 
Stand  ich  auf  jenem  Berge      317* 
Ständchen  s.  Ach  edler  Schatz 
Star    und    Badwännlein     s.    Herr 

Konrad 

Stautt'enberg  s.  Vorüber  zieht 

Steh  auf  Kordwind  III  223  (798) 

377.  525 

Steh  dir  bei  der  himmlische  Segen 

I  101  (106)  02.  445 
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*Steht  auf,  ihr  lieben  Kindcrlein 
KL  69  {858)  80.  377.  525 

Steig  auf  das  Bergle  KL  72  {860) 
128.  285 

(  Sterben  ist  eine  harte  Buss  III 
10  {656)  474.  529.  565 

Sterndreherlied  s.  Wir  i'eisen 

Steutlinger  s.  Was  wollen  wir  singen 
und  heben  an 

Stiefel  muss  sterben  161 

*Storch,  Storch,  Langhein  KL  82 
{866)  45.  280 

Storch,  Storch,  Steiner  KL  81  (866) 
128.  606 

Störtebecher  und  Gödte  Michael  II 
167  {U3)  42.  219 

Strassburg,  ach  Strassburg 

117.  820* 

Strassburger  Deserteur  s.  Zu  Strass- 
burg 

Stund  ich  auf  hohen  Bergen  I  70 
(45)  ;-35.  87.  131.  315.  520 

(  Stürmt,  reisst  und  rast,  ihr  Un- 
glückswinde II  14  {337)  57. 
90*.  138.  443 

Sub  rosa  s.  Mitten  im  Garten 

Sultanstochter  s.  Der  Sultan 

Süsse,  liehe  Friedenstaube  I  1.37 
{90)  91.  177 


Tabak,  Tabak,  du  edles  Kraut  4(i3 
Tagelieder  141.  204.  351.  402 

Tannhäuser   s.  Nun   will   ich  aber 
Tantundem  liebes  724 

Tanz,  Bärle,  tanz  153 

(  Tanz,  Kindlein,  tanz  KL  101  (076) 
127.  153 
Tanzreime  s.  Aufe  ist  nit  abe 
Teil  s.  Wilhelm  bin  ich  der 
Teils  Kind  s.  Zu  Uri 
Thedel   von  Walmodcn   s.   Es   hat 
gewohnt 


There  came  a  ghost  to  Margaret's 

door  113 

Tobiassegen  s.  Steh  dir  bei 
Tod    als    Mähder    s.    Es    ist    ein 

Schnitter 
Todaustreiben  s.  So  treiben  wir 
Totentänze  140.  213.  366. 

.381.  382.  411.  647. 
Ti-a  ri  ro,  Der  Sommer  der  ist  do 

KL  38  {839)  41.  145.  239 

Trah  trah,  spinn  ich  gern  100 
Traure  nicht,  traure  nicht  752 
Trimunitas  39 

Tritt  zu !  s.  Wann  alle  Wässerlein 
Triumph,  Triumph !  Es  kommt  mit 

Pracht  III  231  {804)  376 

Trommel  auf  dem  Bauch,  hast  einen 

schweren  Banzcn  KL  74  {S6:i) 
45.  145.  373 
Tross  tross  trill  KL  60  {853) 

131.  163 
Tunichtgut  s.  Wie  kommts  I  211 
(  Türkenmännchen,  flieg  himceg  KL 

90  {871)  751 


Über  Berg  und  über  Tal  275 

(   Über  dem.  Wald,  über  dem  Wald 

III  122  {73:.^)  153 

*  Über  den  Kirchhof  ging  ich  allein 

III  13  {658)  91.  144.  339. 

475.  572.  5S5 
IJberläufer  s.  In  den  Garten 
Ubersichtigkeit  s.  Schön  war  ich 
ülinger  s.  Es  ritt  ein  Ritter 
Ulrich  und  Ännchen  s.  Es  ritt  einst 
Um  um  um,  mein  Krummer  KL  8(» 

{65)  128.  164 

Und  als  der  Schäfer  über  die  Brücke 

trieb  I  229  {151)  36.  127. 

129.  167 
Vnndt  alsz  ij  'ninal  war  gekomma 

54i) 
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*Und   als  ich  soss  in  meiner  Zell 

und  schreib  I  418  {284)  49. 

134.  527.  596.  GOO.  672 
Und  die  Blätter  sind  grün  G03 
Und  wann  ich  schon  geweinet  hab 
.342.  343 
Und  wenn  dei'  Mond  hell  scheint  603 
Und    wenn    mein    Schätzchen    ein 

Tannenbaum  war  611 

*Und  tcoUt  ihr  hören  singen  (Haher- 

sack)  II  392  (005)  65.  345 

Unkraut  s.  Wie  kommt's,  dass  .  .  . 

Und  wer  ein  steingen  Acker 
Unschätzbares  Einfaltwesen  III  225 

(600)  360 

Unseliger  Kreislauf  s.  Wohl  täglich 
Undterdriickt  fraw  Warheyt  s.  Vier 

Jungfräulein 
Urlicht  s.  0  Röschen  rot 

Verborgenheit  III  21i)  (756)      360 
Vergangne  Zeiten  kommen  niemals 

wieder  612 

Verhungerndes  Kind  s.  Mutter,  ach 
Verkleideter  Graf  s.  Es  stand  ein 

Baum  im  Schweizerland 
Verlorner  Schwimmer   s.  Es  wirbt 
Verschwundene  Königstochter  s.  Es 

hat  ein  König 
Verwundeter  Knabe  s.  Es  wollt  das 

Mädchen  früh  aufstehn 
Viel  Krieg  hat  sich  in  dieser  Welt 

I  245  (102)  35.  272.  402 

*Vier    Jungfräulein     ton     hohem 

Stamm  II  5  {330)  59.  ()4. 

467.  528.  697.  705 
Vinum  foenum  s.  Man  sagt  wohl 
Vionetus  in  Etigelhind  I  193  {128) 
71.  363 
Vision    vom    jüngsten    Gericht    s. 

Einstmals  war  ich 
Vögel,    tut  euch    nicht  vericeilen  II 

229  {487)  111.  300 


Vöglein  auf  der  Wiege  KL  89 
{871)  131.  301 

Von  alten  Liebesliederu  s.  Spazie- 
ren wollt  ich  reiten 

Von  der  jungen  Markgräfin  s.  Es 
hatt  ein  Herr 

Von  einem  König  lobesan  II  119 
{409)  39.  107.  362 

Von  Hofleuten  s.  Ich  Sprech 

Von  hoher  Art  ein  Fräulein  zaii 
I  386  {263)  65.  351 

Von  Jesse  kommt  ein  Wurzel  zart 
I  208  {138)  71.  203 

Vor  Tags  ich  hört  in  Liebes  Port 
I  223  {147)  76.  351.  524 

Vorlauter  Buhle  s.  Es  waren  drei 
Gesellen 

Vorüber  zieht  manch  edler  Aar  I 
407  {277)  62.  521*.  525.  535.  678 

Vrenele  ab  den  Guggisberg       231 

Wa  wachsst  Häw  auif  der  Matten 

Wach  auf,  mein  Seel,  denn  du  hast 

Zeit  572 

Wacli  auf,   vach  auf,   der  Steuer- 

munn  kömmt  I  l44  {74)        115. 

120.  462.  526.  536 
Wachet  auf,    ruft   uns  die  Stimme 

I  101  {66)  •  81.  305 

Wacht  auf,  ihr  kleinen  Schülerlein 

KL-Kupfer  {815)  723-  727 

Wacht   auf,    ihr  schönen   Vögelein 

KL-Kupfer  {815)  73.  538 

Wachtelwacht  s.  Hört,  wie  die 
*  Wacker  Mägdlein  bin  ich  ja  KL 

79  {864)  46.  145.  241 

Wackres     Maidlein     wohlgetan    s. 

Es  war  ein  wacker 
(   Wahres  Liehen,  süsses  Leben  III 

20  {662)  _  144.  749 

Wahrheitsklage  s.  Vier  Jungfräulein 
Wahrheitslied  s.  Als  Gott  der  Herr 
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(   Wann  alle  JVässerlem  f Hessen  II 

193  (4(J2)  135.  155 

V.'ann  der  best  Wein  ins  faul  Fass 

kam  <)69 

Wann  der  heiige  Sanlit  MaHin  II 

434  {635)  5!).  400 

Wann  der  Mond   so  schön  scheint 

603 
Wann  i  wispl  und  schrei  6U3 

Wann  ich  des  Morgen,^  früh  auf- 
stehe III  71  (697)  50.  300 
Wann  ich  in  Freiheit  leben  will  342 
Wann  ich  jetzt  oft  allein  605 
Wann    ich   schon  sclticarz  bin  KL 

91  {S72)  128.  129.  163 

Wann  mein  Schatz  Hochzeit  macht 

III  124  (7.5.>')  98.   105. 

127.  129.   131.  604.  672 
Wann  tcünschcn  icär  können,  Maria 

rein  III  194  {7S0)  77.  378 

War  ich  ein  Knab  geboren    s.   Es 

wollt  ein  Mädel  grasen 
War  ich  ein  Vögelein  168 

War  ich  ein  irilder  Falke  . . .  Für 

eins  reichen  Bürgers  Hans  III  25 

(666)  181 

War  ich  ein  wilder  Falke  . . .  Vor 

meines   Grafen  Haus  I  63  {iO) 
46.  181.  533.  571.  600 
(   Warum  ?  iJarum.  KL  73  {861) 

145.  753 
Was  hab  ich  meinem  Schätzlein  za 

Leide  getan  III  110  {724) 

98.  131.  162 
(  Was  haben  die  Urner  und  Zuger 

getan  II  142  {425)  63.  106.  238 
Was  haben  wir  dann  zu  essen?  s. 

Guten  Abend,  Annele 
Was  hilft  mir  ein  roter  Apfel  KL 

100  {878)  37.  604.  611 

(   Was  ist  denn  das  ?  KL  78  {864) 

187 
Was  nützet  niicli  das  Adelleben  302 


Was  nutzt  mir  das  Grasen       596 
Was    soll    ich    aber    singen,     ein 

wunderbar  Geschieht  III 160  {757) 

309.  524 

Was    soll   ich   tun,    icas   soll   ich 

glauben  III  167  (67::^)  90*.  744 
Was  trag  ich  auff  den  henden  651 
Was    trügt    die    Gans    auf   ihrem 

Schnabel  KL  52  (S4S)  128.  341 
Was  willst  du  studieren  603 

Was    wollen    tcir    aber    heben    au 

Von  Pritschen  I  276  (189) 

41.  255 
Was   icollen  icir  aber  singen  ?  Von 

einem  Edelmann  (Schittensamen) 

II  180  {453)  63.  88.  198 

Was  wollen  wir  mehr  haben     667 
Was  wollen   icir   aber  singen  .  .  . 

von  der  Frauen  von  Weissenburg 

I  242  {160)  42.  263 

Was  tcollen  wir  singen  und  heben 

an  (Steutlinger)  II  173  {447) 

126.  305.  531 
(   Was  ivollt  ihr  aber  hören  {2'ar- 

tarfürstin)  11  258  {508)  107.  261 
Wasser  und  Wein  s.  Ich  weiss  mir 

ein  Liedlein 
Wegen  eim  Schätzele  trauern  604 
Weibeserschaffung  s.  Als  Jupiter 
Weihnachten,  ach  Weihnachten  570 
Weil  ich  nun  seh  die  goldnen  Wan- 
gen III  226  {801)  378.  525 
Weine,   weine,    weine   nur   nicht   I 

232  {154)  3(;.  149 

Weingarten  Gottes  s.  Ich  weiss  mir 

einen  schönen  Weingarten 
*  Wetnschröter,  schlag  die  Trommel 

I  234  {155}  93.  130.  623.  675 
(   Weiss  mir  e  Herr,  hett  sielie  Süh 

II  285  {527)  103.  747 
(  Welcher  Mann  ein  Henn  hat    II 

62  {371)  746 

Weltkonstruktion  s.  Als  Gott 
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Wend  jr  hören  singen  345 

"Wenn  andre  Mädchen  tanzen  gehn 

308.  009 

Wenn   der  Schäfer  scheren   xcill  I 

120  {79)  4«).  84.  140.  651. 

071.  072.  673.  ()74*.  ()75.  070 
Wenn  der  Schelm  die  ersten  Hosen 

anzieht  s.  Zimmerraäntle 
Wenn  die   Seele  sich   befindet  III 

227  (801)  21.  368 

Wenn  du  zu  inei'm  Schätzet  kommst 

I  282  (153)  40.  223 
Wenn  i  a  mal  a  Jäga  wia  (557* 
Wenn  ich  den  ganzen  Tag  018 
Wenn  ich  ein  schöns  Mädel  seh  011 
Wenn   ich  ein   Vöglcin  irär   I  231 

(153)  35.  167 

Wenn    ich  geh   vor  mir  auf  Weg 

und  Strassen  I  84  (.54)  53ö-  047 
Wenn   ich   kein  Geld  zum  Saufen 

hab  057* 

Wenn  ich  nur  einmal  Jäger  war 

057.  060 
Wenn  jetzt  dieSchmieder  zusammen- 

geloffen  II  74  (380)  59.  80. 

87.  101.  664 
Wer  das  Elend  bauen  tcöll  II  327 

(557)  47.  215 

(   Wer   fragt  danach   II  421  (626) 

35.  55.  205 

Wer  geht,   wer  steht  vor   meiner 

Kammer  012 

Wer  hat  Lust,   mit   mir  zu  ziehen 

II  405  (615)  90*.  400 
Wer  immer   annehmliche  Freuden 

will  g'niessen  083 

Wer  ist  denn  drausscniindldopfet 

an  III  112  (725)  87.  110.  178 
*Wer  ist  der  bunte  Mann  im  Bilde 

I  44  (28)  40.  511.  528.  532.  741 
Wer  kann's  verdenken  mich 

117.  275 


Wer  mit  der  Katz  in  Acker  fährt  579 
Wer  noch  in  Freiheit  leben  will  II 

371  (590)  37.  143.  424. 

683.  705.  749 
Wer    sehen    will    zween   lebendige 

Brunnen  017.  018 

Wer    sehen     will    zween     truckne 

Brunnen  018* 

Wer  sich  auf  M ahm.  begiebet  I  291 

(199)  5(i.  401.  525 

Wer  stehet   draussen   vor   meinem 

Fenster  032 

Wer    steht    draussen    vor   meinem 

Fenster  012 

Widele,  wedele  KL  92  (873) 

128.  163 
(  Wie  bin  ich  krank   II  214  (476) 

752 
(  Wie  der  Mond  so   schön  scheint 

KL  09  (859)  726 

(  Wie  die  goldnen  Bienlein  schweben 

II  00  (370)  750 

Wie  geht  es    denn   im  Himmel  zu 

374* 
Wie  kommt's,   dass  du  so  traurig 

bist  .  .  .   Und  wenn  ich  auch  ge- 

iceinet  hab  I  210  (139) 

46.  141.  341.  343.  535.  628 
Wie  kommfs,   dass  du  so  traurig 

bist  .  . .    Und  tver  einhi  steingen 

Acker  hat  I  211  (UO) 

120.  139.  141.  535.  577.  001 
Wie  schön  blüht  uns  der  Maien  I 

378  (357)  49.  528.  529.  530.  562 
Wie   steht    ihr   allhie   und  wartet 

mein  II  4  (329)  80.  278. 

281.  334.  377 
Wie  icar   ich   doch  so  wonnereich 

II  191  (460)  539.  736 

Wieviel  Sand  in  dem  Meer  KL  27 

(831)  724 

Wilhelm    bin  ich  der  Teile  II  129 

[415)  63.  143.  274 
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(  Will  ich  in   mein  Gärtlein  gelin 
KL  54  {849)  127.  145.  471.  52(j 

Will  jy   hören   en   nie    Gedicht  II 
163  (440)  68.  246 

(  Willkomm,  mein  lieber  Eremit  II 
350  (574)  749 

Winter   ist   hin,    der  Pilgrim  zieht 
ins  Feld  II  332  (561)      74.  540 

"W'interrosen  s.  Es  wollt  ein  Mägd- 
lein Wasser  holen 

Wir    cjeniessen     die     himmlischen 
Freuden  I  304  {208)        46.  223 

Wir  haben  ja  den  Kittel  333 

Wir    preussisch    Husaren,     icann 
kriegen  icir  Geld  I  188  {124) 

91.  138.  300*.  326 

(   Wir  reisen  auf  das  Feld  in  eine 
Sonne  KL  30  {833)  38.  145.  155 

Wir  wollen   ein  Klösterlein  bauen 

670 

Wir  icolln   ein  Liedel   heben  an  1 

296  {203)  42.  220.  273 

Wo  ein  kleins  Häuslein  ist        166 

Wo  find   icii   deines  Vaters  Haus 

II  418  {621)  55.  346 
Wo  flieh  ich  hin  .^  tco  soll  ich  bleiben 

III  216  {704)  211 
Wo  gehst  du  hin,  du  Stolze  III  107 

{722)  117.  131.  395.  527 

Wo  ist  denn  mein  Liebchen,    dass 

ich  es  nicht  seh  120.  331 

Wo  soll  ich  ni!>C'h  hinkehren  II  425 

{62!))  41.  80.  667 

Wohl  dein,  n-clcher  unverwirret  III 

222  {708)  391 

Wohl  heute  noch  und   morgen   II 

221  {481)  115.   117.  143. 

335.    486.    499.    500.    527.    529. 

530.  536.  600.  612.  623 
(  Wohl  täglich   icill  erscheinen  III 

87  {708)  138.  748 

Wohlan,  die  Zeit  ist  koinmen  1371 

{2'}3)  i)l.  ;i()0*.  307.  535 


Wohlauf,  ich  hör  ein  neu  Getön  I 

360  {244)  59.  554.  601 

Woldauf,   ihr  klein    Waldvögelein 

KL  3  {817)  145.  646 

Wohlauf,   ihr  Lanzknecht  alle  II 

149  {430)  63.  278 

Wohlauf,  ihr  Narren,  zieht  all  mit 

mir  I  363  {247)  46.  49. 

51.  620.  672.  674* 
Wolauff  mit  reichem  Schalle     667 
Wunde rhorn  s.  Ein  Knab  auf 
Wunderschön  xyrächtige  II 179  {452) 
129.  412 
Wurzgärtlein  s.  Wie  kommts  I  211 

Xaver  s.  Als  nach  Japon 

Zart  Auglein  zu   winken  III   116 
{727)  53.  338 

(  Zeuch,  Fahler,  zeuch  II  !)5  {392) 
63.  414 

Zick  zick  Tellerlein  407 

(  Zielt,  Schimmel,  zieh  II  90  {388) 
478.  527 

*(  Zigeuner  sieben,  voti  Heitern  ge- 
bracht I  21  {13)  528.  700 

Zimmergesell  und  Markgrätin  s.  Es 
war  einmal  ein 

Zimmermäntle,   Zimmermäntle  KL 
73  {8Ü1)  128.   145.   165 

Zu  Backnang  wohnt  ein  Schneider- 
Icin  II  370  {580)  127.   133. 

340.  527 

Zu  Bett,  zu  Bett  KL  ^\S  {858) 

45.  336.  524 

Zu  dir  bin  i  gangen  603 

Zu   Felsberg    bat    mich    Kledte    II 
254  {505)  60.  212.  250 

(  Zu  Günzburg  in  der  werten  Stadt 
II  3(;o  {581)  38.  749 

Zu  Klingenberg  am  Maine   II  414 
{021)  47.  133.  274 
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Zu  Koblenz  auf  der  Brücken  I  77 

(50)  36.  349.  587.  591.  GOl 

Zu  Konstanz  sass  ein  Kaufmann 

reich  III  99  (716)  63.  467 

Zu  Rheinsberg  an  der  Schanz  320 
Zu  singen  stat  mir  mein  begir 

64.  695 
Zu  singen  ivill  ich  fangen   an  II 

116  {406)  59.  417 

Zu  StrassbuTg  an  dem  Rhein    320 
*Zii   Strassburg    auf   der   Schanz 

I  145  (95)  91.  139.  318. 

499*.  526.  736 


Zu  Uri  bei  den  Linden  I  17  (10) 

98.  106.  140.  154 

Zton  Sterben  bin   ich  Verliebet  in 

dich  1  163  (108)  46.  251. 

405.  535.  652 
Zürnt  und  brummt  der  Meine  Zwerg 

KL  76  {863)  145.  744 

Zwei  Gespielen  s.  Es  waren  einmal 

zwei 
Zxcei  Nachtigallen  in  einem  Tal  I 

406  {276)  11.  380.  525.  528 

Zwischen  Berg  und  tiefe  Tal 

510.  553. 
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Abgekürzt  citierte  Werke. 

Alemannia.  Zeitschrift  für  Sprache,  Literatur  und  Volkskunde  des 
Elsasses  und  Oberrheins  hg.  von  Anton  Birlinger  (seit  92  Fr.  Pfaif). 
Bonn  73  fif. 

Arnim,  Achim  v.,  Sämtliche  Werke,  Neue  Ausgabe.    Berlin  53 — 56. 

— ,  Trösteinsamkeit  (Zeitung  für  Einsiedler,  Heidelberg  08),  hg.  von 
Fridrich  Pfaff.     Freiburg  u.  Tüb.  83. 

Aus  dem  Kinderleben :  [Strackerjahn,]  Aus  d.  K.  Spiele,  Reime,  Rätsel. 
Oldenburg  51. 

ßaslerische  Reime:  [Brenner,]  B.  Kinder-  und  Volksreime.     Basel  57. 

Bäumker,  Das  katholische  deutsche  Kirchenlied  in  seinen  Singweisen. 
Freiburg  02 — 91. 

Birl.-Cr. :  Des  Knaben  Wunderhorn  neu  hg.  v.  A.  Birlinger  und  W. 
Crecelius,  s.  S.  28. 

Böckel,  Otto,  Deutsche  Volkslieder  aus  Oberhessen.    Marburg  85. 

— ,  Psychologie  der  Volksdichtung.     Leipzig  1906. 

Böhme,  Franz  Magnus,  Deutsches  Kinderlied  und  Kinderspiel.  Lpzg 
97.     Nach  Nummern  citiert. 

Bolte,  Job.,  Der  Bauer  im  deutschen  Liede  =  Acta  Germanica  hgg. 
V.  Henning  u.  Hoifory  1.  Bin  90. 

Bragur  hgg.  v.  Gräter,  s.  S.  87. 

Bremische  Kinder-  und  Ammenreime:  [H.  Smidt,]  K.-  u.  A.  in  platt- 
deutscher Mundart.     Bremen  36  (^^66). 

Büsching-v.  d.  Hagen,  07,  s.  S.  47. 

Cardauns,  H.,  Die  Märchen  Clemens  Brentanos.  Cöln  95  =  Vereins- 
schriften der  Görres-Gesellschaft  3. 

Dähnhardt,  Volkstümliches  aus  dem  Königreich  Sachsen.     Lpzg  98. 

Dankward  s.  S.  117. 

Das  deutsche  Volkslied.  Zeitschrift  für  seine  Kenntnis  und  Pflege  hg. 
V.  den  deutschen  Volksgesangvereinen  in  "Wien.     9!)  ff. 

Ditfurth,  F.  W.  Frh.  v.,  Fränkische  Volkslieder  mit  ihren  zweistimmi- 
gen Singweisen.     Lpzg  55. 
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Dunger,  Hermann,  Kinderlieder  und  Landerspiele  aus  dem  Vogtlande. 
Plauen  74. 

— ,  Rundäs  und  Keimsprüche  aus  dem  Vogtlande.    Plauen  76. 

Elwert,  Reste,  1782,  s.  S,  35.     Briefliche  Urteile  s.  S.  19. 

Erk,  Die  deutschen  Volkslieder  mit  ihren  Singweisen  (zus.  mit  W.  Irmer). 
Bin  38—45. 

— ,  hsl.  Nachlass  s.  S.  85.     Citiert  nach  Band  und  Seite. 

Erk-Böhme :  Deutscher  Liederhort.     Lpzg  93 — 94. 

Erlach,  Fr.  K.  Frh.  v.,  Die  Volkslieder  der  Deutschen.  Mannheim 
34—36. 

Feyner  Alm.:  Nicolai,  s.  S.  45. 

Fiedler,  Ed.,  Volkslieder  und  Volksreime  aus  Anhalt-Dessau.  Dessau  47. 

P'irmenich,  Germaniens  Völkerstimmen.  Sammlung  der  deutschen  Mund- 
arten.    Bin  43—68. 

fl.  Bl. :  „Fliegendes  Blatt",  s.  S.  89.  Signaturen  der  Kgl.  Bibliothek 
zu  Berlin. 

Friedländer,  Max,  Das  deutsche  Lied  im  18.  Jahrhundert.  Stuttgt  1902. 

Frischbier,  H.,  Preussische  Volksreime  und  Volksspiele.     Bin  67. 

Frömmel,  Otto,  [Berliner]  Kinderreime,  -Lieder  und  Spiele.     Bin  99. 

Germania.  Vierteljahrsschrift  für  deutsche  Altertumskunde  hg.  von 
Pfeiffer  u.  Bartsch.     Stuttgt  u.  Wien  56—82. 

Goedeke,  Grundriss  zur  Geschichte  der  deutschen  Dichtung-. 

Grimm,  Briefwechsel  zwischen  Jakob  und  Wilhelm,  hg.  v.  Herman 
Grimm  u.  Gustav  Hinrichs.     Weimar  81. 

V.  d.  Hagen :  Rezension  in  der  Jen.  A.  L.-Ztg.  10,  s.  S.  23. 

Heid.  Jbb.:  Heidelbergische  Jahrbücher  der  Literatur. 

Herder,  Volkslieder.     Lpzg  1778;  79,  s.  S.  34. 

Herrigs  Archiv :  A.  für  das  Studium  der  neueren  Sprachen  und  Litera- 
turen hg.  V.  Herrig  (seit  90  Wätzoldt  u.  Zupitza).  Braunschwg  46  ff. 

Hildebrand,  Rudolf,  Materialien  zur  Geschichte  des  deutschen  Volks- 
liedes,    Lpzg  1900. 

Hoffmann  von  Fallersleben  u.  E.  Richter,  Schlesische  Volkslieder  mit 
Melodien.     Lpzg  42. 

Hoffmann,  Vaterländisches  Archiv :  V.  A.  des  Königreichs  Hannover  31, 
s.S.  302. 

hsl.  Sammelband  Brentanos :  Ms.  Germ,  quart  709  in  Berlin,  s.  S.  65. 

Janssen,  Johannes,  Joh.  Friedrich  Böhmers  Leben  und  Anschauungen. 
Freiburg  i.  Br.  69. 

Katalog:  Auktionskatalog  von  Heberle  5.  Apr.  53  (Bibliothek  von 
Christian  u.  Clemens  Brentano). 

Kehrein,  Jos.,  Volkstümliches  aus  Nassau.     Lpzg  91. 

KL :  Kinderlieder.     Anhang  zum  Wunderhorn.     Heidelbg  08. 

Kohl,  Franz  Friedr.,  Echte  Tirolerlieder.  Wien  99,  u.  mehrere  Nachträge. 
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Köhler,  Reinhold,  Kleinere  Schriften.     Weimar  98—1900. 

— ,  Aufsätze  über  Märchen  und  Volkslieder.     Bin  94. 

Köhler-Meier:  Volkslieder  von  der  Mosel  und  Saar  hg.  v.  John  Meier. 

Ha"e  9G. 
Kopp:    Beiträge  zur  Volkskunde    hg.  v.  E.  Mogk,   Heft  4.     A.  Kopp, 

Ältere  Liedersammlungen  (Bergliederbüchlein).     Lpzg  1906. 
Kretzschmer  und  Zuccalmaglio,  Deutsche  Volkslieder  mit  ihren  Origina'- 

Weisen.     Bin  38—41. 
liliencron:    Deutsches  Leben  im  Volkslied  um  1530  von  Rochus  Frh. 

V.  L.     Bin  u.  Stuttgt  [85]  =  Spemanns   Dtsche  Nat.-Lit.   Bd.   13. 

Citiei.  nach  Band  und  Seite. 
Liliencron:    Die   historischen  Volkslieder    der  Deutschen  vom  13. — 16. 

Jh.  gesammelt  und  erläutert  von  Rochus  Frh.  v.  L.   Lpzg  65 — 69. 

Citieu  nach  Nummern. 
Lohre,  Von  Percy  zum  WunderLorn,    Berl'n  1902  =  Palaestra  XXII. 
Maltzahn,  Wendelin  v.,  Deutscher  Bücherscbatz  des  sechszehnten  .  .  . 

bis  um  die  Mitte  des  neunzehnten  Jahrhunderts.     Jena  75. 
Mairiage,  Elizabeth,  Volkslieder  aus  der  badischen  Pfalz.    Halle  1902. 
Meier :  Ernst  Meier,  Schwäbische  Volkslieder  mit  ausgewählten  Melo- 

d'en.     Bin  55. 
Meier,    Fmderreime :   Deutsche   Fmder-Reime  und  Kinder-Spiele  aus 

Schwaben.     Aus   dem   Volksmrnde   gesammelt  von   Ernst   Meier. 

Tübingen  51. 
John  Meier,  Krnstlieder  im  Volksmunde.     Halle  1906. 
Meinert,  Jos.  G.,  Alte  deutsche  Vo'ksMeder  in  der  Mundart  des  Kuh- 
ländchens.     Wien  u.  Hambg  17. 
Mittler,  Fr.  L.,  Deutsche  Volkslieder.     Marburg  u.  Lpzg  55. 
Mitt.VSächsVk:   Mitteilungen  des  Vereins  f  ir   sächsische  Volkskunde, 

hg.  v.  E.  Mogk  u.  H.  Stumme  1902  ff. 
MüUenhoff:   Sagen,   Märchen  und  Lieder  der  Herzogtümer  Schleswig, 

Holstein  und  Lauenburg.     Kiel  45. 
MüUenhoff- Scherer :  Denkmäler  deutscher  Poesie  und  Prosa  aus  dem 

8.  bis  12.  Jh.  ^  hg.  v.  Steinmeyer. 
Müller,  Alfred:  Volkslieder  aus  dem  Erzgebirge.     Annaberg  1883. 
Mi'ller:  J.  E.  V.  Müller,  Arnims  und  Brentanos  Volksliederneuerungen, 

Bergedorf  1906,  s.  S.  1. 
Münstersche  Geschichten,   Sagen  und  Legenden,   nebst  einem  Anhang 

von  Volksliedern.     Münster  25. 
N.  A.:  Neue  Ausgabe  des  Wunderhorns  [von  Rudolf  Baier  u.  Lud\\ig 

Erk],  Berlin  u.  Charlottenburg,  1845 — 1854  =  Arnims  Sämtl.  Werke, 

Bd  13.  14.  17,  21;  s.  S.  26. 
N.  Ileid,  Jbb. :   Neue  Heidelberger  Jahrbücher  hg.  vom  Histoiisch-ph'- 

losophischen  Vereine.    Heidelberg  91  ff. 
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N.  Laus.  Mag. :  Neues  Lausitzisches  Magazin  .  .  .  Görlitz  1822  ff. 
Percy,  Reliques  of  ancient  English  Poetry  hg.    v.  Schröer.     Bin  189.3. 
QF:  Quellen  und  Forschungen  zur  deutschen  Volkskunde  hg.  v.  E.  K. 

Blümml,  Bd.  1.  2.     Wien  1908. 
Reifferscheid,  AI.,  Westfälische  Volkslieder  in  Wort  und  Weise.   Heil- 
bronn 78. 
Rochholz,  Alemannisches  Kinderlied  und  Kinderspiel  aus  der  Schweiz. 

Lpzg  57. 
Rösch,  Hugo,  Sang  und  Klang  im  Sachsenland.     Lpzg  87. 
Schade,  Oskar,  Deutsche  Handwerkslieder.     Lpzg  65. 
Schellberg,  Wilh.,   Untersuchung   des    Märchens    „Gockel,   Kinkel  und 

Gackeleia"  und  des  „Tagebuchs  der  Ahnfrau" .    Diss.  Münster  1904 
Scherer,   Georg,   Jungbrunnen.     Die    schönsten    deutschen  Volkslieder. 

3  Bin  74. 
Schütze,  Holsteinisches  Idiotikon,  Hamburg  1800 — 06,  s.  S.  44. 
Seckendorf,  Musen-Almanach  1808,  s.  S.  47. 
Simrock,  K.,  Die  deutschen  Volkslieder.     Fkft  51. 
Steig:  Achim  von  Arnim  und  die  ihm  nahe  standen.     Hg.  v.  Reinhold 

Steig  u.  Herman  Grimm.     Erster  Band:  Achim  v.  Arnim  und  Cle- 
mens Brentano.     Bearbeitet  von  Reinhold  Steig.     Stuttgt  94. 
Steig,  A.  und  Gr. :   dass.,  Dritter  Band :  Achim  von  Arnim  und  Jacob 

und  Wilhelm  Grimm.     Stuttgt  u.  Bin  1904. 
Stöber,  August,   Elsässisches  Volksbüchlein,    Mühlhausen,    citiert  nach 

der  2.  Aufl ,  59. 
Talvj  (Therese  Robinson),  Versuch  einer  geschichtlichen  Charakteristik 

der  Volkslieder  .  .  .  Lpzg  40. 
Tobler,  L.,  Schweizerische  Volkslieder-     Frauenfeld  82—84. 
Uhland:   Alte   hoch-   und   niederdeutsche  Volkslieder   mit  Abhandlung 

und  Anmerkungen   hg.  v.  Ludwig  Uhland   Stuttgart  44 — 45   (neue 

Ausg.    durch    Hermann    Fischer,    Stuttgt,    Cotta).      Citiert    nach 

Nummern. 
— ,  Schriften  zur  Geschichte  der  Dichtung  und  Sage.    Stuttgt  65 — 73. 

Citiert  nach  Band  und  Seite. 
Vierteljahrschrift:  V.  für  Literaturgeschichte  hg.  v.  Seuffert,    88 — 93. 
Vilmar,  A.  F.  C,  Handbüchlein  für  Freunde  des  deutschen  Volksliedes. 

Marburg  67  (386). 
Wackernagel,  Philipp,  Das  deutsche  Kirchenlied  von  der  ältesten  Zeit 

bis  zu  Anfang  des  17.  Jh.     Lpzg  64 — 77. 
Walzel:   Goethe  und  die  Romantik.     Briefe  mit  Erläuterungen,  hg.  v. 

Carl  Schüddekopf  u.  Oskar  Walzel,  Weimar  99,  Band  2  =  Schriften 

der  Goethegesellschaft  Bd  14. 
Wegener,  Ph.,    Volkstümliche  Lieder  aus  Norddeutschland,   besonders 

dem  Magdeburger  Lande  und  Holstein,     Lpzg  79 — 80. 
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Weim.  Jb. :    Weimarisches  Jahrbuch  für   deutsche  Sprache,  Literatur 

und  Kunst   hg.  v.  Hoifmann  von  Fallersleben   und   Oskar   Schade. 

Hannover  54 — 57. 
Weller,  Annalen  der  Poetischen  National-Literatur   der  Deutschen  im 

XVI.  und  XVII.  Jahrhundert.  Fkft  a.  M.  55. 
Wolfram,  Ernst  H.,  Nassauische  Volkslieder.     Bin  94. 
Yd ... :  Signaturen    von  Sammelbänden    fliegender   Blätter    meist    des 

18.  Jh.  in  der  Königlichen  Bibliothek  zu  Berlin. 
Zimmer,  Heinrich  W.  B.,  Johann  Georg  Zimmer  und  die  Romantiker. 

Fkft  88. 
ZDA:  Zeitschrift  für  deutsches  Altertum. 

ZDMyth. :  „  „    deutsche  Mythologie. 

ZDPh:  „  „  „         Philologie. 

ZDWortf. :  „  „  „         Wortforschung. 

ZÖsterr.  Vk. :  „  „    österreichische  Volkskunde. 

ZVglLG:  „  „    vergleichende  Literaturgeschichte. 

Z  Wolksk. :  „  des  Vereins  für  Volkskunde,  Berlin. 


Wo,  namentlich  bei  den  Kinderliedern,  lebender  Ge- 
sang herangezogen  werden  konnte,  bin  ich  für  Thüringer 
Lieder  der  freundlichen  und  emsigen  Hilfe  von  Fräulein 
Erna  Böttger  in  Eisenach  verpflichtet.  Nachrichten 
über  Lieder  aus  Dresden  und  dem  Plauenschen  G-runde 
verdank  ich  dem  ertragreichen  Sammeleifer  von  Fräulein 
Hermine  Blauert  in  Dresden  sowie  den  Geschwistern 
Fräulein  Therese  und  Martin  Blauert,  jetzt  Lehrer 
an  den  Technischen  Staatslehranstalten  in  Chemnitz, 
ferner  Mitteilungen  aus  der  Pfalz  meinem  Freunde  Dr. 
Hermann  Schneider,  aus  der  Mark  Brandenburg 
meinem  Kollegen  Regierungsassessor  Dr.  Dowerg.  Auf 
persönlicher  Erinnerung  oder  eigener  Aufzeichnung  be- 
ruhen die  Bemerkungen  über  Lieder  aus  der  Umgegend 
von  Bremen  und  Hildesheim  („Nordwestdeutschland")  so- 
wie Thale  am  Harz. 


Namen-  und  Sachverzeichnis. 

Es  empfiehlt  sich,  immer  die  ganze  Seite  durchzusehen. 


Abele  58.  91.  543.  597*.  726* 
Abraham  a  Santa  Clara    72.  744. 

75.  76.  86.  206.  382.  702 
Adelung  39 
Adersbach  706* 
van  der  Aelst  54.  35.  48.  100.  179. 

181.  194.  264.  343.  448.  613. 

618*.  619 
Agricola  156 

Ahlefeld,  Frau  v.,  124.  125 
Alamode  63.  310.  375.  666 
Albert    56.    205.    370.    450.   599*. 

706* 
Albertinus  57 
Albertus  Magnus  61.  697 
Alberus  80.  377 
Albinus  77 

Allgemeine  Deutsche  Bibliothek  366 
Allgemeines  Gesangbuch(Martin  von 

Cochem)  71.  385*.  387 
Althof  330.  331* 
Anaphern  272.  371.  437.  456.  464. 

484.  530.  593.  618.  631.  634 
A  nmuthiger     Blumen  -  Erantz     8 1 . 

207.     367—368.      376—379. 

412  u.  ö. 

Anordnung  139.  283.  304.  448.  452. 

484.  497.  536.  542.  685.  730 
Ansinglieder  (Straubing  1590)  510. 

561 


Antiquarius  des  Eibstroms  61 
Antiquiertes  aufgefrischt   199.  201 

—203.  208.    209.    216—219. 

225—227.     243.     248—250. 

279.  296.  298.  308—311.  338. 

349.     351.     354.    358.    422. 

431—436.     439—442.     448. 

457.     458.     477.    482.    508. 

523—524.     555.     565—568. 

626.     649.     679.    718.    720. 

735.  740 
Anton  41 

Apokope    199.  255.  272—275.  292 
Apollo  42.  176.  212 
Apostroph  231.  273—275 
Apostrophe    279.    313.    464.    571. 

612.  624.  634.  642 
Archaismen  bewahrt  200.  202.  204. 

210—221.     248.     259.    262. 

272.  278.  279.  281.  306.  399 

407.  411.  619.  734 
neu  eingeführt    202.    249.  291. 

396.  416.  720—732.  734 
Archenholtz  173 
Arnim,  Achim  v. 

Ansicht  vom  Volksliede  8 — 11. 

34.  48.  195.  196.    249.    251. 

292—295.     306.     317.    356. 

460.  516—521.  532.  542.  673 
—674.  682.  737*.  739—741. 

743 
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Ziele  10—13.  23*.  25.  740.   Vgl. 

ferner    Wirkung      auf    die 

Gegenwart,  Bestimmung  für 

Leser,  Verfeinerungen,  Sitt- 
liches   Ziel,    Moral,    Vater- 
ländische Absicht 
Pläne  zu  einer  Erweiterung  des 

Wh.  10*.  25 
Meinung  von  Kritik  14.  16.  22. 

23.   48.  137.    195.  294.    467 

—469.  518.  697.  737 
Anteil  am  Wh.  14.  19—21.  38. 

39.  62.  64.  84—90.  93.  94.  98. 

106—108. 139.  140.  154.  173. 

179—182.195.231.247—252. 

292.  310.  326—329.  360.  363. 

366.  371.  374.  435—437.  469. 

470.  485.  521—536.  568.  570. 

577—585.   586—594.    651— 

664.  681.  691.   692.  697.  700. 

702.  705.   727—730.  733 
EigenhändigeNiederschriften  im 

Nachlass   90*.  92*.   93.  210. 

212.  224.  268.  343.  355.  363. 

374.  461.  483.  485.  488.  490. 

548.  582.  589.  624.  656.  658 
Arnim  als  Dichter  66*.  182.  271. 

292.    293.    522.    527*.  528*. 

529.    533.    534*.    570.    571. 

585.  599.  619.  654.  662.  785. 

736* 
Aufsatz    „Von  Volksliedern"    9 

—12.  107.  522.  662.  735 
Gedichte  106.  38.  66*.  174.  275. 

376.  527,  599.  685.  662.  527 ; 

534.  529  ;  590.     Kriegslieder 

von  1806 :   327.  402.  444.  650 
Aloys  und  Rose    154.  275.  321 
Angelica  und  Cosmus  626 
Appelmänner  207.  376.  653 
Ariels  Offenbarungen  44*.  155. 

182.    2H3.    527*.    589.    595. 

601.  653.   732 


„DerPreusse,  ein  Volksblatt"  12* 
Einsiedlerzeitung  157.  161.  197. 

411.    431.    466.    472.    514*. 

619.  619*.  662.  663* 
Gleichen  681 
Gräfin   Dolores    79*.   303.  516. 

525.    527*.    529.    534*.   587. 

590.  591.  595.  619.  678.  736* 
Halle  und  Jerusalem  162.  363. 

511.  516 
Herr   Hanrei    und   Maria    vom 

langen  Markte  678 
Hollins  Liebeleben  515 
Isabella  von  Ägypten  61.  701 
Johann  von  Leyden  79* 
Kapitulation    von    Oggersheim 

627.  651.  753 
Kronenwächter    207.  350.  484. 

488.    528*.    570.    571.    585. 

671*.  695.  734* 
Landhausleben  260.  272 
Liederbrüder  13.  738 
Mathesius  Predigten  hg.  82 
Owen  Tudor  479.  663 
Päpstin  Johanna  240.  327.  461. 

527.  527*.  595.  619.  678 
Pfalzgraf  als  Goldwäscher  675 
Stralauer  Fischzug  285 
Vertreibung    der    Spanier    aus 

Wesel  650 
Waldemar  215.  399 
Wintergarten     227.    371.    485. 

650.    444;    476;    626.    311; 

595 
„Bienen"  metaphorisch  24.  24*. 

47*.  (;80 
„frischen"  514*.  529 
Ringverlust  595 
Arnim,  Bettina  v.,  594* 

Beiträge     87.    92.  95—97.  160. 

184.    330.    3.54.    452*.    471. 

549 
N.A.  des  Wh.  26-28 
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Frühlingskranz  103*.  168.  3'J'J. 
457* 

Arnold  361 

Ast  43.  329 

Auerbach  228.  270.  39.5.  479.  484* 

Aussbund  Etlicher  schöner  Christ- 
licher Geseng  79.  440 — 441 

Äusserliche  Anknüpfung  280.  352. 
488.  508.  530—534.  547.  554 
—  557.  569—570.  577.  582. 
586—595.  603—612.  622— 
624.  651.  655.  657.  663.  669. 
670—676.  (J75.  682.  688. 
701.  732.  736.  749.  Vgl. 
auch  „Einfälle",  Kontrast 
bei  Überschriften  138.  139 

Ausgestaltung  gegebener  Motive 
181.  224.  303.  317.  326. 
331.  461.  473—515.  530— 
531.  548.  549.  551.  555.  562. 
569—571.  577—584.  586— 
594.  597—601.  640—642. 
659—670.  675.  682.  692. 
694.  699.  704.  749 

Auslese  379—380.  388—395.  406. 
417—422.  433—444.  447— 
456.  457.  554—562.  6o9. 
618.  624.  681.  740.  115 

Backbaus  512 

Badische  Wochenschrift  s.  Schreiber 

Baggesen  273 

Baier  26—28.  loo.  331* 

Redaktion  der  N.  A.  84. 150. 183. 
223.  267.  352.  355.  359. 
371.  419.  Kontaminationen 
222.  225.  299.  327.  344.  347. 
353.  .375.  395.  398.  579.  638. 
Vgl.  Erk,  Überlieferung  des 
Arnimschen  Nachlasses. 
Vgl.  üngedruckte  Briefe 

Bälde  41.  78.  141.  296 

Baring  37 

Bartholdy  97 


Baumeister  105* 
Becker,  W.  G.  36*.  160 
Becker,  Zacharias  13.  194.  542* 
Beifall  14.  16.  18.  18*.  26.  36.  104. 

117.     122.     574.     600—601. 

674.    741—743.     Vgl.   auch 

Elwert,  Urteil 
Beranger  94 

Bergliederbüchlein  369.  401.  462 
Bergreihen  51.  181.  205.  222 
Bertuch  98.  237.  604 
Bestimmung    für   Leser    247.  262. 

283.    292—294.  734.  742 
Beust  301 
Blumen    224.    283.   299.   401.  443. 

509*.  529.  543.  544.  558.  561 

—567.  631.  729 
Blumenhach  63.  106.  238 
Böcklin  703 
Bodmer  19.  69.  172.  173.  196.  249. 

417 
Böhmer  706 
Boie  41.  48.  169 
Bonaventura  75.  76 
Bothe  48.  178.  182.  748 
Böttiger  18* 
Boxberger  29 
Bragur   8.    37.    48.    152.  180.  194. 

260.    315.    465  u.  oft.     Vgl. 

Gräter 
Breitenstein,  Fanny  115 
Bremer  29 

Brentano,   Bettina   s.  Arnim,   Bet- 
tina V. 
— ,  Christian  673 
— ,  Clemens 

anregend  und  treibend  13*.  19. 

106 
Ziele  12.  737.  740 
Sammelarbeit  39.  40.  42*.  51*. 

57*.  59*.  61*.  62*.  65.  67*. 

69.    71.    72*.    73.    78*.  79*. 

80*.    81*.    84.    90.  93—106. 
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108—110.     115—122.     154. 
243.345.  391.  411.420.  466. 
698 
Anteil  am  Wh.    14.  19.  20.  33. 
62.   65.    93.    179—181.  195. 

207.  250—252.  286.  321. 
363.  369.  399.  407.  411.  425. 
431.  466*.  473.  481.  501. 
503.  588*.  539.  540.  575. 
596—599.  616.  677.  689. 
690.  695.  701.  704—705.  706. 
721—727.  733 

Pläne  zu  einer  Erweiterung  des 

Wh.  25.    (Volkssagen)  109* 
Erneuerung  mittelhochdeutscher 

Poesie  66 
Verhältnis     zum     katholischen 

Kultus  455.  457* 
Brentano  als  Dichter  231.  251. 

271.    284.    293.    328*.    515. 

702.  721 
Bogs  587*.  594 
Chronika  36*.  66.  67.  156.  157. 

208.  431.  456.  456*.  739 
Gedichte  501*.  721.  231.  251.  — 

329.  —  149.  —  279.  —  289*. 
_  347.  —  433.  —  440.  — 
481.  —  543.  —  591.  —  678.  — 
726*.  —  732.  —  735.  —  293. 
575.  —  310.  478.  —  312. 
732.  —  591.  732.  Eines 
Studenten  Ankunft  in  Heidel- 
berg 55.  350.  744.  Die 
Monate  468.  501.  598.  599. 
750.  Geistliche:  364.  457*. 
726.  744.  379;  410.  — 
„Vaters  Klage"  36* 

Godwi  20.  70.  157.  187.  237. 
289*.  321.  381.  388.  468. 
598.  726.  732.  736.  749 

Gründung  Prags  75.  78*.  207. 
350.  377.  476*.  678.  697.  701 

Gustav  Wasa  20.  289*.  476*.  608 


Kasperl  und  Annerl  153.  511 
Lustigen  Musikanten   289.   729 
Märchen  473.  701.  721 
Dilldapp  310.  621* 
Fanferlieschen  160.  328*.  333*. 
346*.  364.  457*.  475*.  476*. 
481.  697.  744 
Gockel    134*.    160.    175.    187. 
350.    379.    408.    410.    501*. 
608.  701 
Hüpfenstich  475* 
Klopfstock  76.  176.  310.  379. 

481 
Murmeltier    192.    469*.    476*. 

541.  541*.  722 
Radlauf  46.  162.  217.  312.  408. 

501.  515.  599 
Rosenblättchen  283 
Schneider  Siebentot  408.  478. 

616*.  749 
Witzenspitzel  310 
Ponce  527.  721.  723*.  726*.  734 
Romanzen  vom  Rosenkranz  251. 

379.  472.  699*.  701.  721 
Rose  312 
Spees  Güldnes  Tugendbuch  hg. 

73* 
Tagebuch  der  Ahnfrau  60*.  150. 
230.  388.  501.  515.  678.  739 
Victoria    207.    251.    278.   328*. 
338.     376.    377.    411.    678. 
723*.  753 
Wehmüller  157.  251' 
Blumen  78*.  388 
„das  Gott  erbarm"  289* 
„Lanzen  pflanzen"  476* 
„Mägdlein"  207* 
das  „süsse  Lallen"  379 
„vor  nicht  gar  lang"  501 
Weisser  Hirsch  mit  Goldgeweih 
726* 
— ,  Georg  98 
— ,  Meline  457* 


—    795     - 


— ,  Sophie  (Mereau)  19.  20*.  124. 
125.    197.    350.   457*.    539*. 
609.  Helferin  beim  Wh.  51*. 
94_95.  102.  122 
Brotuff  2G3 
Bruckmann  61.  173 
Bruns  63.  693 
Büchel  79*.  440.  441 
Buchholz  40.  66.  67.  244 
Bürger    196.   609.    737*.   89.    571. 
728.    748.     (Leonore)    113. 
330.  331*.  639.  728 
Aufsatz  über  Volkspoesie  7.  37 
Burger-Lust  s.  Ergötzlicher 
Burgsdorf  97 
Buridan  508 
Burney  321 

Büsching  1.  16.  551.  620 
—  u.   von  der  Hagen,   Sammlung 
deutscher  Volkslieder  16.48. 
685.  71.  176—177.  178.  182. 
212.  236.  239.  297.  369.  401. 
449.  450.  550.  657.  684.  194 
Caesius  s.  Zesen 
Canitz  112 

Canzler  42.  66.  219.  374 
Cäsur  535.  —  273.  679.  342.  343. 
507.  586.  590.  594.  602.  440. 
—  536.  499.  655 
Catholische  Kirchen  Gesang  70 
Chronik  der  Hohenstaufen  67 
Claudius  41.  136.  150.  737* 
Cochem  s.  Martin  von  Cochem 
Coler  350 
Colshorn  30 
Creuzberg  412 
Creuzer  99* 

Curieuse  Bibliothek  s.  Tentzel 
Dach    35.    42.    56.    59.    133.    370. 

599*.  703 
Dankward  109*.  117.  287.  331.  345. 
395.    466*.    486.    495.    504. 
631.  632.  751 


Demantius  53.  313.  753 

Der  wilde  Alexander  66* 

Detlev  67 

Deutsches  Museum   41 ;   s.   ferner 

Boie 
Dialekt    229—240.  194.  247,  293. 

484.      Brentano    251—253. 

734.     Ausserdem : 
getilgt  167.  169.  173.  202.  274. 

327.    328.    361.  549.     Bren- 
tano 164.  165.  284.  285.  335. 

411.  607 
beibehalten  275.  278.  417 
eingeführt   213.    348.  362.  645. 

Brentano  235.  291.  720.  724 
Dialogisierung  179.  181.  217.  233. 

307.  352.  353.  396.  402.  452. 

515.  535.  548.  560.  563.  571. 

578.  590.  604,  622.  625.  664. 

668.  680 
Dithmarsische  Chronik   s.  Viethen 
Docen    16.    46.    48.  202.  235.  264. 

297.  310.  442.  590 
Dolce  457* 
Dorow  22*.  72*.  106 
Dragoner  300* 
Druckfehler    176.    177.    187.    193. 

210.  213.  231.  232.  245.  246. 

270.  298.  305.  334.  359.  606 
Dryden  402 
Dummann  687 
Dunkelheit  des  Ausdrucks  211,  214. 

218.  293.  296.  297.  307.  354. 

447.  479.  481.  552.  568.  570. 

571.  583.  637.  642.  695.  731. 

735 
Eckard  (Eccardus)  51.  414 
Edda  519* 
Eigennamen    213.    228.    246.    361. 

447.  688*.  622.  623.  —  226. 

227.  684.  305.  459.  513.  — 

529.  356.  398.  475.  570.  — 

Als  Liedeinsatz  558.  565. 687 
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Eichendorff  43.  728.  743 
„Einfälle"  139.  308.  488.  555.  557. 

577.     651.     656—660.    671. 

675.  692.  736.  739 
einsmals,  einstmals  404*.  692 
Elegien    52.    140.    144.    300.    349. 

390.  401.  458.  617.  631 
Elegische  Neigung  Arnims  182. 

354.  367.  377.  398.  413.  496. 

502.  516.  526.  548.  591.  619. 

647.  654—655.  736 
Breiitanos    319.   526.  539.  678. 

736 
Elision  255.  273.  275.  292 
Elwert  35.  87.  66.  —  Ungedruckter 

Brief  18.  36* 
Urteil   über   das   Wh.    19.    20. 

317.  341.  344.  350.  372.  459. 

461.  557.  564.  587.  588.  650. 

678.   729.  601.  742 
Reste   alten   Gesangs   8.  9.  28. 

36.  48.    194.  311.  312.  315. 

343.  459.  485.   149 
Elysium  und  Tartarus  s.  Falk 
Engelhard,  Philippine   94.  95.  471 
Entstehung    13.    14*.  19—21.  92*. 

142.  251.  334.  363.  415.  416. 

452*.  523.  580* 
Epische  Gestaltung    141.  422.  423 

—425.    430.   483—492.  501. 

515.  560—564.  583.  584.  606. 

655.  671.  736* 
Ergötzlicher  .  .  .  Hurger-Lust  59. 

G98 
Erich  40.  511 
Erk,  Überlieferung  des  Arnimschen 

Nachlasses  87—92.  122.  124. 

120—132.    160.    220*.    232. 

260.  270.  .305.  318.  334.  337. 

494.    505.    589.     608.    645. 

661*.    665.   723    u.  ü.     Vgl. 

auch  Mitarbeit  bei  Birl.-Cr. 
Redaktion  der  N.  A.   2.  28.   85 


—  95.  88.  115.  130.  179.183. 
193.  223.  261.280.344.  355. 
635 

Quellennachweis    44*.  151.  175 
Mitarbeit   bei  Birl.-Cr.    28.  29. 

164.  234.  280.  284.  366.  451. 

462.  472.  483.  544.  632.  747 
Eigene  Sammlungen  70.  84 — 87. 

113.  114.  159.  291.  302.  333. 

387*.    479.    489.    503.    505. 

541.  635.  651*.  668.  751 
Ernst  29 
Erotik    303.    314.   336.    342—347. 

353.     368—375.    424.    452. 

457.  458.  510.  524.  542.  604. 

606.  611.  693 
Eschenburg  8.  37.  41.  53.  54.  100. 

171.    176.    177.    179.    180*. 

255.  258.  261.  262.  401.  693 
Ettlinger  29 

Falk  16.  230.  328.  347.  644* 
P'alkenstein  688 
„Felbinger"  466* 
Fellgibel  55* 
Fende  83.  297 
Feuer  224.  441.  452.  514.  516.  528. 

561.  562.  583.  648.  697.  700. 

732* 
Feyner   kleiner  Almanach   45;   s. 

ferner  Nicolai 
Fichard  97 
Fichte  18*.  43 
Fielding  138 

Fink  („Finkeis")  50.  54.  613 
Finkenritter  476 
Fischart  40.  59.  62.  503.  666.  667. 

668.  669.  670.  675.  679 
Flexion    200.  216.   220.   241.  246. 

388 
•  Fliegende  Blätter  63.  90.  138.  38. 

39.    47.  86.    88.    102.    109*. 

117.    121.  —  89—91.    328*. 

—  520.  265.  312.  321.  382. 
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425*.  546.  633.  683.  —  106. 

111.  320.  324.  340.  462.  510. 

558.  643.  646  u.  ö. 
„Foliohandschrift"    126.   636—638 

u.  ö. 
Forster    41.  48—50.  84.  205.  343. 

414.  509.  562.  590.  592.  594. 

596.  612.  620.  629.  651.  194 

u.  ö. 
Frank  55.  156.  205.  219.  414.  579. 

618.  688*.  750 
Frauen     als    Vermittlericnen    von 

Volksgesang  93.  94.  95.  96. 

97.  109.  110.  115 
Fremdwörter    171.   218.   219.   225 

—227.    228.    267.    296.  319. 

392.  407.  445.  544.  691.  701 
Freylinghausen   81.   82.   367.   376. 

378.  410.  412 
Freytag  542*  [453 

Friedrich  (Fridericus)  38.  52.  254. 
Fries  98  [Forster 

Frische     Liedlein    49;     s.     ferner 
Froissaic  431 
Frundsberg  40.  201 
Fuchs  101.  649 
Galliarden  s.  Rost 
Gassenhawer  und  Reutter)ied''u  202 
Gantz    neuer   Hans    guck    'n    die 

AVeit  615.  617 
Gegensätze    zwischen   Arnim    und 

Brentano  2.  19.  20. 106.  110. 

195.     235.    249—252.     253. 

286.     292—294.     360.    415. 

471—472.     501.     517—518. 

526—527.   536.    585.    599— 

601.    673—675.    705.    731— 

732.  733—737 
Gegensätze   zwischen   Band  I  und 

II;  m     19.    132.     141.    144. 

179—183.    195.   227.    251— 

252.  286.  537.  542.  547.  736 
Geibel  26 


Geissler  402 

Geistliche  als  Volksliedersammler 
101.  102.  103.  104.  105. 
109*.  110.  118.  120 

Geistliche  Gedichte  21.  69—73. 
76—83.  103.  111.  117.  140 
—146.  214—218.  357.  364 
-369.  376—393.  394.  410 
—413.    437—442.  453.  457. 

523.  572.    646—650.    706. 
725—726.  736 

Gerhard,  Paul  22.  82.  391 

Gerstenberg  619* 

Gesangbuch   der   Wiedertäufer    s. 

Aussbund 
Glanner  51.  670 
Glanz  181.  224.  354.  356.  380.  435. 

441—443.   456.    488.    514— 

516.     528.    560.    561.    566. 

568-571.     585.     588.    679. 

697.  702.  732* 

Gleim  196.  254.  312.  402.  619* 
Görres    84*.    101.   466.   469.    481. 

698.  734*.   —   24.    25.    33. 
519.  521.  741.  363.  747 

Goethe  14*.  70*.  321*.  374*.  — 
20*.  452.  467.  523.  735.  — 
22.  64.  97.  98.  99.  106.  470. 

524.  554.  555.  570 
Zueignung  des  Wh.  14.  394.  570 
Wh.-Rezension     1.    10—11.    14 

—  16.    16.    21.   23*.   25.    33. 

122.    444.    465.     517.    519. 

524*.    600—601.   674.  674*. 

682.  742.  743 
Sonstige  Urteile  über  das  Wu. 

14.  23.  23*.  212 
Volkslieder   35.    54.    109.    168. 

169.  180.  211.  213.  292.  315. 

346.  374.  398.  471.  —   162. 

262.  332.  872.  374.  438 
Clavigo  267 
„Es  leben  die  Soldaten«  328* 
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Faust  8.  23.  60.  163.  168.  172. 

17-4*.  300.  411.  483.  681* 
Gross-Cophta  681* 
Gedichte  76.  151.  165.  341.  542. 
604.   626.    Schäfers   Klage- 
lied 436*.  732.  743 
— ,  Katharina  Elisabeth  274 
Gottfried  von  Strassburg  66 
Grasliedlin  50 

Gräter  8.  9.  20*.  37—39.  98.  106. 
121.    154.    155.    197.    222*. 
321.  347.  425.  466.  574 
Volksliederaufsatz  37.  152.  259. 
277.  292.  683.     Vgl.  ferner 
Bragur 
Greflinger     33.    42.    56.    194.    404 
Grimm,  Albert  Ludwig  94 
Grimm,  Jakob    65.    65*.    85*.    94. 
106.    108*.    294.    519.  519*. 
568.  664 
Wh.-Beiträge  87.  116.  179 
SpätereVolksliedaufzeichnungen 
116*.  604.611.  612.  623.639 
Kritik  294*.  518.  689.  721.  741 
— ,  Ludwig  140*.  538 
— ,  Wilhelm   25.  65.  65*.  85*.  94. 
106.  734* 
Volkslieder  116.  186.  317*.  550 
Beifall  und  Kritik  23.  23*.  294. 
519.  601.  722.  721.  743 
Deutsche   Sagen    der  Gebrüder 
263.    431.     511.    673.    678. 
687* 
Kinder-   und   Hausmärchen    36. 
523.  —  195.  741.  249.  250. 
—  152.  283.  304.  480*.  481. 
623.  660*.  688*.  689.  701 
Grimmelshausen   33.   57.   76.    194. 

216 
Gripholdus  Knickknackus  51 
Grisebach  29.  755 
Grünwald  62.  206 
Gryphius  621*.  688* 


Günderode,  Karoline  v.  97.  99* 
Günther,  Johann  Christian  57.  138. 

443 
— ,  Chr.  W.  660* 
Häfliger  102.  109* 
Hafner  230 
V.  d.  Hagen    1.   10*.   22.    46.   47*. 

65*.  86.  249.  541.  596.  673. 

735 
Wh.-Rezension  10*.  23.  25.  244. 

421.  469.  479.  546.  668.  682. 

723.  727.  735 
Vgl.  Büsching 
Haiden  53.  54.  613 
Hakenberger  52.  53.  203 
Halbsuter  435.  555 
Handschriften  64—65.  69.  207.  469. 

689.    690.    697.    —  65.    88. 

210.  212.  345.  411.  417.  420. 

466.    467.    —    86.    91—132 

u.  oft 
Handwerkergrüsse  193 
Hans   guck   in   die  Welt   s.  Gantz 

neuer 
Hausjakob  556 
Harnisch  204 
Harsdörifer  56.  391 
Hartleben  736* 
Hassler  53 
Haxthausen  499 
Haym  439 
Hayneccius  454* 
Hazzi  44*.  654 
Hebel  20.  89* 
Heerbrand  423 
Heine  26.  167.  318.  736.  743 
Heinse  137 
Heinze  <).S7 

Helvig,  Araalie  v.  (Imhoff)  18* 
Hendel  107 
Henniger  30.  361 
Herder   20*.  560.   37.  44.  44*.  48. 

239 
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Volkslieder  7.  9.  54.  56.  57.  66. 

67.  220*.  244.  277.  350.  402. 

420.    421.   450.  688.  43.   34 

—35.     39—41.     149.     168 

—  169.    191.  207.    220.   264. 

315.  374.  492.  619.  —  179. 

229.  343.  560.  —  Behandlung 

im  Wh.  194.  230.  273 
Deutsches    Museum     255.   292. 

296.  402 
Von   deutscher  Art   und  Kunst 

259.  264.  475*.  619* 
Hermann,  Nicolaus  560 
Hervararsaga  152 
Heydenreich  135 
Heyse  743 

Hiat  177.  271.  279.  292 
Hilarius  Lustig  von  Freuden-Thal 

178.  203.  321.  401.  403 
HUdebrand,  Rudolf  85* 
Himmlische  Harmony  71 
Hinze  m.  107.  250.  261.  362 
Historie    der    Wiedergebornen    s. 

Reitz 
Historische  Dichtungen  40.  66.  142. 

330.     414—423.     457.    523. 

626.  633—637 
Historisches  Gesangbuch   s.   Höfel 
Historisch  -  literarisch  -bibliographi- 
sches Magazin  s.  Meusel 
Hoch-,  Wild-  und  Rheingräfliches 

Gesangbuch  71.  99.  391 
Hock  310 

Höfel  40.  201.  202.  214.  512 
Hoffmann  v.  Fallersleben  1. 16.  86. 

87*.  303*.  607 
Hoffmann,  E.  Th.  A.  681* 
Hofmanswaldau  263 
Hohnbaum  276 

Holty  21.  196.  539.  572.  737* 
Homer  517 
Höpfner  98.  99.  340 
Horstig  105.  105*.  152.  604 


Hortleder  67.  626.  627 

Hose,  Frau  97 

Husaren   237.  300*.  308.  346.  505 

Imhoft'  s.  Helvig 

Immermann  89* 

Inklination  201.  272—275 

Isaac  48.  50 

Isenhofer  554 

Jack  104 

Jacobi  48.  609 

Joh.  Peter  von  Memel  59 

Judenfopperei  338.  481.  577 

Justi  331* 

Kaufmann  104.  110.  356.  476  • 

Kerner  108.  190.  —  89*.  107.  267. 
489*.  498.  568.  663 

Kinderlieder  vor  dem  Wh.  20*. 
160.  560.  607*.  609 

Kinderling  37.  39.  214.  453.  574 

Kinderton  20.  145.  333—337.  745. 
409.  480—481.  526.  622.  624. 
647.  736.  284.  Umdeutungen 
335—336.  611.  Scherzhaft 
475—477.  482.  Religiös  334. 
471—472.  609.  725—726 

Kirchhoff  62.  704 

Kleinschmidt  104 

Kleist  359 

Klopstock  402 

Knaust  80.  214.  298.  448 

Knorr  von  Rosenroth  83.  297.  413 

Koch  37.  62*.  69.  94.  169.  172. 
173.  196.  243.  263 

Kohler  93.  311.  662 

Koler  70 

KöUe  107.  108 

Königshoven  67.  175.  194 

Kontrast  134.  137.  140—145.  484. 
685.  730.  —  535—536.  547. 
548.  602.  510.  541.  593. 
644.  730.  680.  729.  Schlüsse 
526.  534.  598.  599.  Bren- 
tano:  381.  456 
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Kornmann   59.    61.   212.  250.  251. 

512.  514 
Körte  236 

Kosegarten  37.  98.  183.  560 
Krieger  55 
Kuen,  Johannes  78.  218.  226.  393. 

560 
Kuhn,  Gottl.  Jak.  44*.  102.  109* 
Kupfer  139*.  538* 
Kurtze   betrachtungen   des  Lieben 

Christkindleius  101 
Kurtzweiliger  Zeitvertreiber  s.  Neu- 

aussgebutzter 
Kürzungen     339.     356—358.    359. 

457.    523.   539-546.  555— 

561.  748.  565—567.  612.  618. 

624.     627.     631.    632.    634. 

637.  647.  649.  653.  679—682. 

734.  740 
Lai  du  corn  36.  139.  459.  693.  694 
Lange,  Gregorius  202.  614* 
— ,  Johann  Christ.  410 
Lauremberg  45 
Lavater  135.  470 
Lechner  502* 
Leibniz  40* 
„Leid"  —  „Lied«  300 
Leisentrit  561 
Lemlin  48 

Leon  37.  98.  196.  205 
Lersner  67.  415.  416 
Lessing  66.  208.  402.  446.  657* 
Limburger  Chronik  40.  66 
Lobwasser  80 
Loeben  43 
Longfellow  20 
Lorenzen  376 
Löwen  462 

J-udwig,  Otto  136*.  681*.  743 
Luther  19.  48.  80.  216.  350.  454*. 

650.  —  79.    191.    394.   627. 

650.  —  395 
liUtherisch  Lobwasser  s.  Wiistholz 


Mädchen,  Mädel,  Mägdlein,  Maid- 
lein 206*.  204.  222.  269. 
591.  657.  200.  169.  344. 
353.  644.  729 

Magazin  für  die  teutsche  Sprache 
s.  Adelung  [Harmony 

Mainzer  Gesangbuch  s.  Himmlische 

Maistre,  Xavier  de  135 

Makkaronische  Dichtung  50.  54. 
55.  59.  476.  476*.  652 

Maltzahn  86.  668 

„Manessische"  Liederhandschrift 
19.  66*.  196.  249 

Maunel,  Friederike    115.  161.  185 

Mansfeldische  Chronik  s.  Spangen- 
berg 

Manuskripte  im  Nachlass  84.  87. 
88.  98—101.  105.  111.  115— 
132.  183.  223.  267.  315. 
334.  355.  493.  504  usw. 
Überarbeitete  91—93.  160.  276. 
330.  337.  347.  483.  543.  610 

Marot  80 

Martin  von  Cochem  71.  75.  387 

Mathesius  82.  334 

Maus  104.  110 

Maximilian  L  48 

Meiland  050  [Apollo 

Meissner  42.  55.  263.  363  u.  ö.  Vgl. 

Menantes  86 

Merck  98 

Mereau,  Sophie  s.  Brentano,  Sophie 

Metrum  169.  176.  177.  178.  199. 
200.  204.  217.  244.  254— 
276.  292—295.  303.  308. 
313.  344.  460.  497.  619. 
734.  740.  —  571.  612.  613. 
654.  685—704.  —  Brentano 
241.  291.  363.  721.  722. 
734 
Gegensatz  zum  Gesang  167.  283. 
328.  Vgl.  Bestimmung  für 
Leser 
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Wechselnde  Rhythmen  255.  462. 

478.  526.  —  613.  620.  671. 

Brentano  284.  472.  622 
S.  auch  Versangleichung.  Stro- 
phische Einrichtung.    Cäsur 
Metzger  54.  617  u.  ö, 
Meusebach    26.   27.   65*.  210  u.  ö. 
Fliegende  Blätter  86.  198.  200. 

228.    349.    401.    403.    482*. 

546 
Meusel  43.  411 

Meyer,  Konrad  Ferdinand  402 
Meyfart  724 
^Michaelis  607* 
Miller  101 

— ,  Martin  20*.  196.  498* 
Montanus  249 
Moral  270.  303.  387.    Getilgt :  365 

—367.    370.  379.  388—392. 

394.     439—441.     457.    497. 

523.  540.  544.  559.  564-565. 

639.  647.  740.    Eingeführt: 

474 
Morhof  35.  402 
Morike  743 
Moscherosch     39.  56.  57.  59.  227. 

254.  444.  485.  650.  726 
Moser  101.  665 
— ,  Friedr.  Karl  v.  42.  431 
Moser  241.  460 
Motivierung    492.    496.    499.    507. 

508.     531—533.    553.     556. 

563.  588.  656.  688.  701 
Mozler  51*.  71*.  72*.  75*.  78*.  105. 

747 
Mügling  568 
Müller,  Caspar  44*.  102 
— ,  Friedrich  (Maler)  631*.  737* 
— ,  Wilhelm  315*.  743 
Musäus  20*.  168.  725 
Musicalisch  Roseogärtlein  s.  Odon- 

tius 
Musicalische  Kurzweil  s.  Widtmann 
Palaestra  LXXVI. 


Musicalischer  Zeitvertreiber  (1543) 

664 
Musicalischer  Zeitvertreiber  (1609) 

54.  203—204.  651.  670 
Musikbücher    38.    39.   47.   48.   86. 

94.    144.    458.    502*.    666— 

669  u.  ö. 
Muspilli  46 
Mylius  564 
Myller  66.  196.  249 
Nachlass    Arnims    s.    Erk.    Manu- 
skripte 
Nachtigall  36.  158.  171.  175.  379. 

380.  395.  543.  623 
Nas  164 

Nathusius  70.  86.  490 
Naturbilder  82.  366.  368.  371.  377. 

380.     390—395.     401.    440. 

500.  525.  —  365.  435.  436*. 

479.     570.    619.    680.    702. 

742.      Brentano    409.    474. 

719,    720.    —    Nachtscenen 

488.    528.    563.    650.   —  S. 

auch  Wasser 
Nees  V.  Esenbeck  97 
Nehrlich  102*.  lOö.  111. 123—129. 

151.     183.    234.    284.    301. 

334.  355.  500.  520.  560 
Neidhart  65.  477 
Neu  -  aussgebutzter    Kurtzweiliger 

Zeit-Vertreiber  59.  469*.  726 
Neu  Weltliches  Liederbüchlein  404. 

615.  617 
Nibelungen  196.  249 
Nicolai,  Friedrich  7.  48.  366 

Feyner   kleyner   Almanach    41. 

45-46.  181.  221-223.  265. 

284.  297.  312.  325.  346.  466. 

549.  577.  592  u.  ö. 
— ,  Phüipp  81.  305 
Niederdeutsche  Vorlagen  220.  221. 

240—247.     280—282.     450. 

460.  606.  607 
51 
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„nit"  252 

Nordischer  Merkur  16.  444 

Novalis  124.  174* 

Ochsenkhun  41.  669.  670 

Odontius  54.  276.  314 

Oken  62* 

„Oktavhandschrift"  102*.  122—125. 

128.     130.     133.    223.    252. 

494.  604.  628—630  u.  ö. 
Opitz    19.  29.  39.  55.  56.  86.  227. 

401.  403  u.U. 
Orlando   di   Lasso     51.     71*.     95. 

487.  620 
Ossian  36 

Otmar  s.  Nachtigall 
Ott  50.  166.  194.  297.  611 
Overbeck  20.  33.  89.  542.  737* 
Paricius  67.  170 
Parodie     135.    137.  141.  144.  253. 

329.  387.  340.  467—470.  473. 

477.    478.    527.    535.    573— 

578.  585.  616.  652.  690—692. 

749 
Pathos     140.   218.  296.    829.   401. 

435.  525.  618 
Patriotisches  Archiv  42;  s.  femer 

Moser,  v. 
Pattberg,  Auguste    43.    87.    110- 

115.     160—162.     188.    239. 

816.  463*.  505.  596.  604  u.  ö. 
Percy  7.  8.  70.  113.  692.  739* 
Pfeffel  18.  20.  33.  193.  737* 
pfeifen  465.  628.  150.  730* 
Phyllis  227.  615.  640.  752 
Picander  86 
Plönnies  86* 

Poetisches  Lustgärtlein  55.  205 
Pointierte     Schlussstrophen      252. 

291.     807.     339.    340.    356. 

450.     451.     460.    461.    464. 

479.     480.     502.    503.    526. 

554.     578.    575—576.    599. 

632.  661.  749 


Pope  402 

Porst  81.  376.  391.  410.  412 

Postiglion  der  Lieb  s.  Haiden 

Praetorius,  Benjamin  376 

— ,  Johannes    60.    175.    194.    259. 

399.  606 
Procop     34.  73—78.  79.  377.  382. 

408.  560.  646.  —   142.  144. 

364-366.    378.    380.    392— 

394.  647—648.  —  211.  226. 

394 
Puschmann  69.  568 
Quartalschrift  für  ältere  Literatur 

und  neuere  Leetüre  42 
„Quarthandschrift"  102*.  127—128. 

133.     151—152.     163—160. 

231.  233—235.    252.    284— 

285.  325.  493.  603—608.610 

—611  u.  ö. 
Quellenangaben  132.  180.  840.  407. 

408.     420.     464.    467.    500. 

589*.    596.    623.    685.    721. 

740.  749  [723 

Quibbles    138.  333.  475.  476.  527. 
Ralielais  40 
Ramler  619* 
Ranisch  69.  568 
Ranke  743* 
Raphael  457*.  518 
„räss"  279 

Ratbüchlein  481.  482* 
Raumer,  Friedrich  von  97 
Redtel  97 
Reflexion  487.  547—550.  562—565. 

587—593.     028.     641.    653. 

676 
Refrain     167.   266.  269.  282.  484. 

Neu:    291.    349.    423.    436. 

502.    548.    874*.    577.    597. 

625.  626.  629.  678 
Regnart  52.  264.  587.  617 
Reichard,   Elias   Caspar   61.   838. 

445 
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Reichardt  9.  IG.  i3.  105*.  106.  13*. 

114.  149.  152  u.  ö. 
Reim  l(i9.  200.  201.  202.  203.  208. 

209.  222.  2-44.  203.  277—281. 

298.  300.  307.  314.  327.  380. 

407.    621*.    653.    668.    692. 

703.     Brentano:    240.    241. 

242.     243.     277.    280—282. 

284.  290.  292.  337.  —    247 

-248.  281.  292—293.    534. 

740 
Reimzerstürung     234.  257.  279 

—  280.  296 
Wertschätzung    199.    210.   216. 

278-279.  281 
Binnenreim  218.  219.  476.  535. 

—  213.    351.    —    279.    282. 
286.  703 

Reissner  69.  201.  202 

„Reiter"  für  „Ritter"  173.  353 

Reitz  83 

Religiöse  Gesinnung  12.  79.  81.82. 

83.  304-368.  369.  376—380. 

388—391.    455—457*.    719 

—  720.  725—726.  744 
Repetition     282.     283.     286—290. 

349.  630 
Responsion  534.  —  170.  306.  312. 

510.  -  225.  355.  508.  542. 

547.  583.  586.  593.  625.  055. 

728—729.     750.     460.    4()1. 

462.    508.    629.      Brentano 

455.  456.  598 
Restauration   170.    176.  209.  214. 

258.  298.  299.  306.  317.  330. 

351.  594.  600.  627.  637.  655. 

674.  734.  735.  737.  739 
Reuschier  101 
Reuter,  Christian  209 
— ,  Fritz  395 
Reutter,  Leonhard  432 
Rezensent  467.  697 
Richey  44 


Riemer  300 

Riepenhausen  538 

Ringwaldt  62 

Rist  42 

de  la  Roche,  Sophie  457* 

Rockenbücher  579 

Romantische  Ironie  134.  138.  144. 

330.    464.     466—470.     578. 

596-598.    601.    648.   721  — 

722.  735.  739 
Rost  (Rosthius)    52.  53.  204.  262. 

338.  589.  613 
Rotenbucher  214 
Rother  18.  37.  71*.  109*.  110. 120. 

144.  643 
Rottmanner  43.  605 
Rotwelsch  228 
Rubens  457* 

Rudolphi,  Caroline  95.  460.  520 
Rüefbüechl  70.  86.  439 
Runge  18.  457*.  468.  538 
Sachs,  Hans  69.  86*.  570.  689.  698. 

—  43.  62.  407.  473.  697 
Sachsenspiegel  411 
Sartorius  52 
Satire     136-137.    464—470.    473. 

4SI.     483.    611.    690—692. 

704.  736 
Sauerländer  103.  109* 
Saurius  688* 
Savigny  79 

Scaudellns  51.  606.  668.  669 
Schäffer  445 
Schärer  666 
Schärtlin  66.  69 
Schede  86 
Schein  52.  640 
Schelling  43 
Schiebeier  462 

Schiller  136.  137.  230.  469.  626 
— ,  Jörg  208 

Schilling,  Diebold  66.  69.  172.  417 
Schilter  67.  175.  194 
51* 
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Schirmer  572.  725 

Schlegel,  August  Wilhelm  70.  381. 

467.  137.  22.  278 
— ,  Friedrich    1.  17,  158.  730.  70. 

73.  381.  738.  739.  137.  209. 

4G8.  43.  524 
Schleich  695 
Schlosser     71.    99.    104.    110.  182. 

228.  391 
Schlüsse    742.  356.  376.  416.  437. 

444—445.       627.      650.    — 

(Witz:)   139.  238.  313.  450. 

460—467.    481.     526.     749. 

Brentano:     232.    311.    337. 

503.  —  461.  462.  478.  526. 

631.    Brentano  284.  472.  — 

139.    445.    460.     461.     462. 

629.  656 
Schmeltzl  50.  590.  597*  685 
Schmidt,  Ferdinand  30 
— ,  Klamer  89 
— ,  Thomas  83.  432 
Schmolck  177 
Schnüffis  78* 
Schöber  39.  83.  453 
Schopenhauer  26.  139 
Schossel  120 
Schottky  86* 

Schreiber  43.  98.  114*.   136.  504 
Schröter,  Corona  270 
Schubart     18.   89.    135.    190.    340. 

576.  737* 
Schulz,  Abraham  542 
Schupp  81.  305 
Schütze     44.    240—252.  336—337. 

606—607  u.  ö. 
Schwaab  103 
Seckendorf    47.  86.  99.  108*.  209. 

502*.    508.    643.    684.    721. 

214.  251  u.  ö. 
Selecta  iuris  s.  Seukenberg 
Selectae  antiquitatis  s.  Waldenfels 
Senfl  50 


Senkenberg  39.  362 
Sentimentalität  194.  318.  326.  450. 

556.     Brentano:    319.    526. 

726.  —  392.  511.  574 
Seybold  41.  239 
Shakespeare  517 
Sibylle  63.  142 
Sucher  114.  165.  324*.  563 
Sittliches  Ziel   330.  444.  524.  693. 

744.  740.    Vgl.  Erotik 
Sohnrey  484* 
Spangenberg,  Cyriakus  40.  67.  69. 

201.  202.  263.  420.  423 
— ,  H.  104 

— ,  Wolfhart  61.  564.  688* 
Spazier  44*.  231.  542* 
Spee  33.  72.  73*.  77.  79.  141.  215. 

381.     390.    646.    723.    226. 

250.  395 
Spiel  137.  314.  343.  350.  352.  396. 

477.     503.    507.     526.    527. 

548.     564.     585.     663.    667. 

705.    728.    734.     300.     313. 

Brentano:     252.    501.    607. 

726.     Vgl.  Quibbles 
Spittler  23 
Sprachliche    Erneuerung    66.    194. 

196.201.204.211.247—251. 

295.  734.  740.  —  166.  169. 

171.     174.     175.     176.    177. 

178.     197—228.     266.     275. 

277.     278.     299.     308.    406. 

412.  446.  691.  Brentano:  175. 

215—218.  250.  440.    Unter- 
lassungen s.  Archaismen 
Spuk  239.  572.  583-584.  585.  660. 

681.  682 
Stein,  Freiherr  vom  742 
Stenographische  Aufzeichnung  von 

Volksliedern  105.  152 
Stern  136 
Steuccius  346 
Stolberg  230 
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Storm  743 
Strodtmann  44.  335 
Stromer  04.  106.  206 
Strophenenjambement  180.  207.  723 
Strophische  Einrichtung  294.  282. 

283.     286—288.    291.     459. 

471.  628.  —  202.  289—290. 

425.    593.     630.     641.    677. 

687.  689—705 
Stumpf  564 
Susaninne  453.  454* 
Synalöphe  212.  221.  273 
Synärese  221.  273 
Synkope     169.  199.  201.  213.  214. 

221.  255.  272—275.  292 
Tänzel  s.  Tentzel 
Tauler  71.  72.  197 
Tentzel  42.  220 
„teutsch"  215.  233 
Thomas  a  Kempis  82 
Thym  62.  682 
Tibianus  72.  566 
Tieck     12.   65*.   66.   76.    97.    176. 

196.   249.   660*.   681*.  738. 

739 
Tiedge  160 
Triller  56*.  220* 
Trutschel  228 
Tugendhafter      Jungfrauen      und 

Jungen  -  Gesellen   Zeit  -  Ver- 

treiber  s.  Hilarius 
Tscherning  59.  572 
Tschudi  66.  68.  101.  435.  555.  626 
Überschriften    82.    134—139.  236. 

334.     335.    368.     371.    378. 

397.  507.  748.  752.  —   314. 

331.     352.    464.    509.    554. 

563.  592.  596.  —  Witz  134. 

135.     136—138.     468—470. 

509.  596 
Uhland  26.  4.7.  47*.  102.  107.  213. 

1.    68.    86.    100.    196.    739. 

498.  628.  743 


Ueltzen  594*.  737* 

Ungedruckte  Briefe  aus  dem  Baier- 

schen  Nachlass  64.  71*.  72*. 

88.    99.    100.  103.  104.   116. 

118.     122.    123.    125.     126. 

144*.  317*.  331* 
aus  dem  Varnhagenschen  Nach- 
lass 102.  115 
Unvolksmässiges     500.    508.     521. 

528—536.     585.     601.    675. 

732.     734.    741.    170.    192. 

255.     278.    279.    283.    289. 

290.     304.    319.     326.    353. 

355.     371.    451.    452.    499. 

516.     603.     630.    631.     723 

(Brentano).    728—729.  752. 

Vgl.    Ausgestaltung.   Cäsur. 

Eigennamen.      Motivierung. 

Reflexion.     Wörtliche  Aus- 
deutung 
Usteri  20 
Tamhagen  16.  44.  106.  237.    Vgl. 

Ungedruckte  Briefe 
Vaterländische  Absicht  10—12.  34. 

740.     132.    622.    363.    460. 

258.     403.    415.     433-437. 

444.  627.  635.  650.  747 
Yeesenmeyer  37.  64.  100.  101.  208. 

695 
Veith  88.  109*.  118.  463*.  331.  578 
Vento,  Ivo  de  202 
Venusbliimlein  s.  Metzgor 
Venusgärtlein  8.  42.  55.  169.  176. 

181.     211.    219.     353.    363. 

370.  403.  633 
Verfasserstrophen    205.   222.  362. 

364.     375.    457.    458.    465. 

635.  636.  730.  740 
Verfeinerungen  172.  215.  216.  296. 

307.     313—314.     342.    364. 

367.     376—380.     399—400. 

409.     411.    450.    457.    458. 

479.     501.    524.    539—544. 
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559.  598.  609.  61G.  G18. 
C79--681.  696.  718.  740. 
Derbheiten  getilgt  341.  347 
—349.  360.  376.  489.  S. 
auch  Antiquiertes  aufge- 
frischt. Auslese.  Erotik.  Spiel 

Versangleichung  281—286.  330. 
447.  464.  472.  548.  607. 
623.  653.  655.  670.  689— 
697 

Verschlechterungen  214.  236.  244. 
297.  300.  319.  326.  354. 
378.  532.  590.  634.  637, 
645.  672.  681.  688.  689.  735 

Vespasius  214 

Viebig,  Clara  550 

Viethen  67.  479 

Vilmar  112 

Vogel,  Hans  691 

— ,  Jakob  33.  35.  402* 

Voigt,  Valentin  64 

Voigtländer  42.  56.  310.  404 

Voltaire  135 

Völupsa  36 

Voss,  Jobann  Hinrich  466.  542*. 
572.  192.  233.  469*.  Streit 
1.  21—23.  81.  331.  357.  368. 
410,  469.  521.  600 

Vulpius  137*.  470 

— ,  Job.  220 

Wackernagel,  Philipp  70 

— ,  Wilhelm  26 

Wagenseil  61.  162.  194 

Waldberg  55 

Waldenfels  67.  687 

Waldis  668 

Waldliederlein  s.  Schein 

Walther  von  der  Vogelweide  19 

Wasser  529.  586—592.  601— (502. 
728 

Wassermann  220 

Watzdorf  367 

Weber,  Veit  172.  173.  417 


Weckherlin  19.  33.  56.  58.  201. 
434.  444 

Weise  139* 

— ,  Christian  13*.  57.  194 

Weisse,  Felix  20*.  113* 

Weltliches  Liederbtichlein  s.  Hila- 
rius 

Wendt  29 

Werner,  Zach,  594* 

Wessenberg  103.  109*.  HO.  251. 
747 

Wickram  62.  86 

Widersprüche  169,  201.  211.  235. 
239.  257.  263.  274.  276. 
291.  297.     S.  auch  Willkür 

Widtmann  47.  133 

Wiedertäufergesangbuch  s.  Auss- 
bund 

Wieland  69.  137.  138.  533.  568 

Willkür  17.  130.  171.  229.  243. 
247.  248.  280.  298.  300. 
303.  448.  451,  552,  599. 
612.  613.  624.  637.  671. 
734.  739.  S.  auch  Wider- 
sprüche.Archaismen. Dialekt. 
Metrum 

Winkelmann  93.  468* 

Wirent  von  Grafenberg  693 

Wirkung  auf  die  Gegenwart  10. 
34.  47.  201.  356.  444.  459. 
517—519.  524.  600.  (567— 
676.  718.  737—743.  —  442. 
459.  621.  718.  —  Gemein- 
verständlichkeit 196.  197. 
247.  249.  253.  734.  Vgl. 
Bestimmung  für  Leser.Vater- 
ländische  Absicht.  Antiquier- 
tes aufgefrischt 

Witten weiler  154*.  593* 

Witz  l;;5— 138.  143.  238.  735*. 
310.  327.  329.  478.  477— 
481.  503,  510.  524.  526. 
620—621.     624.     651—653. 
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659— G71.  676.  730.  735. 
749.  Brentano  99.  138.526. 
597_5<)9.  601.  609.  616. 
735.  Vgl.  Quibbles.  S.  auch 
Kiüderton.  Parodie.  Satire. 
Schlüsse  (Witz).  Über- 
schriften. Wortspiele 

Wolfram  von  Eschenbach  46.  693 

AVörtliche  Ausdeutung  138.  303. 
331.  352.  415.  461.  485. 
487.  488.  490.  492.  516. 
530-531.  533-534.  553. 
554.  562.  569—570.  582— 
584.  586—591.  593—594. 
651.  667.  668.  675.  701. 
736 

Wortschöpfungen  352.  398.  487. 
516.  527 

Wortspiele     145.  466*.   476.   477. 


527.    690.    723.    734.      Vgl. 

Quibbles 
Wüllner  742 
Wunderlichkeiten     138.    299.    317. 

499.     508.    509.    511.     522. 

526-534.    551.    566.     584. 

594.     601-602.     630.    650. 

671.  732.  734.  Vgl.  Einfälle. 

Willkür 
Wüstholz  80.  278.  298.  334.  377 
Wyttenbach  72* 
Ximenes  135 
Zangius  502*.  688* 
Zaupser  44.  237.  657*.  604 
Zeitschrift  für  Wissenschaft   und 

Kunst  s.  Ast 
Zesen  42.  56.  59.  225.  226.  399 
Zimmer  25.  120 
Zinkgref  201.  349. 
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